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Novelle 
bon 


fudwig Fulda. 
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II. 
Echluß.) 

Er mußte ſich ein Weilchen beſinnen, ehe ihm klar wurde, um was es ſich 
eigentlich handelte. Erſt nach und nach fiel ihm ein, daß ein Theil der Hinter— 
laſſenſchaft ſeines Vaters von einigen Verwandten gleich nach deſſen Tod in 
Anspruch genommen worden war. Da er zu jener Zeit noch nicht mündig ge= 
weſen, jo hatte jein erſt vor kurzem verftorbener VBormund die Sache vertreten 
und, wie fih nun herausftellte, auch nach feiner Großjährigfeit weitergeführt. 
Er ſelbſt Hatte längft nicht mehr am diefen Proceß gedacht. Nach längerem 
Suden fand er in einer al3 Archiv dienenden Schieblade den ſchon ganz ver- 
gilbten Brief de3 Vormundes, worin ihm der gewifjenhafte Dann unter Anderm 
auch über den Stand des Proceſſes Rechenſchaft ablegte. Es handelte ſich, wie 
aus dieſem Schreiben zu erſehen war, weniger um baares Geld als um einige 
Grundftüde und ein ganz Kleines Landhaus, das Erwin's Vater in feinem leßten 
Lebensjahr gekauft, aber nicht jelbjt bewohnt hatte. Die Sache jcheine aus den 
und den Gründen ziemlich ausfichtslos, jo jchloß der alte Brief; aber fie jei 
den beften Händen anvertraut. Erwin hatte jeitdem nichts mehr davon gehört, 
und die ganze Angelegenheit war ihm damals, obſchon es fich nicht gerade um 
eine Bagatelle handelte, völlig gleichgültig gewejen. Er bejaß bei jeiner An- 
ipruchslofigkeit reichlich genug zu leben, und für jogenannte praftiiche Dinge 
fehlte ihm jeder Sinn. 

Heute jedod) ließ die unerwartete Nachricht ihn keineswegs kalt. Das Erite, 
was ihm durch den Kopf ſchoß, war: „Ein’ Landhaus! ch der Beſithzer eines 
Sandhaufes!” Und er jpann fich bereit in den Gedanken hinein, was für ein 
Relief es ihm bei rau Rüdiger geben werde, wenn ex feiner Werbung ſogleich 
die Einladung auf feine Billeggiatur beifügen könne. „Und Hedwig!“ jo ergänzte 
er fich jelbft. „Sie ift eine Freundin der freien Natur.“ Es jchmeichelte ihm 
nicht wenig, daß er daran gerade in diefem Augenblict dachte. „Ich bin es ihr 
ſchuldig!“ ſagte er laut vor ſich Hin, indem er dabei — ſeinen Rock 
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zuknöpfte. Er rechnete aus, daß er in drei Tagen wieder zurück ſein könne. „Und 
eine kurze Trennung iſt der Liebe nur wohlthätig,“ fügte er mit philoſophiſchem 
Scharfblick hinzu. 

Darauf ſetzte er, nachdem er den Fahrplan ſtudirt hatte, die folgende Antwort 
auf: „Komme morgen Nachmittag.“ Die kleine thüringiſche Stadt lag ziemlich 
abſeits von der großen Linie und war, wenn er den Nachtſchnellzug benutzte, 
nicht früher zu erreichen. 

Hedwig noch vor ſeiner Abreiſe allein ſprechen zu können, dieſe Hoffnung 
mußte er nach einigem Ueberlegen aufgeben, und ſich vor Zeugen von ihr zu 
verabſchieden ſchien ihm nicht rathſam. Wie leicht hätte dann ihre Erregung 
den Verräther ſpielen können, und er wollte doch erſt nach ſeiner Rückkehr 
ſtrahlend wie Jupiter aus der Wolfe treten. 

Ruhland war dieſen Vormittag gar nicht ins Atelier gekommen, da er 
einige geſchäftliche Gänge zu erledigen hatte. So bekam ihn Erwin erſt nach 
Tiſch zu Geſicht. Schon ganz reiſefertig gab er ſeinem Lehrer getreuen Bericht 
mit dem Erſuchen, er möge die ſofortige Ausſtellung des Porträts veranlaſſen 
und ihn bei den Damen, beſonders aber bei Hedwig entſchuldigen. 

Der alte Mann ſtimmte ihm bei, daß er feine Intereſſen perſönlich wahren 
müſſe, und verſprach mit gewohnter Gutmüthigkeit, Alles zu beforgen. „Nur 
follteft Du,“ fuhr ex etwas nachdenklich fort, „nicht ohne Abjchied von Hedwig 
derreijen.” 

Erwin feufzte ein wenig. „Es ift Leider Feine Zeit mehr, und ich fände fie 
ja doch nicht allein. Uebrigens — in drei Tagen bin ich wieder da.“ 

„Dann ſchreibe ihr wenigſtens,“ jagte Ruhland. 

„Halten Sie das für nöthig?“ 

„Ja!“ — Dieſes kurze „Ja“ hatte einen etwas barjchen Klang. — 

Einige Stunden ſpäter fuhr Erwin zur Bahn, und gleichzeitig klingelte 
Nuhland vor der Wohnung jeiner Schwägerin. 

Hedwig öffnete und that, als fie in das treue Geficht Jah, einen Kleinen 
Freudenſprung wie ein Kind, dem man Süßigkeiten mitbringt. Auf die Trage, 
warum fie jelbft an die Thüre gefommen, erwiderte fie, die Magd jei in ber 
Küche beichäftigt und ihre Mutter mit rau Petri gleich) nad) dem Mittageſſen 
fortgegangen. Sie ſei zu Haufe geblieben, um eine Handarbeit fertig zu machen. 

Ruhland lächelte. „Nur wegen diefer Handarbeit ?* 

Sie jah mit einem dankbaren Blick zu ihm Hinauf und faßte ihn bei der 
Hand wie einen Kameraden, um ihn nad) der Stube zu führen. Dabei famen 
ihm Erwin’3 Worte ins Gedächtniß: „Ich fände fie ja doch nicht allein.“ 

Er überlegte, wie er es ihr am bejten beibringen fönne. „Denn es wird fie 
ſchmerzen,“ dachte er; „fie hat ihm heute ficher erwartet und ift nur deshalb nicht 
ausgegangen.“ 

„Darf ich Ihnen eine Taſſe Kaffee bringen laſſen?“ fragte Hedwig. 

Er dankte. Darauf erzählte er ihr, daß Erwin eine ſehr freudige Nachricht 
befommen babe, die ihm unverhoffter Weiſe ein Kleines Gut in Ausficht ftelle. 


Die Freude, welche bei diefen Worten in ihrem Antlitz aufleuchtete, ließ ihn 


wieder ftoden. 


Erwin Dürer. 3 


ma, es iſt ein rechtes Glück,“ fuhr er endlich fort und ſah dabei ganz 
gegen jeine Gewohnheit auf feine Fußipigen. „Und nun hat er fofort verreifen 
müfjen — nur für drei Tage natürlid. Es war ihm zu feinem großen Leid- 
weſen verjagt, Sie vorher noch einmal zu jehen; aber er denkt ja doch nur 
an Sie, während er fern ift. Hier ift fein Brief. Leſen Sie ihn nur gleich. 
Mit mir altem Kerl brauchen Sie feine Umftände zu machen.“ 

Hedwig war ein wenig bleich- getvorden, und ihre Hände zitterten, während 
fie den Brief lad. Er beftand nur aus wenigen Zeilen, die im herzlichften Ton 
gehalten waren und zum Schluß hervorhoben, daß allein um ihretwillen der 
Beſitz des Landhauſes werthvoll erjcheine ihrem fie anbetenden Erwin. 

Ihre Augen füllten fi mit Thränen. Sie blickte auf und jah, daß Ruhland 
fie mit ftiller Zärtlichkeit betrachtete. 

„Sie werden mid) auslachen,“ jagte fie, ihre Augen trodnend, „daß ich fo 
kindiſch bin.“ 

„Nein, liebes Kind, das werde ich nicht. Ich weiß, wie e8 Einem dabei zu 
Muth ift.“ 

Mit einem Dale Eniete fie vor ihm nieder und küßte feine Hände, Tief 
ergriffen legte ex fie ihr wie jegnend auf die weichen Locken. 

„Du wirft ihn ſehr glüdlic machen,“ fagte ex leiſe und feierlih, „und er 
wird alles Beſte Dir zu danken haben. Aber auch Du bift des höchiten Glückes 
werth; denn wie Du Tiebft, jo lieben nur die, welche unfer Herrgott im Paradies 
auf3 Herz geküßt hat. Und nun fer fröhlich, mein Töchterchen; denn wenn ic) 
Dein Bater wäre, ich könnte nicht eiferfüchtiger Dein Glück bewachen.“ 


* 
* * 


Die drei Tage vergingen, ohne daß Erwin an die Rückreiſe denken konnte, 
benn er hatte jehr bald eingejehen, daß er feinen Aufenthalt in der Heimath, 
wenn berjelbe überhaupt einen Zweck haben jollte, noch zu verlängern genöthigt 
ſei. Der Proceß war gewonnen, und jein Anwalt verficherte ihm wiederholt, 
daß jein tactvolles Auftreten in der Schlußverhandlung die Richter wejentlich zu 
feinen Gunften geftimmt habe. Er hörte das gern, wie Seder, den man in einer 
Eigenſchaft lobt, welche er fich bisher jelbit nicht zugetraut hat. Nun aber be= 
gannen erft die Schwierigkeiten. Er follte für die Verwaltung eines Theiles der 
zugefprochenen Grundftüce, für den Verkauf von anderen Sorge tragen, Familien— 
papiere durchſehen, Pachtverträge revidiren, und was dergleichen Gejchäfte mehr 
waren. Am Liebjten hätte er dies Alles dem Rechtsanwalt überlafjen; aber der 
hochbetagte Herr mollte nicht die ganze Verantwortung auf ſich nehmen und 
rieth ihm, feine Angelegenheiten jelbft zu ordnen; in wenigen Tagen könnten 
diejelben, zumal ex ihmt nad) Kräften beiftehen werde, ein für alle Mal ins rechte 
Geleiſe gebracht jein. 

Gleich nach dieſer Unterredung begab ſich Erwin ins Hotel, um zwei Briefe 
zu ſchreiben, den einen an Ruhland, dem er nur kurz die Verzögerung ſeiner 
Rückkehr mittheilte und das inliegende Schreiben an Hedwig zur Beſorgung an⸗ 
vertraute. Dieſes letztere hatte den folgenden Wortlaut: 
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„Deine geliebte Hedwig ! 

Wie jehr muß ich es beklagen, daß ſich unſer Wiederjehen noch um mehrere 
Tage verzögern wird! Hätte ich ahnen können, daß die leidigen Gejchäfte mic) 
jo lange zurücdhalten würden, feine Minute hätte ich dann gezögert, unfer 
förmliches Verlöbnig noch vor unferer Abreife zu fliegen. Nun müfjen wir 
und gedulden, mein Liebchen. Sollteft Du unterdeffen mit Deiner Mutter ins 
Gebirge wandern, jo fomme ich auf Flügeln der Liebe Dir nad), und wir feiern 
das ſchönſte Feſt unjeres Lebens im Angeficht der ewigen Berge. Das Häuschen, 
welches mix zugefallen ift, Liegt jehr ſchön, mit der Ausficht auf twaldige Hügel. 
Ich Habe ſchon angefangen, es zu ſtizziren, und werde Dir das Bildchen, das 
wohl gar nicht übel wird, mitbringen, damit Du fiehft, wo wir fünftig einmal 
unfere Sommerfriiche genießen können. Und noch Eins: Haft Du vielleicht 
gehört, wie man Dein Porträt beurtheilt? Es ift ja doch jedenfalls ſchon aus— 
gejtellt? Wenn etwas darüber in der Zeitung fteht, jo ſchicke mir bitte den 
Ausſchnitt. Meine Landsleute, die überhaupt eine allgu hohe Meinung von mir 
haben, interejfiren fich jehr dafür. Ich bin etwig der Deinige, wenn auch Länder 
und Meere un3 trennen jollten. Mit vielen Grüßen und Küffen 

Dein getreuer Erwin.” 

Diejen Brief la3 er noch mehrmals dur und fand ihn durchaus ſtimmungs— 
vol. Dann machte er Toilette, um einer Einladung zum Mittageſſen zu folgen, 
mit welcher ihn der Herr Bürgermeifter beehrt hatte. 

Was er Hedwig über die Aufnahme in feinem Heimathſtädtchen berichtet, 
war keineswegs übertrieben. Seit dem Tode ſeines Vaters Hatte er ſich hier 
nicht mehr jehen laſſen, und feine Ankunft in dem Kleinen, weltabgejchiedenen 
Drt, der außer ZTouriften und Gejchäftsreifenden jelten einen Fremden be— 
herbergte, brachte die guten Leute einigermaßen in Aufregung. Daß der Sohn 
de3 reichen Weißbindermeifterd ein großer Künftler geworden, dieſe Legende 
twurzelte feſt in den Eleinftädtiichen Gemüthern, und je mehr die Entfernung die 
Dinge vergrößert, um jo williger hatte man fi) eingebildet, ſtolz auf ihn fein 
zu müffen. Da dem Städtchen eine Berühmtheit bisher völlig gemangelt hatte, 
jo wurde dieje Lücke nach ftillichweigender Uebereinkunft durch Erwin Dürer 
ausgefüllt. Selbſt die Zweifler, welche vorher Beweiſe forderten, mußten ver- 
ftummen, al3 Erwin's Name in einem großen illuftrirten Blatt bei Beichreibung 
eines Sünftlerfeftes, an deſſen Arrangement er fich betheiligt, lobend erwähnt 
worden war. 

Und nun erſchien er im eigener Perfon auf dem Schauplat ſeines Ruhmes. 
Gleich Anfangs erwarb er ſich zu feinen andern bedeutenden Eigenſchaften noch 
ein Landhaus, und wie viel er dabei feinem trefflichen Benehmen vor Gericht 
verdantte, das hatte der alte Anwalt, der zwar innerlich ebenfowenig von Erwin's 
Künftlergröße wie von der Uneigennüßigkeit feiner Bewunderer überzeugt tar, 
jchnell zu verbreiten gewußt. Von allen Seiten flogen dem Gefeierten die Ein— 
ladungen zu; ex traf eine verftändige Auswahl und hatte troßdem gleich am 
zweiten Tage für eine ganze Woche alle Mittage und Abende bejeht. Die 
Damen fanden ihn reizend; er habe jo etwas echt Künftlerifches in feinen 
Manieren; auch jei ex wirklich hübſch, beſonders wenn er Einen fo kindlich 
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anjehe. Die Väter fragten ihn, ob er denn nicht vorhabe, in Zukunft wenigſtens 
einen Theil des Jahres in feiner Waterftadt zu verbringen, und die Mütter be- 
haupteten lächelnd, es jei hohe Zeit, daß ex jich für eine häuslich gefinnte Lebens- 
gefährtin forge; denn man wiſſe, wie unpraftiich jo ein Künftler jei. 

Anfänglih war Erwin nicht wenig überraſcht von diefen Huldigungen, die 
ihn mit einem Schlag zum Mittelpunkt de3 ganzen Städtchen? machten. Aber 
da er fich keineswegs dagegen jträubte, jo erjchienen fie ihm bald als etwas 
Selbftverftändliches. Er ſchrieb fich große gejellichaftliche Talente zu, die er bis 
jet bei feinem zurückgezogenen Leben nicht habe entdeden können; ja, er begann 
fogar an feine Berühmtheit zu glauben, da Niemand in feiner Umgebung daran 
zweifelte. „ch bin mir bisher in der That. meines Könnens nicht betvußt ge= 
worden,“ dachte ex; „ich war eben Einer unter Vielen. Es ift gut, daß ich einmal 
in die Welt hinausgeblickt habe; denn der echte Künftler bedarf der allgemeinen 
Anerkennung wie eine Blume de3 Sonnenſcheins.“ 

Wenn man ihm vom Heirathen jprach, jo wich er mit irgend einem Scherz= 
wort aus; niemals aber juchte ev auch nur anzubeuten, daß er ſchon gebunden 
jei. Von jo vielen Damen, alten und jungen, gleichzeitig verwöhnt und bevorzugt 
zu werden, bereitete ihm feine geringe Genugthuung. „Hedwig ahnt gar nicht, 
wie man fie einmal um mid) beneiden wird,“ ſagte ex ſich und glaubte dabei, ihr 
einen jchweren, aber gerechten Vorwurf gemacht zu haben. 

Sp vergingen für ihn einige Tage in der angenehmften Weile. Er war 
lange nicht jo heiter und mit fich jelbft einverftanden geweſen twie jet. Er 
glaubte, die dornenvolle Zeit jeines Lebens jei durch feine eigene Kraft über- 
wunden; nun fomme er berehtigtermaßen dazu, die Früchte aller Sorge und 
Arbeit zu genießen. Wenn jeine Tiſchnachbarinnen ihm über feine luftige Laune 
Gomplimente machten, jo erwiderte er, man dürfe fich nicht wundern, wenn auch 
der ernfte Wandrer frohe Raft halte, nachdem ex endlich einen Gipfel erftiegen. 
Schon hatte er den größten Theil feiner Angelegenheiten geordnet und wagte fic) 
ſelbſt nicht einzugeftehen, daß er mit einigem Bedauern an die Abreife dachte. 
Da wurde ihm von feinen eifrigften Verehrern, dem Bürgermeifter und defjen 
Gattin, welche drei erwachſene Töchter, lauter Aunftliebhaberinnen, zu Haufe 
hatten, der verlocdende Borjchlag gemacht, einem Waldfeſt beizumohnen, das fie 
Anfang der nächften Woche ihm zu Ehren veranftalten wollten. Ex lehnte ab, 
da er unmöglich jo lange bleiben könne; unausweichliche Pflichten zwängen ihn 
zur Rückkehr. Die Frau Bürgermeifterin aber wandte ein, ev ſei doch gewiß 
jo frei und unabhängig, daß es ihm auf die paar Tage nicht anfomme. Darauf 
wurde er ein wenig roth und ftotterte etwas von begonnenen Arbeiten. Während 
er jedod) nad) jeinem Hotel ging, fühlte ex ſich ſehr mißmuthig. Ex jollte frei 
und unabhängig jein! Und er war doch jo gebunden, daß er den twaderen Leuten 
das Vergnügen verfagen mußte, ich bei einer größeren feftlichen Veranftaltung 
feiner Antvejenheit zu erfreuen. 

Gin Brief von Hedwig lag auf feinem Tiſch. Mit einem leichten Seufzer 
öffnete er das zierliche Couvert, deſſen Rückſeite mit drei fliegenden Schwälbchen 
verziert war. Chen am Briefbogen ftedten einige Veilchen, die noch ftark dufteten. 
Es war ein jehr Eunftlojes Schreiben; aber zwiichen den Zeilen pochte und 
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athmete die Sehnſucht. Er jolle nur ja in aller Ruhe jeine Sachen erledigen. 
Seder Tag freilich, an dem er früher komme, werde ihr wie ein Geſchenk des 
Himmels erfcheinen. Aber das brauche fie wohl gar nicht zu jagen; denn ihm 
jei gewiß ebenjfo zu Muth. Für ihr Leben gern möchte fie ſich vorftellen können, 
wie die Stadt ausſehe, in der er jet herummandere. So oft es möglich jei, 
bejuche fie Ruhland, um mit ihm über den fernen jungen Mann zu jprechen, 
den fie Beide lieb hätten, und dann werfe fie auch immer einen Bli in fein 
einfames Atelier. Die Schwalbe vor jeinem Fenſter habe Junge; man jehe ganz 
deutlich ihre fahlen Köpfchen, und was dergleichen Geplauder3 mehr war. Noch 
drei Poftjeripte folgten ihrer Unterfchrift, in denen fie eigentlich gar nichts Neues 
jagte. Ein Zeitungsausjchnitt lag bei, die Beſprechung des Porträts enthaltend; 
im Briefe jelbjt ftand davon fein Wort. 

Diejen Ausſchnitt las Erwin zuerft und nicte dazu fortwährend, al3 wolle 
er dem Verfaſſer jein volles Einverftändniß kundthun. Das Porträt, hieß «3 
da, jei das bedeutendfte und intereflantefte, twelches man jeit langem gejehen habe; 
deshalb müſſe die Kritik fich eingehend damit befafjen. Nun folgte eine genaue 
Beichreibung der eigenartigen Schönheit dieſer „träumeriichen, halb aufgeblühten 
Knoſpe“ und der ebenjo eigenartigen Auffaffung, und am Schluß fehlte aud) die 
Prophezeiung der großen Zukunft nicht. 

Erwin jprang auf und ging mit langen Schritten im Zimmer hin und ber; 
dann jehte ex ſich wieder, um den Ausſchnitt noch einmal zu lefen. Das reichliche 
Lob erjtaunte ihn nicht; er Hatte e8 ja mit der Sicherheit eines Aftronomen 
vorausberechnet. Nachdem er die gedruckten Worte beinahe auswendig mußte, 
la3 er auch Hedwig’3 Brief, Er fand denjelben etwas findlih, und e3 verdroß 
ihn, daß fie lauter Nebenfachen erwähnte, während fie über die große Wendung in 
jeinem Leben feine Silbe ſchrieb. „Sie befigt für meinen künſtleriſchen Beruf 
noch nicht das rechte Verſtändniß,“ murmelte er. „E3 wird jchwer halten, fie 
darüber aufzuklären.“ 

No an demjelben Nachmittag fiel ihm bei der Durchſicht alter Familien— 
papiere ein halb vermodertes Blatt in die Hände, das den Stammbaum feines 
Geſchlechtes enthielt. Bis zum Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts konnte er 
bier feine Vorfahren zurüdverfolgen,; es waren meift ehrfame Handwerker, und 
einer unter ihnen, ausnahmsweiſe ein Schulmeifter, hatte vor nun auch beinahe 
hundert Jahren mit Eleinlidem Fleiß diefe Stammtafel enttvorfen. Erwin 
wollte fie ſchon, nachdem ex fie überflogen, bei Seite legen, als fein Blid an 
den Perjonalien jeines älteften hier verzeichneten Ahnen haften blieb: Johann 
Ehriftian Dürer, Bäckermeiſter, geboren 1612 zu... Der Name der Stadt 
war undeutlich gejchrieben und etwas verwiſcht; aber nachdem Erwin genauer 
bingejehen, konnte er ihn nicht mehr anders leſen als: Nürnberg. Ya, jo hieß 
e8. Je länger er die Buchftaben prüfte, defto weniger zweifelte er daran. 

Nürnberg! Seine Familie ftammte aus Nürnberg! Dieje Entdeckung traf 
ihn wie ein eleftriicher Schlag. Damit war e3 ja jo qut wie erwieſen, daß er 
fi) al3 directen Nachkommen de3 großen deutjchen Meifterd betrachten durfte. 
Zwar Hatte in leßter Zeit die Zunahme feines Selbftbewußtfeins ihm den Aerger 
aus dem Gedächtniß ſchwinden laſſen, den ihm noch kürzlich fein Name bereitet. 
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Nun aber erinnerte er ſich jener bitteren Empfindung und warf wie triumphirend 
den Kopf in den Naden. „Ihr Habt mic) verhöhnt,” rief er troßig, als ob alle 
jeine Gegner um ihn verfammelt wären; „ihr habt mich verlacht, weil ich Dürer 
heiße. Was aber werdet ihr jagen, wenn ihr erfahrt, daß diefer Name fein 
plumper Zufall ift, daß ich der Enkel jene Genius bin, dem ihr vergöttert ?” 
Hoch aufgerichtet und kerzengerade ftand er in dem engen Hotelzimmer, al3 habe 
er die Nachricht von feiner Erhebung in den exblichen Adel erhalten. Denn 
dieſes Actenſtück war der Schlußſtein des ftolzen Poſtamentes, das er fi) lang— 
jam und ftetig in den legten Wochen aufgebaut hatte. 

In einer Halb feierlihen, halb übermüthigen Stimmung begab er ſich am 
Abend in die Gejellichaft feiner Landsleute. Er hatte nicht vergeflen, den 
Zeitungsausſchnitt vorher in die Taſche zu fteden. „Ich bin ihrer Theilnahme 
diejes Vertrauen ſchuldig,“ dies war die Begründung geweſen, die er fi) über 
jene Borjorglichkeit abgegeben. 

Die Beiprehung von Erwin Dürer’3 neuem Werk wanderte an der Tafel- 
runde von Hand zu Hand. Man beglüdkwünjchte den Künftler zu feinem großen 
Sieg, umd ein mwohlbeleibter Stadtrath erhob fi, um auf die Zukunft des hoff- 
nungsvollen ‘jungen Mitbürger3 zu trinken. Erwin dankte mit humoriftiichen 
Worten und verficherte, ex werde feiner Fahne treu bleiben. Sein Trinkſpruch 
gelte den Gönnerinnen der Kunft, den Damen. Unter allgemeinem Applaus 
ftieß er mit feiner Nachbarin, der älteften Bürgermeifterstochter an; aber da3 
Glas zerbrach, und Elirrend fielen die Scherben zu Boden. 

= * 


* 

Es fehlte nicht viel, jo hätte. Erwin ſich doch noch überreden laſſen, bis zu 
dem Waldfefte zu bleiben. Aber nachdem jet Alles jo gut, wie er nur wünſchen 
fonnte, geordnet, die Grundftüce neu verpachtet, das Häuschen vortheilhaft ver— 
miethet war, drängte es ihn zur Abreife. Befonders verlangte ihn, ſich perjönlich 
von dem Eindruck zu überzeugen, den der außerordentliche Erfolg jeines Werkes 
auf die Gollegen und die weiteften Kreife der Bevölkerung gemacht haben mußte. 
Auch war er der Meinung, um Hedwigs willen Gewiſſensbiſſe zu empfinden. 
Aber er bejänftigte diejelben, indem ex dachte: Pflichten find eben Pflichten. 

Ein zweiter Brief Hedwigs hatte ihm gemeldet, daß fie im Begriffe ftehe, 
mit ihrer Mutter und Frau Petri fi) nach Urfeld am Walchenjee zu begeben. 
Nun werde er ja gewiß bald dorthin nachkommen können. Und wie alles 
Schlimme auch feine guten Seiten habe, jo freue fie ſich ganz unvernünftig, 
daß ihre Verlobung jet auf einem fo prächtigen Fleckchen Erde ftattfinden jolle. 
Ueber die Wirkung des Bildes fchrieb fie wieder gar nichts; aber taufend Grüße 
jandte fie ihm von ſich jelbft, von Ruhland und von der ganzen Schwalben- 
familie. 

Daß er fie num wahrjcheinlich nicht mehr in der Stadt antreffen würde, 
war ihm nicht unlieb. Denn fo gewann er dort einige Tage völliger Freiheit 
und konnte ſich vecht eingehend über die Tragweite jeines künſtleriſchen Triumphes 
oe Er war ftolz auf diefen Plan: Immer zuerft die Pflicht, und dann 

ie Liebe. 

Sein Abſchied verlief glänzend. Einen ganzen Vormittag mußte er damit 
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zubringen, die Albums zahlreicher Damen mit Skizzen oder wenigſtens mit 
Autogrammen zu verjehen. Der Bürgermeifter und der Rechtsanwalt geleiteten 
ihn zum Bahnhof, und der Erftere nahm ihm das Verſprechen ab, daß ex jeine 
Baterftabt bald mit einem längeren Bejuch beehren werde. 

Faft zwei Wochen waren feit feiner plößlichen Reife in die Heimath ver- 
gangen, ala er Morgens an dem Atelier vorfuhr. Er hatte ſich gar nicht bie 
Zeit genommen, zuerjt in feiner Wohnung abzufteigen, jondern fam direct vom 
Bahnhof dorthin, weil er brannte vor Ungedbuld, von feinem Lehrer die ihn 
betreffenden Neuigkeiten zu hören. Ruhland, der von fich zu jagen pflegte, er 
wolle lieber die ganze Gulturgefhichte malen, al3 einen Brief abfaffen, hatte 
ihm natürlich nicht gejchrieben. Um fo verdrießlicher war e8 ihm, ala der 
Hausmeifter ihn bedeutete, der Herr Profefior — jo nannte er jeden Maler über 
vierzig Jahre — ſei ſchon geftern in aller Frühe für einige Tage zum Beſuch 
feiner Schwägerin an den Walchenfee gefahren. „So, jo!” ermwiderte Erwin, warf 
nur einen flüchtigen Blid in das Atelier, in welchem ein großer, pradhtvoller 
Strauß von Feldblumen prangte, und ſetzte fi dann wieder in die Droſchke. 

Als er zum Mittageffen in die „Lilie” kam — denn jo lange hatte feine 
Neugier fich gedulden müſſen — wurden jeine hochgejpannten Erwartungen 
durch den Empfang, den die Freunde ihm bereiteten, noch übertroffen. „Da kommt 
ja der neue Lenbach!“ rief Ballerjtedt, und Alle fprangen auf, um ihn twill- 
kommen zu beißen und zu beglüdwünjchen. „Du, das hätte ih Dir wei Gott 
nicht zugetraut,” ‚ergriff Ballerftedt wieder das Wort, indem er ihn unterm Arm 
nahm und zu feinem Plabe führte; „da haft Du einen Hauptcoup gemacht!“ Und 
ein junger Thiermaler, der nur ganz ausnahmsweiſe ſprach, theilte ihm mit, ex 
werde diejer Tage eine Beftellung für ein neues Porträt erhalten von dem Ma- 
jor jo und jo; wenigftend habe ſich derjelbe angelegentlih nach feiner Adrefie 
erfundigt. Erwin war über alle Maßen glücklich. „Sogar den Neid habe ich 
befiegt,“ meinte er im Stillen; dann beftellte ev Champagner, redete jehr viel 
und lachte angelegentlich mit, auch über die ziveideutigen Witze Ballerftedt’3, die 
ihn jonft immer entrüftet hatten. 

Nah Tiſche ſprach er die Abficht aus, in den KHunftverein zu gehen; denn 
er wolle doch wiſſen, wie jein Bild fich dort außnehme Der Schlachtenmaler 
hing fi an feinen Arm, was er jonft nie gethan Hatte, und wurde nicht müde, 
ihm jchmeichelhafte Dinge zu jagen. Mitten auf der Straße blieb Ballerjtedt 
plößlich ftehen, blies den Rauch feiner Gigarette gerade in die Höhe und zwinkerte 
mit den Augen. 

„Es ift eine weitläufige Verwandte vom alten Ruhland, nicht wahr?“ 

„Wer?“ fragte Erwin ganz ahnungslos. 

„Run, Dein Model. Muß ein ganz famojes Frauenzimmer fein!” Dabei 
hüllte ex fi) wieder in eine Rauchwolke. 

Erwin überlegte, ob ex fich nicht verbitten jolle, daß in diefem Ton von 
Hedwig geredet werde. Doc das könnte fie nur compromittiren, dachte er. Des— 
halb erwiderte ex gelaffen: 

„Es ift eine achtbare Dame aus ſehr guter Familie.“ 
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„Freilich; das weiß ich ja. Aber verdammt hübſch. Bleibt ſie noch 
lange hier?“ 

„Sie iſt ſchon abgereiſt.“ 

„Schade, ſehr ſchade. Na, um ſo beſſer für Dich. Man kann nicht vor— 
ſichtig genug fein. Die hätte Dich wahrfcheinlich beim Wort genommen.“ 

„Was willft Du damit jagen?“ fragte Erwin mit auffteigendem Xerger. 

„Nichts, als daß Du Did nicht fangen laſſen folft. Ein Künftler, der 
eine ſolche Zukunft vor fi) hat wie Du, muß frei und unabhängig fein ; ſonſt 
bringt er's zu nicht3. Haft Du vielleicht gehört, daß Nafael ein Familienvater 
war? Erft jetzt hat wieder Einer d’ran glauben müſſen.“ 

Erwin ärgerte ſich noch immer; aber ex begann nachdenklich zu werden und 
ſchwieg. Ballerftedt Tieß ſich dadurch nicht irre machen; er jchlug mit der 
fladhen Hand an jeine Stirn, als ob er etwas unmöglich begreifen könne, und 
fragte: 

„Haft Du nicht auch den dicken Lebert gekannt, den Bildhauer? Nun 
natürlih haft Du ihn gekannt; er fam ja auch öfters in die „Lilie“. Em 
prädtiger Burj), und er hätte e3 gewiß zu was Rechtem gebradt. Da läuft 
ihm Eine nad) mit einem hübſchen Gefiht und feinem Groſchen Geld. Die 
wäre ihm jo wie jo ficher gewejen. Aber ein Paftorfohn, wie er ift, und mit 
feinen antediluvianiſchen Anfichten redet er fich ein, daß er fie heiraten muß. 
Nun fit er mit ihr da, hat den Kopf voll Sorgen und kann ſich nicht einmal 
jatt eſſen. Und jeine Frau verfteht jo viel von der Bildhauerei wie ich dom 
Ballettanzen; dabei hat ev ſich auch jchon mit ihr gezantt. Das weiß ich von 
dem Zahnarzt, der unter ihm wohnt und den Scandal durch die Dede durch 
gehört hat.“ 

„sa, aber... .* Erwin wollte etwas gegen dieſe Schilderung eintvenben ; 
doch e3 fiel ihm nichts Pafjendes ein. 

„Daß Du auf jo was nicht anbeißeft,“ fuhr der Schlachtenmaler fort, 
„barüber kann ich wohl ruhig fein. ch glaube, jetzt fommft Du gerade auf 
den richtigen Weg. Leute wie wir Haben vor Allem Pflichten gegen fich jelbft, 
und der echte Künftler muß das Leben kennen lernen. Uebrigens . . . Donner: 
wetter!“ 

Er hatte ſich plöglich unterbrochen und jchaute, feinen Schnurrbart drehend, 
angelegentlich in den eben vorüberfahrenden, offenen Trambahnwagen, auf deijen 
vorderſter Reihe eine üppige, ftark gepuderte Dame ſaß. Mit einem: „Wir jehen 
uns noch!“ drückte er Erwin raſch die Hand umd hatte mit ein paar großen 
Sätzen den Wagen erreicht, auf den ex ſich gewandt hinaufſchwang, um dicht 
neben jener Dame Plaß zu nehmen. 

Der Zurücbleibende jah dem Wagen nad, bis er feinen Blicken ent» 
ſchwunden war, und jeufzte dann tief: „Der Glüdliche! Er hat leicht reden.” — 

Wenige Minuten jpäter befand er ſich im Kunftverein feinem eigenen Werke 
gegenüber, das jehr günftig aufgehängt war und auch jet zu feiner großen Ge— 
nugthuung die Betrachter am meiften feflelte. „Mi wird Niemand Eennen,“ 
dachte er. Dennoch wünjchte er heimlich, daß man auf ihn als den Schöpfer 
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hindeute. Mit möglichft gleichgültiger Miene näherte er fich der Gruppe, die 
vor dem Porträt verfammelt war. 

„Wie heißt doch der Künftler?” fragte eine alte hHagere Dame ihren Be- 
gleiter, indem fie da3 Bild fortwährend durch den Opernguder betrachtete. 

Der Angeredete klemmte fi ein Monocle ind Auge, trat auf dad Bild zu 
und la3 den Zettel neben dem Rahmen. „Dürer!” gab er zur Antwort. „Biele 
leicht ein neveu des alten Dürer.” 

„Wo denken Sie Hin, Baron? Der Iebte ja jchon im achtzehnten Jahr— 
hundert. Und doch, es ift eine gewifje ebereinftimmung des Charakters. Magni- 
fique, mon cher! Nein, wie ic} dieje echt deutjche Künftlerfamilie Liebe!” 

Darauf gingen fie weiter. Erwin fühlte die Verſuchung, ſich diefen Kunſt— 
fennern vorzuftellen; doch er hielt fich zurüd. Dann betrachtete ex jein Werk 
jelbft noch einmal, ala ob er es zum erften Male vor Augen befäme. Und er 
fand wirklich einige Aehnlichkeit mit der Manier feines vermeintlichen Vorfahren. 
Bejonderd im Pinſelſtrich! dachte er. Er that einen tiefen Athemzug und hob 
die Schultern hoch wie Jemand, der eben photographirt werden foll. 

Als er am ſpäten Nachmittag wieder in das Atelier kam, übergab ihm der 
Hausmeifter die Vifitenfarte eines „Herrn Militär“, der fi) in der Mittag: 
ftunde nach ihm erkundigt habe. Auf der Karte ftand Name und Wohnung des 
Majors, von dem der Thiermaler geſprochen hatte, und die folgenden, mit Blei— 
ftift gejchriebenen Worte: „Habe von Ihrer Rückkehr gehört, möchte gerne mein 
Porträt von Ihnen malen laffen. Wann ann ic Sie ſprechen?“ 

Erwin jehte fi an feinen Tiſch und antiwortete darauf, er habe noch eine 
Heine Reife vor, werde aber ſchon in einigen Tagen wieder zu Haufe fein und 
ſich dann erlauben, den Herın Major perfönlich aufzufuchen. 

Während er diefe Zeilen jchrieb, hielt er mehrmals ärgerlich inne. Wenn 
nun dem Manne, der jchon jo lange gewartet, inzwiſchen die Geduld ausgehen 
und er fich kurzweg an einen Andern wenden würde! Wegen feiner Verlobung 
konnte ihm dann ein höchft lohnender Auftrag entichlüpfen, konnte jeine glänzend 
begonnene Laufbahn wieder in Frage geftellt werden. Wegen feiner Verlobung! 
Mit unmwilligem Fauftichlag prefte er die Briefmarke auf das Couvert. Dann 
ging er mit großen Schritten auf und ab. a, er wollte fich verloben! Warum 
fiel ihm dieſes Wort jo centnerſchwer aufs Herz? Liebte er Hedwig nicht? Ge— 
wiß, er liebte fie. Aber jollte er denn diefer Liebe Alles zum Opfer bringen? 
Alles, feine Freiheit, feine Zukunft, feine Kunft! Das wäre ja eine Gewiſſen— 
lofigfeit, ein unverzeihlicher Trevel, den Niemand von ihm verlangen konnte, 
Niemand, auch Hedwig nicht, wenn fie ihn wirklich liebte. Allerdings, ex hatte 
fi gebunden. Aber konnte man das wirklich gebunden nennen? In völliger 
Selbftvergefjenheit, im Raufche gleihjfam war er in jenem Augenblic geweſen, 
und für einen Augenblid der Ekſtaſe jollte er jein ganzes Leben lang büßen! 
Das konnte fein Richter und fein Gejeh von ihm fordern. Wäre er überhaupt 
ein Künftler, wenn er ſich nicht in fein fünftlerifches deal verliebt hätte, und 
jollte diejes erſte deal da3 einzige bleiben? Schon jah er Ballerftedt'3 und 
feiner Freunde mitleidige Gefichter, wenn er als Bräutigam in die „Lilie“ treten 
würde, hörte die jpöttifchen Bemerkungen, welche fie Hinter feinem Rüden 


Erwin Dürer. 11 


machten. Und was war ber Erjaß für all diefe unerſchwinglichen Opfer? Eine 
rau, die wohl niemals fähig fein würde, feine ganze Bedeutung und die Größe 
feiner Aufgabe zu begreifen, die mit fpießbürgerliher Treue an ihm hing und 
gerade dadurd) jeine Flugkraft lähmte. Rafael ein Familienvater! jo hatte der 
Schlachtenmaler gejagt, und es lag ja eine fonnenklare Wahrheit in diefen 
Worten. „Jh will fein Philifter fein!” vief er laut und ftampfte dabei jo heftig 
auf, daß eine leichte Staubwolfe vom Boden emporftieg. 

In der Nacht mwälzte ex fich jchlaflos in feinem Bett herum. Tauſend 
verlodende Bilder des Ruhmes umgaufelten ihn und verduntelten fich wieder, 
jobald das Gejpenjt der Verlobung dazwiſchentrat. Fortwährend hatte er die 
Empfindung, als ob er federleiht in die Lüfte ſchweben wolle und von zivei 
Hammernden Armen feftgehalten werde. Es dämmerte noch, ala ex entjchloffen 
aus dem Bette fprang: „Jh muß ein Ende machen, fo oder jo!“ 

Er jah auf die Uhr. Wenn er den erften Zug erreichte, konnte er Mittags 
am Walchenjee jein. Haftig Eleidete er fih an und padte feine Reiſetaſche. 
Mit Hedwig förmlich zu brechen, hätte er niemal3 den Muth gefunden; jedenfalls 
mußte er fie perſönlich aufjuchen, ſchon Rubland’3 wegen, der in all diejen 
Dingen jo jeltfame Anjchauungen hatte. In einem Brief wäre die ganze pein- 
liche Angelegenheit am beften zu erledigen getwejen; aber Niemand follte an der 
Ritterlichkeit feiner Gefinnungen zweifeln. Auf dem Weg zum Bahnhof über- 
legte ev noch einmal, twie er vorzugehen habe. Ex wollte das Verlöbniß keines— 
wegs abbrechen, ſondern es nur für unbeftimmte Zeit verjchieben. Wie leicht 
mußte es ihm fallen, Hedwig davon zu überzeugen, daß er die nur in ihrem 
Anterefje thue, daß er ihr Leben nicht feſt an das feine knüpfen fönne, ehe ex 
eine fichere Künftleriiche Pofition erworben habe. Diefer Beweisgrund erjchien 
ihm jo einleuchtend, daß er fich zuletzt ſagte: Es ift meine Pflicht, in dieſer 
Weiſe zu handeln. Dabei betvunderte er feine Uneigennüßigkeit. Nur erſt jo 
weit! dachte er. Die Trennung wird dann jchon das Ihrige thun. Unſere 
Briefe werden kürzer und feltener werden, endlich ganz aufhören, und wir können 
troßbem gute Freunde bleiben. 

Durch dieſes Selbſtgeſpräch fühlte ex fich vollftändig beruhigt. Er war in 
der angenehmen Stimmung eine Rechners, der nach langem vergeblichen Suchen 
den Fehler in jeiner großen Addition herausgefunden und verbeffert hat. Im 
Eijenbahncoupe holte er jogar einen Theil des Schlummers nad, den er in der 
Nacht entbehrt hatte, und mußte vom Schaffner geweckt werden. 

In Penzberg miethete er einen Ginfpänner und fuhr dem Gebirge ent= 
gegen, da3 wie eine ungeheure blaugrüne Wand mit vereinzelten weißen Flecken 
den jüdlichen Hintergrund abſchloß. Bald blinkte der Spiegel des Kochelſees 
zwiſchen Bäumen und Büſchen hervor. In Kochel nahm Erwin ein reichliches 
Frühſtück ein, ließ fich über den See rudern und trat den Weg nad) dem Wal- 
henjee zu Fuß an, von einem Fiſcherjungen begleitet, der ihm die Tajche trurg. 

* 


* * 
Für Hedwig waren die erſten Eindrücke des Gebirges von überwältigender 
Wirkung geweſen. Still und in ſich gekehrt, hatte fie ſeit Erwin's Abreiſe die 
Zeit verbracht und, wenn man eine Frage an fie gerichtet, träumerifch die Augen 
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aufgeſchlagen und ſich lange beſonnen, als habe man in einer fremden Sprache 
zu ihr geredet. Auch beim Aufbruch aus der Stadt Hatte fie Frau Petri's 
mwortreihe Schilderung der Herrlichkeiten, denen fie entgegeneilten, nur mit einem 
verlorenen Lächeln beantwortet. Aber untertveg war e3 mit einem Male über 
fie gefommen wie ein toller Jubel, und al3 der Wagen mühjam den Kefjelberg 
hinaufgefahren, welcher Kocheljee und Walchenjee von einander trennt, da var 
fie aus dem fnarrenden Gefährt herausgefprungen und bergan geftürmt mit hoch— 
erhobenen Armen, ohne umzufchauen, ohne die Rufe der bejorgten Damen zu 
hören. 

Am Gafthof von Urfeld, das heißt in dem größten der drei primitiven 
Häufer, aus denen das ÄOrtchen befteht, Hatte man ſich einquartirt, und ſchon 
nad) wenigen Tagen war Hedtwig qut Freund mit jämmtlichen Gingeborenen. 
Der Fiſchertoni lehrte fie rudern, und jeine Tochter, die Fefi, mußte ihr die 
Stellen im Walde zeigen, wo die jchönften Blumen wuchſen und die erften Erd» 
beeren reiften. Auch mit dem Hirtenbuben jchloß fie Freundſchaft und kannte 
bald die ſämmtlichen Kühe, twelche feiner Obhut anvertraut waren, beim Namen. 
Am liebjten aber war fie ganz allein. Wenn die Sonne noc) tief Hinter den 
Bergen ftand und nur die höchften Spiten mit ihrem Frühgruß vöthete, Eletterte 
fie bereit3 wie ein wilder Junge im Wald herum oder ruderte in den See hin— 
aud. Mitten auf dem weiten dunklen Waſſerſpiegel Hatte fie ein prächtiges 
Echo entdeckt. Dorthin Ienkte fie mit Vorliebe den Kahn und wurde nicht 
müde, den dreifachen Widerhall zu tweden. Oft rief fie Erwin’3 Namen und 
war ſtolz darauf, daß er von allen Bergen feierlich zurückklang. 

Ihre Mutter und Frau Petri famen aus der Angſt um fie gar nicht 
heraus; aber alle VBermahnungen blieben fruchtlos. Cine unbändige Lebensluſt 
war in ihr erwacht. Wenn das Glöclein dev Walchenſeer Kirche übers Waffer 
herüberſchallte, meinte fie in die Knie finfen zu müffen vor ſchauernder Andacht, 
und dann ftürmte fie fort, wie um dem Ueberſchwang ihrer eigenen Empfindung 
zu entfliehen. Aber es kamen auch Stunden, in denen fie, von jäher Angſt 
erfaßt, unbeweglic in den See hineinftarrte, al3 drohe er all ihr Glück zu ver- 
ſchlingen. 

Jeden Morgen hoffte ſie von neuem, daß Erwin fie heute überraſchen 
werde, und legte abergläubiſch auf allerlei Anzeichen Gewicht, welche jein Nahen 
verkünden ſollten. Endlih kam ftatt jeiner Ruhland, und zwar völlig uner— 
warteter Weiſe; denn ex hatte beim Abſchied troß aller Bitten aufs Beſtimm— 
tejte erklärt, ex werde fich hüten, feine Arbeit im Stich zu laffen und wie ein 
reicher Engländer in der Welt herumzudagabundiren. Aber an einem regneriſchen 
Nachmittag, welder die Damen zu Hedwig's nicht geringem Schmerz in bie 
Stube bannte, trat ex herein mit einem halb vergnügten, halb verlegenen Ge— 
ficht und wurde mit jo herzlicher Freude empfangen, daß er auch den Spott 
feiner Schwägerin über die jchnelle Sinnesänderung gern mit in den Kauf nahm. 

Er wollte zuerft nur bis zum andern Morgen bleiben; aber Hedwig bat 
ihn jo inftändig, wenigſtens ein paar von ihren Lieblingsplägchen anzufehen, 
daß er ſchließlich die Neijetafche wieder auf fein Zimmer trug und in aller 
Frühe mit Hedwig in den Wald Hinauffletterte. 
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Der junge Tag jchien die Sünden feines Vorgänger? ausgleichen zu wollen; 
denn völlig wolkenlos blaute der Himmel über den Bergen; nur ein leichter 
filberner Duft lagerte auf dem See und zog in ducchfichtigen Streifen zu den 
Gipfeln empor. | 

Nachdem die Beiden etwa eine halbe Stunde in dem dichten Buchenwald 
bergan geftiegen waren, hielten fie Raft auf einem Felsvorſprung, der fich gleich 
einer Kanzel jenkrecht über dem See erhebt und einen großen Theil desjelben, 
jobald man aus dem Walde tritt, plötzlich fihtbar werden läßt. 

„Hier fiße ich ftundenlang," ſagte Hedwig, indem fie auf der etwas ver— 
witterten Bank Pla nahm und Ruhland mit einer Handbewegung einlud, 
ihrem Beijpiel zu folgen. 

Eine Weile jagen Beide ſchweigend nebeneinander und blickten auf das herr- 
liche Bild zu ihren Füßen. Die Bäume rauſchten, von einem janften Windzug 
bewegt. Aus der Ferne lang der eintönige Ruf des Kuckucks. 

Hedwig zupfte an der verfaulten Rinde der Bank herum, und indem fie ein 
abgelöftes Stück zerbrödelte, begann fie zögernd: „Sie willen e8 doch ficher, warın 
er fommt. Warum verheimlichen Sie mir's?“ 

„Wie jollte ich das wifjen, wenn Du es nicht weißt!” erwiderte ev mit ehr- 
licher Verwunderung. „Ich habe nichts mehr von ihm gehört.” — Er duzte fie 
jeit jener Unterredung; fie hatte ihn darum gebeten. 

Nach einer Paufe jagte fie, auf den See-hinabſchauend: „ch denke mir 
manchmal — aber Sie dürfen nicht böje darüber fein —“ 

„Was denn, mein Kind?“ 

„sch denfe mir manchmal, ob er mid) auch jo lieb hat, wie ich ihn.“ 

Ruhland jah mit väterlicher Beſorgniß zu ihr hin. Er Hatte denjelben 
Gedanken auch jchon gedacht, aber immer von fich gewieſen. Wenn fie recht 
hätte! Schon die Möglichkeit erfüllte ihn mit Entrüftung: „Dann wäre er ja 
ein...“ Erſchrocken hielt er inne und fügte mit gezwungener Heiterkeit hinzu: 
„Das find verliebte Grillen, mein Töchterchen.“ 

„Er hat nod) etwas außer mir, wa3 er liebt,“ jagte fie, ftarr auf den See 
blickend, . . . „jeine Kunſt, feinen Ruhm. ch habe nichts, gar nichts; ich kann 
ohne ihm nicht Leben.“ 

Ein großer Stein hatte fi) von dem Felſen Losgelöft und polterte ins Thal 
hinunter. Hedwig jchauerte zufammen; ihr Begleiter ftrengte jeine Phantafie an, 
um dem Gejpräd eine harmloje Wendung zu geben. 

„Ich glaube gar, Du biſt eiferfüdhtig auf Dein eigenes Bild,” ſagte er 
lachend. 

„sa, ich haſſe diejes Bild!” Sie ftich die Worte Teidenfchaftlich hervor und 
jchleuderte dabei die Stüdchen der Baumrinde, mit denen fie gejpielt hatte, in 
den Abgrund. 

„Weißt Du Kind, daß Du ein ganz klein wenig thöricht bift?“ 

„sh weiß es. Mein Glück ift jchuld daran.“ — 

Als fie wieder abwärts ftiegen, brannte die Sonne ſchon jengend heiß, ob— 
wohl es noch lange nicht Mittag war. Der Dunft auf dem See war ber- 
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ſchwunden; nur um die ferneren Berge lagerte die ſichtbare Schwüle des erften 
Sommertags. 

Nach dem Eſſen, welches die Gejellihaft in der offenen Veranda einge 
nommen hatte, wurde ein jchattiges Plägchen nicht weit vom Gafthof aufgejucht, 
two Frau Petri und Frau Rüdiger Siefta zu halten pflegten. Der Maler be- 
theiligte fi um jo Lieber an diefer Ruheftunde, al3 der ungewohnte Mari am 
Morgen ihn ein wenig ermüdet hatte. Hedwig dagegen ließ e3 ſich nicht nehmen, 
gleih nah Tiih auf den See hinauszurudern. Man warnte fie vor der großen 
Hitze und bat fie, bis gegen Abend zu warten; doch fie antwortete, heute könne 
fie es nur auf dem Waſſer aushalten, und man werde doch ein Nixrchen nicht 
hindern wollen, zu jeinem Element zurüdzufehren. 

Am meijten aber litt unter den heißen Sonnenftrahlen der Wandrer, 
welcher zur jelben Zeit die fteile Straße des Kefjelbergs Hinanftieg. In immer 
fürzeren Zwiſchenräumen machte er Halt und fragte alle zwei Minuten den 
Knaben, der feine Reiſetaſche und mun auch feinen Nocd zu tragen hatte, wie 
weit es noch bis zur Höhe ſei. „Noch eine Kleine halbe Stunde,“ gab diejer jedes— 
mal zur Antwort. 

Erwin war in der unbehaglichiten Laune. Gr bereute, daß er feinen 
Wagen in Kocel fortgefhict Hatte. Nun würde er ganz erhitt an feinem 
Ziel ankommen, wo ihm doch Ruhe und Sammlung jo nöthig war. Und wer 
fonnte wiſſen, wie lange es dauern mochte, bis er Hedwig allein finden würde! 
Er jah qualvolle Stunden der Verftellung voraus, gegen die feine gerade, chr- 
liche Natur, wie er e8 auslegte, ſich fträuben mußte. Vielleicht wäre es dod) 
richtiger gewejen, die Sache jchriftlich zu erledigen. Was hinderte ihn daran, 
dies noch zu thun? Er überlegte Schon, ob er nicht wieder umfehren und von 
Kochel aus jchreiben follte, al3 der Sinabe auf einen wenige Schritte weiter oben 
ftehenden Pfahl mit dem Zeichen des Hemmſchuhs Hindeutete: „Gleich werden 
wir’3 haben.“ 

Die Höhe war erreicht. Jetzt noch umzuwenden, nein — das wäre Feig— 
heit gewejen. Im Vollgefühl feines Muthes jchritt Erwin weiter. Nach wenigen 
Minuten jah ex hinter den Bäumen die jchimmernde Fläche des Walchenjees. 
Der Himmel war nody immer völlig Har; nur die fernen Gipfel, welche jetzt 
auftauchten, Hatten ji in graue Schleier gehüllt, und tief im Weſten jtand 
jcheinbar unbeweglich eine dunkle Woltenwand. „Heut gibt’3 noch was,“ bemerkte 
der Anabe, nachdem er ſorgſam umhergeipäht. 

Am Gafthof angelangt, ließ Erwin ſich ganz erſchöpft auf der Bank vor 
dem Gingang nieder, beftellte eine Erfriſchung und benußte die Gelegenheit, die 
Kellnerin über alles Wifjenswerthe auszufragen. So erfuhr er, daß Ruhland 
und die beiden alten Damen nur ein paar Hundert Schritte vom Haufe im 
Walde ich befänden, während das Fräulein in den See hinausgerudert jei. 

„Sehen Sie dort den Kahn, gerade links von dem großen Felſen,“ ſagte 
die Kellnerin, auf den See deutend. 

Erwin’3 Augen folgten der angegebenen Richtung. In der That gewahrte 
er einen hellen Punkt. 

„Wie lange fährt man bis dorthin?" 
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„D, nicht mehr ala zehn Minuten.” 

„Iſt Jemand da, dev mich rudern kann? Sch jelbft bin zu jehr aus der 
Uebung.“ 

„Toni! Toni!“ rief die Kellnerin und winkte nach dem Hauſe des Fiſchers 
hinüber. Der kräftige Mann, ein Fünfziger, war ſogleich zur Stelle, und zwei 
Minuten ſpäter ſtieß der Kahn vom Ufer ab, in welchem Erwin mit klopfendem 
Herzen Hedwig entgegenfuhr. 

Hedwig erkannte ihn ſchon von Weitem. Sie rief und winkte unermüdlich. 
„Das Fräulein hat eine große Freud',“ ſagte Toni, der bisher kein Wort ge— 
ſprochen hatte. „Da bekommt der gnädige Herr ſehr ein gutes Weiberl.“ 

„Sie wiſſen!“ fragte Erwin, innerlich unwillig über dieſe unerbetene Ein— 
miſchung. 

„So was ſpannt der Toni gleich.“ Dann verſtummte ex wieder und ruderte 
eifrig weiter, indem er nur von Zeit zu Zeit befriedigt mit dem Kopfe nidte. 

Das Boot näherte ſich rajch dem andern. Hedwig hatte die Ruder ein- 
gezogen und ftand aufrecht in dem Eleinen, zierlichen Fahrzeug, unabläffig mit 
ihrem Tüchlein winkend. Erwin erwiderte den Gruß und fagte ſich dabei: „E3 
wird eine recht unangenehme Scene geben.“ 

Nun waren die Boote dicht an einander. „Du böſer Menſch,“ rief Hedwig 
mit hellen Thränen in den Augen, „bift Du endlich, endlich da?“ Sie beugte 
fih zu ihm jo lebhaft hinüber, daß ihr Kahn ins Schwanken gerieth. 

„Gib Acht, daß Du nicht umtirfft,“ warnte Erwin. Sie jehnellte zurück 
und jah ihn zweifelnd an. Ja, fie Hatte fich nicht verhört. Sein erſtes Wort 
war eine fühle VBermahnung gewejen. 

Dom Fiihertoni unterftüßt, flieg er in ihren Kahn hinüber. Der Alte 
warf einen langen, zuftimmenden Blid auf die Beiden, wandte jein Boot und 
fuhr bedächtig wieder nach dem Ufer zu. 

„Nun bift Du mein Gefangener,“ jubelte Hedwig, „und mußt mäuschen- 
ftill halten, wenn ih Dich küſſe.“ Sie umſchlang ihn leidenſchaftlich, und halb 
aus rathlojer Schwäche, halb aus Angſt, daß das Boot umjchlagen könne, that 
er nicht3, fie zurückzuhalten. 

„Und nun erzähle mir,” fing fie wieder an. „Alles, Alles will ich wiſſen — 
jeit unferer Trennung. Und damit Du mir nichts verſchweigen kannſt, vudere 
ih immer weiter hinaus in den See. Ach kehre nicht um, bis ich) Deine ganze 
Beichte vernommen habe.” Damit griff fie die Ruder auf und arbeitete mit 
drolligem Ungeftüm an der Ausführung ihres Vorhabens. 

„Laß mid nur zu Worte kommen,“ jagte Erwin, während der Hahn pfeil- 
geſchwind in der Richtung nach der Mitte des Sees hinflog. „Ach will gleich 
mit dem anfangen, wa3 Dih am meiften freuen wird. Als ein unbekannter 
Menſch bin ich von Dir gejchieden; jet bin ich das nicht mehr. Ich Habe mir 
einen geachteten Künftlernamen erworben.“ 

„Slaubft Du,” erwiderte fie, und ein leichter Vorwurf lag in dem Ton 
ihrer Stimme, „glaubft Du, daß ih Dich deshalb Lieber habe?“ 

„D nein... .. gewiß nicht.” Er fagte dies mit heimlichen Triumph, weil 
er nun den richtigen Weg gefunden zu haben glaubte, ihr den Abftand zwiſchen 
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ihr und ihm auf eine zarte Weiſe deutlich zu machen. „Aber es wird Dir doch 
nicht gleichgültig fein,” fuhr ex fort, „was für eine Stellung id) einmal einzu— 
nehmen berufen fein werde.“ 

Sie late. „Bift Du aber feierlich geworden! Du ſprichſt ja wie auf 
dem Theater. Mir ift Alles gleichgültig, nur Du nit; Du ganz allein nit. 
Ich liebe ja nicht das, was Du malft, jondern das, was Du bijt. Jetzt erzähle 
mir nur weiter. — Willft Du vielleicht ein twenig rudern?” fügte fie Hinzu. 

„sch verftehe mich nicht recht darauf.“ 

„Ich dachte, da es Dir Spaß macht; müde bin ich noch lange nicht.“ 

Er ſuchte eine möglichft ernfte Miene anzunehmen. Eine kurze Zeit ſaß er 
ihr jchweigend gegenüber, während fie ihre Augen erwartungsvoll auf ihn 
richtete. 

„Du weißt,“ begann er jeht, „welchen großen Erfolg da3 Porträt er- 
rungen hat... .“ 

„D, davon rede mir nicht, jonft Halte ich mir die Ohren zu!” 

„Und warım? Gibt e8 Etwas, was und Beide näher anginge?“ 

„Gerade, weil e8 mich nahe angeht, will ich nichts davon wiſſen.“ 

„So! Nun verftehe ic) auch, warım Du mir troß meiner Bitte fein Wort 
darüber gejchrieben haft.“ 

Sie jah ihn angftvoll an. „Erwin, ich habe dies Bild unausfprechlich ge= 
liebt, jo lange es unſer Geheimniß war. Aber als ich davon in der Zeitung 
lad, als ich von fremden Leuten fein Lob hörte, da fam es mir dor wie ent= 
heiligt. Daß ic Dir gefallen habe, das hat mich jo glücklich gemacht .. . jo 
glücklich. Und nun weiß die ganze Welt davon.“ 

„Nun, deshalb bin ich eben ein Künftler, und es ift des Künſtlers Be— 
ftimmung, die ganze Welt an feinen Empfindungen Theil nehmen zu laffen.“ 

„Ich ſehe das recht qut ein, Erwin, und will mid) auch nie darüber be- 
Hagen. Aber die Empfindungen, die wir für uns ganz allein zurücdbehalten, 
die Niemand von den gleihgültigen Menjchen erfährt, das find doc) die jchönften, 
nicht wahr?“ 

Sie hatte die Ruder wieder eingezogen. Es war jo windjtill, daß der Kahn 
faft ruhig jtehen blieb. Jetzt ergriff fie feine Hand und wiederholte leifer: „Nicht 
wahr, Erwin?” 

Bis zu diefem Augenblik war ihm jehr jchlimm zu Muth geweſen; num 
fühlte er fi) völlig al3 Herr der Situation. „Höre mid ruhig an,“ ſprach er 
mit überlegener Ruhe. „In der Zeit unferer Trennung ift mir Vieles Klar ge= 
worden, woran ich vorher faum gedadht habe. Vor Allem weiß ih jetzt, daß 
id eine große Aufgabe, eine Miffion in der Welt zu erfüllen habe, und ich wäre 
leihtfinnig, ja gewiſſenlos, wenn ich nicht fortwährend mein Ziel vor Augen be= 
halten wollte. ch fühle jeht meine Kraft, und ich werde Alles thun, fie zur 
Freude der Welt anzuwenden. Und noch Eins habe ich erfahren: daß jelbjt 
mein Name mir Verpflichtungen auferlegt von ungewöhnlicher Art. Du wirſt 
da3 begreifen, wenn ich Dir ſage: Albrecht Dürer, der große deutjche Meifter, 
war mein Ahnherr. Ich bin fein Enkel, und ich werde mich beftreben müſſen, 
feiner würdig zu bleiben.“ | 


— 
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Hedwig blickte entgeiftert auf den Boden de3 Kahns. Ihre ineinander ge— 
falteten Hände zitterten. Sie hatte Mühe, fich aufrecht zu Halten. Langjam 
und tonlos jagte fie: „An das Alles haft Du in diefer Zeit denken können. Ich 
habe nur an Eines gedacht.“ 

„Nun, woran denn?“ 

„An unſer Glück.“ Sie jchlug die Hände vor die Augen, al3 wolle fie 
eine furchtbare Helle vericheuchen, die lodernd vor ihrer Seele emporftieg. 

Er jah fie an und war zweifelhaft, ob er Mitleid oder Entrüftung zeigen 
jolle. „Hedtwig, entweder Du willft mich nicht verftehen oder... .“ 

„Sch verstehe Dih! Ja, ich verftehe Did!" Die Thränen ftürzten ihr 
aus den Augen. Mit ımgeheuerer Anftrengung juchte fie ihren wilden Schmerz 
zu befämpfen. „Du hätteft mir gleich jagen jollen, daß ich Div mur gut genug 
war, um von Dir gemalt zu werden, aber nicht um Dein Leben zu theilen; daß 
Du nicht freudig hierher kamſt, jondern mit widerftrebendem Herzen! Du hätteft 
es gleich jagen ſollen; denn ic) habe es ja doch gemerkt im exjten Augenblid.“ 

„Ich begreife nicht, warum Du jebt die Beleidigte jpielen willſt, während 
ih doch nur ...“ Sie überhörte diefe Worte, mit äußerfter Neberwindung nad) 
Faſſung ringend. 

„Und ih... wie habe ich diefen Augenblict Herbeigefehnt! Ich hatte ja 
feine eigenen Gedanken mehr; alle, alle waren fie bei Dir! Mein Herz hat ge- 
glüht für Di; nun läſſeſt Du es exfrieren. Du jagt, ic) verftehe Dich nicht! 
Du Armer! Du... Du ſelbſt haft mich niemal3 verftanden.” 

„Alfo diefe Wirkung hat es,“ brachte er mit heiferer Stimme hervor, „wenn 
ic) von meiner Zukunft mit Dir rede. Da muß ic Dir doch jagen... .“ 

„Sag’ e8 nur, jag’ es, daß Du mich nicht Liebft!" — Dies klang wie ein 
Schrei. Sie weinte nicht mehr; aber ihre Augen blitten in unheimlichem Feuer, 
ihre Hände waren geballt. Er fing an, fi) vor ihr zu fürchten. 

Er verjuchte fie, durch einen Scherz zu beruhigen. „Aber Du Närrchen!“ 
Am nächſten Moment empfand er jelbft, wie abjcheulich das Klang. 

Plötzlich riß fie die Ruder herum und begann mit verzweifelter Kraft nad) 
dem Ufer zu fteuern. 

Er fand feine Worte, um ihr auszureden, was Wirklichkeit war; aber ex 
jah ein, daß er Etwas thun müfje, fie zu bejänftigen. „Mitten auf dem See!” 
dachte er. „Welch eine Situation; fie ift zu Allem fähig.“ Er beugte ſich zu 
ihre und wollte ihre Hand, die behend mit dem Ruder hin und her fuhr, er- 
greifen. Sie zudte zufammen; eine gigantische Willenskraft ſchien ihr jede Muskel 
zu ftählen. 

„Rühren Sie mich nicht an, oder ich jpringe heraus!“ 

„Nur von ihm fort!” das war ihr einziger Gedanke, der fie zu fieberhafter 
Anftrengung fpornte. 

Ein ferner Donner ließ fi) in langgezogenem Rollen vernehmen und ver- 
hallte in den Bergen. Die Beiden hatten nicht beobachtet, daß fchnelle Wolfen 
von Weiten heraufgerücdt und Schicht für Schicht, ſchwer und dunkel ſich über 
einander gethürmt hatten. Nun jchauten Beide gleichzeitig empor. Das Ges 
witter mußte jeden Augenblid ausbrechen. Zugleich) fuhr, wie um ihre Ver— 
+ Deutihe Rundſchau. XIV, 4. 2 
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muthung zu beſtätigen, ein heftiger Windſtoß über den See, und große Wellen 
prallten gegen die Bootswand. 

Ueber Erwin kam eine namenloſe Beunruhigung. „Was nun?“ dachte er. 
„Vor Allem ſie verſöhnen!“ Aber ein Blick auf ihr ſtarres Antlitz raubte ihm 
jeden Muth, ſie anzuſprechen. 

Hedwig hatte mit der Raſchheit des Denkens, welche nur dem furchtbaren 
Schmerz eigen iſt, die Lage überblickt. Urfeld war vor einer halben Stunde 
nicht zu erreichen; das Dorf Walchenſee lag weit näher; in zehn Minuten konnte 
ſie dort ſein. Alſo nach Walchenſee! 

Es war eine ſchreckliche Fahrt. Erwin hatte noch einmal einen Beſchwich— 
tigungsverſuch gemacht, ihr jogar feine Hilfe im Rudern angeboten. Er war 
ohne Anttwort geblieben. Mit Aufbietung aller Kraft, als gelte e8 ein Wett- 
fahren, ftrebte fie ihrem Ziel entgegen. Der Wind wurde heftiger, die Wellen 
größer. Mit bohrendem Geräuſch jchlugen fie an das ſchwache Boot, welches 
mehr und mehr zu ſchwanken begann. Blitze zudten auf, in immer fürzeren 
Zwiſchenräumen von hallendem Donner gefolgt. Nun fing e8 auch an zu regnen, 
erſt in einzelnen ſchweren Tropfen, dann immer ftärker. Hedwig's Haare flatterten 
aufgelöft im Winde. Erwin ſaß zufammengefauert im Boot, völlig zerknirſcht 
und willenlos. Der Regen fiel jet ftrommeis herab; es wurde dunkel, und das 
nicht mehr ferne Ufer war kaum zu erkennen. Keine Secunde lang verlor das 
entſchloſſene Mädchen troß alledem die Geiftesgegenwart ; fie ruderte durch Sturm, 
Gewitter und Regen dem Ufer zu, und wenn irgend ein Anderer im Boote ge= 
jeffen hätte al3 Erwin, er wäre ihr jet betvundernd zu Füßen gejunfen. 

* 


* * 

Endlich ſtieß der Kahn, der ſich ſchon ſtark mit Waſſer gefüllt hatte, ans 
Land. Einige Leute waren, als fie das Fahrzeug bemerkt, vom nahen Wirths— 
haus herbeigeeilt und halfen es befeftigen. Mitleidig boten fie den ganz burd)- 
näßten Inſaſſen an, ihnen trodene Kleider zu verichaffen. Hedwig lehnte mit 
furzem Dankwort ab, und obwohl fie leichenbla war und beim Verlaſſen des 
Kahns beinahe umgeſunken wäre, jchlug fie, ohne Erwin nur eine Blickes zu 
würdigen, mit raſchen Schritten die Fahrftraße nach Urfeld ein. 

Erwin hatte, jobald ex wieder feften Boden unter den Füßen gefpürt. ncuen d 
Muth geihöpft. „So darf ich fie nicht von mir gehen laſſen,“ dachte er. Schnell Ü 
entſchloſſen holte er die Frliehende ein. 

„Ich beſchwöre Sie,“ rief er — denn er wagte nicht mehr, fie mit Du 
anzureden — „ich beſchwöre Sie, nicht um meinettwillen, fondern um Ihretwillen: 
eilen Sie nicht jo fort, wenn Sie auch jet auf mich erzürnt find. Nehmen 
Sie fi) wenigftens Zeit, die Kleider zu wechſeln. Ich beftelle dann einen Wagen. 
Was follen die Leute, was jollen die Jhrigen denken, wenn Sie in diefem Zuftande 
in Urfeld ankommen! Es ift eine Stunde bis dahin, und dazu die Wetter!” 

Er deutete nad) dem Himmel, welcher jet eintönig grau war, und von dem \- 
der Regen noch immer mit ungejhwächter Heftigkeit niederftrömte. Das Ge- N 
twitter dagegen ſchien ſich verzogen zu haben; nur noch felten grollte der Donner, 
ferner und ferner. 

Hedwig war zuſammengeſchreckt, ala er fie angeredet. In der dumpfen, 
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rathloſen Stimmung, weldhe fich ihrer bemäcdhtigt hatte, wäre fie vielleicht nach— 
giebig geweſen, hätte er nur ein einzige warmes Wort gefunden. Aber ein 
Hröfteln überlief fie, während er ſprach. Sie beichleunigte ihre Schritte. 

„Laſſen Sie mid!” Sie jagte das leiſe, aber mit einer jo wilden Energie, 
daß er unwillkürlich zurüctaumelte. 

„Sie find von Sinnen,“ erwiderte er. „Ich Habe mein Möglichites gethan 
und Iehne jede Verantwortung ab.” 

Ein verächtlicher Seitenblid ftreifte ihn. — „Und diefen Menſchen habe ich 
geliebt!" — Sie lief mehr al3 fie ging. Nach einer Minute war fie feinen 
Augen entſchwunden. 

Achſelzuckend Fehrte er um und richtete feine Schritte nach dem Gafthof zur 
„Poſt“. Er fühlte fi) ganz zerichlagen; nur mit Mühe Konnte ex die Füße 
heben. „ch werde ficher krank,” dachte ev. „Welch ein Tag! Welch ein Tag! 
Aber es ift qut, daß es vorüber ift. Ich werde ihr noch einmal jchreiben; bis 
dahin wird fie ruhiger fein und mir Gerechtigkeit widerfahren laſſen.“ Gleich 
darauf ſann er ſchon über einen pafjenden Anfang diefes Briefe nad). 

In der „Poſt“ angelangt, traf er mit Vorbedadht feine Anordnungen. Da 
er im Gafthaus von Urfeld nicht mehr gejehen werden wollte, ließ ex durch den 
Wirth einen Boten dorthin jenden, um die Reiſetaſche zu Holen, welche glüd- 
licherweiſe alles Nöthige zum Wechjeln der durchnäßten Kleider enthielt. Es 
war vier Uhr; in zwei Stunden jpäteftens mußte der Bote zurücd fein. Dem: 
gemäß beftellte er auf ſechs Uhr einen Einfpänner, der ihn gleich bis Kochel 
bringen follte. Dann ließ ex ſich ein Zimmer geben, Tegte ſich ins Bett, um 
inzwiſchen die Kleider jo weit trodnen zu laffen, daß fie eingepadt werden 
fonnten, und trank mehrere Taffen The. Die Wärme und Ruhe that ihm 
wohl nad) all diefen Stürmen. 63 wurde ihm immer behaglicher zu Muth, 
bejonder3 da er jeßt jeine Gedanken gefliffentlih auf die Zukunft richtete. Ein 
großer Irrthum war fiegreich bekämpft; daß es nicht ganz glatt abgehen würde, 
hatte er ja vorausgefehen. Und er mußte fi) von aller Schuld ledig jprechen. 
War es jein Fehler, dab eine Liebelei fein Herz nicht auszufüllen vermochte? 
Und war e3 nicht feine, Pflicht geweſen, dies einzugeftehen, che es zu jpät wurde? 
Er hatte das Unvermeidliche jo zart wie möglich abgethan. Nun war es über: 
mwunbden. Bor ihm aber lag die Freiheit und der Ruhm Wie wollte ex jet 
arbeiten! Wie wollte er durch Ihaten zeigen, daß er zu groß geweſen, um in 
ipiegbürgerlicher Liebe aufzugehen, daß er ein alltägliches Glück verſchmäht habe, 
um jeinev Kunſt freier zu dienen! Er ſtreckte ſich bequemlih aus unter der 
warmen Dede, in dem Gefühl, daß es nichts Gemwöhnliches fei, was er voll» 
bracht Hatte. 

Kurz vor ſechs Uhr Tam der Bote aus Urfeld zurück. Erwin kleidete ſich 
an und flieg die Treppe hinunter. Der Wagen ftand jchon bereit. Ein paar 
Augenblide jpäter rafjelte das zweifelhafte Fuhrwerk mit ihm davon. 

Mittlerweile hatte der Regen aufgehört, und zwijchen den zerrifjenen Wolfen 
blickte hier und dort jchon wieder ein blaues Fleckchen hervor. Eine köftliche, 
feuchtfühle Luft wehte vom See her, auf deſſen völlig geglättete Fläche ſich be- 


teit3 ein paar Kähne hinausgewwagt hatten. 
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Nicht ohne einiges Herzklopfen ſah Erwin den Urfelder Gaſthof auftauchen. 
Aber er fuhr daran vorüber, ohne ein bekanntes Geſicht zu entdecken. Er athmete 
erleichtert auf, als er den See im Rücken hatte. Nun war nichts mehr zu 
fürchten. 

Immer mehr klärte ſich der Himmel auf; zuletzt brach noch die abendliche 
Sonne durch und ſandte ſchräge Strahlen nach den hohen Tannenwipfeln zu 
beiden Seiten des Hohlwegs. Das Pferdchen, welches bis hierher in munterem 
Trab gelaufen war, zog nun den Wagen langſam die für einige Minuten ſchroff 
anſteigende Straße hinauf. Bei einer beſonders ſteilen Stelle der Straße bat 
der Kutſcher ſeinen Fahrgaſt, den Wagen zu verlaſſen, bis die Höhe erreicht ſei. 
Erwin kletterte herab und ging gemächlich hinter dem Wagen her, von Zeit zu 
Zeit das naſſe Laub überhängender Aeſte mit der Hand abſtreifend. 

Das Knarren des Fuhrwerks und die ermunternden, ſtets mit einem 
Peitſchenknall verbundenen Zurufe, mit denen der Kutſcher ſein Pferd antrieb, 
ließen Erwin die eiligen Schritte eines Mannes überhören, der auf der Straße 
hinter ihm drein fam. Erſt als diefer ihn eingeholt hatte, drehte er fich gleich- 
müthig um und jah in das erhißte, hochgeröthete Antlitz Ruhland’s. 

Ein heftiger Schreden erfaßte ihn; aber er wußte fich gleich twieder zu be= 
berrjchen, und indem ex feinem Lehrer mit möglichfter Unbefangenheit die Hand 
entgegenjtredte, jagte ex: „Welch ein glücklicher Zufall, daß ih Sie hier noch 
treffe.“ 

„Meinſt Du?“ keuchte Ruhland, ohne die dargebotene Hand zu ergreifen. 
Der raſche Gang und der Zorn, welder ihn durchſchüttelte, Hatten ihn ganz 
außer Athem gebracht und bis jebt vergeblih nah Worten ringen lafjen. 
„Meinft Du? a, was der Zufall nicht Alles zu Stande bringt! Doch genug 
der Komödie. Wenn ih Dir nadjlaufe, jo wird es feine befonderen Gründe 
haben. Ich bin von Allem unterrichtet und wollte Div möglichft ſchnell ver- 
fichern, daß wir Beide gejchiedene Leute find.“ 

Erwin ftand wie vom Blitz getroffen; ev wußte noch nicht, ob er jeinen 
Hhren trauen dürfe. „Wie?“ brachte er endlich hervor. 

Ruhland zitterte und griff fich wiederholt nad) dem Herzen. Der fonft jo 
maßvolle Mann war völlig im Bann einer ungeheuren Erregung. „Du willft 
mich wohl nad) der Urſache fragen? Und fie ift do mit Händen zu greifen! 
Aber was kannſt Du denn jehen, Du Blinder, Du Blinder! Dort unten am 
Sce habe ich ein verzweifeltes Menſchenkind zurücgelaffen, und jede ihrer Thränen 
bat mich angeklagt, daß ich mich jo gröblich konnte täufchen Lafjen in meinen 
alten Tagen. Weißt Du, was Du heute gethan Haft? Dein Glüd haft Du 
von Dir geftoßen, Du Thor! Das Herz, deffen Nähe jchon genügte, Dir einen 
Abglanz von Größe zu borgen, haft Du verſchmäht, Du Undankbarer. Und Deine 
eigene Kleinheit haft Du offenbart, Du Unvorfitiger! Dein Künſtlerthum haft 
Du entweiht; ich aber wende mid) von Dir und will nicht3 mehr gemein mit 
Dir haben!“ 

Er wandte fi) zum Gehen; aber Erwin faßte ihn beim Arm mit einer 
dringlich Flehenden Gebärde. „Hören Sie mid erft, che Sie mich verdammen. 
Was ich Heute gethan habe, war fein leihtfinniger Streih; e3 war ein Opfer, 
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da3 ich mir mühſam abgerungen. Ach könnte Jhnen viel über meine inneren 
Kämpfe berichten; aber hier ift nicht der Ort dazu. Nur Eins dürfen Sie mir 
glauben: Meiner Kunſt Habe ich meine Liebe geopfert, wie ich ihr Alles zu 
opfern bereit bin. Sie zuerft jollten das begreifen und billigen; denn ich liebe 
die Kunſt, die Sie mich gelehrt, über alle Maßen.“ 

„Das ift nicht wahr. Nur Dich felber Liebft Du, Dich ganz allein. Und 
deshalb wird Deine Kunſt Dich verftoßen, jo wie ich Dich jet verftoße. Lebe 
tohl!“ 

Erwin wollte ihn noch zurüdhalten, ihm ein befänftigendes Wort nad)- 
rufen. Aber er hörte nicht mehr. Mit großen ftolzen Schritten ging er berg— 
abwärts. 

* * 

In den erſten Tagen nach dieſen ſtürmiſchen Auftritten kam es Erwin noch 
nicht zum Bewußtſein, wie viel er verloren hatte. Die herbe Zurückweiſung 
Seitens des Mannes, den er Jahre lang wie ein Orakel verehrt, war ihm 
allerdings jehr nahe gegangen; aber er fühlte fich im Recht und glaubte, daß er 
in kurzer Zeit jeinem Lehrer werde beweijen können, wie falſch er ihn beurtheilt. 
Es ſchien ihm natürlih, daß Ruhland ſich vom erften Aerger Hatte hinreißen 
laſſen, zumal jeine Zwifchenträgerrolle ihn jeiner Schwägerin gegenüber jebt 
nachträglich in Werlegenheit bringen fonnte. Erwin machte ſich deshalb Vor— 
würfe, daß er nicht vorher die Sache mit feinem Lehrer ruhig durchgeſprochen. 
Dies hielt er für die einzige Unüberlegtheit jeine® Vorgehens. Im Uebrigen 
war er entichloffen, die Rolle des unjchuldig Gekränkten zu jpielen und durch 
die That Ruhland davon zu überzeugen, wie unrichtig feine Prophezeiung ge- 
weſen jei. a, durch die That! Je jchneller er den Ruhm, dem er jo große 
Dpfer gebracht, befeftigte, um jo beſſer konnte er die Nothiwendigkeit dieſer 
Opfer vertreten. 

Gleich nad) feiner Rückkehr in die Stadt hatte er deshalb ein eigenes Atelier 
gemiethet und den Umzug in aller Eile bewerfftelligt. Und fobald er nur noth- 
dürftig eingerichtet war, fing er an, mit fieberhafter Ausdauer zu arbeiten. Aber 
gerade die Arbeit, die er als das ficherfte Mittel feiner Rechtfertigung betrachtete, 
war beftimmt, jein Ankläger zu werden. 

Er begann da3 Porträt des Major mit all dem ruhigen bejonnenen Fleiß, 
den er immer befeffen hatte. Schon die erfte Skizze erſchreckte ihn durch ihre 
ſchulmäßige Niüchternheit. Ex ftellte fie zurüd und fertigte eine zweite, eine 
dritte, die beide noch ſchwächer ausfielen. Nun jah er ſich gezivungen, den erjten 
Entwurf wieder vorzunehmen. „Wa3 hier verfehlt ift,“ jo tröftete ex fich, „das 
wird die Ausführung wieder gut machen.“ Umverzügli ging er an die Aus— 
führung. 

Als diefe nad) wenigen Wochen vollendet war, mußte er mit nagendem 
Kummer einjehen, daß es ein völlig verpfufchtes Werk ſei. Auch der Befteller 
verhehlte jeine Enttäufchung nicht. 

Raſch gefaht, verbrannte ex die Leinwand und bat den Heren, ihm noch 
einmal zu ſitzen. Diejer willigte mit merflihem Widerftreben ein. Aber jchon 
ein paar Tage darauf, kurz nachdem der Major das Atelier verlaffen hatte, 
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warf Erwin Pinſel und Palette zu Boden, ſchlug die Hände vors Geſicht und 
ſchrie laut auf: „Ich kann nicht! Ich kann nicht!“ — 

Aus einer dumpfen Betäubung erwachend, in der er ſtundenlang willenlos 
verharrt hatte, ſchrieb er dem Major einen Abſagebrief voll allerlei nichtsſagender 
Entſchuldigungen. Er ſchützte ſeinen Geſundheitszuſtand vor, gab an, daß andre 
Arbeiten ſeine ganze Kraft erforderten, und ſchloß damit, daß es gegen ſein Ge— 
wiſſen gehe, Jemanden an ſeine Kunſt zu feſſeln, den dieſelbe ſchon einmal un- 
befriedigt gelaſſen habe. 

Nun athmete er wieder auf. „Dies war eine Arbeit,“ dachte er, „bei der 
mein Herz nicht Antheil nahm. Ich muß einen Stoff finden, der mich hinreißt, 
der mid) ganz und gar gefangen nimmt .. ein neues künſtleriſches Ideal!“ Mit 
jteigender Haft, wie von böjen Geiftern gehetzt, begann er nach einem ſolchen 
Stoff zu ſuchen. 

Er fand ihn nid. 

Vergebens zermarterte ex feine Phantafie; vergebens fing er jeden Morgen 
eine neue Skizze an; vergebens jann er großen, umfafjenden Entwürfen nad). 
Sie zerflatterten, noch ehe fie fefte Form angenommen hatten. 

Dabei dieſe furdhtbare Vereinfamung! Seit Beginn des Juli war die 
Mehrzahl feiner Kameraden verreift, und auch nur Einem von ihnen feine Lage, 
jeine Gemüthöverfaffung anguvertrauen, wäre ev um Alles in der Welt nicht 
im Stande geweſen. So hätte er ja mit eigener Hand das erft vor Kurzem 
errungene Anjehen zerftört. Der einzige wahre Freund, den er jemals bejefjen, 
hatte fich grollend von ihm abgewandt. 

Wenn Rubland Recht hättel Diefer Gedanke padte ihn plötzlich mit der 
Wucht eines Wirbelfturms. Aber noch wehrte ex fich dagegen mit aller Kraft 
feines Selbftbewußtfeind. Warum jollten ihm nicht noch glänzende Triumphe 
vorbehalten jein? Daß er fürs Erfte nicht die rechte Stimmung fand, was lag 
daran? Jeder Künftler ift Stimmungen unterworfen, fagte ex ſich. 

Zugleich aber beherrichte ihn der unwiderſtehliche Trieb, möglichft bald 
wieder Lob zu verdienen oder doch von ſich reden zu machen. Er kam ſich fo 
ausgeftoßen, jo vergefjen vor. Zum erften Male erfüllte e8 ihn mit brennenden 
Neid, wenn er von fremden Erfolgen las. „ch bedarf neuer Anregungen, neuer 
Ermuthigungen,” rief &8 in ihm; „ich muß meiner Kraft gewiß werden, um 
jeden Preis!“ 

Noch einmal raffte er ſich auf zu angeftxengter Arbeit. Er dachte nicht 
mehr nach, er grübelte nicht mehr über großartige Probleme; ex malte, malte, 
malte, das Erſte Befte, was ihm in den Sinn fam. Als er fo innerhalb 
weniger Tage ein früher begonnenes Bild, den jungen Bauernburfchen dar— 
ftellend, zu Ende geführt Hatte, übergab ex es fofort dem Aunftverein, ohne 
lange zu erwägen, twie ſchnell er die Anforderungen an fich jelbft herab» 
geftimmt Hatte. 

Eine Halbe Woche jpäter trat früh am Vormittag Ballerftedt bei ihm 
ein. Mit dem heiterften Geficht jagte er, indem ex ſich nadläjfig in einen 
Sefjel warf: 

„Du lebſt alſo noh? Das wollte ih nur wiſſen. Man hört und fieht 
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ja nit mehr von Dir. Aber ich mußte mich wenigſtens überzeugen, ob Du 
nicht einem Mikverftändniß zum Opfer gefallen bift.“ 

„Wiejo?“ 

„Hier lies!“ Dabei reichte er ihm ein noch drudfeuchtes Zeitungsblatt 
und deutete auf eine blau angeſtrichene Stelle. 

„Erwin Dürer,“ ſo ſtand da zu leſen, „hat in ſeiner neuen Arbeit die Er— 
wartungen ganz und gar nicht erfüllt, die wir kürzlich an ſeinen Namen 
fnüpften. Es verlohnt ſich nicht, noch ein Wort über dies völlig mißlungene 
Bild zu verlieren.“ 

Das Blatt entfant Erwin’3 Hand. Er griff in die leere Luft, ala ob er 
fich gegen einen unfichtbaren Feind vertheidigte. 

„Nun?“ fragte Ballerftedt. „Dieſer unglücjelige Bauernburſch ift doc 
wohl nit von Dir?” 

„Ja, allerdings ... . ih dachte ...“ 

„Nichts für ungut; dann verftehe ein Anderer, wie Du Dich verleiten laſſen 
fannft, nach einem foldhen Erfolg eine nichtanußige Jugendarbeit auszuftellen.“ 

„Ja, ja. . . eine Jugendarbeit,” wiederholte Erwin lallend. 

„Uebrigens,“ fuhr Ballerftedt behaglich fort, ohne zu bemerken, wie bleich 
Erwin geworden war, „ich habe Dir noch eine feierlihe Enthüllung zu maden. 
Aber erſt will ih mir eine Gigarette anſtecken . . So! — Alſo höre und 
ftaune! Wie Du mich da fiehft, bin ich ein glücklicher Bräutigam.“ 

Am Nu war Erwin aufgefprungen, hatte den Schladhtenmaler hart an der 
Bruſt gepadt und rief: „Sage, daß da3 gelogen ift, oder... . 

„Bit Du verrückt?“ verjeßte Ballerftedt, indem er ihn zurücdjchleuderte. 
Darauf hob er ruhig die Cigarette wieder auf, die ihm entfallen war. „Willſt 
Du mir gefälligft eine Erklärung für dies Benehmen geben!“ 

Mühſam athmend war Erwin auf einen Stuhl gefunfen. „Verzeih! Ach 
bin nit wohl, gar nicht wohl. So jchnell alſo ... das hat mich jo über- 
raſcht. Noch vor ein paar Wochen ſpracheſt Du ...“ Er konnte nicht weiter 
reden; er fühlte, wie ein tödtlicher Schmerz in ihm aufftieg. 

„Sa, weiß der Teufel,” lachte Ballerftedt. „Ach ſelbſt war überraſcht genug 
bon meiner Bekehrung. Indeſſen — das Mädchen liebt mich nun einmal; fie 
ift ſchön und reich, und da bin ich hängen geblieben. Zwar, was ſoll das ver- 
dammte unggejellenleben auf die Dauer nüben? Aber was Haft Du denn? 
Du Scheint wirklich Frank zu fein.“ 

Erwin nidte nur mit dem Kopf, ohne eines Wortes mächtig zu werben. 
Endlich ftammelte er: „Es geht vorüber. Laß mich jet allein.“ 

Er konnte noch jehen, wie ſich die Thür Hinter dem Schlachtenmaler ſchloß. 
Dann brach er mit einem frampfhaften Schluchzen zufammen. 

Am Abend dieſes Tages war er bewußtlos. Ein heftiges Fieber Hatte ſich 
jeiner erbarmt. 

Die Krankheit ließ bald nad. Der Arzt, den feine waderen Wirthäleute 
gleich herbeigeholt hatten, fand den Zuftand jchon am zweiten Tag völlig un— 
bedenklich. 

Beftändig glaubte der Kranke an einem großen Werke zu arbeiten. Bald 
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war es eine romantiſche Gewitterlandſchaft mit wogendem See, welche er unter 
ſeinen Händen entſtehen zu laſſen vermeinte, bald ein figurenreiches Genrebild, 
bald eine tiefſinnige Allegorie. Aber eine Geſtalt befand ſich im Vordergrund 
all dieſer erträumten Gemälde: ein Mädchen mit blonden Haaren und dunklen 
Augen. Zuletzt löſte ſich Alles in Dunſt auf, nur dieſe Geſtalt blieb zurück, im 
hellen Sommerkleid, die Blume im Haar, mit dem ſtillen, fragenden, jehn- 
füchtigen Blid. Und diefer Blick war immer, immer auf ihn gerichtet. Er 
wollte den wehmuthsvollen Augen eine andere Richtung geben; aber jo viel er 
malte, fie jchauten nur nad ihm. Er wollte fliehen; fie folgten ihm, wo— 
hin er fih auch wandte, ihnen auszuweichen. Da kehrte er wieder, ſank vor 
feinem eigenen Bild in die Knie und ſchluchzte: Verzeih! Verzeih! Doch fiche, 
e3 war fein Bild; die Geftalt lebte umd athmete, Flügel jproßten an ihren 
Schultern, und fich Loslöfend vom dunklen Hintergrund ſchwebte fie langjam in 
die Höhe. Er blieb allein zurüd, ganz allein... 

Erwin gena3 noch jchneller ala der Arzt gehofft Hatte. Nur eine große 
Schwäche war noch vorhanden. „Sie können fi) als ganz geheilt betrachten,“ 
verficherte ihm der Arzt; „doch Sie dürfen in der erften Zeit unter feinen Um— 
ftänden arbeiten.” 

„Dafür ift geforgt, Herr Doctor,“ gab er mit trübem Lächeln zur Ant- 
wort. Gleichzeitig empfand er es als wohlthuend, daß die erwünfchte Unthätig- 
feit ihm jetzt zur Pflicht geworden war. 

Wie häufig bei Genejenden, war auch bei ihm der Drang vorhanden, fein 
bisherige8 Leben wie etwas Abgeſchloſſenes zu überſchauen. Mit ftumpfer 
Refignation jah er num ein, daß er für fein innerftes Eigenthum gehalten hatte, 
was nur eine kurze Flucht aus fich jelbft, ein Aufgehen in eine fremde, 
ftärfere Seele gewwefen war. „Ein Abglanz von Größe!” fo hatte Ruhland gejagt. 
Sa, und taufendmal ja! 

Dieſes Zugeftändniß, das ihn vor feiner Krankheit in Verzweiflung getrieben 
hätte, Fonnte ihn kaum mehr erjchüttern. Es beruhigte ihn fogar, daß er num 
twieder einen Ausweg jah. Er hatte einen Irrthum begangen; was binderte ihn 
daran, denſelben twieder gut zu machen? 

Wenn er zu Hedwig zurückkehrte, wenn er Alles aus einem unfeligen Miß— 
verftändniß herleitete, dann war jener falfche Schritt jo gut wie ungefchehen. 
Denn daß fie ihm verzeihen würde, ſchien ihm zweifellos. „Und,“ meinte er 
befriedigt, „ich werde noch ein gutes Werk thun und fie glücklich machen. Ihre 
Nähe aber wird mir die Kraft von neuem verleihen, die fie mir ſchon einmal 
gab.“ Er jchlug fich vor den Kopf: „Warum ift mir diefer vettende Einfall 
nicht ſchon früher gefommen!“ 

So begann er auf Trümmern zu bauen. Aber ein furcdhtbarer Windſtoß 
warf dad Gebäude zufammen. 

Als er von dem erften Ausgang, den er nach der Krankheit unternehmen 
durfte, heimkehrte, fand ex einen Brief auf jeinem Tifh. Das Schreiben kam 
aus der Fleinen bayriſchen Stadt, in welcher Frau Rüdiger wohnte; e3 war 
von Frau Petri unterfchrieben. Mit zunehmender Beftürzung las Erwin die 
folgenden Zeilen: 
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„Geehrter Herr! 

Nur die dringlichfte Nothwendigkeit kann mich veranlafjen , diefen Brief an 
Sie zu richten; auch ſchicke ich voraus, daß weder mein Schtvager noch meine 
bedauernswerthe Freundin etwas von diefem Schritte ahnen. Was gejchehen ift 
vor unjeren Augen, haben wir erſt aus dem Munde eines ſchwer Franken 
Mädchens erfahren. Das heldenmüthige Kind hat bis geftern ihrer eigenen 
Mutter ihr Herzeleid verſchwiegen. Von Todesahnungen gequält, hat fie endlich) 
geiprodhen, und nun willen wir Allee. Wir wiſſen, daß fie eine tiefe Leiden- 
Ihaft für Sie im Herzen getragen, daß ihre Hoffnungen graufam getäufcht 
worden find. Ferne ſei e8 don mir, Gie, mein Herr, wegen Ihrer Handlung3- 
weiſe anzuflagen; die wäre auch wahrlich nicht der geeignete Augenblid dazu. 
Un jenem Tage, an welchem Hedwig un aus Sturm und Gewitter heimfehrte, 
jchrieben wir ihre Verjtörtheit, ihr völlig verändertes Weſen nur der Angft zu, 
die fie auf dem tobenden See erlitten, und auch die ſchwere Krankheit, welche 
fi nad) wenigen Tagen einftellte, erflärten wir una allein aus den Folgen de3 
Unwetterd. Ja, wir waren blind genug, dem Arzt, welcher neben der gefähr- 
lien Erkältung ein tiefes Seelenleiden erkennen wollte, feinen Glauben zu 
ſchenken. Was dann das arme Kind im Fieber geiprochen, hat uns freilich) bald 
eine Befjeren belehrt. Faſt einen Monat lang ſchwankte fie zwijchen Tod und 
Leben. Endlich trat eine Milderung ein, die und wenigſtens ermöglichte, mit 
der Kranken in ihre Heimath zu reifen, wo ihr befjere Pflege zu Theil werden 
fonnte. Aber was Hilft alle Pflege und Kunft bei einem Menſchenkind, defjen 
Herz zum Tode wund ift! Denn daß ich es Ahnen nur jage, fie liebt Sie 
immer noch. Und jo bin ich überzeugt, e8 gibt nur ein Heilmittel für Die 
Kranke. Welches, das zu errathen überlafje ich dem Reft von Neigung, der auch 
in Ihnen noch leben muß, oder doch Ihrem menſchlichen Mitgefühl. Daß es 
mir ſchwer genug geworden, Ihnen das zu jchreiben, werden Sie mir glauben. 
Aber wozu jollte ich nicht fähig fein, wenn es fi um eine faft verzweifelte 
Freundin Handelt und um das Leben eines Kindes, welches ich jelbft wie eine 
Mutter Liebe!“ 

Erwin nahm fi) nicht lange Zeit nachzudenken. Er wußte, daß für ihn 
die lebte große Enticheidung Herangenaht ſei. Der eigenen Schwäche nicht 
achtend, reifte er mit dem nächften Zuge ab. Wenige Stunden fpäter war er 
an Ort und Stelle. E3 ging gegen Abend, al3 er, nur mit Mühe fich aufrecht 
haltend, leife die Klingel 309. 

Frau Petri öffnete ihm. „Ich dachte, daß Sie kommen würden; es war 
die höchſte Zeit,“ flüfterte fi. „Treten Sie hier ein; ich will die Kranke vor— 
bereiten.” Damit führte fie ihn in ein Eleines, bejcheiden eingerichtetes Wohn- 
zimmer. „Frau Rüdiger jchläft ein wenig,“ fügte fie dann entſchuldigend Hinzu; 
„die vielen Nachtwachen haben fie jehr erichöpft." Darauf entfernte fie ſich, auf 
den Zehen ſchleichend. Erwin verlebte einige fürchterliche Minuten. 

„Kommen Sie,” hörte er Frau Petri jagen, die mit Thränen in den Augen 
wieder eingetreten war. Ex erhob ſich und folgte ihr. Es kam ihm vor, ala 
fei er ein ganz alter Mann. 

Sowie er in da3 Krankenzimmer trat, richtete fih Hedwig hoch auf von 
ihrem Lager. Ihr abgezehrtes Antlit glühte; ihre Augen Leuchteten in unruhigem 
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Feuer. Sie verſuchte zu lächeln, und indem ſie dem Ankömmling die weiße, 
durchſichtige Hand entgegenſtreckte, ſprach ſie kaum hörbar: „Biſt Du endlich 
da, Erwin?“ 

Er warf fi) vor ihrem Lager nieder und bededte ihre Hand mit Küffen. 
„Hedwig, Hedwig, fannft Du mir vergeben?“ 

Frau Petri Hatte ſich mit leifen Schritten zurückgezogen. Hedwig ftreichelte 
mit der Hand, die er gefüßt hatte, feine heiße Wange. „Sch habe Dir ſchon 
vergeben, Erwin. Sieht Du, dad mußte ich Dir noch jagen, ehe ih... .“ 
Da3 Sprechen koſtete ihr große Anftrengung; fie ſank in die Kiffen zurüd und 
hob dann wieder dad Haupt. „Ich war im Unrecht, ich weiß es. Dein Weg 
ift jo ſchwer und fteil, daß Du mich nicht mitnehmen konnteſt, und Du ſollſt ... 
Du jolft hinaufkommen bi3 auf die Höhe.“ 

Diefe Worte trafen ihn wie ein Schwert. Er wollte antiworten; aber nur 
ein Yautes Stöhnen rang ſich über feine Lippen. Endlich brachte er hervor: „Ich 
fann biefen Weg nicht gehen ohne Dih! Verlaß mich nicht!” 

„Daß ift ein Irrthum, mein Freund, den Du fpäter erkennen und bereuen 
würdeft. Meine Liebe, die bleibt Dir ja do. Und nun — Iebe wohl!” 

Sie war wieder zurüdgejunfen und hatte die Augen geichloffen. So lag 
fie wie leblo3; nur um ihre Lippen fpielte ein glückliches Lächeln. 

„Hedwig, Du Leideft, und ih... . ich allein bin ſchuld daran.” 

„Rein, nein,“ hauchte fie, mix ift wohl, wie lange nit. „Gute Naht! Gute 
Nacht! ...“ Sie taftete noch nad) feiner Hand. Er bemerkte es nicht, feinem 
faſſungsloſen Schmerze Hingegeben. Plötzlich ſank ihr Arm zurüd; fie that einen 
tiefen, jeufzenden Athemzug und lag ganz ftille. 

„Sie ſchläft,“ dachte Erwin, als er aufblicte, 

Sie jhlief, um nie wieder zu erwachen. — 

* * 
* 

Erwin hatte anfangs geglaubt, daß er dieſe Stunde nicht überleben könne. 
Er war ſogar der Meinung geweſen, als er wenige Tage darauf in ſeinem 
Heimathſtädtchen angekommen, daß er dieſe Reiſe nur gemacht habe, um letzt— 
willige Verfügungen zu treffen. Doch der abermalige gute Empfang, den ſeine 
Landsleute ihm bereiteten, ließ ihn die Kraft zum Weiterleben finden. Er ſelbſt 
mußte dieſen entſagenden Heroismus bewundern. 

Dem allgemeinen Drängen nachgebend, verlegte er ſeinen Wohnort dauernd 
in ſeine Vaterſtadt. In dem ererbten Landhaus richtete er ſich ein prächtiges 
Atelier ein und beſchloß, nur noch für eine engere Gemeinde zu wirken. 

Auf die zeitgenöſſiſche Kunſt war er ſchlecht zu ſprechen, und man glaubte 
ihm aufs Wort, daß er es ſatt bekommen habe, dem Beifall einer blaſirten 
Menge nachzujagen, und dorthin geflüchtet ſei, wo es noch reine und empfängliche 
Herzen gebe. 

Vom Heirathen will er vorerſt noch nichts wiſſen. Doch daß er ſich über 
kurz oder lang mit der älteſten Tochter des Bürgermeiſters verloben werde, gilt 
als eine ausgemachte Sache. Wenn man in dem Städtchen von ihm ſpricht, ſo 
ſagt man: „Unſer berühmter Mitbürger.“ Die Welt aber hat nichts mehr von 
ihm gehört. 


smile Bola. 


Don 
Georg Brandes. 








Als Profajchriftiteller geht Zola von Taine aus. Sechsundzwanzig Jahre 
alt, jagt er von dem Verfaſſer der „Geſchichte der englifchen Literatur”, da 
„bie neue Wiſſenſchaft, die aus Phyfiologie und Piychologie, Geſchichte und 
Philoſophie beftehe, ihre höchfte Entfaltung in ihm gefunden Habe.“ Taine ift 
jeiner damaligen Auffaffung zufolge „die höchſte Offenbarung unſeres Wifjens- 
dranges, unſeres Unterfuchungsftrebens und unſeres Hanges, Alles zu einem ein— 
fahen Mechanismus zurüdzuführen, der zu den mathematiſchen Wiſſenſchaften 
gehört“. 

Taine war mit anderen Worten augenjcheinlich der erfte zeitgenöffifche Denker, 
den Zola las und verftand. 

63 fand ſich eine gewiſſe Lebereinftimmung zwifchen den natürlichen Neigungen 
und den urſprünglichen Sympathien des älteren und de3 jüngeren Schriftftellers. 
Zola hatte wie Taine eine Vorliebe für das, was reich und breit ift, für das 
Kräftige und Derbe. 

Taine war ein Jordaens, und Zola war ein Jordaens. Das Majfive bei 
Taine, all’ das Schwelgen in Farben und Formen, in Naturfchaufpielen, in 
Orgien und Gewaltthätigfeiten, gefiel Zola. 

Sie liebten ferner alle Beide eine gewiſſe verftändige Trodenheit und Einfach— 
heit in dem Grundriß eines Buches und eine überftrömende, bisweilen ermüdende 
Fülle in den Einzelnheiten, die von dem ſcharfen Rahmen umfaßt wurden. Sie 
waren Syſtematiker und Bejchreiber alle Beide. 

Daß bei Taine die Umgebungen jo viel und der einzelne Menſch jo wenig 
bedeutete, machte anfangs Zola ftußen und rief feinen jugendlichen und leiden- 
ſchaftlichen Proteft hervor. „So lange Taine dem Dichter und dem Maler ein 
wenig Menjchlichkeit, ein wenig freien Willen und perſönlichen Schwung ein- 
räumt, fann er fie nicht ganz zu mathematijchen Regeln zurüdführen.“ Er be- 
bauptet die Souveränität des Genies dem Haufen gegenüber. Taine's Methode 
ſcheint ihm nur brauchbar bei Maffenunternehmungen oder gemeinjchaftlichen 
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Werken, wie die Pyramiden Aegyptens und die großen Völker-Epopöen; ſobald 
man die Perſönlichkeit, den Flug und Schwung des freien und unregelmäßigen 
Menſchen einführt, ſchnarren alle Federn, und die Maſchine birſt. 

Doch wenige Jahre ſpäter ſchlägt er um, geht ganz in die mechaniſche 
Anſchauung auf, eignet ſich ſogar Taine's Ausdrucksweiſe an und gebraucht mit 
Vorliebe deſſen troßigften Jugendftil. Vor „Theröse Raquin“ jet er al3 Motto 
die befannten Worte, die feiner Zeit Taine jo viele Unannehmlichkeiten ver: 
Ihafften: „Tugend und Lafter find Producte wie Vitriol und Zuder.“ In der 
Vorrede jeined großen Werkes „Les Rougon-Maequart“ jchreibt er einen Sat, 
der außfieht, al3 wäre er nad) Taine copirt: „Die Erblichkeit hat ihre Geſetze 
wie die Schwere.“ Wie die Schwere? Bielleiht. — Nur ift zu bemerken, daß 
wir die Geſetze der Schwere kennen, aber von den Geſetzen der Erblichkeit jo qut 
wie gar nicht3 wiſſen. 

Er ſpricht endlich hier mit einer Wendung, die dasfelbe Vorbild verräth, 
von feinen Verſuchen, den Faden zu finden, der mathematifch fiher von dem 
einen Menſchen zu dem anderen führt. So vollftändig ift er hier für die Lehre 
getvonnen, der er fi) anfangs zu widerſetzen ftrebte. 

Nichts von dem, was Taine gefchrieben, hatte ſolchen Eindrud auf ihn ge— 
macht, wie der Aufſatz über Balzac, in dem er feinen zweiten großen Führer 
fand. Diejer Aufſatz, der damals für eine der verwegenſten literarifchen Hand— 
lungen galt, ftellte mit einem herausfordernden und übertreibenden Vergleich 
einen noch umftrittenen Romanverfaffer an die Seite Shafefpeare'3; aber er 
machte Epoche, und er führte in die Literatur einen neuen Ausdruck und einen 
neuen Maßſtab für den Werth dichterifcher und Hiftoriicher Werke ein: Zeugniffe 
darüber, wie der Menſch ift. 

Taine ſchloß nämlich folgendermaßen: „Mit Shakejpeare und Saint-Simon 
ift Balzac da3 größte Magazin von Zeugniffen, dad wir über die Beichaffenheit 
der menjchlichen Natur befiten“ (documents sur la nature humaine), 

Zola machte hieraus fein ungenaue® Stichwort: documents humains. 

Wiederum war e3 eine gewiffe Achnlichkeit in der Natırranlage, welche be- 
wirkte, daß Balzac jo mächtig in Zola einſchlug. Ihn ſprach das Unverdroffene 
an dem großen Arbeiter und das Golofjale in feiner Arbeit an. Er fand bei 
ihm den Sinn für da3 Moderne: Balzac Hatte ald Dichter fein eigenes Zeit- 
alter dargeftellt; und den Sinn für das Wirkliche: Balzac hatte nicht verſchönern 
wollen; endlich den Sinn für das Umfaffende: die dee, alle die einzelnen 
Romane zu einem großen Ganzen zu verbinden. Bei Taine jah Zola zum erften 
Male Balzac nach Verdienſt geſchätzt, und diefe Werthſchätzung jpornte natürlich 
feinen eigenen Muth und feine eigene Hoffnung an. 

Außerdem fand er bei Taine eine Humfttheorie, die ihn ganz befriedigte. 
63 war die alte, hier nur von aller Metaphyfif befreite, Lehre der deutjchen 
Aeſthetik, daß das Ziel des Kunſtwerkes da3 ift, irgend eine weſentliche oder 
hervorragende Eigenichaft, irgend eine wichtige dee Elarer und vollftändiger zu 
offenbaren, als die wirklichen Gegenftände es thun. Dieje Definition fam ſowohl 
feinem Drange nad) Wirklichkeit pie feinem Drange nad Perfönlichkeit in der 
Kunft entgegen. 


— 


— 
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Und er drückte denjelben Gedanken mit feinen eigenen Worten aus, indem 
er jagte: „Une auvre d’art est un coin de la creation vu & travers un 
temp6erament.* Später, al er fi in das Wort „Naturalismus“ verliebt 
hatte, erjette ex den theologischen Ausdruck „ereation“ mit dem gottlojen Aus- 
drud „nature“. 


J. 

Dieſe Definition, daß das Kunſtwerk ein Stück Natur iſt, durch ein Tempera— 
ment geſehen oder aufgefaßt, iſt friſch und durch ihre Einfachheit anſprechend, 
aber durchaus nicht ſo beſtimmt, daß ſie zur Ausſchließung all' der Kunſt ge— 
braucht werden kann, welche der Verfechter des Naturalismus verwirft oder 
verſchmäht. 

Schon das Wort „Temperament“ iſt unbeſtimmt; es heißt zunächſt eine 
kräftige angeborene Eigenthümlichkeit. Es kann durch körperliche und ſinnliche 
Beſchaffenheit, durch Eigenthümlichkeit, durch Lebensanſchauung überſetzt werden. — 
Ausdrücke, die verſchiedene Möglichkeiten eröffnen. Temperament geht zunächſt 
auf das Blut: leichtblütig, warmblütig, ſchwerblütig, kaltblütig. Taine ſagt: 
Eigenſchaft, Fähigkeit, Idee. Zola ſagt: Blut. Er meint zunächſt eine kräftige 
angeborene Eigenthümlichkeit. 

Nun iſt die Frage, inwiefern dieſe Eigenthümlichkeit das umformt, was 
zuerſt „Schöpfung“, ſpäter „Natur“ genannt wurde. 

Denn der Nachdruck fällt auf dieſes Glied. Zola nannte ſich ja ſpäter 
„Naturaliſt“ nad) dem Gegenſtande, nicht „Perſonaliſt“ nach dem Temperament. 

Die Frage iſt alſo: Iſt das von dem Temperament umgebildete Stück 
Natur noch Natur? Das heißt, Natur für die Anderen. Wann hört die um— 
geformte Natur auf, Natur zu ſein? 

Wenn ich eine nackte Mannesgeſtalt male, dann male ich Natur. Stelle 
ich eine Berglandſchaft dar, dann male ich Natur. Wenn ich (wie Böcklin) den 
geſtraften Prometheus male, ungeheuer, hoch oben in dem Nebel über den Berges— 
gipfeln ausgeſtreckt, iſt dies dann Natur oder nicht? 

Wenn ich ein Skelett male, dann male ich Natur. Wenn ich den Tod als 
Skelett male, iſt das noch Natur? Wenn ich (wie Max Klinger) den Tod als 
Skelett male, das früh Morgens mitten in einer blumenreichen Sommerland— 
ihaft jeine Nothdurft verrichtet, ift da die Natur vom Temperament getödtet? 

Man fieht, wie Leicht das Natürliche ins Phantaftiiche Hinübergleitet. Und 
wenn man lieft, wie Zola jeine Anficht vertheidigt, entdedt man auch, daß der 
Stadel feines Angriffes gegen die fogenannte hiſtoriſche Kunft gerichtet ift, 
während die phantaftifche außer Acht gelafjen wird. 

Zola hat nie die Art der Phantafiewirkfamkeit präcifirt, welche ex befämpft. 
Aber da3, worauf er's eigentlich abgejehen hat, ift das loſe Erfinden der Ein- 
bildungsfraft, welche über den Gegenftänden und außerhalb der dargeftellten 
Menſchen ſchwebt. 

Es war einſt der Stolz der Dichter, daß ſich ihre Phantaſie frei zwiſchen 
dem Nordpol und Südpol bewegen konnte; aber man braucht nicht jo weit nad) 
der Natur zu reifen. Niemand kann ja doc Anderes jchildern al3 das, was er 
mit feinen eigenen Augen ſah oder in feinem eigenen Gemüth erlebte, 
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Zola will, wie jchon angedeutet, beſonders gegen die hiſtoriſche Richtung in 
der Kunſt opponiren. 

Er räfonnirt folgendermaßen: Al’ die alten Principien, da3 romantiſche 
Princip jo gut wie das claffiiche, wurden auf Arrangement der Natur, auf der 
inftematifchen Amputation der Wahrheit gegründet. Man ging davon aus, daß 
die Wahrheit an ſich unmwürdig fei, und daß Poefte nur dann entftehe, wenn 
man die Natur läutere und bejchneide, vergrößere und verichönere. Die ver- 
jchiedenen Schulen fämpften miteinander darüber, welche Verkleidung man der 
Wahrheit anlegen folle. Die Claſſiker hielten feft an dem antiken Coftüm; die 
NRomantifer machten eine poetifche Revolution, um fie in Rittertradt und 
Harniſch zu teen. Jetzt komme der Naturaliamus und erkläre, daß die Wahr- 
heit nackt gehen könne und keinerlei Draperie bedürfe. 

Die Frage ift nur, ob nicht das, was jet das Temperament genannt wird, 
ganz wie dad, was vorher der Geſchmack, jpäter die Phantafie genannt wurde, 
Yäutert umd bejchneidet, vergrößert und verfchönert? Ob nicht da3 naturaliftiiche 
Temperament gezwungen wird, feine Draperie über die Wahrheit zu tverfen, 
gerade jo wie der claffiiche Geſchmack und die romantiſche Phantafie es gethan 
haben. 

Die Antwort muß lauten: daß auch nicht der Naturalismus jener Um— 
bildung der Wirklichkeit entgehen kann, die fi) aus dem Weſen der Kunſt ergibt. 
Ihr Vorzug vor der hiftorifchen Kunft kann nicht auf diefem Punkte gejucht twerden, 
fondern darin, daß dieje Richtung reichliche Gelegenheit hat, Modelle zu benußen, 
während ber Hiftorifche Dichter in der Regel die Wahl hat, in der alten Tracht einen 
Zeitgenofjen oder eine Puppe darzuftellen. Spielhagen hat treffend den modernen 
Künftler mit Odyfjeus in der Unterwelt verglichen. Als Odyſſeus den Schatten 
begegnet, muß er ihnen erſt Blut zu trinken geben, bevor fie ihm Rede ftehen 
fönnen. Das Modell jei da3 Blut der Wirklichkeit, ohne welches das Gejchöpf 
der Phantafie leblos bleibe. 

Es gibt ein Modell, welches der Nomandichter immer bei der Hand hat, 
das ift er jelbft. Deshalb fängt ex faft immer bewußt oder unbewußt mit 
Merken an, in denen er jelbft dem Helden Modell geftanden hat. 

Zola ift feine Ausnahme. In „La Confession de Claude“ ift Hauptperjon, 
Modell und Dichter eind. Daß da3 eigene Gemüth de3 Werfafjers ſich hier in 
der Wiedergabe mit Macht geltend machen muß, ift ar. Das jchildernde und das 
geichilderte „Ich“ haben hier allzu viele Berührungspunfte, um fo mehr, da die 
Darftellung bis zum Aeußerſten empfindjam ift. „Brüder,“ jagt Claude, „mein 
arme Weſen wird unaufhörlih von dem Fieber der Sehnſucht und des Ent» 
behrens gejchüttelt.“ Der ftete Gegenſatz bier ift der zwiſchen dem Heim der 
Kindheit und der Umgebung des Jünglings. Dort die Provence mit ihrer Sonne, 
bier Paris mit feinem Koth und feine Kammer mit ihrem Elend. Es offenbart 
fich bei dem Verfaſſer eine Art Schreden über das Häßliche und Widerwärtige 
in dem wirklichen Leben, welcher doch jo beichaffen ift, daß der Gegenftand, der 
den Menjchen in ihm abftößt, den Künftler in ihm magisch anzieht. „Diejes 
ift,“ xuft er den Genofjen feiner früheften Jugend zu, „eine Welt, die ihr nicht 
fennt. Das Studium derjelben macht ſchwindlig .. ... Ich möchte diefe Herzen 
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und Seelen durchforſchen, vielleicht würde ich nur Schlamm auf dem Grunde 
finden, aber ich möchte dieſen Schlamm unterſuchen.“ 

Es wird hier unter dem Schluchzen der Seele eine Art peſſimiſtiſcher 
Dogmatik verkündet. Die franzöſiſchen Dichter, die, wie Muſſet und Murger, 
ein Bild von den Geliebten ihrer Jugend gegeben haben, als ehrbar, unſchuldig 
leichtſinnig oder anmuthig leichtfertig, werden einer ausſchmückenden Verlogenheit 
beſchuldigt. 

„Man nennt ſie die Dichter der Jugend, dieſe Lügner, die gelitten und ge— 
weint, und die dann jenen Weibern, die ihre Jugend zerſtörten, Flügel an die 
Schultern gegeben haben. Ihre Geliebten waren in Wirklichkeit infam; ihre 
Liebe führte all’ das Graufige mit ſich, das eine Liebe aus der Goſſe erzeugt. 
Sie jelbft wurden betrogen, verwundet, in den Schlamm gezogen, hernach haben 
fie dann ihre ungejunde Liebe beweint und eine Welt der Lüge aus jungen 
Sünderinnen geſchaffen, die in ihrer Sorglofigkeit und Lebensluft reich an Liebreiz 
find. Sie lügen, fie lügen, fie lügen.” 

Zola war aljo im Voraus entjchloffen, die Kehrjeite zu jchildern, der Dichter 
der Kehrſeite zu werden. 

Diefes Buch, da3 feine eigenen Erlebniſſe behandelt, verräth denn auch mit 
aller wünjchenswerthen Deutlichkeit eine der Richtungen, in welche er jeine Gegen- 
ftände umbilden wird, indem es feinen frühentftandenen pejfimiftifchen Hang 
offenbart und begründet. 

Und wenn bei ihm, wie bei anderen Nomandichtern, der Blick fi) nad) und 
nad immer mehr erweitert, jo daß er nicht mehr nur fich jelbft und fein Eigenes 
ſchildert, jondern eine Fülle von Geftalten, die von ihm ſelbſt weit verjchieden 
find, außerdem Gebäude und Gegenden, Magazine und Fabriken, Gärten und 
Gruben, Land und See, die Welt der Thiere und der Pflanzen, „die ganze Arche 
Noäh“ malt, dann müfjen wir troßdem in al’ Diefem immer ihm jelbjt 
begegnen. 

Indem er fi) in feinen Gegenftand vertieft, theilt ex ihm unwillkürlich und 
nothwendig einen großen Theil feines eigenen Weſens mit. 

Welches ift nun nad) Zola’3 eigener Auffaffung fein Temperament beim 
Beginn feiner Laufbahn? 

Er jchreibt iiber „Germinie Lacerteux* von den Brüdern Goncourt: „Ich 
muß befennen, daß mein ganzes Mefen, meine Sinne und mein Berftand mid) 
zwingen, die zum Aeußerften gehende und fieberhafte Werk zu bewundern. ch 
finde darin alle die Fehler und alle die Vorzüge, die mich in Leidenjchaft ver— 
jegen: eine unbezwingbare Energie, eine jouveräne Verachtung vor dem Urtheil 
ber Dummen und der Furchtſamen, eine große und ftolze Kühnheit, eine außer- 
ordentliche Kraft in der Farbe und im Gedanken, endlich eine Fünftleriiche Sorg- 
falt und Gewiffenhaftigfeit, die in diefen Tagen der Pfufcherei eine große Selten- 
heit iſt.“ 

Er gibt zu, daß jein Geſchmack vielleicht verdorben ift, aber ihm ſchmecken 
ftarf gewürzte literariſche Gerichte, die Decadence- Werke, in welchen eine 
krankhafte Empfindlichkeit die Kräftige Gejundheit der claffiichen Zeitalter 
erjeßt hat. 
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Er hat fi gefannt, aber nicht ganz. Die Energie der Brüder Goncourt 
war von der ſcharfen Art, nicht von der breiten. Sie läßt fi) nicht quantitativ, 
wie die feine, meſſen. Und er ftand von Anfang an der Glafjicität und der 
Romantik viel näher als fie. 

I. 

Sehen wir dad Temperament und die Wirklichkeit bei ihm einander gegen= 
über. Ich nehme einige Beifpiele aus feinen Romanen der fiebziger Jahre. 

Zuerft aus dem erſten Roman der großen Romanfolge: „La fortune des 
Rougon“. 

63 ift in den Tagen de3 Staatöftreiches, December 1851. Zmei verliebte 
Kinder, ein jiebzehnjähriger Knabe und ein dreizehnjähriges Mädchen wandeln 
dort umten in der Provence des Nachts umher und hören aus der Ferne den 
Laut des Marſches und Gejanges der kommenden Inſurgenten. 

„Silvere lauſchte, konnte aber dur den Sturm die Stimmen nicht auf— 
fafjen, deren Schall durd die Höhen, die zwischen ihnen lagen, gedämpft wurde. 
Aber plößlich zeigte fich eine Schwarze Menge an der Biegung des Weges, und 
die Marfeillaife, gefungen mit rachedürftiger Wuth, ſchwang fi) gen Himmel 
empor, jchredenerregend. 

„Die Schar zog den Hügel hinab im ftolzen, unwiderſtehlichen Schritt. 

„Man Eonnte fich feinen großartigeren Anblic denken, als das Hervorbrechen 
diefer paar Tauſend Menſchen in die ZTodtenftille dev Naht. Der Weg war 
zum Strom geworden, der lebendige Wellen rollie, die nie enden zu wollen 
jchienen, und unaufhörlich zeigten fich bei jeder Wendung des Weges neue ſchwarze 
Mailen, deren Gejang die ftarfen Stimmen dieſes Menjchenftromes mehr und 
mehr anſchwellen ließ ...... Die Marjeillaife erfüllte den Himmelsraum, 
al3 wäre fie von Riefenmunden bineingeblajen in ungeheuere Trompeten, die mit 
den trodenen Tönen des Meſſings fie zitternd in alle Richtungen des Thales 
hinausschleuderten. Und die ſchlummernde Landichaft erwachte mit einem Schlage. 
Sie erzitterte von dem einen Ende bis zum anderen wie ein Trommelfell, 
wenn die Trommel gerührt wird; fie vernahm den Widerhall bis in ihr Jnnerftes 
und wiederholte mit mannigfachem Echo die brennend Leidenjchaftlichen Töne des 
Nationalgefanges. 

„Und dann war e3 nicht nur die Menjchenfchar, welche jang, die Landichaft 
rief nad) Nahe und Freiheit während diefer Bewegung ihrer Luft und ihres 
Erdbodens.“ 

Die Landſchaft hier iſt alſo keine gewöhnliche nächtliche Landſchaft, ſie lebt 
wie ein menſchliches Weſen; Felſen, Wieſen und Felder, jedes kleinſte Gebüſch 
nimmt an dem ungeheueren Chorgeſang Theil. Er iſt in der Landſchaft, Er, 
der fie malt. Das Temperament dringt in die Natur ein und bildet fie um. 
Sie wird von Zola umageftaltet, damit ex den Eindrud erhöhe von der Ent- 
ichlofjenheit und Kraft der marjchirenden Truppe, 

Der muthige Knabe beichreibt die Schar, Gruppe für Gruppe, je nachdem 
fie an den lindern vorbeiziehen. Ex nennt jede Abtheilung und charakterifirt 
fie mit hoher Begeijterung. „Das find die Holzhauer aus den Seillewäldern, 
die werden Sapeure fein... . Das find die Männer von La Palud ..... 
die Leute dort Haben nur Senjen, aber die werden die Soldaten niedermaden, 
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wie man Gras mäht...... Saint-Eutrope! Mazet! Les Gardes! Marsanne! 
Der ganze nördliche Abhang der Seille! Das ganze Land ift mit uns!” Manch— 
mal kommt e8 dem jungen Mädchen vor, „als ob die Leute gar nicht mehr 
marſchiren, jondern die Marſeillaiſe, diefer barſche Geſang, mit feinem jchredlichen 
Wohlklang fie mit fich fortriſſe.“ 

Dieje Stelle ift faſt homeriſch. Sie erinnert ein wenig an das Schiffs— 
verzeihniß aus dem zweiten Gejange der Iliade. Zola hat dieje Aehnlichkeit 
zu erreichen verſucht; er jagt es gerade heraus, an einer Stelle, weiterhin, two 
er den Faden wieder aufnimmt, nachdem er die ſchmutzigen, politifchen Intriguen 
der Bewohner von Plaſſans geichildert hat: 

„Die Schar der Empörer begann von Neuem ihren heldenmüthigen Marjch 
durch die kalte und Elare Landſchaft. Es war wie ein breiter Strom von Be— 
geifterung. jener Hauch des Heldengediht3, der Silvere und Miette mit 
ſich fortriß, kreuzte mit feiner heiligen Großmuth die Ihändlichen Comödien der 
Familien Macquart und Rougon.“ 

Jedoch Arbeiter aus der Provence, in dem Lichte der Helden aus der Iliade 
gejehen, das ift der Antheil des Temperament3 an der Sadje, nicht der eigene 
Antheil der Natur. Das ift nicht nur Romantik, wie das frühere Bejeelen der 
Landſchaft. E3 ift der klaſſiſche Stil. 

Und diejes ift nicht die einzige Parallele mit dev Dichtung des alten Griechen- 
lands in „La fortune des Rougon.“ Zola wollte, um einen Gegenjaß zu haben 
zum blutigen Verbrechen des Staatsftreiches, eine Eindliche Liebesidylle fchildern. 
Auf Kindheiterinnerungen geftüßt, wollte er ein modernes Seitenftüc zu der 
altgriechiſchen Novelle von Daphnis und Chloe ausführen. Man fühlt durch 
feine Erzählung hindurch das Vorbild, und er gefteht im Grunde jelbft ein, daß 
er es gehabt hat. Beim Beginn feiner Darftellung jagt er, daß die jungen 
Menſchen „eine jener Idyllen durchlebt Hatten, die unter den Familien der 
arbeitenden Klafje entftehen, in denen man nod) die primitiven Lebensverhältnifie 
der alten griehijhen Novellen findet.“ Und am Schluffe jagt ex: „Ihre 
Idylle bewahrte ihre jeltene Anmuth, die an eine altgriechiſche Novelle 
erinnerte.” 

Aber jo viel ift Har: zwei arme Kinder der Provence in unfern Tagen im 
Stile altgriehifcher Hirtenerzählungen dargeftellt, das ift nicht eben Abjchreiben 
der Natur; die perfönliche Eigenthümlichkeit, wie fie noch dazu von der Cultur 
bereichert und entwickelt worden (alfo nicht da8 Temperament allein), ift bier 
im höchſten Maße wirkſam getvejen. 

Der Reiz und das Pilante in jener alten helleniſchen Erzählung ift be— 
fanntlih, daß in den zwei Kindern langjam, ganz langjam die Liebe erwacht. 
Die Sehnfucht feimt, wächſt und verjteht fich nicht jelbft. Chloe badet fich in 
den Quellen vor den Augen von Daphnis; fie jchlafen nadt unter demjelben 
Ziegenfell, ohne eine unmiderftehliche Anziehung an einander zu empfinden. 

Zola gab der Idylle neue Anmuth, neuen Reiz und tragijchen Ausgang; 
aber wir jehen feinen Silvere und feine Miette zufammen herumjftreifen wie 
Daphnis und Chloe. Sie ſchwimmt de3 Nachts vor feinen Augen, und derjelbe 
Mantel bedeckt fie alle Beide, wenn fie einjchlafen. 

Deutliche Rundidau. XIV, 4. 3 
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Doch Zola hat ſich nicht damit begnügt, einer claſſiſchen Inſpiration nach- 
zugehen, um eine moderne Wirklichkeit darzuſtellen. Ex bedurfte des Symbols, 
de3 romantiihen Symbol, ohne ſich doch von der Wirklichkeit entfernen zu 
wollen. Der große Romantiker Delacroir hat da3 bekannte Bild „Die Freiheit 
auf den Barrifaden“ gemalt: da3 junge Mädchen mit der rothen Haube und 
dem Säbel in der Hand, welches die Erinnerung an eine Göttin ber Freiheit 
hervorruft, und an ihrer Seite den Knaben aus dem Volt mit dem feften 
drohenden Bli und dem Gewehr in der Hand. 

Das Scheint Zola vorgeſchwebt zu haben. Er will auf irgend eine Weiſe 
Miette in diefer Richtung Hin heben, fie umbilden. Sie hat ſich erboten, die 
Fahne der Empörer zu tragen. Diefe halten fie für zu ſchwach dazu. Sie zeigt 
ihnen dann ihre vollen weißen Arme. Und er jchreibt: 

„Wartet, fagte fie. Sie riß ſchnell ihren Mantel ab und zog ihn wieder 
an, nachdem fie das xothe Futter nach außen gekehrt Hatte. Da ftand fie nun 
in der weißen Helle des Mondenjcheins, gekleidet in einen weiten Purpurmantel 
[ex ift aus einfachem Kattun], der ihr ganz bis auf die Füße Hinabfiel. Die 
Haube, die leicht auf ihrem Kopfe ſaß, ſchmückte fie wie eine phrygiiche Mütze 
[die Kaputze hat einer ſolchen vorher nicht geglichen; jetzt gleicht fie ihr]. Sie 
ergriff die Fahne, drückte deren Stange gegen ihre Bruft und hielt fich gerade 
und jchlant zwijchen den Falten diejes blutigen Banner? .... In diejem 
Augenblid war fie die jungfräuliche Freiheit ſelbſt.“ 

Punkt für Punkt, Zug um Zug fühlt man bier, wie da3 Temperament die 
Naturbeobahtung umformt, da3- Model umdichtet. Zola will die Wirkung er- 
reihen, daß diejes Kind, das mit der Kugel in der rechten Bruft zufammen- 
finft, die vom Staatsſtreich ermordete Freiheit ſelber ift. 

Don Anfang an ift deshalb Lyrik in der Weife, wie er fie und den Jungen 
ichildert. Wir ſehen fie ftet3 in der Verflärung, worin ihre Perfonen vor ein— 
ander ftehen. 

Zuerft Schauen Beide, jedes an feiner Seite des Brunnens, nichts mehr von 
einander, als das Spiegelbild im Waſſer; felbft die Stimmen werden umge- 
formt, verjchleiert durch da3 Echo im Brunnen. Und wenn fie ſich jpäter be- 
gegnen, erhebt fi die Sprache der Erzählung zu einer Schwärmerei, die an 
Victor Hugo erinnert. „Das Lächeln des Mädchens warf Licht über den Raum 
zwifchen ihnen.” „Es war nun ein Gejang in ihrem Herzen, der das Gejchrei 
ihrer Feinde übertäubte.” Der graue Nebel, der ihre Schläfen Tiebkofte, wird 
bezeichnet als „der duftende Schleier, der noch wie gejättigt war von der Wärme 
und dem Wohlgeruch der üppigen Schultern der Nacht.“ Der Stil bereitet und 
darauf vor, in ihr eine Verförperung von Unſchuld, Großmuth und rührender 
Jugend zu jehen, bis fie fi in der Todesftunde zum Symbol entfaltet. 

So benimmt ſich Zola, wenn er den Eindrud von etwas Erhabenem und 
Reinem hervorbringen will. 

Auf verwandte Weife geht er zu Werk, wenn e8 ihm darauf anfommt, den 
Eindrud naiven Wohllebens hervorzubringen; eine jener künſtleriſchen Wir: 
tungen, in denen Jordaens feine Stärke Hatte. 

Er jchildert im „L'Aſſommoir“ einen Mittagsſchmaus bei einer Arbeiter« 
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familie, eine Mahlzeit, deren einzige8 Gericht eine Gans if. Gervaiſe vermag 
nicht, mehr Gerichte zu geben; aber die Gans ift ein Lurusgericht; fich den Ge- 
nuß derjelben geftatten zu können, ift eine Ueppigfeit, deren man lange gedentt. 
Zola muß denn vor Allem die Gans groß maden. So fteht fie aljo da: 
„ungeheuer, goldgelb, triefend von Saft”. An zwanzig Perſonen efjen davon. Sie 
„Sättigen ihre Gier“ an der Gans. Alle eſſen, al3 hätten fie acht Tage gefaftet, 
und Alle überladen fi den Magen an der einen Gans, jo daß fie faſt Erant 
davon werden und fich ihre Kleider aufknöpfen müſſen. 
Aber nicht genug damit, die Gans erfüllt die Straße, ja den ganzen Stadttheil. 
„Unterdeſſen ſah durch die offene Thür das ganze Quartier zu und nahm 
Theil an dem Schmaus — der Geruch der Gans erfreute und erquicte die 
Straße. Die Krämerlehrlinge gegenüber, auf dem Trottoir, bildeten fich ein, 
daß fie von dem Thiere mitäßen; die Fruchthändlerin und die Kaldaunenver- 
fäuferin traten jeden Augenblid vor ihre Ladenthüren, um fih am Geruch zu 
laben und fih um den Mund zu leden. So viel war gewiß, die ganze Straße 
war nahe daran, vor Magenüberladung zu plaben .....- Die Gefräßigfeit 
verpflanzte und verbreitete ſich, bis das Quartier Goutte-d’or zuleßt ganz und 
gar nach Eſſen roch und fich den Bauch hielt in einem ganz verteufelten Bacchanal.“ 
Man kann nicht leugnen, da3 Künftlertemperament hat e3 bier verftanden, 
Wirkung aus der einen Ganz zu ziehen. Man hätte nicht anders ſprechen 
fönnen, wäre ein ganzer Elephant angerichtet worden. 


II. 

Zola hat eine Vorliebe für die ſymböliſche Behandlung Kleiner wirklicher Züge. 

Es ift kein Zufall, daß die Wohnftube der Familie Rougon in Plaſſans 
eine jonderbare gelbe Farbe angenommen hat. Möbel, Tapeten, Gardinen, jelbft 
die Marmorplatten auf dem Kamin fpielen ind Gelbe. Diejes Gelb ift die 
Farbe des Neides. 

Es hat fernerhin eine ſchlechte Vorbedeutung für Coupeau’3 und Gervaije,s 
Verheirathung, daß fie in einer Wolfe von Kehricht getraut werden, während 
die Kirche gereinigt wird. Sie find zu ſpät gefommen, und während der ftüfter 
fegt, gibt ihnen der verdrichliche Priefter einen kurzen, nachläjfigen Segen, als 
wären fie in der Zwiſchenzeit zwiſchen zwei richtigen Mefjen gekommen, um ſich 
mit einander zu verheirathen, „während der Herrgott gerade ausgegangen war.“ 

In dem Haufe, welches Gervaife bewohnt, befindet ſich eine Färberei, und 
das Mafler, das aus der Färberei herausftrömt, jpiegelt unaufhörlich die Stim- 
mung der Heldin ab. Als fie hineinzieht mit guten Hoffnungen für die Zukunft, ift 
dad Waſſer Hellgrün (d’un vert pomme tres tendre); fie jchreitet lächelnd über 
ben Rinnftein und fieht in der Farbe des Waſſers eine glücliche Vorbedeutung. 
So lange es ihre gut geht, befommen die drei Ellen Rinnftein vor ihrer Wohnung 
eine ungeheuere Bedeutung für fie, erweitern ſich zu einem großen Fluß, den fie 
gerne recht Klar haben möchte, mitten in all dem ſchmutzigen Kehricht der Straße; 
ein fonderbarer und lebendiger Fluß, den die Färberei im Haufe nad) der Farbe 
ihrer zarteften Launen färbt. ALS fie zulegt zu Grunde gegangen ift, ſich aus 
Hunger preisbietet, und eines Abends nah Haufe ehrt, nachdem fie zu ihrer 
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tiefen Beſchämung Goujet, dem Manne, den ſie geliebt hat, begegnet iſt, da iſt 
das Waſſer in einen dampfenden Sumpf verwandelt, der ſich einen ſchmutzigen 
Ablauf in die reinen Umgebungen eröffnet. Und Zola fügt zur noch größeren 
Deutlichkeit Hinzu: „Dies Waſſer Hatte die Farbe ihrer Gedanken. Sie waren 
verronnen, bie ſchönen Ströme von hHimmelblau und Hellroth!” 

Bisweilen haben diefe jymbolifchen Züge bei Zola einen außerordentlichen 
Reiz. AB in „L’euvre“ der Maler Claude zum erften Male ausftellt, und 
zwar in der Ausftellung der von der Jury vertvorfenen Bilder, wird jein 
Atelier am frühen Morgen des erften Ausftellungstages jo bejchrieben: „Gold- 
parzellen flogen umber, denn da er nicht Geld genug Hatte, fich einen vergoldeten 
Rahmen zu kaufen, hatte ex von einem Tiſchler vier Bretter zufammenjchlagen 
lafjen und dieje jelbft vergoldet.“ 

Wir erleben feine Niederlage, die durch die Rohheit und den Unverftand des 
Publicums herbei geführt wird. Nur Eine glaubt im Ernft an ihn, feine 
Freundin Chriftine. Er findet fie im Atelier wartend, da er, ganz gebrochen, 
ſpät Abends nad Haufe kehrt. Sie hat ihm nie angehört, aber gerührt über 
fein Unglüd, im weiblichen Drang zu tröften und aufzurichten, ergibt fie fich 
ihm jeßt in einem Sturm von Leidenſchaft. 

Doch Zola hat nicht jene Goldparzellen vergeffen, deren er zwei Bogen 
vorher erwähnte. Ihre Beitimmung war e3 nicht allein, einen Rahmen zu ver- 
golden. Nun kommen fie zur Antvendung wie eine Art Brautfadel. Im Dunkel 
der Nacht funkeln fie allein mit einem Reſt vom Tageslicht, glei einem ſchim— 
mernden Sternengewimmel. 

Bisweilen verwandeln fich dieje Kleinen halbſymboliſchen Züge in eine durch— 
geführte Symbolif. Sie kann unglaubwürdig und deshalb ftörend wirken, tie 
in „Une page d’amour*, wo die Gejtalt des alten Weibes, Mutter Fétu, die 
nur da ift, um den Untergang anzudeuten und vorher zu verfünden, ganz bie 
Rolle jpielt, wie in alten romantiſchen Büchern die Hexen. 

Aber die Symbolik kann au ihre Größe und ihre Kraft Haben. So 
3. B. in „Nana“, einem Roman, der überhaupt nur in geringem Grad auf 
Beobachtung und Erfahrung beruht. Anfangs ift diefe Nana ein zufälliges 
Andividuum, ein loſes unzüchtiges Wefen, in einem Hinterhaufe geboren. Doch 
wie fich der Roman entfaltet, fteigt fie, wird größer und größer, biß fie zuleßt 
der Geift der Zügellofigkeit wird, der über.dem Paris des Kaiſerthums ſchwebt. 

Bei den großen Wettrennen in Longchamps hat ein reicher Adliger feinem 
Pferde ihren Namen gegeben. Es befiegt im Wettlampfe ein englijches Pferd. 
Dadurch wird der Name des fiegenden Pferdes etwas Franzöſiſches, Nationales, 
und deshalb kann e8 dazu kommen, daß der Name „Nana“ unter ftet3 wachjendem 
donnernden Jubelruf über die Menge dahinroflt. 

Und es wirkt ſymboliſch, wenn mit wilder Begeifterung gerufen wird: „Es 
lebe Nana, «8 lebe Frankreich!“ Der Auf erhebt fi in einem Nimbus von 
Sonnenglanz, bis er mit jeinem Triumphllang über Hunderttaufend Menjchen 
binfährt und die Faiferlihe Tribüne erreicht, wo die Kaiferin jelbft in die Hände 
Elatjcht, bis die ganze Ebene den Widerhall des gefeierten Namens an Nana 
zurückwirft: 
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„&3 war ihr Volk, das ihr huldigte, während fie, aufrecht ftehend im Sonnen- 
licht, Alles beherrfchte mit ihrem Sternenhaar und ihrem weißblauen Kleid, da 
die Farbe des Himmels Hatte.“ Sie ift Hier etwa mehr ala ein Menſch, ein 
gefallener Engel, ein ſchädlicher Genius, 

Es ift ſchließlich ein ebenſo unzweifelhaftes Symbol, wenn zulett, während 
da3 dumme Geſchrei: „Nach Berlin! nad) Berlin!” ununterbrochen aus der 
Straße emporfteigt, Nana, zu einem Klumpen eiternder Geſchwüre vertvanbelt, 
wie das Kaiſerreich, deffen Glanz fie war, in den lebten Zudungen daliegt. 

Und wie Nana durch ein franzöfiiches Pferd als Zwiſchenglied zum Kaiſer— 
thum verwandelt wird, jo twird im „L’euvre* das badende Weib auf Claude's 
Gemälde die Kunft, weil die Geftalt in den Gedanken Chriftinen’3 die fünft- 
leriſche Viſion ſymboliſirt — die verzehrende Viſion, der ihr Leben ala Frau 
bingegeben wird, um diefer Ummwirflichkeit al3 Nahrung zu dienen. Zola hat in 
Claude's Hang zur Symbolit wahrjcheinlih auf feinen eigenen Mangel an 
Fähigkeit hindeuten wollen, die Umgebung mitdem Naturalismus wiederzugeben, 
den er ftet3 al3 Theoretiker predigt und in feiner Praris fo häufig überjchreitet. 

Keiner von Zola’3 Romanen ift jedoch von diefem Hange, die Hauptgeftalten 
zu großen Symbolen zu maden, jo durchdrungen, wie „La faute de l’abbe 
Mouret.“ 

Ein Landfih in der Nähe feiner Geburtsftadt Air jcheint ihm den erften 
Ansporn zu diefem Roman gegeben zu haben. 

Seine Phantafie, die immer die Neigung hatte, die breite Lebensfülle auszu— 
malen, wurde durch den folgenden Gegenstand in Bewegung geſetzt: einen Garten, 
in welchem Hundert Jahre hindurch Alles aufgewachſen war, wie es wollte. Der 
Garten gab ihm den Eindruck eines unberührten Urwaldes unter einem Regen 
von Sonnenftrahlen. 

Eines Tages hat er durch einen Zaun undeutlich einen ungeheueren Baum 
erblickt, voll von einem großen Vogelſchwarm; er hat einen jaftigen Raſen ges 
ſchaut und den Geruch von einer jolchen Fülle wild umher wuchernder Pflanzen 
eingeathmet, daß es ihm war, al3 ftände der ganze Gefichtäfreis um ihn Her in 
Einem würzigen Blumenduft. 

Und die Borftellung von dem Garten des Paradiefes hat fich in jeinem 
Gemüth erhoben. Diejer Garten mit feiner geſchützten Ueppigkeit ift ihm ala 
eine herrliche Umgebung für junge Liebe in ihrem Entjtehen und Wachsthum 
vorgefommen. Als er in dem ſehr heißen Sommer des Jahres 1874 fich diejes 
Eindrud3 don feinem achtzehnten Jahr erinnerte, fühlte er unter dem Verfolgen 
der Familieneigenſchaften und Familienſchickſale der Geichlehter Rougon-Mtac- 
auart plößli Luft, ſich ſelbſt eine Schilderung vom Naturleben und der er- 
wachenden Herrlichkeit der Liebe zu gönnen, die gar wenig mit dem Verderben 
und dem Verfall de zweiten SKaiferreiches zu jchaffen Hatte. Und er jchrieb 
jeine Bariante der Paradieslegende, wie er jchon feine Variante des althelleniſchen 
Schäferromans geſchrieben hatte. 

Für manchen alten Dichter und Maler iſt der Garten des Paradieſes vor 
Allem das Heim des Friedens geweſen, wo der Löwe an der Seite des 
Lammes graſte. 
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Für Zola mit ſeinem Temperament war ex die Heimſtätte der freien Frucht— 
barkeit, das Eben der unendlichen Naturfülle Sein Ideal war, wie dasjenige 
de3 Romanjchriftftellers Sandoz im „L’euvre*, da3 große Ganze in dem vollen 
Strom des allgemeinen Lebens zu ſchildern (en pleine coulée de la vie univer- 
selle). Diejer Sandoz, in weldem Zola fich jelbft geſchildert Hat, liebt vor 
Allem die mütterlihe Erde. „DO, du gute Erde“, ruft er aus, auf dem Rüden 
liegend, „du, die du unjer Aller Mutter bift, des Lebens einzige Quelle! Du, 
die ewige, unfterbliche, deren Blutumlauf deine Durchriefelung von der Weltjeele 
ift, deren Saft jogar in den Steinen da ift und die Bäume zu umjern großen 
feftwurzelnden Brüdern macht! In dich will ich mich verlieren.” 

Um die Natur in ihrer heidniſchen Ueppigkeit und ihrem Erzeugungstrieb in 
jein moderne Werk einführen zu können, bedurfte er eines großen Gegenſatzes. 
Aber zu der Natur als Macht bot fich fein anderer Gontraft dar, als da3 
Chriſtenthum, als naturfeindlihe Macht aufgefaßt. Zum Leben der Natur im 
Wachſen und Schwellen, in Begierde und Paarung gab e3 feinen jo fcharfen 
Gontraft, als das Leben in ftrenger und unfruchtbarer Jungfräulichkeit, welches 
durch das Katholische Kloftergelübde erichaffen wird. Das heidnifche Alterthum 
hatte da3 Symbol der irdiſchen Fruchtbarkeit geformt, die große Mutter Cybele, 
die in Afien durch Orgien angebetet wurde. Das chriſtliche Mittelalter hatte 
dagegen das Symbol der himmlischen Keufchheit geftellt, die Heilige Jungfrau 
Maria, die in Europa mit Askeſe verehrt ward. 

Zola hat aljo jeinen Helden, der von Anfang an ein kränklicher Madonna- 
anbeter ift, welcher das fruchtbare Naturleben Haft und nur wünſcht, ala Ein- 
fiedler in einer Wüfte leben zu können, wo nichts Lebendiges, keine Pflanze, kein 
rinnendes Wafler feine frommen Betrachtungen jtöre. 

Gegen Maria und den Mariacultus ftellt Zola dann die Cybele und den 
Gybelecultus als ſymmetriſchen Gegenjat. 

Serge Mouret Hat eine Schwejter, deren Geift im Wachsthum ftehen ge: 
blieben ift, deren Körper ſich aber um fo Fräftiger entwidelt hat, Sie hat 
ſchwere Arme, eine mächtige Bruft. Sie Lebt und athmet nur, umgeben von 
dem reihen animaliſchen Leben im Hinterhof, zwijchen Kaninchen, Enten und 
Hühnern, in der heißen Luft der Befruchtung und des Brütens. 

Aus ihr macht er langjam eine Cybele. Die Haushälterin bes Priefters 
jagt von ihr: „Finden Sie nicht, daß fie der großen Dame aus Stein in der 
Kornhalle zu Plaffans ähnlich fieht!” Und Zola erklärt: „Sie meinte eine 

Cybele, die auf einer Korngarbe außgeftredt liegt, ein Werk von einem Schüler 
Puget's.“ Und etwas weiter hin jagt er über fie: „Sie war ein Gefchöpf für 
fi, weder Fräulein noch Bauernmädchen, eine Tochter der Erde, mit einer 
Schulterbreite und einer engen Stirn wie eine junge Göttin... Sie hatte 
die runde Taille, die fich frei herumdreht, und die ftarken Glieder, die gut am 
Körper fiten, wie man fie an den antiken Bildwerfen findet. Man hätte 
glauben können, fie jei aus der Exde des Hinterhofes emporgefchoffen, und daß fie 
deren Saft durch ihre ftarken Beine einjöge, die weiß und feft wie junge Bäume 
waren ...... Sie fand ihre ſtete Befriedigung in dem Gewimmel um ſie 
herum ...... Sie bewahrte dabei ihre Ruhe, die der eines ſchönen Thieres 
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glich ..... Glücklich in dem Gefühl, wie ihre kleine Welt ſich vermehrte, fühlte 
ſie gleichſam dadurch ihren eigenen Körper wachſen. In dem Grade hatte ſie 
das Gefühl, all' dieſen Müttern gleich zu ſein, daß ſie ſich vorkam, wie die 
gemeinſame Mutter Aller, die Mutter Natur, die ohne Gemüthsbewegung von 
ihren Fingern einen Schweiß der Erzeugung und Befruchtung tröpfeln ließ.“ 

So geht hier bei Zola, wie in einer Ovidiſchen Metamorphoſe, die Ver— 
wandlung des Menſchen zur Göttin vor ſich. 

Sie lebt nur, wenn ſie das Leben um ſich herum vernimmt, mit den Dau— 
nen der Gänſe und Enten an ihrer Bruſt. Und wenn der Bruder zu ihr hinüber— 
kommt, wird ihm ganz übel; er fühlt, daß er dem Princip begegnet, das dem 
ſeinen widerſpricht, und er iſt einer Ohnmacht nahe: „Es ſchien ihm, als ſei 
Defirse gewachſen, als ſeien ihre Hüften breiter geworden, als ſeien ihre Arme, 
wenn ſie ſie ausbreite, ungeheuer groß, und als fege ſie mit ihren Röcken den 
überwältigenden Geruch der Erde entlang, der ihn zu betäuben drohe.“ 

Und nach und nach verwandelt ſich die Stadt, in der ſie wohnt, in ihr 
Ebenbild. „Des Nachts nahm dieſe glühende Landſchaft ein Gepräge an, als 
wälze ſie ſich in ſeltſamer Leidenſchaft. Da ſchlief ſie aufgelöſt ſich windend, 
mit den Gliedern auseinander geſtreckt, ſchwere heiße Seufzer ausſtoßend, das 
kräftige Aroma des Schweißes der ſchlafenden Erde. Man hätte an irgend eine 
gewaltige Cybele glauben können, die auf den Rücken gefallen ſei, mit dem Buſen 
nach oben gewandt, den Bauch entblößt unter den Strahlen des Mondes, berauſcht 
von der Sonnenhitze und von noch mehr Befruchtung träumend.“ 

Wir ſind hier weit von der directen Wiedergabe der Wirklichkeit entfernt; 
wir haben das Gebiet der Mythenbildung betreten. 

Weit mehr in allen Einzelnheiten durchgeführt iſt jedoch die Umformung 
der Wirklichkeit zur Legende in dem Abſchnitt über Serge und Albine. 

Um den jungen hyſteriſchen Prieſter in einen Adam verwandeln zu können, 
muß Zola ihn auf einige Zeit zu einem neuen Menſchen machen. Er läßt ihn 
in eine ſchwere Krankheit fallen, wohl ein Typhusfieber. Man fängt ja als 
Reconvalescent nach einem Typhus wie von Neuem an. 

In ſeiner Krankheit vergißt Serge ſein ganzes früheres Leben. Als er wieder 
zum Bewußtſein kommt, findet er das junge Mädchen an ſeinem Bette. „Lehre 
mich gehen,“ ſagt er ihr mit einer Replik, die zugleich ſymboliſch den Neu— 
geſchaffenen bezeichnet und charakteriſtiſch für einen Typhuskranken iſt, dem es 
vorkommt, als ſei er nicht einfach zu ſchwach, um ſich auf ſeinen Beinen zu 
halten, ſondern als habe er das Gehen verlernt: 

Schritt für Schritt wird nun die Wiederkehr zum Leben als eine Einführung 
in das Leben, gleich derjenigen des erſten Menſchen, geſchildert. 

Die erſte Berührung mit der Erde, ſobald er ſeinen Fuß außerhalb ſeiner 
Kammer ſetzt, gibt ihm einen Stoß, eine Lebenserweckung, die bewirkt, daß er 
gerade ſteht, als fühlte er ſich wachſen. Ihm entſchlüpft ein Seufzer. Aber er 
iſt noch nicht völlig zum Leben erwacht. Albine ſagt daher: „Du gleichſt einem 
gehenden Baum.“ Und wie er ein Baum ift, jo iſt der Park Menſch geworden. 
Er fieht hinaus über den Park: „Der Garten war eine Kindheit... . die 
Bäume fahen kindlih aus. Die Blumen hatten das vofige Fleiſch Kleiner 


40 Deutſche Rundſchau. 


Kinder"). Das heißt: es iſt aller Tage Morgen. Er fühlt mit all feinen 
Sinnen, daß der erfte Morgen fommt. „Er fühlte den Morgen in den lauen 
Lüften, ſchmeckte ihn in der gefunden Schärfe der friſchen Luft, athmete ihn mit 
dem MWohlgeruch ein, den der fi) nähernde Morgen um ſich fammelte; er hörte 
ihn im Flug und Gejang ber Vögel; er jah ihn Yächelnd und roth über der 
thauigen Ebene fommen.“ 

Und jeßt heißt es: „Serge wurde während diefer Kindheit des Garten3 ge- 
boren, 25 Jahre alt geboren, mit plößlic) erwachten Sinnen. ‚Wie jhön Du 
bift!" ruft Albine aus, und fie flüftert: ‚Nie zuvor habe ich Dich gejehen.‘ Ge- 
fundheit, Stärke und Macht ruhen auf feinem Antlitz; er lächelt nicht, fein Blick 
ift königlich.” 

Warum Zöniglih? Weil er jegt Adam ift! 

Auch jene Stimme findet Albine verändert. Ihr jcheint, diefe Stimme 
erfülle den Park mit mehr Milde, als der Gejang der Vögel, und mit mehr 
Uleberlegenheit, al3 der Sturm, der die Zweige beugt. 

Warum diefe Meberlegenheit? Weil er Adam ift. 

Aber er ift noch gefühllos. Er gleicht einem jungen gleichgültigen Gott. 
Dann fällt er in einen tiefen Schlaf unter blühenden Rojenbäumen. Als er da- 
durch geweckt wird, daß Albine eine Handvoll Rofen auf ihn wirft, da erwacht 
gleichzeitig fein Gejchlecht in ihm. Und ex jagt zu ihr: „Ich weiß es, Du bift 
meine Liebe, bift Fleifh von meinem Fleiſch .... von Dir Habe ich ge 
träumt .... Du warft in meiner Bruft, und ic) gab Dir mein Blut, meine 
Muskeln, meine Knochen. Du nahmft die Hälfte meines Herzens, aber jo milde, 
daß es eine Wolluft war, e8 jo mit Dir zu theilen .... umd ich erwachte da= 
durch, dag Du aus mir herausftiegft." 

Mean fieht, dies ift eher Bibelauslegung, al3 Naturftudium zu nennen. 

Sie Täht ihre jchweren Haarflechten fallen. Die Haare hüllen fie bis an 
die Hüften wie ein Goldftoff ein. Die Loden, die ihr bis über die Bruft hinab- 
tollen, vollenden ihr königliches Gewand. 

Warum königliches Gewand? Weil fie jet Eva heißt. 

Sie ift „die Sonne der Schöpfung“. Sie ift die Sonne jelbjt: „Er Füßte 
jede Locke, er verbrannte feine Lippen an den Strahlen einer untergehenden 
Sonne.” Na) und nad ift es, als würden fie Beide nur „ein einziges Weſen, 
königlich Schön“. Und um myſtiſch das Zufammenfchmelzen des Menjchenpaares 
zu einem Weſen und ihre Herrſchaft über die Allnatur zu bezeichnen, Heißt es: 
„Die weiße Haut Albine'3 war nur der weiße Glanz von der braunen Haut 
Serge'3. Sie gingen langjam, in Sonne gekleidet. Sie waren die Sonne jelbit. 
Die ſich verneigenden Blumen beteten fie an.“ (Ils passaient lentement, vötus 
de soleil; ils 6taient le soleil lui-möme. Les fleurs pench6es les adoraient.) 

Und jo wird die Allegorie noch viele Hundert Seiten hindurch fortgefeßt 
und zwar mit jo Heinlicher Genauigkeit, daß der Geiftliche, der wie dev Engel 
mit dem Flammenſchwert fie aus dem Garten vertreibt, den Namen Archangias 


führt. 


*) C’etait une enfance. Les verdures päles se noyaient d’un lait de jeunesse ..... 
les arbres restaient pu6rils, les fleurs avaient des chairs de bambin. 
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IV. 

Das Eigenthümlichfte für Zola al3 Symboliker ift indeffen noch nicht dieſe 
Behandlungsmweife der Hauptgeftalten im einzelnen Roman, obgleich ex fich Hier 
auf ein Gebiet eingelaffen hat, auf welchem ex ſich mit Dichtern vergleichen läßt, 
die einer himmelweit verjchiedenen Poetik huldigten, wie Milton und Klopftod. 
Nein, am eigenthümlichften ift jeine durchgehende Perfonification eines unperjön- 
lichen Gegenftandes, um welchen herum er Alles gruppitt. 

In der Regel drehen fich feine Bücher um ein Stüd Erde, ein Gebäude, 
eine Fabrik, ein Geſchäft oder Achnliches, dem er übermenjchliches Leben verleiht 
und da3 dann ald Symbol der Mächte dient, die über die Lebensweiſe und bie 
Verhältniffe eines ganzen Standes oder einer ganzen Menjchenklaffe walten. 

Bald wirken jie als bloße Sinnbilder, bald ala überirdifche gute oder böje 
Weſen, ungefähr wie die Götter in den Heldengedichten des Alterthums oder wie 
das unerbittliche Schickſal in der alten Tragödie. 

So ift in „La faute de l’abb& Mouret“ der Mittelpunkt jener Garten, der 
tie ein übernatürliches Wejen fein eigenes Leben lebt, lockt, überredet und be= 
lehrt). Diefer Garten ift eine Liebesgottheit und wird als eine einzige große 
Liebfojung (une grande caresse) bezeichnet. 

Und er ift, obgleich in Südfrankreich belegen, in vollem Ernſt das Paradies. 
Er wird ausdrücklich al3 afiatifch bezeichnet; denn es heißt, daß in Vergleich mit 
diefem Garten alle Gärten Europa's abgeſchmackt feien, daß „ein Duft von 
morgenländijcher Liebe, der Duft von Sulamith’3 gemalten Lippen von feinen 
wohlriehenden Bäumen ausftröme." Deshalb heißt es von dem Baume in ber 
Mitte des Garten3, wie von dem wirklichen Baume des Lebens: „Sein Saft 
hatte joldhe Stärke und war jo reih, daß er hinab über die Rinde flo. Er 
badete den Baum in einen Dampf von Fruchtbarkeit; ev machte den Baum zur 
männlichen Kraft der ganzen Exde.* 

Was hier der Garten, das ift in „La fortune des Rougon“ ein alter, feit un— 
vordenklichen Zeiten verlaffener Kirchhof, auf welchem fich die zwei einander lieben— 
den Kinder treffen. Der Plab hat jebt ein jehr gewöhnliches Ausjehen, da er ala 
Bretterniederlage verwendet wird. Für das gewöhnliche Auge ift ex nicht? An- 
dere. Aber Zola’3 eigene Melancholie und fein eigener rajender Schaffensdrang 
vertvandeln den Platz. Er bedarf einer Grundftimmung von grenzenlofer Traurig— 
feit und unterirdiicher Begierde. Obſchon Name und Beftimmung de3 Plabes 
verändert find, fühlt er den Haud) des Todes und die Luft der Todten an diefem 
Drte herrichen. Und er verfliht das Todes- und Liebesmotiv mit einander. 

Als der erfte warme Kuß von Silvere auf Miette's Lippen brennt, ift es 
ihr, al3 müfje fie daran jterben. Sie weiß nicht warum, aber Zola weih es. 
Es ift der Wille der Todten des Kirchhofs, daß diefe Zwei fich Lieben jollen. Ahr 
heißer Athem gleitet hin über die Stirnen der Kinder; die Todten hauchen ihnen 
ihre todten Leidenſchaften in? Gefiht und erzählen von ihrer Brautnadt. Die 


!) Ce coin de la nature riait discretement des peurs d’Albine et de Serge; il se faisait 
plus attendri, deroulait sous leur pieds ses couches de gazon les plus molles, rapprochait les 
arbustes pour leur menager des sentiers &troits. S’il ne les avait pas encore jetes aux bras 
'un de l’autre, c'était qu'il se plaisait à promener leurs desirs. 
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weißen Gebeine unter der Erde ſind voll von Zärtlichkeit für die Kinder. Die 
geborſtenen Schädel erwärmen ſich an den Flammen ihrer Jugend. Und wenn 
die Kinder ſich entfernen, weint der alte Kirchhof. Das Gras hält ihre Füße feſt. 

Es iſt in Wirklichkeit weder Silvere noch Miette, ſondern Zola, der all’ 
dieſes hört und fühlt. Denn die Kinder fahren fort in ihrer unbewußten Liebe 
auf diefem Erdreich zu leben, da3 jo gebieteriich ihre Vereinigung verlangt. 

Zola iſt hier jo romantisch, daß er Novalis ins Gedädhtni hervorruft. 
Niemand hat wohl Etwas gejchrieben, das in dem Grade an die berühmten Verſe 
von Novalis erinnert, in denen die Todten jagen: 

Süßer Reiz ber Mitternächte, 

Stiller Kreis geheimer Kräfte, 
Molluft räthjelhaiter Spiele, 

Wir nur kennen euch; 

Zeiler Wünfche fühes Plaudern 

Hören wir allein und fchauen 
Immerdar in fel’ge Augen, 

Schmeden nichts ala Mund und Kuß. 

Wie hier der Kirchhof das Gentrum und die verlodende Macht ift, jo 
anderswo („L’Assommoir“) eine Branntweinjchenfe, die ringsumher Verderben 
und Untergang ausjpeit, oder eine großartige Modehandlung („Au bonheur des 
dames*), die alle die Kleinen Gejchäfte in ihrer Nähe verzehrt, und ſich mit un- 
glaublicher Schnelligkeit erweitert, ‚oder eine unterirdiiche Grube („Germinal“), 
in welcher die Arbeiter ohne Ausbeute für ſich jelbft Sklavenarbeit verrichten, aber 
zugleich den von dem Capital beherrjchten Grund und Boden unterminiren, oder 
ein Haus mit heuchleriicher Façade und heuchlerifcher Vordertreppe („Pot-Bouille“), 
da3 der Eleganz und dem Laſter der es bewohnenden Mitglieder der Bourgeoiſie 
entipricht. 

Ve glaube nur nicht, daß dieje perfonificivende Anſchauungsweiſe fich jedem 
phantafiebewegten Künſtler darbieten würde, der Gegenftände wählte, die ſich 
natürlih um eine Localität gruppiven. Man vergleiche nur die Nüchternheit, 
mit welcher Doftojewsfi dad Zuchthaus in Sibirien und das Leben der Bewohner 
desjelben gejchildert hat, ohne jeglichen Anflug von Symbolifiren. Das Zudt- 
haus fängt Niemanden ein, martert Keinen, wird weder gehaßt noch verwünjcht. 
Es ift ein todtes Ding. Alles Leben ift in den Perfonen der Gefangenen con. 
centrirt, alles künſtleriſche Licht fällt auf fie. 

Eines der jchlagenditen Beiſpiele diefer Auffafjungsweife bei Zola findet 
ſich in „Le ventre de Paris“. Bier find die Hallen von Paris wie ein Keſſel 
gemalt, für die Verdauung eines ganzen Volks beftimmt; ein viefengroßer Metall- 
baud), das Symbol des Lebens der Wohlgenährten und Fetten. Die Bevölkerung, 
die ſich um die Hallen gruppirt, find lauter Fette, zu denen der Held als der 
einzige Magere den Gegenjab bildet. 

Der ungeheure Metallbaucd wiederholt ſich und fpiegelt fich nun überall ab. 
Die Frauen, welchen der Held begegnet, haben einen jo runden und ftrammen 
Buſen, daß derjelbe einem Bauche ähnlich fieht. Ihre runden, roſenrothen Finger 
haben Kleine Bäuche an den Fingerſpitzen. Selbft die Häufer des Quartieres 
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wärmen mit faliher Gutmüthigkeit ihre hervorſpringenden Bäuche in den erften 
Sonnenftrahlen.') 

Nirgends hat man- beifer Gelegenheit, Zola's Grundanficht zu beobachten. 
Gr ift als Dichter nit vor Allem Pſycholog, jo wenig wie jein exfter Lehrer 
Taine es war. Gr jchildert jelten die Entwicklungsgeſchichte des Individuums, 
vielmehr die Eigenthümlichkeit desjelben als bleibend und fejt. And ex ift be= 
fonder3 darauf angelegt, die Charakteriftit großer Gruppen, großer Maſſen 
zu geben. 

Schon Zola’3 Neigung, das Wejentliche zu ſchildern, das Allgemeingültige, 
da3, was jo wenig variabel wie möglich ift, treibt ihn dazu, aus dem Geelen- 
leben das höchſte Gefühlsleben, das feinfte Gedanfenleben herauszufondern , wie 
Etwas, das nicht für ihn Liegt, und woran er faum zu glauben jcheint. Er hält 
ſich am liebſten an die großen, einfachen Grundtriebe, an die einfachiten, ſeeliſchen 
Zuftände. 

Aber auch jeine urfprüngliche Lebensanſchauung, fein eingetwurzelter peffis 
miftiiher Hang führte ihn im diefe Richtung. Er wollte in feiner großen Romans 
reihe ein Zeitalter jehildern, das feinen Abſchluß und anfcheinend fein Urtheil bei 
Sedan fand. Damit war Folgendes gegeben: Abjcheulichkeiten und eine Nemefis. 
Einzelne Romane, die am längjten bei den Abjcheulichkeiten verweilen, enthalten 
reinen, unvermiſchten Peſſimismus. In denſelben fieht der Verfaffer nichts, das 
nicht Schwarz oder ſchmutzig ift: „La eurée“, „Le ventre de Paris“, „Eugene 
Rougon,“ „Pot-Bouille.“ Andere deuten die Nemeſis in der Geftalt einer Art 
von Naturgeredhtigkeit an: „La conqu&te de Plassans“, „Nana“, „Germinal.* Ein 
einzelner hat einen gewiſſen Optimismus von wenig glaubwürdiger und wenig 
geiftreicher Art: „Au bonheur des dames“, ein anderer hat den Peſſimismus als 
Ihema und Problem: „La joie de vivre“. Die Lebensanjhauung ift in den 
jpäteren Büchern umfafjender al3 die urſprüngliche Rückſicht auf die Gejchichte 
des Kaiſerreiches es Anfangs zuließ; ganz philoſophiſch Klar ift die Grundanficht 
aber nie. Zola folgt feiner Stimmung und feinem künſtleriſchen Bebürfniß, 
welches dasjenige ift, zu variiren. Doc ift die Lebensanſchauung durchgehends 
äußerft düſter. Man findet ein parti-pris, da3 Unglüd in Allem und das Ver— 
werfliche überall zu finden. Der moraliihe Maßſtab wird mit um jo größerer 
Sicherheit angelegt, weil Zola feiner höheren Moral bedarf als derjenigen, die 
gang und gäbe ift, und nie die Ausficht auf eine andere Geſellſchaft ala die be= 
jtehende eröffnet. 

Der Peifimismus wirkt nun in feinem fünftlerifchen Streben in genauer 
Nebereinftimmung mit feinem Hang, da3 Allgemeingültige, Grundmenſchliche zu 
ſchildern, d. h. er fimplificirt und veducitt. Man leſe „Une page d’amour“, 
und man jehe, was Zola aus der Liebe gemacht hat. Ein Grauen, eine Verrücdt- 
beit, Halb Greuel, Halb Dummheit. Man Ieje „L'œuvre“ und jehe, was die 


EEE la poitrine arrondie, si muette et si tendue, qu’elle n’eveillait aucune peusée 
charnelle et qu’elle ressemblait à un ventre.... Leurs mains poteldes, d’un rose vif, avaient 
une sorte de souplesse grasse, des doigts ventrus aux phalanges .... Les maisons gardaient 
leur facade ensoleillee, leur air beat de bonne maison, se chauffant honnötement le ventre 
aux premiers rayons. 
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Kunft demjenigen wird, der e8 ernft mit ihr meint: eine ewige Qual, eine ein= 
fache Manie. 

Es ift diefe, aus verjchiedenen Quellen genährte Neigung Zola’3 zum pſycho— 
logiſchen Simplificiren, die ihn zum Repräjentativen führt. In dem einzelnen 
Arbeiter jchildert er den Stand, in der einzelnen Courtifane die Courtiſane. 

Seine Hauptfähigkeit ift die, typiiche Züge und große Totalitäten aufzufaffen 
und wiederzugeben. Er bringt mit Vorliebe die Wirkung von etwas Riejen- 
großem hervor. Er erreicht diefe Wirkung nicht impreffioniftiih durch ein paar 
entjcheidende Züge, jondern wie Victor Hugo durch Hartnädiges Wiederholen 
und durch das Aufzählen von einer Menge äußerer Einzelnheiten; ex zählt 3. B. 
unzählige Namen von Pflanzen, von verjchiedenen Arten Käſe, von den Stoffen 
und Waaren eined Magazins auf. 

Aber, um alle Einzelnheiten zufammenzufafjen und die einheitliche Wirkung, 
der er nachftrebt, hervorzubringen, nimmt er dann feine Zufludt zum Symbol; 
zum großen Grundfymbol, wie 3. B. den Hallen al3 dem Bauch von Paris, und 
dann ftempelt er alle Einzelnheiten mit dem Merkmale des Symbols, findet den 
Bauch in dem Bufen der Frauen, in den Façaden der Häufer, an den Spiben 
der Finger wieder. 

So hat er fi al3 Romandichter zum Teidenjchaftlichen Verfechter einer rein 
mechaniſchen Piychologie entwidelt.e Er führt al’ das Menſchliche zum rein 
Animalen zurück, jchleift und entfernt das höchſte Willensleben und das feinfte 
Spiel der Intelligenz, ftellt jelbjt die am vorzüglichiten ausgeprägte Perfönlich- 
feit al3 eine faft unbewußte oder kraft einer Art Manie fungixende Mafchine dar. 

Aber al’ die mehr als animale Kraft, all’ die freie Selbftändigkeit, den 
übermächtigen Willen, den er den Individuen vaubt, ertheilt ex kraft einer Eigen- 
thümlichkeit jeine® Temperaments den unperjönlichen Schöpfungen, wie einem 
Terrain oder einem Gebäude, die dann eine rein abftracte Macht, wie die Liebe, 
die Induſtrie, den Großhandel, irgend ein Lebenselement perjonificiren. 

Diefe unperſönlichen Dinge jchwellen dann an von ber jelbftändigen Kraft, 
die er dem Individuum geraubt hat. Sie find wie Verförperungen jenes unwider— 
jtehlihen Schickſals, das die Alten mächtiger als Menſchen und Götter nannten. 

63 ift, al3 ob feine eigene Machtbegierde und feine eigene Machtfreude ſich 
daran labe, diefe Schickſalsmacht zu befingen, welche die Jndividuen ohne Rück— 
fit und ohne Gnade gebraucht und vernichtet. 

Seine große epiſche Dichtung „Les Rougon-Macquart“ ift alſo eine Reihe 
von [oje an einander gefnüpften Gejängen über die verjchiedenen Incarnationen 
dieſer geheimnißvollen und fürchterlichen Gottheit, deren Dichter ex ift. 


Reiſen in Peutfh- Afrika. 


Bon 
Dr. Rudolf Marloth. 





Das Hereroland. 
2. 

Aus dem Thale des Kanflufjes langſam hügelanfteigend, erreichte ich gegen 
Abend Ubib. Der Name bedeutet „bradifch” und bezieht fich auf die Quelle, 
welche hier da3 ganze Jahr hindurch einige Löcher in dem Kalkboden füllt. Der 
Pla hat einige Berühmtheit im Lande, denn dort war es, two beim Ausbruch 
de3 Krieges die Namas den lebten größeren Sieg über die Hereros gewannen. 
Sie mußten aber fpäter weiter nördlich ziehen, und jeßt liegen nur noch einige 
Baftardfamilien dort. Den Abend benubten meine Leute, um Brot zu baden 
und ein Schaf zu ſchlachten. Das letztere Geſchäft wiederholte ſich jo ziemlich 
alle drei 6i3 vier Tage, denn nicht länger gebrauchten die drei Burjchen, um 
einen Hammel zu verzehren. Cine ſolche Vergeudung von Fleiſch ift ganz une 
glaublid und kommt auch nur vor, jo Lange diefe Leute in Dienften eines 
Weißen find; denn jonft haben fie freilich feine Gelegenheit dazu und find zu— 
frieden mit ein wenig Mehl. Leider ift der. einzelne Reifende außer Stande, 
diefen Mißbräuchen zu fteuern. Das Volk ift verwöhnt durch die großartigen 
Jagdzüge früherer Zeiten, two es den Unternehmern bei dem reichlihen Gewinn 
nicht darauf anfam, Löhne zu zahlen und Lebensmittel zu liefern, jo viel die 
Leute wollten, und da der Fremde mitten in der Wildniß, oft viele Hundert 
Säilometer von jeder menjchlichen Niederlaffung entfernt, auf ihren guten Willen 
angewiejen ift, jo bleibt ihm fchlieglich feine Wahl. Oft aber habe ich mit 
Verdruß bei mir bedacht, daß Taufende unferer deutſchen Bauern faum an hohen 
Feſten jo herrlich Ieben können, wie diefe trägen Gefellen e3 jeden Tag ver- 
langen. Aber ich vermochte nicht? daran zu ändern. Denn fonft hätte mid) 
ein erfpartes Schaf leicht einen Ochſen koſten können. 

Am nächſten Tage erfreute ich mich der Begleitung eines jungen Deutjchen, 
des Herrn W., welcher fich der Jagd wegen jchon längere Zeit in Uſakos aufhielt. 
Unjer Ziel war dev „Gasab“, d. 5. Durftffuß, denn in dem jandigen Bette des: 
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jelben hoffte ich einen bequemen Weg zum Swahaub zu Haben. Indeſſen auf 
ber fahlen, fi nad) Süden jenkenden Fläche, welche nur bier und dort mit 
Ipärlidem Graje bejeßt war, verlor der Treiber den faum ſichtbaren Weg, und 
bald blieb uns nicht3 weiter übrig, al3 quer durch das fo bezeichnend benannte 
Durftfeld zu ziehen. Anfangs ging es noch leidlih, denn loſes Geröll oder 
Kalkconglomerat deckte den ziemlich ebenen Boden. Gegen Mittag aber ward 
die Gegend bedenklich; denn immer häufiger traten Wafferrinnen auf, welche 
manchmal mehrere Meter tief eingejchnitten waren. Gelang es nicht, eine Stelle 
auszukundichaften, wo der Uebergang möglich war, dann mußten wir die fteilen 
Ränder der Furchen abgraben, bi3 der Wagen ohne allzu große Gefahr de Um— 
fallend auf der einen Seite hinein und auf der anderen wieder herausgebradjt 
werden konnte. 

Langſam, immer nach den beften Stellen auslugend, zogen wir weiter, al3 
unjere Aufmerkſamkeit plößlich auf eine beivegte Maſſe zu unferer Rechten gelenkt 
wurde. Es war eine Springbocheerde, welche auf und zufam. Mein Begleiter 
jubelte, troßdem ich feinen Grund dazu jah, denn es war mir durchaus nicht 
flar, wie ex bei diefer Entfernung auf der kahlen Fläche zum Schuß kommen 
wollte. Gr aber meinte, wir jollten nur wie bisher weiter fahren, dann würde 
ich die Sache bald verjtehen. Und wirklich, anftatt nad) irgend einer beliebigen 
anderen Richtung zu laufen, näherte die ganze Heerde fi in ſpitzem Winkel dem 
Wagen, und ich merkte nun, daß die Thiere- durchaus vorn an dieſem vorbei 
wollten. Die Yäger willen da3, und da da3 befte Pferd nit im Stande ift, 
Springböde im Laufe zu überholen, fo gebraucht der erfahrene Reiter folgende Lift. 

Hat er Springböde aufgeftört, jo reitet er nicht gerade auf fie zu, fondern 
versucht ihnen jcheinbar den Weg abzufchneiden, während die Springböde nur 
darauf bedacht zu fein jcheinen, unter allen Umftänden um das Pferd herumzu— 
fommen. Da der Jäger dem entiprechend fortwährend ein wenig nad) der ent- 
gegengejegten Seite abhält, jo bejchreiben beide Parteien weite Bogenlinien, deren 
Abftand ſich immer mehr verringert, bis Erfterer, wenn die Entfernung nur 
noch wenige hundert Schritte beträgt, plößlich wendet und auf die vorderſten 
Böcke einjprengt. Die Heerde ftubt, und diefen Augenblid der Verwirrung benutzt 
der Jäger zum Abſitzen und Feuern. 

Auch in diefem Falle verlief die Sadje programmmäßig. Als die Heerbe 
auf etwa hundert Schritte nahe gefommen war, jprang mein Begleiter vom 
Wagen, die Thiere ftußten einen Augenblid, dann aber famen die führenden 
Börde in gewaltigen Sätzen vorbei, faum zwanzig Meter entfernt von den vorderften 
Ochſen. Wie eine Windsbraut jaufte die Heerde von mehr ald 120 Stüd vor— 
über, und jo jchnell waren fie verſchwunden, daß Herr W. nur zweimal aus 
feinem Maufergewehr feuern konnte und zwei ftattliche Böcke fielen. 

Am Nahmittage fanden wir endlich den erfehnten Ga-ab, deſſen Name ſchon 
bejagt, daß Waſſer in ihm eine Seltenheit ift. Spät am Abend erreichte ich 
aud den Swahaub, welcher für einige Zeit aller Waſſersnoth ein Ende 
machen jollte. 

Aber gerade das Waſſer brachte eine neue Störung. Kaum waren bie 
Ochſen aus den Jochen gelöft, jo eilten fie natürlich nad) der Stelle, wo fie das 


Reifen in Deutſch-Afrika. 47 


labende Naß witterten, und da ſich meine Leute in der Dunkelheit nicht gehörig 
umſehen konnten, jo geihah da3 Unglück. Drei Ochſen verſanken plößlic in dem 
Schlick des Fluſſes, jo daß nur nocd Kopf und Rüden herausragten. Dem einen 
gelang e3, wieder herauszufommen, die beiden anderen aber blieben fteden, troß- 
dem die Leute bis Mitternacht arbeiteten, um durch Ausgraben die Beine der 
Thiere genügend frei zu machen. Da die Nacht falt war, und die Leute bis an 
den Leib im Waſſer ftanden, hieß ich fie endlich von ihrem augenſcheinlich nuß- 
lojen Bemühen abftehen, um am nächſten Morgen ein anderes Verfahren zu 
verfuchen. 

Als ic) mit dem dämmernden Tage erwachte, war natürlich das Erjte, daß 
ih nachſah, ob die beiden Gefährten noch am Leben. Sie ftanden, wie wir fie 
am Abend verlafjen hatten, zwar unverjehrt, aber auch völlig hilflos. Wieder 
bemühten fich meine Leute, durch Ausgraben de3 Sandes den armen Thieren 
Hilfe zu bringen, aber e3 gelang nit. Waren die Vorderbeine mühſam frei 
gelegt, jo ſank der ſchwere Körper Hinten nur um jo tiefer ein, und umgekehrt. 
Nah mehreren Stunden fruchtlofer Arbeit griff ih zu einem Gewaltmittel. 
Ich legte das ftarfe Zugtau dem einen um Bruſt und Leib, jpannte dann vier 
Paar der anderen Ochjen vor und ließ fie langjam anziehen. Zwar brüllte der 
jo Eingeſchnürte ganz jämmerlich, und einen Augenblick fürchtete ich, wir würden 
ihn mitten durchreißen, da die Beine zu feft im Boden zu haften jchienen. 
Plötzlich aber gab der Körper nad), und rittlings wurde er auf den feften Sand 
geichleift. Ein Hurrah begrüßte den jo Geretteten, er aber ſchien gar nicht zu 
wiſſen, wie ihm gejchehen, denn ex blieb unbeweglich Liegen. Kein Wunder, Er 
hatte vierzehn Stunden lang in dem Schlick geſteckt, ohne ich rühren zu können. 
Sofort wurde das gleiche Verfahren bei feinem Unglücksgenoſſen angewendet, und 
zwar mit gleichem Erfolge; nur hätten wir ihn bei einem Haare todt gewürgt, 
als er jhon auf dem Sande lag, denn das Zuggefpann war nicht jofort zum 
Stillftand zu bringen. roh, die ſchon Verlorengegebenen twieder zu haben, be= 
tilligte ih Menfchen und Thieren den Reft des Tages zur Ruhe. 

Als ih am Nachmittage auf den Hügeln am Fluſſe umberftreifte, traf ich 
zwei Damaras, welche uns beobachtet haben mußten und wahrſcheinlich die bei- 
den Ochſen jchon al3 ihre Beute betrachtet hatten. Auf meine Trage, was fie 
bier thäten, erwiderten fie, daß fie jagten. Erſtaunt über diefe Antwort, da ich 
nichts ala Stöde in ihren Händen ſah, fragte ich weiter, was für Wild fie 
eigentlich jagten, worauf der Eine jagte: „Wir jagen Honig!” Freilich, dazu 
brauchten fie keine Waffen. Dieje Jagd ift übrigen? manchmal recht ergiebig, 
denn e3 gibt Bienennefter, welche gegen fünfundzwanzig Pfund liefern. 

Mit dem Abend war ich wieder beim Wagen und ließ mir den Feſtbraten, 
nämlid) eine Kleine Trappe, welche man hier wilder Pfau nennt, trefflich ſchmecken, 
dann aber ward eingejpannt, und weiter ging e8 in dem Swadaubthale hinab. 

Mehrmals das fandige, wohl 250 Schritt breite Flußbett kreuzend, ſonſt 
aber an der Seite desfelben theils in dichtem Gebüſch Hinfahrend, theils über 
table, fteinige Hügel aufs und abziehend, erreichte ich in zwei Tagen Salem. 
Ein leer ftehendes Haus und ein paar Dattelpalmen, welche noch aus dem un= 
duchdringlichen, wohl fünf Meter Hohen Röhricht aufragten, bewieſen, daß einft 
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fleißige Menſchen hier gewohnt Hatten; jet aber war die Station öde und ver: 
laffen, wie das ganze übrige Thal de3 Fluſſes. Ein gewaltiges Teuer geftattete 
mir, den ganzen Abend zum Schreiben und Lejen zu benußen. Der Treiber 
hatte unvernünftigerweife einen alten Viehkraal in Brand geſteckt, deſſen Flammen 
nun weithin leuchteten. 

Zwei weitere Tage brachten mid dann an die Grenze der Vegetation, 
nämlid nad) Huſeb, einer Schlucht, deren oberer Eingang ſchon auf der im 
Anfang dieſes Abſchnittes erwähnten Namib liegt. Hier ift es nothmendig, 
einen ganzen Tag zu halten, damit die Zugthiere frifche Kräfte jamineln, bevor 
fie die Reife durch die Sandwüſte antreten. 

Sobald die Ochfen von den Kochen befreit waren, wendeten fie ih nad) 
rechts und verſchwanden in einer ſchmalen Felsſchlucht. Das Gejpann war ſchon 
früher einmal diefen Weg gefommen und trabte ohne Weiteres dem etwa eine 
Stunde entfernten Fluffe zu. Am Nachmittage folgten ihnen dann zwei meiner 
Leute, welche die Nacht über unten am Fluſſe bleiben jollten, einmal, um am 
nächſten Tage möglichft früh aufbrechen zu Fönnen, und dann beſonders um zu 
verhüten, daß die Thiere während der Naht fih una flußaufwärts durch die 
Flucht entzögen. Gar zu gern nämlich ehren Ochſen, welche jchon einmal die 
Reife nad) der Walfifchhai gemacht haben, an diejer Stelle um, da fie willen, 
daß ſchwere Arbeit und drei bis vier Faſttage ihrer warten. 

Der Fluß gewährt hier einen großartigen Anblick; jedoch nicht etwa durch 
die Wafjer, welche er führt. Waſſer ift nur an einer ganz furzen Strede ſicht— 
bar und wird dann wieder vom Sande verjchlungen. Die Ufer find e8, welche 
fo überwältigend auf den Beichauer wirken. Ich erwähnte ſchon im Anfang, daß 
da3 jandige Flußbett, welches auch Hier von jchönen Anas gefäumt wird, nur die 
Sohle einer gewaltigen Felsſpalte ift, in welcher der Swachaub einen Ausweg nach 
Nordweften gefunden hat. Hundert, zweihundert, ja dreihundert Dieter hoch jteigen 
die ſteilen Felswände empor, kahl vom Fuße bis zum Gipfel. Nicht Strauch, 
nicht Kraut hat vermocht, fi in den Spalten oder auf den Kanten anzujiedeln. 
Ich Habe nirgends ‚jo getwaltige und zugleich jo troftlofe Felſen gefehen, wie die— 
jenigen de3 unteren Swachaublaufes ‚und jehr treffend jagt Baines bei der Schil- 
derung dieſes Gebietes in jeinen „Explorations in South- West Africa“, da 
nichts eine befjere Vorftellung von dem Ausjehen des Landes geben könne, ala 
die bei grellem Lichte erfolgende Betradjtung einer in Gips ausgeführten Relief- 
farte, welche, frifch aus der Form kommend, nod alle Flecke und Anhängjel 
derjelben trägt. 

Zwar ift die weite Ebene, welche fi) nad Norden und Süden ausbreitet, 
auch nur eine Wüfte von Sand und Stein; doch gibt e3 darin noch immer ver— 
einzelte Büſche, dazwiſchen zur Zeit die gelben Früchte der bitteren Tjama, der 
Coloquinte Süd-Afrika's, zahlreich umherlagen. Die Felfen diejer Huſabſchlucht 
aber erjchienen völlig nadt. Der Grund dafür Yiegt nicht allein in dem ſpär— 
lichen Negenfall, wie ich anfangs glaubte, jondern in dem hohen Salzgehalt de3 
Gefteines, jo daß ſich ſelbſt an quelligen Plätzen kein grünes Leben entfalten kann. 

Auf den brödligen Gneisfelfen umbherkletternd, war ich daher umfomehr 
überrajcht, plößlich ein Kleines Blümchen zu finden, welches ich unmwillfürlich 
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Schneewittchen (Helichrysum roseo-niveum) benannte. An gleich ſchwer zugäng- 
lichen Stellen wachjend wie fein größerer Bruder, das viel gerühmte Edelweiß, 
übertrifft e8 den Alpenbewohner noch an Lieblichkeit, welche umjomehr auffällt, 
al3 jener auf grünrafigen Felskanten, diejes hier aber auf nadtem, wüſtem Ge- 
fteine gedeiht. Kaum zollhoch, hüllt das Pflängchen feine roſigen Blüthenknofpen 
in weiß -wollige Blättchen, daraus die kleinen Köpfchen hervorlugen wie die 
lebensfriihen Wangen dev Märchen: Prinzejfin aus den blendenden Kiffen. So 
bringt jelbft die Wüfte noch Lebensformen hervor, welche nicht nur den nad) 
Neuheit juchenden Forſcher, jondern auc das Auge des Naturfreundes entzücken. 

Am Mittag des folgenden Tages wurde wieder aufgebrochen. Alle drei bis 
vier Stunden einen furzen Halt machend, ging es ununterbrochen über die öde 
Fläche und durch den tiefen Sand nad) Weiten zu. Als der nächſte Morgen 
dbämmerte, hörte ich jchon vor mir in dem dichten Nebel den Ruf der Seevögel. 
Bei Tagesanbrud fuhr dev Wagen dicht bei dem Haufe meines früheren Wirthes 
vor, und ich begrüßte twieder das ewige Meer mit feinen unermüdlich auf den 
Strand rollenden Wogen. 


II. In der Walfiichbai. 


Ich fand Hier reichliche Muße. Anfangs war ich froh darüber, denn ich 
fonnte nun die ziemlich reichhaltige Pflangenfammlung fichten, ordnen und ſorg— 
fältig für den Seetranzport verpaden. Des Abends ging ih am Strande 
pazieren oder jpielte mit meinem Wirthe Shad. So verfloffen zwei Wochen, 
ohne daß vom Sandwidhhafen die erjehnte Nahriht von der Ankunft des 
Gap’ihen Schiffes eintraf. Langeweile hatte ich freilich nicht, troßdem ringsum 
nur Sand und Waſſer war. 

Da, eines Nachmittags, hieß es plötzlich: „Ein Schiff, ein Schiff!” Sonder- 
barer Weiſe fam es von Norden. Man jah vorerft nur die Maftjpiken. Nach 
und nad) ftiegen die Maften immer weiter herauf. Die Segel waren gerefft; 
aljo war e3 ein Dampfer. Was aber bedeutete da3? In der Walfiſchbai ein 
Dampfer vom Norden fommend! Die Maften wurden immer höher und höher. 
Da3 war offenbar ein Kriegsſchiff. Vielleicht ein deutiches? Doch nein. Kaum 
war an der Flaggenftange vor uns der Union-Jack gehigt worden, da jahen wir 
durch unfere Gläjer auch den Fremdling feine Flagge entfalten. Bald Eonnte 
man die Farben unterfcheiden. Blau, weiß, xoth; die franzöfiiche Tricolore! 
Borfihtig kam das Fahrzeug näher. Auf dem Klüver ritten zwei Mann, welche 
abwechjelnd Lotheten. Aber näher, immer näher fam das Schiff, viel näher als 
e3 unfer kleiner Schooner gewagt und in der That die Sandbänfe rathſam 
madten. Da mit einem Male ein Ruf, und „voll Dampf rüdwärts” mußte 
da3 Commando gelautet haben, denn zehnmal jchneller als er gekommen, zog 
ſich der Franzoſe zurüd, weit hinaus in die Bai. 

Am nächſten Morgen erichien ein Boot; das Schiff war eine kleine Corvette. 
Von Madagascar fommend, ging fie nad) Gabun auf die weitafrifanifche Station 
und bejah ſich auf der Reiſe dahin die afrilaniihen Häfen. In folge eines 
Heinen Irrthums in dev Berechnung war man zu weit nad) — gegangen 
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und dann erſt umkehrend und an der Küſte entlang fahrend, an die rechte Stelle 
gelangt. 

Gegen Mittag kamen ſechs Officiere an Land, um ſich das in der Nähe 
befindliche Hottentottendorf, von dem ſie in ihren Handbüchern geleſen haben 
mochten, anzuſehen. Sie fragten mich nach dem Wege dahin, und da Sand— 
fontein ungefähr eine Stunde landeinwärts hinter Dünen verſteckt lag, bot ich 
mich als Führer an. Der Weg war ſandig und die Hitze groß, trotzdem wir 
noch nicht einmal einen der heißeſten Wintertage hatten. Ich muß hier ein— 
ſchalten, daß in Walfiſchbai die heißeſten Tage des Jahres eigenthümlicher Weiſe 
in den Winter fallen. Nur während des Winters tritt Oſtwind auf, welcher 
dieſe Temperatur bringt, während im Sommer kühlende Seewinde vorherrſchen. 

In der Hottentottenanſiedlung führte ich die Geſellſchaft zu einigen Hütten 
der Topnars und machte den Dolmetſcher. Wir krochen in eines der backofen— 
förmigen Gebilde, doch hielt ich es nicht lange darin aus, ſondern zog vor, 
draußen in der Sonne zu ſitzen, woran ich ja noch hinreichend gewöhnt war. 

Nach der Bai zurückgekehrt, lud ich die Herren zu einem Glaſe Bier in 
meine Wohnung, und nach einem erfriſchenden Trunke kräftigen Pſchorrbräus, 
das ihnen ausgezeichnet mundete, beſtiegen ſie wieder ihr Boot. Sie bedankten 
ſich höflichſt und zeigten ſich gern bereit, einige Briefe an meine Angehörigen 
bis zur Congomündung mitzunehmen und dort zur Poſt zu geben. Mir war 
das ſehr lieb, denn die nächſte Nachricht über Capſtadt konnte vorausſichtlich erſt 
zwei Monate ſpäter in Deutſchland eintreffen. 

Am nächſten Morgen war „La Bourdonnaise* verſchwunden. 

Die erwähnten Topnars bieten ein auffallendes Beifpiel für die verhängniß— 
volle Wirkung der europäiſchen Cultur auf rohe Völkerichaften, Wirkungen, die 
fih um jo verderbenbringender äußern, je tiefer das wilde Volk fteht. Noch vor 
zwanzig Jahren lebten die Topnars ziemlich glücklich und zufrieden zwischen 
ihren Sanddünen; denn die Natur machte ihnen die Befriedigung ihrer geringen 
Bedürfniffe leicht. Die Narapflanze lieferte ihnen reichlich vegetabilifche - der 
Ertrag des Fiicheftechens in der Lagune genügend animaliiche Nahrung. Die 
Narafrüchte, welche im Hochſommer, aljo vom December bis Tyebruar, reifen, 
wurden eingefocht, und die Samen ſowie das auf dem Sande zu einem Kuchen 
erftarrte Mus getrodnet. Won beiden jpeicherten fie einen guten Vorrath für 
den Reſt des Jahres auf. Gab e3 viel Fiſche, jo trodneten fie auch diefe an 
der Sonne und jhühten fich jo vor Mangel in der Enappen Zeit. Das Alles 
änderte fich, al die Weißen kamen. Die Eingeborenen halfen ihnen beim Landen 
ber Güter und erhielten als Bezahlung Waaren, alfo außer Hleiderftoffen natürlich 
auch Mehl oder Neis, Kaffee, Zuder, Tabak und Branntwein. Sie behielten 
zwar ihre urſprüngliche Lebensweiſe noch bei, arbeiteten aber nur, um fich dieje 
neuen Genüfje verichaffen zu können. Freilich gelang ihnen das nur in geringem 
Maße, denn die wenigen Weißen, welche in der Bai lebten, hatten lange nicht 
genug zu thun für das etwa taufend Seelen zählende Völkchen. Doc Noth 
litten fie nicht, denn Nahrung für fie war immer noch genug vorhanden. Da 
begannen die Händler in dev Bai die Narafamen aufzukaufen, um fie nad) dem 
Gap zu verfchiffen, two diejelben in der fruchtarmen Jahreszeit bei den unteren 
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Bolksihichten unter dem Namen „Butterkerne“ jehr beliebt find. In den erften 
Jahren waren die Leute noch vorfichtig und verfauften nur, was fie zu viel ge 
erntet zu haben glaubten; jet aber können die meiften der Verſuchung nicht 
mehr wiberftehen und tragen die Samen zum Händler, jobald fie diejelben nur 
gewonnen haben. Anftatt den Erlös zum Einkaufen anderer Nahrungsmittel 
ju verwenden, wird da3 Geld fofort in jenen Genußartifeln angelegt und, ohne 
an die Zukunft zu denken, auf einen einzigen Rauſch verwendet, was fonft für 
eine Woche als Nahrung gereicht hätte. Natürlich fehlt es ihnen fpäter an den 
nothiwendigften Lebensmitteln, und fie leiden dann nicht nur Hunger, fondern 
werden auch noch von den einmal erregten Begierden nad) jenen Genüffen geplagt, 
ohne die Mittel zu beſitzen, dieſe befriedigen oder jenen ftillen zu können. 

Das nothwendige Ende ift nicht ſchwer vorauszufagen: es ift der Untergang 
bes Volkes, das, wie fi) die Indianer Nordamerika’ ausdrüden, dem ri 
des Blaßgeſichts nicht widerftehen konnte. 


IV. Was will Deutichland mit feinen jüdweitsnfrifaniichen Bejigungen machen ? 


Mit den Hereros liegt die Sache anderd, als ich fie eben hinfichtlich der 
Topnars geichildert habe. Erftere find ein fräftiger Menſchenſchlag, fleißig und 
arbeitjam, wenigftens jo weit es fih um die Pflege der Viehheerden handelt. 
Auch etwas Aderbau treiben fie an einigen Stellen der Flußthäler; fragen wir 
uns aber, wa3 wir von ihnen zu erwarten haben, wenn fie wie bisher nur dem 
„moraliſchen“ Einfluffe der nicht zahlreichen Weißen im Lande überlaffen bleiben, 
fo lautet die Antwort: Wenig oder nichts! Und damit fomme ich zu der in 
der Ueberſchrift angedeuteten Frage, die zu erörtern wohl von Wichtigkeit fein 
bürfte. 

Die Handeldinterefjen des Landes find jehr gering und würden kaum die 
Ausgaben für die drei unumgänglich nothwendigen Reichsbeamten rechtfertigen. 
Betrug doch der Werth der Ausfuhr des ganzen ſüdweſt-afrikaniſchen Schutz- 
gebietes im lebten Jahre höchftens 150000 Mark, wovon etwa die Hälfte durch 
die in engliichen Beſitze befindliche Walfiſchbai ging, und mehr als zwei Drittel 
der anderen Hälfte als Vieh nach der Gapcolonie getrieben twurden. 

Na, wird aber jo mancher Lejer jagen, das Land foll doch jo reich fein an 
werthvollen Mineralien, beſonders an Kupfererzen. Das ift richtig. Kupfer 
lager gibt e3 in ziemlicher Zahl; auch Nidel, Gips, Graphit und filberhaltiger 
Bleiglanz find vorhanden. Die Erze find zudem jo reichhaltig, daß man fie mit 
größten Erfolge ausbeuten könnte, wenn die Lager 3. B. in Europa oder felbft 
bier dicht an der Küſte wären. Ob jedoch eine Bearbeitung derjelben unter den 
beftehenben ungünftigen Transportverhältniffen lohnend fein wird, das müſſen 
erft die Unterfuchungen ſachkundiger Männer ergeben; Unterfuchungen, welde 
zwar zum geringen Theile ſchon gemacht tworden find, zum größeren Theile aber 
noch der Ausführung harren. 

Dan müßte fih alfo entichließen, abzuwarten, bis dieſe Unterſuchungen 
gemacht worden find? Mit nidhten! Nach einer anderen, bisher zu wenig 
hervorgehobenen Seite könnte die Entwidlung des Landes mit Sicherheit gefördert 
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werden, wenn ſich die Regierung oder eine Geſellſchaft entſchlöſſe, die Sache in 
die Hand zu nehmen. 

In den inneren Strichen des Hererolandes könnten Ackerbau und Viehzucht 
in viel höherem Maße betrieben werden als es bis jetzt der Fall iſt. Nur müßten 
Anlagen geſchaffen werden, welche die reichlichen Waſſermaſſen der Sommerregen 
aufſpeichern und ſo eine andauernde Bewäſſerung des Bodens geſtatten würden. 
Die vielgeſtaltige Oberfläche des Landes bietet zahlreiche Punkte, an denen 
mit verhältnißmäßig geringen Mitteln ganze Thäler abgeſperrt und in Seen 
verwandelt werden könnten. Wo aber Bewäſſerung möglich iſt, da gedeihen alle 
Gulturpflanzen und Früchte Südeuropa's. Das Klima ift ähnlich demjenigen 
be3 mittleren Spaniens, jo daß ſich der Europäer recht wohl dabei fühlt. 

Die Viehzucht bejonders ift noch bedeutender Ausdehnung fähig, jobald durch 
fünftliche Teiche oder Brunnen den Heerden auch während der trodenen Jahres» 
zeit das nothwendige Trinkwaſſer gefichert if. Ganz Hereroland iſt eine der 
ihönften Weiden Südafrika's und übertrifft al3 jolche weite Streden von 
Betichuanenland, um deſſenwillen die engliihe Regierung erſt im vorigen 
Jahre 1%: Millionen Mark auf die Expedition des General3 Warren verwendet 
hat. Meilenweit, tagelang bin ich über Flächen üppigen Grajes gezogen, wo 
fi die meterhohen Halme jo dicht drängten wie auf einem Kornfelde. Unberührt 
von toeidendem Vieh oder der Senje de3 Landmannes ftand die reihe Ernte. 
Nur die Ameijen fammelten geihäftig die ausgefallenen Körner und jpeicherten 
fie in ihren Höhlen auf. Welch’ zahlreiche Heerden könnten fi) davon nähren, 
welche Maſſen von Trodenfutter dur Abmähen der beften Striche getvonnen 
werden, um jo dem Vieh über die magere Jahreszeit hinwegzuhelfen! 

Indeſſen, wie heute die Verhältnifje des Landes Liegen, fteht e8 zwar Jeden, 
aljo auch weißen Einwanderern frei, fi) an irgend einer Stelle, welche nicht 
bejegt ift, niederzulaifen. So lange er die Heerden der benachbarten Hereros 
nicht beeinträchtigt, wird ihn Niemand beläftigen. Diefe Duldung gibt ihm 
aber fein Recht an den Grund und Boden, darauf er wohnt. Den Begriff des 
Grumdeigenthum3 in unjerem Sinne kennt der Herero nit. Das gefammte 
Land gehört dem Häuptling, und diefer kann jederzeit irgend einen Pla, der 
ihm bejonders gefällt, mit feinen eigenen Heerden belegen, den derzeitigen In— 
haber einfach vertreibend. Wer daher irgend welche Verbefferung durch Be— 
wäſſerungs- oder Gartenanlagen vornimmt, vermehrt dadurch nur die Gefahr, 
jeinen Wohnfi zu verlieren. Soll daher eine gedeihliche Entwiclung des Landes 
erfolgen, jo müßten vor allen Dingen die Hereros beivogen werden, auf gewiſſe 
Stride desjelben völlig zu verzichten, in welchem Gebiete dann die beutjchen 
Anfiedler feften Grundbefi erwerben und binnen weniger Jahre die Früchte 
ihrer Arbeit ernten könnten. Den Hereros würde damit durchaus fein Schaden 
zugefügt werden. Sie könnten ruhig in ihren Wohnfigen verbleiben. Weite 
Streden Landes, welche jet unbewohnt find und eigentlich Niemandem gehören, 
da Hereros jowohl wie Namas eine Zeitlang darin gelebt, diefelben aber wieder 
aufgegeben haben, dürften vollftändig genügen, um einmal erſt hundert Anfiedler 
unterzubringen. 
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Nicht MWohlleben, nicht Reichthümer winken diejen Pionieren deutfcher Eultur. 
Hart und ſchwer wird die Arbeit, bejonders für den Anfang fein. Wegen ber 
geringen Bevölkerung und der ſchwierigen Verbindung nad außen ift ein Abſatz 
der landwirthichaftlichen Producte vorerft nur in beſchränktem Mae möglich; 
aber was Vielen zu Haufe nie gelingt, eigenen Grund und Boden zu eriverben, 
ein eigenes Dach zu beſitzen und die Frucht ihrer Arbeit jelbft zu genießen , das 
würden fie hier, wenn fie gejund, Fräftig und vor allen Dingen fleißig find, mit 
Sicherheit erreichen können. 

Auch für die Stetigkeit deutjcher Verwaltung wäre damit jchon viel ge— 
wonnen; denn jelbft der Bauer, welcher zu Haufe vielleicht niemals eine Büchſe 
in die Hand genommen, würde hier gar bald lernen, das nothwendigjte Stüd 
jeiner Ausrüftung mit Sicherheit zu gebrauchen. Die Gegenwart einer größeren 
Anzahl Europäer, welche entjchloffen find, ihr Beſitzthum zu vertheidigen, würde 
wohl im Stande jein, Verwicklungen zu vermeiden, oder twenigftens in ihren 
MWirkungen abzuſchwächen, welche jonft mit der Zeit unausbleiblich find. 

Wo immer der Europäer in den jchwarzen Erdtheil eingedrungen ift, trat 
früher oder jpäter der Zufammenftoß ein. Die Gefhichte Südafrika's ift eigentlich 
nur eine Jahrhunderte lange Kette von Kämpfen der beiden Raſſen. Die 
Holländer, die Portugiefen umd auch die Engländer, welche doch am wohl— 
twollendften und, wie fie jagen, am gerechtejten mit den Eingeborenen umgehen, 
haben dieje Erfahrung gemacht. Unſer Jahrzehnt noch hat hier blutige Kämpfe 
gejehen, und an die Zulukriege der fiebziger Jahre brauche ich nicht erſt zu 
erinnern. 

Bisher hat der moraliſche Einfluß der deutichen Beamten, Dank dem vor= 
fihtigen Auftreten derjelben, ausgereicht, einen bemerfenswerthen Streitfall zu 
vermeiden. Doch wir find erſt etwas über ein Jahr im SHererolande, und 
Deutichland wird ſich nicht für jo privilegirt Halten, gleich bei feinem erſten 
colonialen Schritte das Mittel gefunden zu haben, welches den anderen Völkern 
die Erfahrung mehrerer Jahrhunderte nicht erfchloffen hat, nämlich da Wunder: 
mittel, die ſchwarze Raſſe duch bloßes Zureden zur Arbeit und Gultur zu 
erziehen. 

Der Eingeborene Inner-Afrika's hat von den Machtverhältniſſen europäijcher 
Staaten feine entjprechende Worftellung. Auch der Herero glaubt nur der 
Macht, welche er fieht. Er fürchtet den Weiken, da derſelbe verfteht, jo vielerlei 
wunderbare und gefährliche Dinge zu erzeugen, wie 3. B. Gewehre, Pırlver und 
Zündhölzchen. Er vergreift fi) nicht an dem Weißen, denn diefer ift es ja, 
welcher ihm jo gute Sachen wie Kaffee, Tabak und Branntwein liefert; aber er 
betradjtet ihn immer nur als feinen Handlanger, welcher, von der Noth getrieben, 
in fein Land kommt!). 

Wie jollte er auch zu einer anderen Meinung gelangen? Außer den 
Miffionären befommt er nur Händler zu jehen, welche ihm Waaren bringen, 
um hauptſächlich Ochſen von ihm einzutaufchen, welche fie dann aus dem Lande 


1) Der Herero nennt den Europäer „otyirumbo“, db. h. weißes Ding, und gebraudht im 
Geipräc mit feines Gleichen von una das Wort „mutua“, d. h. Sflave. 
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treiben und weiter verkaufen. Der Herero glaubt daher, dat es da „hinter dem 
Gap“ feine Rinder gibt, und wir nur zu ihm kommen, um do auch einmal 
ein ordentliches Stück Fleiſch effen zu können. Die Denkweije, fi) Europa als 
hinter dem Gap liegend vorzuftellen, ift erflärlich, da alle Reifenden, alle Waaren 
den Herero8 immer vom Gap gefommen find, dieſes in ihrer Vorftellung alfo 
da3 nächſte und wichtigfte Land geworden ift. 

Die Hereros find rei an Rindern, und fie waren es noch mehr vor dem 
legten Kriege; denn einzelne Häuptlinge beſaßen wohl über zehntaufend Stüd. 
Die Rinder find aber auch ihr Ein und Allee. Sie hegen diejelben wie der 
Europäer jeine Staatöpapiere. Sie find ihr Stolz und ihre Freude, ihr Maß- 
ftab des Befites und der Macht. „Was tft,“ jo fingen fie ihren Häuptling an, 
„die Königin Victoria, was ift der Kaiſer Wilhelm gegen Dih, Maharero, den 
erften aller Fürften? Hat die Königin Victoria jo viele Taufend Rinder? 
Nein! Hat der Kaiſer Wilhelm jo viele Taufend Rinder wie Du? Nein! Mer 
ift aljo mächtiger al3 Du!“ 

Den Schußvertrag vom October 1885, welchen Kamaharero noch unter dem 
Eindrude eines den Namas dicht bei Okahandja gelieferten Gefechtes mit dem 
Commiſſar des Deutjchen Reiches abgejchloffen Hat, legen ſich die Hereros auf 
ihre Weife aus. Sie erwarteten nicht3 weniger, als daß die deutſche Regierung 
fie num auch wirklich beihügen, d. 5. vor allen Dingen ihnen die Namas vom 
Halje Ichaffen würde. In den lebten Jahren find die Hereros zwar in allen 
Gefechten ſiegreich geweſen; aber das vielfache Abfangen ihrer Heerden — 
„Abſchießen“ Heißt es in der Ausdrucksweiſe des Landes, obgleich die Rinder 
felbftverftändlich lebendig weggetrieben werden — haben fie nicht verhindern 
fönnen. SKamaharero hat denn auch bei dem lekten Einfalle der Namas (April 
1886) an den jtellvertretenden deutjchen Reichscommiſſar das Erſuchen geftellt, 
den Namas das DVordringen zu verbieten, Davon Konnte freilich feine Rede 
jein, denn was hätte Herr Nel3 ausrichten wollen, da ihm nur ein Schreiber 
zur Seite fteht! 

Diejer letere Herr, Sergeant eines Berliner Regimentes, bedient ſich übrigens 
mit anerfennenswerthem Patriotismus bei jeder Gelegenheit der typiichen Sprache 
feiner Garnifon, und es ift daher fein Wunder, daß die Eingebornen felber 
ſchon mande diefer „Ichnoddrigen“ Redensarten aufgejhnappt haben. Es machte 
mir ungemeinen Spaß, aus einem Sereromunde die meinem Ohre längjt 
fremd gewordenen Worte zu vernehmen: „Wat if mir dafor kofe.“ 

Die Hereros folgern nun, und zwar von ihrem Standpunkte aus ganz 
rihtig, daß die deutjche Regierung entweder nicht den Willen oder nicht die 
Macht Habe, fie zu ſchützen, und Kamaharero hat fi ſchon verjchiedentlich 
ziemlich nichtachtend über den Vertrag ausgeſprochen, welchen er für eine bloße 
Formalität ohme weitere Bedeutung anfieht. 

Will die deutjche Regierung den einmal in das Land gejeßten Fuß nicht 
twieder zurücziehen, und das ginge nicht gut, ohme fich Hier in Südafrika eine 
arge Blöße zu geben, will fie von Anfang an ihre Autorität wahren, ihren 
Ernft zeigen und jpäteren Verwicklungen vorbeugen, jo muß dem NRegierungs- 
vertreter auch eine Heine Polizeimacht zur Verfügung geftellt werden. 
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Wie ſchon oben erwähnt wurde, glaubt der Eingeborne nur der Macht, 
welche er fieht. Ein oder zwei Dutzend quter Reiter, bewaffnet mit dem weit— 
tragenden Maufergewehr, würden, jobald fie fich exrft an die fremdartigen Landes— 
verhältniffe gewöhnt haben, für den Anfang völlig genügen, um bei Recht3- 
jtreitigfeiten zwifchen Weißen und Schwarzen der Entjeheidung der Verwaltung 
den geeigneten Nachdruck zu geben. 

Eine jo geringe Mannſchaft mag den 100 000 Hereros gegenüber werthlos 
erjcheinen, zumal diejelben jchon vielfach mit Feuerwaffen verjehen find, und zwar 
nicht etwa mit alterthümlichen Steinſchloßgewehren. Alle Wohlhabenden unter 
ihnen beſitzen Hinterlader bejter Sorte, hauptſächlich MartinisHenri, Snider, 
Wincheſter oder gar Zündnadel und Mauſer. Es gibt auch einige gute Schüben unter 
ihnen; aber zwei Eigenjchaften fehlen ihnen, um fie für Weiße zu gefährlichen 
Gegnern zu machen, nämlih Muth und Disciplin. Sollte e3 je zum Ernftfalle 
fommen, jo zweifle ich feinen Augenblid, daß ein Dutzend unferer Bewaffneten 
ein Gehöft, darinnen genügend Lebensmittel, Waſſer und Munition find, gegen 
taujend Hereros unbegrenzte Zeit halten fann. Einen Sturm über freies Feld 
oder einen nächtlichen Ueberfall würden fie troß des unbedingt ſichern Sieges 
nicht wagen, und Hundert entjchloffene Männer würden geringe Arbeit haben, 
die ganze Heerde in alle Winde zu zerftreuen. Hätte man aber nod) einige leichte 
Kanonen zur Verfügung, dann könnte man mit ein paar Granaten da3 ganze 
Hererovolf über alle Berge jagen. 


Nachſchrift (vom Juli 1887). 


Seit Obiged gejchrieben, hat die Nothwendigkeit der baldigen Errichtung 
eine deutjchen Polizei- oder Militärfchubes für das ſüdweſtafrikaniſche Gebiet 
durch die Vorgänge der jüngften Zeit eine beunruhigende Unterftügung gefunden. 
Die Namas, welche jeit ihrer Niederlage im April 1886 von den Hereros une 
beläftigt geblieben waren, Hatten Zeit und Ruhe gefunden, fich zu erholen und 
neue Munition herbeizujchaffen. Zwar war es dem deutjchen Generalconful für 
Südafrifa gelungen, die Gapregierung zu veranlaffen, das Verſchiffen von 
Munition nad) Angra Pequena bis auf Weiteres zu unterjagen, aber der Land— 
weg aus der Colonie nach KHlein-Namaland ließ fich nicht völlig verjperren. 

Genug, die Namas unter Hendrit Wittboi begannen ſchon Anfang 1887 
wieder lebhafter zu werden und einzelne vorgeſchobene WViehpoften der Hereros 
zu plündern. Einen größeren Schlag aber haben fie dann im Mai d. 2. 
ausgeführt. 

An drei Abtheilungen, jede einige Hundert Mann jtark, rückten fie gegen 
Okahandja, Otyimbingue und Ubib vor, welche drei Punkte jo ziemlich in einer 
von Oſten nach Weften ftreichenden Linie liegen. Auf letzterem Plate, welcher 
jeiner hohen Lage wegen bejonders als Pferdeweide gejchäßt wird, da dort die 
ſüdafrikaniſche Pferdefeuche nicht auftritt, bemächtigten fi) die Namas einiger 
zwanzig Pferde; bei Otyimbingue aber fingen fie gegen dreihundert Rinder ab. 
Um eine Verfolgung von Seiten der Hereros zu verhindern und Zeit für die 
Sicherung ihrer Beute zu gewinnen, griffen fie dann diefen Ort felbft an. Die 
Hereros waren zu ſchwach, um ihrerjeits zum Angriff überzugehen, und während 
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num in üblicher Weife von beiden Seiten 1/2 Tage lang Pulver und Blei ver- 
ſchwendet wurden, ohne daß Jemand dabei zu Schaden kam, trieben einige 
Namas die eroberten Heerden ſüdwärts fort. 

Herr Dr. Goering, deutjcher Neihscommiffar für Südweft-Afrifa, befand 
fih damal3 gerade in Walfiihbai. Mean kann fich denken, wie er von allen 
Seiten, von den Hereros ſowohl wie von den deutjchen Miſſionären, denen 
gleichfalls wieder ein Theil ihres Viehes verloren gegangen, beftürmt wurde, 
Schuß gegen folche Räubereien zu verichaffen. Was kann aber unter den ge= 
Ichilderten Verhältniffen der Commiſſar des Deutjchen Reiches thun, dem felbft 
drei Pferde bei dem Ueberfall geraubt wurden? 

Man glaube nicht, ji) dauernd mit dem „moraliichen” Einfluffe behelfen 
zu können. Es dürften uns aladann die blutigen Erfahrungen nicht eripart 
bleiben, welche die Engländer noch im letzten Jahrzehnte in Zululand, in Kaffrarien 
und Bajutoland gefammelt haben. | 


V. Die Rückkehr nad) Capitadt. 


Noch eine Woche mußte ih an dem öden Strande aushalten, bis endlich 
eines Sonntags Nachmittags die gefammte Bevölkerung in Aufrequng gerieth: 
jenjeit der Landzunge, twelche die Bai von Südweften her jchüßt, zeigte fich ein 
Segel. Es war die „Seabird,” welche der nad Sandwidhhafen gejfandten Auf: 
forderung gemäß herum Fam, um Heren L. und mich abzuholen. Am nächſten 
Morgen jchifften wir uns ein; Mittags wurde der Anker gelichtet, und wenige 
Stunden jpäter war da3 Land unſern Bliden entſchwunden. 

Da der Wind ftetig aus Süden blies, jo konnte der Kapitän nur ſoweit 
wie möglich nad) Weſten fteuern, um dort vielleicht eine andere Luftftrömung zu 
treffen. Schon am zweiten Tage kamen wir in den Bereich der langen, dunkel⸗ 
blauen Wogen de3 Atlantifchen Oceans, welche langſam von Süden fich heran 
wälzten. Unfer Feines Schiffchen verſchwand völlig in den gewaltigen Thälern, 
um bald darnach, auf dem Rüden einer Woge reitend, eine weite Fernficht zu 
geftatten. Wir waren ſchon an die dreihundert Seemeilen von der Küfte entfernt, 
ohne daß eine Aenderung des Windes zu verfpüren war. Das Kreuzen begann, 
und troßdem der Schooner mit fteifer Brife aus Süden dicht beim Winde fegelte, 
lief ex zu Zeiten fieben Snoten, ohne da wir merklich vorwärts famen. An 
einem Tage hatten wir nach den Angaben des Log mindeftens 150 Seemeilen 
zurüdgelegt, aber beim Kreuzen nur jo jpite Winkel machen fönnen, daß der 
Fortſchritt nach Süden, den Sonnenbeobadhtungen gemäß, nur 25 Meilen betrug. 

Das Reifen auf Segelichiffen hat ficher jeinen eignen Neiz und feine Vorzüge 
gegenüber dem auf Dampfern. Da ftoßen und ftampfen feine Kolben, der Schiffs- 
förper zittert nicht beitändig von dem Arbeiten der gewaltigen Maſchine, fein 
Oelgeruch erfchtvert dem Paſſagier das Athmen, und dem Spaziergänger fliegt 
auf De fein Kohlenftaub ins Geſicht. Alles ift jauber und reinlich und bleibt 
auch jo. Das Ganze fieht viel jeemännifcher aus, und es ift ein Vergnügen, den 
Matrojen zuzujchauen, wie fie die Segel handhaben. Aber man muß günftigen 
Wind haben, und den hatten wir eben nicht, während er den nordwärts eilenden 
Schiffen, die täglich an uns vorüberflogen, kräftig in die vollen Segel ftand. 
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Sie jahen alle ſchön aus. Beſonders erinnerlih ift mir noch ein großer 
Viermafter. Bis in die äußerſten Spiben, an allen Raaen und Stangen, hatte 
er Segel gejeßt und das lebte Stüdchen Leinwand entfaltet. Die Sonne be— 
ftrahlte die weißen Flächen und ließ fie wie blendende Wände erjcheinen. So 
zog das große Schiff dahin durch die blaue Fluth, wohl mindeftens zehn Knoten 
laufend. 

Langſam dagegen, ganz langjam jchlängelten wir una nad Süden, ohne 
daß etwas Befonderes ſich ereignete. Hin und wieder ein Schiff, einmal ein 
Walfiſch, welcher und mehrere Male in geringer Entfernung umfreifte und beim 
Auftauchen jedesmal wie ein gewaltiger Stier grunzte, bildeten die einzige 
Unterbrechung. 

Beim Anfang der dritten Woche var die Brife zu einem richtigen Sturme 
angewachſen. Da wir immer dicht beim Winde laufen mußten, um nur etwas 
vorwärts zu fommen, trafen die ſchweren Wogen das Eleine Schiffchen von 
der Seite, und der Wind drücdte es oft jo weit nad) Badbord hinüber, daß es 
dort recht reichliche Waſſermaſſen ſchöpfte, welche über das Ded jauften, jobald 
fih das Schiff einmal aufrichtete. 

Endlich, al3 ich eines Morgens beim Tagesgrauen an Der fam, rief mir 
der Steuermann zu, daß er joeben vom Großtopp aus das Leuchtfeuer von 
Nobben- land gejehen habe. Noch war es nicht ficher, ob wir bei dem heftigen 
Südwinde im Stande jein würden, an der Inſel vorbei in die Tafelbai zu ge— 
langen, aber gegen Mittag ſchwand jeder Zweifel. 

Nach und nach wurden die Felſenhäupter der Halbinjel des Cap deutlich; 
der Löwenkopf, der Tafelberg zeigten ihre befannten Formen; die grünen Hügel 
von Seapoint labten da3 Auge — ſeit Monaten hatte es fein jo friſches Grün 
gejehen, — und nad) achtzehntägiger Seefahrt anferte die „Seabird“ in der 
Tafelbai. 
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Zu wiſſen, auf welche Weiſe ein Meiſterwerk der Kunſt entſtanden iſt, kann 
für Denjenigen gleichgültig ſein, der ſich durch das Kunſtwerk erfreuen und er— 
bauen laſſen will. Frei ſteht es da und losgelöſt von ſeinem Schöpfer, und 
enthält in ſeiner einfachen Erſcheinung Alles, was zum Verſtändniß nöthig iſt. 
Mehr über das Werk wiſſen wollen, als es ſelbſt uns ſagt, kann den Eindruck 
ſtören und ſich an dem Vorwitzigen rächen: es kann ihm die Fähigkeit des un— 
befangenen Genießens rauben. 

Eine andere Bedeutung hat die Frage nach der Entſtehung des Kunſtwerkes 
für die Wiſſenſchaft. Es iſt ſchon wichtig, die äußeren Ereigniſſe zu kennen, die 
den Künſtler veranlaßt haben, ſeine Phantaſie auf ein gewiſſes Ideal zu richten, 
um alsdann zu beobachten, wie das Zufällige im Nothwendigen, das Vorüber— 
gehende im Bleibenden ſich aufgelöſt hat. Ein Stück vom Weſen der Schönheit 
wird ſo entdeckt. Gelingt es nun gar, den Vorgang des inneren Werdens zu 
belauſchen, ſo darf ſich die Pſychologie und Aeſthetik hiervon den größten Gewinn 
verſprechen. 

Freilich, will man zu allgemeingültigen Ergebniſſen gelangen, zur Erkenntniß 
von Geſetzen, welche den einzelnen Fall bedingen, ſo muß es möglich ſein, 
Beobachtungen jener Art in großer Anzahl anzuſtellen. Bis dahin bleibt die 
Derwerthung des Ergebniffes unficher, oder man müßte im Stande fein, andere 
Kriterien zu finden, mittel3 welcher fich in jedem Ergebniß jondern läßt, was 
Wirkung eines allgemeinen Gejehes, was Ausfluß der individuellen Künſtler— 
perjönlichkeit ift. 

Die Mufif bietet materiell und ideell dem wiſſenſchaftlichen Begreifen größere 
Schwierigkeiten al3 eine der übrigen Künſte. Wenn jchon im Allgemeinen der 
Act künftlerifcher Empfängniß und das allmälige Ausreifen in der Phantafie 
mit dem Schleier des Geheimniffes umgeben ift, jo kann Leicht ermeffen werden, 
twie dicht gerade bei der Muſik diefer Schleier exfcheinen muß. Selbftbeobad)- 
tungen der Künſtler fehlen nun zwar nicht ganz. Sie find zum Theil gewiß 
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werthvoll, führen aber auch leicht in die Irre. Ye mächtiger die Phantafie 
erregt ift, dejto jtumpfer wird gleichzeitig das Beobachtungsvermögen, und gerade 
von einigen der größten Künftler wifjen wir durch eigene Aeußerungen, daß ſich 
die Grundidee de Werkes in ihnen fat im Zuftande der Bewußtloſigkeit 
bildete. Was fie darüber auszujagen im Stande waren, bezieht ſich meift auf 
Nebendinge. Ober aber, fie verfuchten fich nachträglich in den durchlebten Zuftand 
zurückzuverſetzen und verfielen dann in Selbfttäufchungen. Man Hat Beifpiele, 
daß Künstler hintennach ihren Werken Beziehungen unterſchoben, bie fie urfprünglich 
unmöglich gehabt haben fünnen. 

Je nad Begabung und Gewohnheit ift bei den großen Mufifern die Art 
verichieden geweſen, twie fie ein Kunſtwerk äußerlich erfennbar zu Stande brachten. 
Bei einigen vollzog fi) der Werdeproceh durchaus in verborgener Stille. Zu 
ihnen gehörte Mozart, der das Werk zuerft in der Phantafie ſich vollftändig 
geitalten ließ, che er eine Note niederichrieb. Die fchriftliche Aufzeichnung war 
ihm alsdann eine mechanische Arbeit, während welcher ex ſich unterhalten und 
Scherz treiben konnte; es jtörte ihn nicht einmal, wenn um ihn Her muficirt 
wurde: jo tief und unverwiſchbar ftand das Tonſtück in feiner Einbildungstraft 
eingegraben. Nur ausnahmsweiſe ift e3 vorgefommen, daß er über eine Einzelheit 
beim Niederichreiben noch nicht entjchieden war. Die Duverture zu „Figaro's 
Hochzeit” bietet ein Beiſpiel: fie ſollte anfänglich einen langjamen Mitteljat 
befommen,, den Mozart aber jchon wieder ftrich, ehe noch die Duverture voll- 
ftändig ausgeführt war. Skizzen, die fich erhalten haben, zeigen ebenfall3 in der 
Regel da3 Stüd in jeinen Umriſſen volljtändig fertig; wenn im Moment der 
Ausführung noch Einzelne unmittelbar entjtand, jo gehörte e& zu den unter= 
geordneten Dingen. In das Dunkel des Mozart’ichen Schaffens hineinzuleuchten, 
iſt alſo unmöglich. Aehnlich war es mit Franz Schubert beftellt, nur daß hier 
der Grad inneren Ausreifens augenjcheinlich geringer war, und jehr Vieles direct 
unter dem Niederichreiben erfunden wurde. Von Sebaftian Bach wifjen wir, 
daß er ſich für eine geplante Kompofition zuweilen vorher Einiges notirte. Im 
Allgemeinen war auch bei ihm der Act des Schaffens ein innerlicher, nur jcheint 
er, wenn ſchon mit gleicher Stetigkeit, jo doch langjamer ſich vollzogen zu haben, 
al3 bei Mozart. Troß der großen Complicirtheit ſeines Tonſatzes kennen wir 
wenige Fälle, wo er die einmal firirte Anlage eines Tonſtückes wieder verworfen 
hätte. Auch in der Ausführung der Einzelheiten tritt nur jelten ein Schwanten 
zu Tage. Häufiger nahm er Aenderungen dor, wenn er nad) längerer Zeit auf 
ein Werk zurückkam; allein für die Erkenntniß des Weges, auf dem es anfänglich) 
fich gebildet Hatte, wird durch den Nachweis ſolcher Aenderungen nicht3 gewonnen. 
Händel war vielleicht der jchnellfertigite aller großen Componiften. Compofition 
und Niederjchreiben fällt bei ihm faft zufammen und immer ftellt jchon die exfte 
Niederichrift das Stüd in allen Hauptzügen vollftändig feſt; bei der Ausführung 
de3 Skizzirten wurde dann nur eine nochmalige Durchprüfung desjelben vor: 
genommen. Händel’ Entwürfe bieten am allertvenigjten ein Abbild de3 inneren 
Werdens, nicht einmal die Anhaltspunkte, auf diejes zurüczufchliegen. Dagegen 
haben wir in feinen Umarbeitungen eigener und fremder Gompofitionen ein 
wichtiges Mittel, wenn ſchon nicht den Entjtehungsproceß eines einzelnen Werkes, 
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jo doch die allgemeinen Bedingungen Fennen zu lernen, auf welchen die geftaltende 
Kraft feiner Phantafie beruhte. 

Miederum ganz anders Liegt die Sache bei Beethoven. Diejer hatte die 
Gewohnheit, die innere Arbeit des künſtleriſchen Schaffens durch äußere Fixirung 
feiner Gedanken fortlaufend zu unterftüßen. Er legte fih zu dieſem Zwecke 
eigene Bücher und Hefte an, die ex mit kürzeren und längeren muſikaliſchen 
Notizen, Verſuchen, Skizzen, Entwürfen anfüllte, nicht nır bei häuslicher Arbeit, 
fondern auch wenn er nach feiner Neigung die Natur durchſchweifte. Eine jehr 
erhebliche Mafje diefer Manuſcripte ift erhalten geblieben. Der Erfenntniß, wie 
wichtig fie für die Beurtheilung von Beethoven’3 Schaffen ſeien, konnte fich 
Niemand verichliegen, der von ihrer Eriftenz wußte. Aber erft in unjerer Zeit 
hat man begonnen, die Quelle gründli und planmäßig auszunußen. Es ift 
das Verdienft Guſtav Nottebohm’3 (+ 1882), hierin vorangegangen zu jein. In 
mehreren Schriften („Gin Skizzenbuch von Beethoven“. 1865; „Beethoveniana”. 
1872, „Ein Skizzenbuch von Beethoven aus dem Jahre 1803“. 1880) hat er 
die Ergebnifje feiner Forſchungen vorgelegt. Dieſen Schriften gejellt ſich nun eine 
Publication von nachgelaffenen Aufjägen Nottebohm's, welche E. Mandyczewski 
in Wien unter dem Titel „Zweite Beethoveniana“ vor einigen Monaten 
bat erjcheinen laſſen (Leipzig, J. Rieter- Biedermann). E3 find im Ganzen 
65 Auffähe, und fie erftreden fi) auf Beethoven's gefammte Wiener Zeit, vom 
Jahre 1792 bis zu feinem Tode 1827. 

Mer ein Stück Beethoven’3 an fich vorüberziehen läßt, ſei e8, daß er hin- 
gegeben nur genießt, jei e8, daß er ruhig eindringend prüft, immer wird er von 
größter Bewunderung erfüllt werden über die jeltene Formvollendung, die 
fih mit höchfter Freiheit individuellfter Bewegung paart. Gin jedes fteht hier 
an jeinem Orte; Alles ijt umlöslich feſt ineinander gefügt ; in volllommener Ein- 
heitlichkeit organischen Wuchjes jchreiten auch die riefigften Kunftgeftalten jo 
leicht und ficher dahin, dat man meinen möchte, fie hätten niemal3 anders fein 
fönnen, die Naturkraft des Genius habe fie, einer inneren Nothivendigkeit ge- 
horhend, mühelos aus ſich herausgeftellt. Es ift das erſte und unwiderſprech— 
lichſte Ergebniß der Skizzgenbücher, daß dies ganz und gar nicht der Fall geweſen 
ift. Das Schaffen Beethoven’3 ging nicht nur ſchwer und langſam, jondern aud) 
ftürcftweife und in einem Grade unzujammenhängend von Statten, daß es un 
erflärlich jcheinen will, wie auf diefe Weife organijche Einheiten entftehen konnten. 
Dazu macht fich, im ftricteften Gegenfaße zu Händel, ein unftätes und capriciöjes 
Weſen bemerkbar, das fich zunächft feinem Gegenftande nur an- und abjpringend 
nähert, bald diejes, bald jenes in Angriff nehmen möchte und daher nothivendig 
zur ſchriftlichen Aufzeichnung flüchten muß, um das in ſolch' verworrenem Thun 
Gewonnene ſich nicht wieder unter den Händen zerrinnen zu ſehen. Wenn wir 
die erſten firirten Entwürfe zu Gompofitionen, die wir al3 im Glanze höchſter 
Vollendung ftrahlende Kunſtwerke kennen, vergleichen mit dem, was endlich aus 
ihnen geworden ift, jo finden wir, daß jene embryoniſchen Weſen häufig nicht 
nur unbedeutend und alltäglicdy ausjehen, jondern auch mit dem legten Reſultat 
der Entwicklung mandmal kaum eine Achnlichkeit haben. An anderen Fällen 
find fie unbehilflih und unſchön. Da wir für Beethoven’3 Schönheitsjinn an 
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jeinen ausgereiften Werken einen ficheren Maßftab haben, jo iſt die Annahme 
ausgeſchloſſen, daß fie, jo wie fie daftehen, ihm ſelbſt zu irgend einer Zeit ge= 
fallen haben fönnten. Er muß in ihnen Etwas gejehen haben, was dem fremden 
Auge unerkennbar ift, Andeutungen eines deals, das ihm zur Zeit nur erſt wie 
ein dunkles, undeutlich umrifjfenes Etwas vorſchwebte. Dann kann man in 
fpäteren Aufzeichnungen verfolgen, wie der erfte Entwurf anfängt, individuellere 
Züge anzunehmen. Aber auch bei begonnenem Ausbildungsproceß geht e3 noch 
keineswegs gerade auf3 Ziel los. E3 wird erperimentirt, geändert, oftmals in 
einer bejtimmten Richtung hartnädig weiter geftaltet, dann da3 ganze Rejultat 
plöglich verworfen und die Formung auf anderem Wege verfuht. Die Arbeits- 
methode ift die gleiche, mag es ſich um große oder kleine Kunftformen Handeln. 
Ganz einfach conftruixte Stücke, wie der allbefannte Trauermarjch aus der As-dur- 
Sonate (Op. 26), das Wariationenthema aus dem Cis-moll- Quartett, da3 mit 
jeiner einfachen Innigkeit unmittelbar, wie eine Anfpiration, dem Gemüthe ent- 
quollen zu fein jcheint — fie konnten nicht zu Stande fommen ohne mühjeliges 
Ringen und. wiederholtes Anſetzen. Zu der Melodie „Freude, ſchöner Götter- 
funten“, welche den Kern de3 Finales der neunten Sinfonie bildet und gewiß 
von ausgefuchter Einfachheit ift, lernen wir mehr al3 ein Dubend verjchiedener 
Derfionen Eennen; das Lied „Die ftile Naht umdunkelt erquickend Thal und 
Höh“, Liegt in ſechszehn mehr oder weniger von einander abweichenden Anfängen 
vor. Bei dem Eleinen Goethe'ſchen Gedicht „Trocknet nicht, trodnet nicht Thränen 
der ewigen Liebe!”, das auch exft nad vielen Verſuchen die endgültige muſikaliſche 
Geftalt gewann, jcheint Beethoven jogar in der Mitte zu erfinden angefangen zu 
haben; twenigftens gehören die zuerft notirten Töne zu den Worten: „unglüd- 
licher Liebe!” und: „Ach, nur dem halbgetrocdneten Auge, Wie öde, wie todt die 
Welt ihm erſcheint!“ Konnte aber ſolches bei der Kleinen Form geſchehen, jo 
darf es nicht weiter Wunder nehmen, daß er z. B. auch im Liederkreis „An die 
ferne Geliebte“ die einzelnen Gedichte nicht dev Reihe nach componirt, jondern fie 
durcheinander in Angriff nimmt, und ohne das Angefangene zu vollenden, von 
diejem zu jenem herüber und hinüber jpringt. 

Daß es Beethoven überhaupt liebte, an verjchiedenen Merken gleichzeitig zu 
arbeiten, wiſſen wir aus feinen eigenen Worten. „So wie ich jet jchreibe, mache 
ich oft drei, vier Sachen zugleich,“ fleht in einem Briefe vom 29. Yuni 1800 
an den befreundeten Dr. Wegeler zu leſen. Die Skizzenbücher liefern hierzu die 
Belege, und mit einer Deutlichkeit und Ausgiebigkeit, wie fie in Beethoven’3 
Worten niemals hätten gefunden werden fünnen. Auch ergibt fi), daß er dieſe 
Art, zu arbeiten, nicht erft um das angegebene Jahr annahm. Schon um da3 
Jahr 1794 arbeitet er zugleich an zwei Glaviertrios und einem Gejangftüd. Bei 
den jogenannten Rafjumoffsty’ichen Streichquartetten (1806) bemerkt man, daß 
er fich gleichzeitig mit verjchiedenen Sätzen des erften und zweiten, ſowie des 
zweiten und dritten Quartett3 bejchäftigt. Ebenſo verfuhr er bei feinen letzten 
Gompofitionen, den großen Streichquartetten von 1825 und 1826: an allen 
Hauptftüden des fiebenjäßigen Cis-moll-Quartett3 war er durcheinander thätig. 
Hierbei fommt es denn gar nicht felten vor, daß einzelne Gedanken, ja ganze 
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Sätze urſprünglich andere Beſtimmungen hatten, als ihnen endgültig zugewieſen 
wurden. 

Dagegen ereignet es ſich auch, daß Beethoven eine Melodie gleich anfangs 
faſt durchaus in der Form erfaßt, die ihr ſchließlich zu eigen blieb, alſo ſein 
Ideal ſchon beim erſten Aufblick in heller Klarheit zu ſchauen bekommt. Dann 
aber ſtellen ſich Zweifel ein; er verläßt das Gefundene, ſchweift ſuchend anders— 
wo umher und kehrt erſt ſpäter nach manchen Irrgängen zur erſten Form zurück. 
Bei dem Gedicht Goethe's „Kleine Blumen, kleine Blätter“ iſt es ihm ſo er— 
gangen. Ebenſo erfolgt manchmal die Compoſition eines mehrſätzigen Stückes 
ganz regelrecht Schritt vor Schritt und Satz nach Satz. Aber dann ſind zu— 
weilen, wie in der A-dur-Sinfonie, die Gedanken zuerſt ganz andre, als wir fie 
in der fertigen Compofition finden. Ferner werden die Gedanken für einen 
bejtimmten angeftrebten Zwed nicht immer neu erfunden. Altes unbenußtes 
Material fommt wieder zum Vorſchein. Wir finden, dab das ſchöne Haupt» 
thema des langſamen Sabes der A-dur- Sinfonie ſchon ſechs Jahre früher ent: 
ftanden ift, al3 es in der Sinfonie jeine Verwendung gefunden hat, und das 
Thema zum Scerzo der neunten Sinfonie war zwei Jahre früher da, als 
Beethoven ſich zur Compofition diefer Sinfonie überhaupt anjchidte. 

Beethoven’3 Genius äußerte fich nicht wie ein breit ausftrahlender Lichtftrom, 
fondern wie ein intenfives Glühen und unruhiges Funkenſprühen. Yort und fort 
löften fi aus jeiner Phantafie die entwicklungskräftigen Keime (08, von welchen 
er gewiß nur die bedeutjamften in feine Skizzenbücher eingetragen hat. Aber 
jelbft dieje ließ er zu einem großen Theile ungepflegt zu Grunde gehen. Es ift 
erftaunlich, wie viele Gedanken und Entwürfe uns in den Aufzeichnungen begegnen, 
aus denen er nichts gemacht hat. Vieles, dem man e3 nicht anficht, welche 
Potenz e3 in fi barg. Anderes von jehon entwickelter hoher Schönheit. Weit 
ausſchauende Pläne in jolcher Anzahl, daß Nottebohm zu der Behauptung be- 
rechtigt war, hätte Beethoven jo viel Sinfonien gejchrieben, als er angefangen hat, 
fo bejäßen wir ihrer wenigftens fünfzig. Diefes Funkenwerfen de3 Genies kam 
auch nicht zu Ruhe während der zielbewußten Ausarbeitung feiner Werke. Als 
er da3 C-dur-Quartett jchrieb, das dritte der Raſſumoffsky'ſchen, blitzte plößlich 
da3 Thema des zweiten Sates der A-dur-Sinfonie auf, welches glücklicherweiſe 
nicht wie Hundert andere Keime zum Abfterben beitimmt war. Man kann be- 
merken, daß gerade gegen die Beendigung eines Werfes hin eine beſonders große 
Menge neuer Anſätze und Gedanken zur Erjcheinung kommt, und daß gerade 
fie dann meiftens unbenußt bleiben. Die Erklärung de3 Phänomens Liegt wohl 
nicht fern. Der fiegreihen Vollendung eines Werkes nahe, fühlt ſich der Künftler 
ftolz, glüdlic) und gehoben. Bei Beethoven äußerte ſich diefes Gefühl in einem 
ftärferen Functioniren feines eigenthümlichen Phantafielebens. Der Schwung, 
mit dem er im Siegeslauf ans Ziel gelangte — und mehr als bei Andern kann 
bei ihm vom Sieg die Rede fein — zerftäubte in einem glitzernden Regen neuer 
Gedanken. Aber weil fie ihren Anlaß hatten in einem Werk, dag nunmehr end— 
gültig abgethan war, blieb auc ihnen die Weiterentwidlung verjagt. 

Diefe Unbehilflichkeit, Mühjal und Unraft im Bearbeiten der Materialien, 
und dieſe gewaltigen, wie für die Ewigkeit gefefteten Gebäude der vollbradhten 
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Kunftwerfe — welche Gegenſätze! Wie war e8 möglich, daß derjelbe Dann, 
den wir zeitlebens im Schweiße ſeines Angejichtes mit dem Stoffe ringen jehen, 
dieje königlichen Geſtalten ſchuf, die ihn unter die größten Künftler aller Völker 
und Zeiten erheben? Wir fragen; aber die Thatfache liegt vor, und wir müſſen 
ihr gerecht werden. Wtozart hat in einem Briefe, deſſen unverfälichten Tert wir 
nicht befißen, an deſſen echtem Kern aber wohl nicht zu zweifeln ift, gejagt, wenn 
er ein Stück in fich geitaltet habe, dann höre er es in der Einbildung nicht nach 
einander, wie es hernach fommen müffe, jondern wie gleich Alles zufammen, und 
da3 ſei für ihn felbft das Schönfte Hiermit ift der Kernpunkt künſtleriſchen 
Schaffens haarſcharf bezeichnet: jenes Ginheitsgefühl, da3 auch bei der Vor— 
ftellung der entlegenften Einzelheit jtet3 in voller Stärke fortdauert, Alles aus 
fi) entläßt und twieder auf fich bezieht und wie in einem Brenntpiegel auffängt. 
Nur jo kann ein Kunſtwerk entftehen, und darum muß auch Beethoven diejes 
Gefühl gehabt Haben. E3 iſt aber damit doch vereinbar nicht nur, daß ihm 
eine Menge von Gedanken kamen, denen er einftweilen feine höhere Beftimmung 
gab — die3 dürfte fich bei allen Componiſten ereignen — jondern auch, daß er 
auf niederen Stufen des Entwicklungsproceſſes das Ginheitägefühl über der Be— 
Ihäftigung mit dem Einzelnen leicht wieder verlor, und es dann jpäter mit er= 
neuter Anftrengung in fi) weden mußte. Daß dem jo gewejen ift, fteht nad 
dem Ausweis der Skizgenbücher außer allem Zweifel. Es läßt fic) nachweiſen, 
daß einzelne Säße der Quartette, Sonaten anfänglid, und noch nachdem ihre 
Ausgeftaltung jchon ziemlich vorgejchritten war, fir einen ganz andern Zujam- 
menbang, zum Theil auch für anderes Tonmaterial beftimmt waren. Das 
Rondo der Sonate pathötique Op. 13 war zuerft ein Stüd für Violine (mit 
Glavier); der letzte Sat des großen A-moll-Quartett3 Op. 132 ift aus zurüd- 
gelegten Entwürfen zum Finale der neunten Sinfonie entjtanden. In dieſes jelbe 
Quartett jollte nad) dem früheren Plane ein Sab eingefügt werden, der endlich 
im großen B-dur-Quartett feinen Plaß erhielt. Dergleichen ift doch nur möglich 
bei völliger Aenderung de3 Planes, oder, was ziemlid) auf dasjelbe hinaus» 
fommt, wenn der Künftler das ald Ganzes entworfene Werk in feine Theile 
augeinanderfallen läßt. Die neben und durcheinander laufende Beihäftigung 
mit drei, vier und mehr Stüden zu gleicher Zeit, die manchmal geradezu 
chaotiſch erjcheint, ift auch nicht anderd denkbar, und wenn Beethoven viermal 
zu verjchiedenen Zeiten anjeßt, eine Ouverture (C-dur Op. 115) zu componiren 
und ftet3 mit Venutzung derjelben Hauptgedanfen, jo ift es diejelbe Ericheinung. 
Bei ſolcher Veranlagung bedurfte es eines außergewöhnlich energiichen Willens 
und eined hoben künſtleriſchen Pflichtgefühles, um zum Ziele zu kommen. 
Beethoven beſaß diefe Eigenjchaften. Er ermüdete nicht, das kleinſte Tongebild 
fo lange zu formen, bi3 es feiner dee völlig entſprach; ex ließ e3 fich nicht 
verdrießen, immer von Neuem die eigene Unruhe zu zähmen und klomm jo oft 
die Höhe ordnender Umſchau hinan, bis es ihm endlich gelang, fich oben zu be- 
haupten. Wie wir von dem jähen Umſchlag der Empfindungen wiſſen, welcher 
ihm im Leben eigen war, jo konnten ſich auch die Anjchauungen feiner Phan— 
tafie blißjchnell verdunfeln oder in ihr Gegentheil verkehren. Ein Beijpiel von 
überzeugender Beweiskraft findet fi in den Skagen zum großen Es-dur-Quartett 
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Op. 127. Das Adagio mit den nachfolgenden Variationen gehört zu den ſchönſten 
jener nur Beethoven eignen tweihevollen Gejänge, in denen die Seele von allem 
Erdenleid ſich löfend, feierlich andachtsvoll dem Ewigen entgegenihwebt. Man 
hält e8 für unmöglich, daß in dieje reine Höhe auch nur ein Laut des Jrdiichen 
heraufdringen könne. Und doch, was geichieht? Nachdem Beethoven eine Weile 
am Adagio gearbeitet hat, fommt plößlich jein Dämon über ihn. Er verändert 
Tonart und Zeitmaß und verwendet das Thema zu einem heiteren Allegroſatz, 
in dem fein Humor die pojfirlichften Sprünge ausführt. Und wie die lange 
Ausführung des Sabes andeutet, jcheint er ernftlich gewillt geweſen zu fein, ihn 
ala jelbjtändigen Theil dem ‚Quartett einzufügen. ft nun auch ein Fall eines 
jo craffen Umſchlags nicht zum zweiten Male bekannt geworden, jo liegt doch 
das ftete Hin und Her zwiichen Ernft und Scherz im Wejen des Humor, jenes 
Humors, den Beethoven zum erften Male in dev Mufif zum umfafjenden Aus- 
druck gebradht Hat. Diejes können und dabei doch die beherrjchende künſtleriſche 
Ruhe nicht verlieren, erforderte eben ein übergewöhnliche® Maß von Kraft und 
Anftrengung. 

Alle großen Meifter vor Beethoven: Händel und Bad, Haydn und Mozart, 
auch Beethoven’ Zeitgenofjen: Spohr, Weber und Schubert, fonnten bis zu 
einem getvifjen Grade componiren, wann fie wollten. Goethe's goldene? Wort: 
„Gebt ihr euch einmal für Poeten, jo commandirt die Poeſie“, war ihnen auf 
ihrem Gebiete eine Wirklichkeit. Gelang nicht Alles gleich gut, fie Hatten doch 
den Genius gewöhnt, folgjam zu jein, und ganz verjagte er ſich ihnen nie. 
Diefe Macht jelbftgewilfer Künftlerichaft Hat Beethoven nicht bejeffen; er lag bei 
jedem neuen Werke mit feinem Dämon in einem Kampfe. Zu Zeiten wurde 
ex leichter Herr über ihn, und es mag nad) ſolchen Erfahrungen gewejen fein, 
wenn ex 1810 einmal die Notiz mat: „Sic zu gewöhnen, gleid) das Ganze 
alle Stimmen, wie e3 fich zeigt, im Kopfe zu haben“, demnach den Verſuch wagen 
wollte, fi) von der Stübe der Skizzenbücher zu befreien. Der Verſuch ift er- 
folglo8 geblieben. In feinen jpäteren Lebensjahren, wo die Kraft der Intuition 
vielleicht etwas nachgelaffen hatte, wird das Ringen immer angeftrengter. Er 
hat e3 damals jelber ausgeſprochen, daß er ſich jcheue, ein neues großes Wert 
in Angriff zu nehmen. Obgleid; ex von jeher kein Geſchwindſchreiber war, jo 
ift doch früher nie Aehnliches bei ihm vorgefommen, wie die Arbeit an der neunten 
Sinfonie, die jechd Jahre, und an der großen Meſſe, die vier Jahre dauerte. 
Häufiger ſcheinen die Fälle zu werden, in denen das Endergebnif der Compofition 
nicht ganz der urfprünglichen Abficht entſpricht. Die Mefjfe wuchs ihm unter 
ber Arbeit zu jo ungeheuren Verhältnifien an, daß fie eben als Meſſe unbrauchbar 
wurde. Ueber die Form des Schlußſatzes der neunten Sinfonie war er lange 
ſchwankend, und al3 er ihn endlich vollbracht hatte jo wie er num dafteht, fühlte 
er fi von jeinem Werk nicht befriedigt. In den letzten Quartetten verlor er 
häufig die Rüdfiht auf das Tonmaterial aus den Augen. Schon früher ſoll er, 
als ihm Schuppanzig einmal Vorftellungen machte, gefagt haben: „Glaubt Er, daß 
ich an eine elende Geige dene, wenn der Geift zu mir fpricht, und ich es auffchreibe?“ 
Aber daß e3 eben dieſer „Geift“ jo über ihn davon tragen konnte, ift das Bedenf- 
lie. Denn die Geftalt der Tongedanten wird zum Theil durch das Material 
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bedingt, in dem fie Erſcheinung werden, und in den meiften von Beethoven's 
früheren Inſtrumentalwerken ift nicht3 weniger zu bemerfen, al3 eine Vernach— 
läjligung der Klangwirkung. 

Nun iſt freilich nicht zu leugnen, daß auch aus früheren Jahren Fälle vor- 
liegen, in denen — mit aller Beicheidenheit gegen den großen Genius ſei e8 ge— 
jagt — das lebte Rejultat der Arbeit nicht auch das denkbar befte geweſen zu 
jein ſcheint; Fälle, in denen Beethoven eine lange Reihe von Verfuchen angejtellt 
und endlid; eine Entjcheidung getroffen hat, welche wir nicht begreifen. Aber 
wie verichwindend Fein ift durch jein ganzes Leben ihre Zahl im Vergleich zu 
den unzählbaren Beijpielen, wo jeine Kritit endlich mit inftinctiver Sicherheit 
das Befte, ja allein Mögliche getroffen hat. Wie da in unermüdlicher Arbeit 
nah und nad) alle Schladen abgelöft werden und der Kern in immer glänzen- 
derer Schönheit erftrahlt! Wie es oft nur ein jcheinbar geringer Zug ift, deſſen 
Hinzufügung oder Wegnahme plößlih das Gefiht einer Tongeftalt volljtändig 
verändert! Ya, wie bei Compofitionen größter Gattung Alles, was ihnen ihre 
harakteriftiiche Phyliognomie verleiht, in den erjten Entwürfen noch fehlt und 
erſt allmälig, Zug nad Zug, zum Vorſchein kommt! Die Skizzen zur Eroica— 
Sinfonie bieten dieſes wunderfame Schauspiel; fie erhärten auf3 Kräftigfte die 
Wahrheit der oben ausgeſprochenen Anficht, daß die Aufzeichnungen der Skizzen— 
bücher für Beethoven vielfach etwas ganz Anderes bedeuteten, al3 fie andern 
Sterbliden zu jagen jcheinen. Denn es iſt unmöglich, daß gerade die auszeich— 
nendften Merkmale eines Kunſtwerks feiner Uridee nicht immanent gewejen, ſon— 
dern ext jpäter von außen an das Werk hinangearbeitet jein jollten. So lebten 
jie denn auch al3 unfichtbare Potenzen in den unjcheinbaren Skizzen, nur dem 
Auge des Schöpferd wahrnehmbar. Das aber ift num ein Hauptgewinn des ge— 
öffneten Ginblid3 in Beethoven’3 Geifteswerkftatt, daß wir dasjenige Element 
Elarer verftehen lernen, welches man wohl das Etho3 feiner Compofitionen nennen 
fann. Ihre reinigende und adelnde Kraft, jene Wirkung, die den Hörer mit dem 
Gefühl, ex jei ein befjerer Menſch geworden, von dannen gehen läßt, fie ent- 
ipringt zunächſt und vor Allem der Art, wie diefe Kunftwerke jelbft zu Stande 
gefommen find. Nicht äußerlih an fich, wohl aber tief in ſich tragen fie die 
Geſchichte ihrer Entftehung. Sie wollen e8 durch feinen Laut verrathen, aber 
wir lejen es in allen ihren Zügen: nur im fteten heißen Kampf, nur durch Er- 
oberung Schritt vor Schritt ift da3 geivonnen, wa3 nun dafteht, frei, joweit es 
menſchenmöglich ift, von jedem unreinlichen Exdenreft. Diejes ftete Ningen und 
Streben ihres Schöpfer juchte feine äußeren Güter; es galt dem deal, und 
ein Gott trieb den Künftler, zu feiner Erreihung da3 Aeußerſte daran zu jeßen. 
Man hat das Ethos der Kompofitionen Beethoven’3 unmittelbar aus jeinem 
perjönlichen Charakter ableiten wollen. Im lebten Grunde hängt e8 ja ficher 
mit ihm zufammen, aber erklärt ift dadurch wenig oder nichts. Auch Händel 
beſaß Größe und Reinheit der Empfindung in gewiß nicht geringerer Stärke ala 
Beethoven. Dennod ift die Wirkung feiner Compofitionen eine gänzlich ver- 
ſchiedene. Auch fie wird uns aus der Art feiner Arbeit verſtändlich; es find 
oben einige Andeutungen über fie gegeben. Er war wie ein mächtiger Herricher, 
dem Alles auf den Wink gehorcht. Beethoven aber war ein fiegreicher Streiter. 


— 
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Allbekannt ift, wie Beethoven den letzten Satz der neunten Sinfonie einge- 
Yeitet hat; ihn führte dabei die Abfiht, auf den Eintritt des Geſangs vorzu— 
bereiten, der dieſem Inſtrumentalwerk die Krone aufjegen ſollte. Kurze Sätze 
des Orcheſters mwechjeln mit vecitativartigen Phrafen der Inſtrumentalbäſſe. Der 
erfte jener Sätze ift nur ein wildes Toben: e3 jcheint alles aus Rand umd Band 
gerathen zu jein; in den andern treten die Anfangsthemen der erften drei Sätze 
der Sinfonie nad einander auf, denen aber die recitirenden Gontrabäffe und 
Violoncelle alsbald ins Wort fallen. Dann ericheint die Melodie des Liedes 
„Freude, ſchöner Götterfunfen“ und wird durchgeführt, zunächſt nur vom Oxchefter ; 
die Durchführung bricht ab, der durchmeſſene Entwidlungslauf wird durch er- 
neute Toben der Inſtrumente nochmals angedeutet, nun aber wird dieſes unter- 
brochen durch die Menjchenftimme felbjt: „DO Freunde, nicht diefe Töne! jondern 
laßt und angenehmere anftimmen und freudenvollere.”“ Damit ift die Brücke 
geichlagen, und Schiller’3 Hymmus beginnt. Aus den Skizzen geht hervor, daß 
fi) Beethoven anfänglih mit einem Plane trug, dem die endliche Ausführung 
wohl der allgemeinen dee nad) entipricht, der aber ſonſt noch mancherlei Anderes 
in fi trug, wa3 zur Erhellung des Werdeprocefje3 dienen kann. Es finden ſich 
dort ſpäter unbenußt gebliebene Worte, die zur Tertunterlage für ein Baßrecitativ 
bejtimmt waren, und dieſes Necitativ wiederum jollte die Einleitung des Finales 
bilden. Die Worte find nicht überall lesbar, aber der Sinn der Sätze ift doch 
ganz verftändlich. Hier das Weſentliche. Zunächſt lefen wir: „Nein dieje [Töne] 
erinnern an unfre WVerzweiflung“, was offenbar mit jenem tobenden Orcheſter— 
fate zufammenhängt, der das Finale eröffnet. Dann heißt es weiter: „Heute 
ift ein feierlicher Tag, dieſer jei gefeiert durh Gefang und [Spiel].” (Das 
Orcheſter ftimmt den Anfang des erjten Satzes an.) „O nein, dieſes nicht, 
etwas anderes, gefälligeres ift e8, was ich fordere.” (Der Anfang des Scherzo 
erklingt.) „Auch diejes micht, ift micht beifer, jondern nur etwas heiterer.“ 
(Das Adagio wird begonnen.) „Auch diejes es ift zu zärtlich, etwas aufgewecktes 
muß man juchen; ich werde helfen, daß ich jelbft euch etwas vorſinge;“ (das 
Orcheſter jpielt den Anfang der Melodie: „Freude, Schöner Götterfunfen“) „diejes 
ift es, ba! e8 ift nun gefunden!“ (der Singbaß jelbft ftimmt an:) „Freude, 
Ihöner Götterfunfen.“ Man betrachte diefen Entwinf im Lichte der über 
Beethoven’3 Schaffen oben gemachten Mtittheilungen. Man beachte, daß gerade 
das Finale der neunten Sinfonie ihm außergewöhnlich viel Mühe gemacht hat; 
daß er urjprüngli die Verwendung von Menjchenftimmen gar nicht beabfich- 
tigte; daß die Arbeit an diefer Sinfonie überhaupt durchkreuzt und geftört wurde 
durch den Plan zu einer andern, in welcher, wie es jcheint, ein Gejangftüd den 
eigentlichen Kern bilden ſollte; daß ex andererſeits fich mit dem Gedanken, bie 
Schiller'ſche Hymne im großen Stile zu componiren, ſchon dreißig Jahre getragen, 
und zehn Jahre vor der neunten Sinfonie jhon energiſch, aber dennoch vergeblich 
dazu angejeßt Hatte. Es ift wohl begreiflih, daß er hier, wo er wegen einer 
geeigneten Anknüpfungsweiſe in einer äfthetiich jehr gerechtfertigten Verlegenheit 
war, den Einfall hatte, jenen künftleriichen Werdevorgang, den er jo oft mit 
Anftrengung durchgemacht und der ihn endlich; immer aus dev Dämmerung des 
Zweifel in das Licht fiegreichen Gelingens geführt hatte, einmal in das Kunft- 
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werk jelbft einzubeziehen. Er ſetzte ſich damit freilich wieder über ein anderes 
Geſetz hinweg, welches fordert, daß an dem vollendeten Kunſtwerk alle Spuren 
feines Werdens getilgt fein jollen, ein Gejeß, dem er ja jelber ſonſt aufs 
Strengfte nachzuleben pflegte. Er war fich deſſen wohl auch bewußt und fuchte 
bei der endgültigen Faſſung der Finaleinleitung die Darftellung des Worganges 
dadurch zu verjchleiern, daß ex ftatt dev Menjchenftimme nad Möglichkeit nur 
die Inſtrumente reden Tieß. 

Die Zeitgenofjen Beethoven’3 waren voll von Bewunderung über die hin— 
reißende Macht jeiner freien Phantafie. Unerſchöpflich joll die Fülle der Ideen 
gewejen jein, die ihm zu Gebote ftanden, wenn er fi am Glavier feinen un- 
mittelbaren Eingebungen überließ, und bezaubernd ſchön ihr Wejen. Dies jcheint 
im Widerfpruche zu jtehen mit der mühjamen Arbeit, mit welcher ex nachweislich 
jeine Gedanken in die Form brachte, in welcher fie jagten, was er meinte; ein 
tieffinniger Grübler, der für feine dee die Faſſung nicht findet, und troßdem 
in glänzender Nede die Hörer zu paden weiß! Allein ein fehnell vorüber- 
raufchender und auf immer entjchwindender Erguß der Phantafie kann jener 
Vollendung der Form entrathen, die für das zur Dauer beftimmte Kunſtwerk 
gefordert werden muß. Wir find nicht zu der Annahme gezwungen, daß 
Beethoven’3 freie Phantafien von derjelben inneren Durchbildung geweſen find, 
wie feine niedergefchriebenen Compofitionen, und wäre die Vermuthung zutreffend, 
daß die befannte Glavierphantafie Op. 77 etwa ein Bild davon gäbe, wie er zu 
improvifiren liebte, fo läge der Beweis des geringeren Werthes folder Impro— 
vijationen dor Augen. Ihre Wirkung kann dennoch geweſen fein, wie fie una 
geichildert wird: die Perjönlichkeit de8 Componiſten, fein feuriger Vortrag, der 
Eindruck der unmittelbar hervorftrömenden Erfindung, alles dies wird fie zu 
einem tvejentlichen Theile bedingt haben. Ein Anderes jedoch fommt hinzu. Es 
fann feinem Zweifel unterliegen, daß die Bewährung unumfchränkter technijcher 
Meifterihaft in dem Kiünftler ein Gefühl des Glückes erzeugt, welches feine 
Phantafie für eine gewifje jchöpferiiche Thätigkeit beſonders günftig disponitt, 
daß demnach Beethoven ſchon durch dieſes Mittel während des Spielen3 auf 
mancdherlei Gedanken geführt wurde, welche fi) bei der inneren Dteditation 
ſchwerer oder überhaupt nicht einftellten. Außerdem aber wert allein ſchon die 
Berührung mit dem warmen, athmenden Leibe feiner Kunſt — und das ift doch 
die Klang- und Tonerzeugung — in dem Künftler den Trieb zur Production. 
Wir wiſſen, daß Jojeph Haydn, wenn er componiren wollte, ji zuvor am 
Glavier phantafirend erging und alsdann die beften Gedanken, die ihm unter dem 
Spielen gefommen waren, aufjchrieb und ausarbeitete. Es iſt da3 etwas voll: 
fommen Anderes, al3 jenes dilettantifche Componiren am Glavier, bei dem endlich 
nur gemacht wird, was die Finger wollen und können. Sollte Haydn's Bei- 
ipiel nit genügen, jo kann auch auf Sebaftian Bad) hingewieſen werden. 
Diefer war gleichfalls einer der größten Meifter der Jmprovifation, aber die 
Erfindung war ſchwerflüſſiger, als bei Perfönlichkeiten wie Händel und Mozart. 
Wenn er frei vor Zuhörern phantafiren wollte, fo liebte ex ed, ſich vorher 
gleihfam warm zu jpielen: er trug fertige Mufitftüde vor, und — was bei 
jeiner erſtaunlichen Originalität gewiß höchſt merkwürdig — am liebften Stüde 
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fremder Componiften. Dann erft, wenn er jo in künſtleriſche Erregung ge— 
fommen war, eröffnete der eigene Born jeinen ganzen Reichtum. Indem ber- 
geftalt bei der mufifalifchen Improviſation noch andere Factoren mitwirken, ala 
beim ftillen innerlihen Schaffen, ift es auch jehr wohl möglich, daß Beethoven's 
Erfindungsgabe ſich hier in anderer Weife geäußert hat, als es und aus den 
niedergefchriebenen Compofitionen befannt ift, und daß während des Phanta- 
ſirens Schönheiten aufleuchteten, in deren Weſen es bedingt war, nicht aufge- 
zeichnet werden zu können. — 

Aus dem Anhalt der Skizgenbücher, welchen Nottebohm's Fleiß der Welt 
erichloffen hat, habe ich nur eine befonder3 wichtige Erſcheinung hervorheben und 
der Betrachtung unterziehen wollen. Was durch fie für die Chronologie der 
Gompofitionen, für die Umarbeitung beveit3 abgefchloffener Werke, für die poe- 
tifchen Beziehungen von manden, für Leben und Perfünlichkeit Beethoven’s 
ſonſt noch gewonnen werden Tann, ift außerordentlich viel und wird nicht Leicht 
erichöpft werden. Man kann vorausjagen, daß die hier geöffnete Quelle für die 
nächſte Epoche der Beethoven-Forſchung die wichtigfte jein wird. 


Die Sntwiklung und Xufgabe der modernen 
Ahnologie. 


— — 


Von 
Dr. Th. Achelis. 


Seitdem, gegen Schluß des Jahres 1886, der ſtolze Bau an der König— 
gräßer Straße in der Reihshauptitadt dem Publicum geöffnet ift, hat die junge 
Wiſſenſchaft der Völkerkunde dadurch auch in unſerem Vaterlande eine würdige 
Stätte für ihre reichen umd unendlich mannigfaltigen Schäße erhalten. Gerade 
für fie, die nach ihrer idealen Beftimmung und einen Ginblid in die getjtige 
Entwicklung des ganzen Menjchengejchlechtes eröffnen joll, war ein folder Sammel: 
plaß des nur in feiner ſyſtematiſchen Gliederung werthvollen Material3 unum— 
gänglich nöthig, falls nicht, wie früher jo oft, das Ganze gleichfam nur einen 
decorativen Ztve haben und lediglich zur Befriedigung einer eitlen, fih am 
Wunderbaren ergößenden Neugier dienen ſollte. Das Verdienſt num, jene hod)- 
erhabene philofophijche ‘Berjpective inmitten des fajt erdrüdenden Detail immer- 
fort klar erkannt und mit eindringender Beredtjamkeit verkündet zu haben, ge- 
bührt dem Manne, mit deſſen Namen die Gründung des Mufeums für Völker: 
funde unauflöslic für alle Zeiten verknüpft ift, Adolf Baftian. Raſtlos 
thätig im Dienft feiner eben erſt feimenden Wifjenichaft, Hat ex in jeltener Weije 
Praris und Theorie miteinander zu verichmelzen gewußt; indem ex einerjeit3 
auf jahrelangen, jämmtliche Kontinente umjpannenden Reifen bemüht war, die 
vor dem tödtlichen Hauch der Alles nivellivenden Givilifation vettungslos dahin- 
ſchwindenden Naturvölfer in ihrer piychiichen Eigenart zu ftudiren, jammelte ex 
anberjeit3 eben damit die umentbehrlichen Baufteine, aus denen eine künftige 
Wiflenihaft vom Menjchen ſich errichten Tick. Für diefe allmälige Entwidlung 
der leitenden Ideen mag e3 deshalb nicht unintereſſant erjcheinen, in kurzen Um— 
riffen, welche natürlih nicht den Anſpruch auf chronologiſche Vollftändigkeit 
maden, die früheren Standpunkte und Auffafjungen zu jchildern, che wir es 
unternehmen, eine Charakteriſtik der heutigen Ethnologie, unter hauptfächlicher 
Berükfihtigung Baftian’s, zu entiverfen. 
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Wenn wir von der principiell richtigen, wenngleich der Natur der Sadıe 
nad praktiſch nicht weiter ausgeführten, ariftotelifchen Formulirung des Problems 
abjehen in dem befannten Satze: „ardewsrog yiosı [wor zrohırınov“, jo be= 
gegnet uns erſt in der troß aller Beichränttheit doch an fruchtbaren Keimen jo 
reihen Auftlärungsphilojophie des vorigen Jahrhunderts dev Gedanke einer über 
den gewöhnlichen Rahmen ber jogenannten Weltgeſchichte hinausgehenden Wiſſen— 
ichaft des Menſchengeſchlechts. Namentlich Herder hat in der Vorrede zu jeinen 
„Ideen zur Geſchichte der Menſchheit“ dies für jene Zeit vielleicht nur in intui— 
tiver Begeifterung erreichbare deal jehr anſprechend erörtert: „Schon in ziemlich 
frühen Jahren, da die Auen der Wiſſenſchaften nod in all’ dem Morgenſchmuck 
vor mir lagen, von dem uns die Mittagsjonne unjeres Lebens jo viel entzicht, 
fam mir oft der Gedanke ein: Ob denn, da Alles in der Welt feine Philojophie 
und Wiſſenſchaft Habe, nicht au) da3, was und am nächſten angeht, die Ge- 
schichte der Menſchheit im Ganzen und Großen eine Philofophie und Wiſſenſchaft 
haben jollte?* „Gerade Hundert Jahre find im Zeitſtrom dahingeflofjen“ (bemerkt 
Baltian in einer Heinen Broſchüre „Eine Säcularfeier”), „jeit unter Deutſchlands 
begabtejten Söhnen Einer jene prophetifhen Worte verfündet, die, damals 
idealiftiich gefaßt, gegenwärtig ihre Realijation zu erhalten beginnen. In Herder's 
Seen zur Philoſophie einer Geſchichte der Menjchheit Liegt dasjenige aus— 
geiprochen, was jebt, ein Säculum jpäter, feinen inductiven Aufbau zu erhalten 
hat, in der Ethnologie, ala Wiljenihaft vom Menſchen. Der Gott in ber 
Geihichte, den man fuchte, er wird ſich finden mit dem Menfchen in der 
Geihichte, für den Faſſungskreis nah irdiſchem Verſtändniß.“ Und ebenjo ſcharf 
hat der durchdringende Geift Sciller’3 die hohe Aufgabe einer umfaſſenden 
Philoſophie der Geſchichte in feiner befannten akademiſchen Antrittärede in Jena: 
„Was heißt und zu welchem Ende ftudirt man Univerſalgeſchichte?“ beftimmt ; 
nachdem ex die vielfachen Lücken unferes Willens beklagt und conjtatirt, daß die 
disjeeta membra einer ſolchen Weltgejchichte nie den erhabenen Namen der 
MWifenichaft verdienen würden, fährt er fort: „Jetzt alſo kommt ihr der philo- 
jophiiche Verſtand zu Hilfe, und indem ex diefe Bruchftücde durch künſtliche 
Bindungsglieder verkettet, erhebt er da3 Aggregat zum Syſtem, zu einem vernunft- 
mäßig zujammenhängenden Ganzen. Seine Beglaubigung dazu liegt in der 
Gleihförmigkeit und unveränderlichen Einheit der Naturgejeße und de3 menſch— 
lichen Gemüthes, welche Einheit Urſache ift, daß die Ereigniffe des entfernteften 
Altertfums, unter dem Zujfammenfluß ähnlicher Umftände von Außen, in den 
neueften Zeitläuften wiederfehren, daß alfo von den neueften Erfcheinungen, die 
im Kreis unferer Beobachtungen liegen, auf diejenigen, welche fih in geſchichts— 
Ioje Zeiten verlieren, rückwärts ein Schluß gezogen und einiges Licht verbreitet 
werden kann. Die Methode, nach der Analogie zu jchließen, ift überall, jo auch 
in der Geſchichte ein mächtiges Hilfsmittel.” Mit überrajchender Sicherheit find 
hier die wejentlichften Beweismittel, wie fie die jpätere exacte Methode heraus— 
gebildet hat, a priori vortveggenommen, namentlich gilt die von dem beſonders 
von E. Tylor in feiner Theorie der „survivals“ entwidelten Momente der Rüd- 
ichlüffe. Endlih hat Meinerd am Ende de3 vorigen Jahrhundert3 in feiner 
„Enchklopädie dev Wiſſenſchaften“ dieſen univerjalen Geſichtspunkt einer Geſchichte 


Die Entwidlung und Aufgabe der modernen Ethnologie. 71 


der menſchlichen Gattung energiſch hervorgehoben. „Alle übrigen Theile der 
Geſchichte ftellen uns, wie 3. B. die Geichichte der Künfte und Wiſſenſchaften 
und wichtigen Erfindungen, nur gewilje Seiten des Menjchen dar, oder fie 
ichildern ung auch nur einzelne Naturen und Zeitalter; die Gefchichte der Menſch— 
heit allein begreift den ganzen Menjchen und zeigt ihn, wie er zu allen Zeiten 
in allen Theilen der Erde beichaffen war.“ Aber jo wichtig vielfach der 
principiele Standpunkt der neuen, erſt zu gründenden Wiſſenſchaft formulirt 
war, jo wenig zeigte fich die praftiiche Ausführung des Programms dem deal 
gewachſen; denn nicht nur traten öfter ftörende Einflüffe, ſpeciell culturhiftorijche 
und äfthetiiche Impulſe, dev objectiven Behandlung de3 Gegenstandes entgegen 
(wie namentlich die krankhafte, jentimentale Schhwärmerei für die Naturvölfer), 
ſondern es fehlte vor allen Dingen an einem ausreichenden Material. Diejem 
Mangel konnten exft die Entdeckungen abhelfen, welche im Laufe der Zeit mit 
undermeidlicher Nothwendigkeit zu einer ſyſtematiſchen Gliederung in den ver= 
ſchiedenen Mufeen führten, wie fie gegen die Mitte diejes Jahrhunderts in Frank— 
reih, England, Amerika u. j. w. entjtanden. Bei unjerer politifchen Zerfplit- 
terung mußte Alles der Wirkſamkeit einzelner energiſcher Geifter überlafjen 
bleiben; dahin gehört die auf Veranlafjung des hervorragenden Naturforſchers 
K. E. von Baer zufammengetretene Anthropologenverfammlung in Göttingen 
(1861), dahin da3 epochemachende, großartig angelegte (jpäter von Gerland voll: 
endete) Wert von Th. Wait über die Naturvölfer (I. Bd., 1859), dahin endlic) 
die Erjtlingsarbeit Baftian’s: „Der Menſch in der Gejchichte”, mit dem be— 
zeichnenden Zuſatz: „Zur Begründung einer piychologiichen Weltanſchauung“, 
nachdem der Verfaſſer von jeiner erjten jiebenjährigen Neife nad) Europa zurück— 
gekehrt war. Nun war die Bewegung in Fluß gefommen; der früher jo fremde, 
wejentlih auf eine willfürliche Anhäufung intereffanter Curiofitäten bezügliche 
Name der Anthropologie begann ſich raſch einzubürgern, und nachdem Baſtian 
im Jahre 1868 die Verwaltung der ethnologischen Abtheilung der königlichen 
Muſeen in Berlin übernommen hatte, entjtand 1869 unter der Redaution von 
Hartmann, Virchow und Bajtian die „Zeitichrift für Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeſchichte“ und 1870 die Gejellichaft unter demjelben Namen in Berlin. 
Neben ihr befteht noch die deutjche Gejellichaft für Anthropologie x. in Mainz, 
die in dem „Archiv für Anthropologie” ihre Arbeiten unter der Redaction von 
Prof. oh. Ranke veröffentliht. Unter den verjchiedenartigen äußeren und 
inneren Gründen für dieje großartige Entwicklung hebt Bastian bejonders folgende 
hervor: „Eine erſte Hilfe bot ji) nad) Gründung der afrikanischen Geſellſchaft 
in den für die Reijenden derjelben ausgefertigten Jnftructionen, ebenjo in denen 
der Humboldt: und Ritter Stiftung, dann, al3 unverfiegender Born, dur die 
Thätigkeit der deutſchen Marine, deren werthvollſte Beiträge (beſonders aus der 
Südjee) im nationalen Mujeum doppelten Werth beiten, weiter durch Circular— 
jchreiben an die Conjulate, duch Mitwirkung dev Miſſionare auf ihren Arbeits- 
feldern und vieler der in faufmännijchen oder anderen Functionen in der Nußen- 
welt thätigen Landaleute, jo daß, wenn mit der Vollendung des neuen Muſeums 
dieje Verförperungen der Völkergedanken in jyftematifch geordneten Sammelftüden 
einmal enthüllt find, fich dem Durchwanderer derjelben nach allen Seiten hin 
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Ausblicke in neue Welten des Geiftesreiches eröffnen werden. Der Umſchlag, der 
gegenwärtig für Anthropologie und Ethnologie eingetreten ift, wird am leb— 
hafteften von Denjenigen empfunden, die ihn mit durchlebten. Bis vor Kurzem 
kaum gekannt und jelten genannt, oder, wenn genannt, nicht verftanden, iſt ihr 
Name jeht in Jedes Munde, und vor Allem ftrahlt die Anthropologie in dem 
durch hohe Protectionen ertheilten Glanze. Die Ethnologie hat die oben be- 
zeichneten Erfolge zum großen Theil der Unterftügung der kaiſerlichen Admiralität 
jowohl, wie des Auswärtigen Amtes zu verdanken, deffen mächtiger Schub ihr 
auf verichiedenen Wegen zu Gute gefommen iſt.“ („Vorgeſchichte der Ethnologie“, 
©. 51.) Um fih endlich den verhältnigmäßig raſchen Umſchwung des öffent- 
lichen Intereſſes an den großen Aufgaben der Völkerkunde zu vergegenmwärtigen, 
fei noch bemerkt, daß im Jahre 1870 die Berliner Gejelichaft allein in Deutſch— 
land daftand und in Europa nur ihre Nivalen in London und Paris zu juchen 
hatte, während jeßt neben ihr und den ſpäter geftifteten (zu München, Kiel und 
Göttingen) fünfundzwanzig Ziweigvereine in unjerem VBaterlande eriftiren. 
Nachdem wir joeben ein Bild der äußeren Entwidlung unſerer Wiſſenſchaft 
gezeichnet Haben, wird es fich jebt zunächft um eine Darlegung dev Methode 
handeln, welche die Ethnologie befolgt; doch vorher bedarf es noch einer kurzen 
Vorbemerkung, um die namentlid) vom Hiftoriichen Standpunfte erhobenen Ein— 
wände zurückzuweiſen. Während die Geihichtichreibung meift die Givilijation 
ſchon als gegeben vorausjeßt, will umgekehrt unjere Disciplin die Entftehung 
derjelben aus den dürftigſten und unjcheinbarften Keimen ſtufenweiſe veranſchau— 
lichen, um in diefen jocialen Organifationsformen ein Bild des fich entwickelnden 
menſchlichen Geiftes nad) den verjchiedenften Richtungen hin zu entwerfen. Alſo 
gerade diejenigen Stämme, die dom jtreng hiftoriichen Standpunkte aus noch 
feine Geichichte, wenigftens feine Titerarifch firirte, Haben, bilden das Unter— 
fuchung3object der Ethnologie, die deshalb auch ihrer älteren und in mancher 
Beziehung wohl reiferen Schweiter den Ruhm nicht ftreitig macht, jondern nur 
in aller Beicheidenheit um ftille Duldung bittet. Geographiſch würde fich die 
Erde etwa jo zwiſchen die beiden Rivalen vertheilen: Oceanien ganz an die 
Ethnologie fallen, Amerika vor feiner europäiſchen Berührung und der größte 
Theil Afrika's, dagegen Afien nur in vereinzelten Bruchftüden und Europa in 
feiner vorhiftoriichen Periode, alles Uebrige ift Gigenthum der Geſchichte. Wenn 
nun bei vorurtheilsfreier Auffaflung fein andauernder Streit zwiſchen beiden 
Forſchungen auflommen kann, jo wird fich auch dieſer Unterfchied in der Mtethode 
zeigen müffen, und das ift in der That jo jehr der Fall, daß die Hiftorifer 
gerade deshalb öfter Anftand nehmen, die Ethnologie in die Neihe der anderen 
Willenichaften zuzulaffen. Doch geben wir wieder Bajtian da3 Wort: „Die 
Aufgabe der Ethnologie twird darin liegen, auf dem ihr angewieſenen Forſchungs— 
gebiete die inductive Seite der Geihichtsbehandlung (in weitefter Faſſung der 
Menjchheitsgeihichte) zu kräftigen und die Anbahnung der für ihre Verfolgung 
erheiichten Wege zu erleichtern; denn indem das Studium der vergleichenden 
Pſychologie mit den niederften umd einfachiten Formen der Völkergedanken an— 
hebt, um bier unter hellerer Durchſichtigkeit die Elemente der Grundgejeße zu 
erkennen, wird dadurd) ein Yeitungsfaden gewährt jein, der auch unter den Laby— 
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rinthverwiclungen complicirter Culturſchöpfung allmälige Aufllärungen herbei- 
zuführen verſpricht.“ (Vorgeſch. ©. 60). Die Piychologie mithin, die Schöpferin 
unjerer modernen Weltanjchauung, bildet zugleich die Baſis der Völkerkunde, und 
damit fennzeichnet ſich dieje ftreng als ein Bindeglied der philofophifchen und der 
Naturwiffenichaften. Aber wohl ift dabei Eine nicht zu vergeſſen; während die 
Tiychologie bis in unfere Tage hinein noch vielfach rein jpeculativ oder wenig» 
jten3 nur auf individueller Baſis betrieben wurde, ftrömt durch die angebeutete 
Terjpective von einer umiverfalen Erfaſſung des Menſchengeſchlechtes in feiner 
piyhiichen Organijation der Forſchung ein unendliche® Material zu. „Die 
Pſychologie (jo leitet Bastian fein Jugendwerk ein) darf nicht jene bejchräntte 
Dizciplin bleiben, die mit unterftüßender Herbeiziehung pathologiicher Phäno- 
mene , der don den Irrenhäuſern und durch die Erziehung gelieferten Daten 
fh auf die Selbſtbeobachtung des Individuums bejchräntt.e Der Menſch, 
al3 politiſches Thier, findet nur in der Gejellichaft feine Erfüllung. Die 
Menſchheit, ein Begriff, der fein Höheres über fich kennt, ift für den Aus— 
gangapımft zu nehmen, al3 das einheitlihe Ganze, innerhalb welches das 
einzelne Yndividuum nur als integrirender Bruchtheil figurirt ..... Der 
in die Vorzeit zurücichauende Blick folgte dem gegebenen Faden der Tradition, 
jomweit fie ihm einen deutlichen Weg vorzeichnete, bis zu der Blüthezeit einer 
Literatur, zur Ausbildung der Schrift, die erjt dauernde Weberlieferung zu 
bewahren vermodte, und die lange Reihe der Vorftadien überſehend, die der 
Menichengeift überwunden haben mußte, ehe ex dieje Höhe erjtieg, jchloß er, von 
ihrer Helle geblendet, mit einer Urweisheit ab, von der jpäter nur ein Herab- 
ſinken möglich war. So gab die Geſchichte bisher nur den Entwiclungsgang einzelner 
Kaften ftatt den der Menjchheit; da3 glänzende Licht, das von den Spiben ber 
Geſellſchaft ausftrömte, verdunfelte die Breitengrundlage der großen Maſſen, 
und doch ift es nur in ihnen, daß des Schaffens Kräfte keimen; nur in ihnen Freift 
des Lebens Saft... . Der innere Organismus des philojophiichen Werdens 
kann einzig in der Piychologie erfannt werden, dev Piychologie, die nicht allein 
die Entwidlung de3 Individuums, jondern die der Menjchheit verfolgt.“ 
(„Menſch ꝛc.“, Worrede ©. 11). Für Diele Auffaffung gibt es demnach Feine 
finguläre, ifolirte Eriftenz des Menſchen, wie fie immer noch in der bedenflichen, 
bald anmuthig, bald roh gezeichneten Gejtalt des Urmenſchen in unſeren popu— 
lären Darftellungen jpuft, die dann nod womöglich eine wunderbare Periode 
der Sprach- und PVernunftlofigkeit binzudichten. Der Menſch erſcheint überall 
nur, joweit die Erfahrung reicht, ala fociales Wefen, eingepreßt in diejen natür— 
lihen, unausweichlichen Zuſammenhang, dem ex erft feine piychiiche Eigenart, 
freilich durch individuelle Reproduction, verdankt. Ein Atomismus der Gejell- 
ſchaft, wie ihn jeßt twieder der engliiche Mtilitarismus durchbliden läßt, kommt 
thatſächlich nicht vor, weder moraliſch noch geiftig; ganz bejonders gilt dies aber 
für jene prähiftoriichen Zeiten der feimenden Geſittung, welche die ſcharf aus- 
gebildete Perjönlichkeit mit fittlihen Rechten und Pflichten in unferer Auffaſſung 
durchaus noch nicht kennen, wo vielmehr überall ein auffallend communiftiicher 
Zug bervortritt. Jenem Gedanken einer vergleichenden oder, wie der heutige 
Kunftausdrud lautet, einer ſociologiſchen Piychologie hat Baftian eine bejondere 
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Schrift gewidmet: „Zur naturwiſſenſchaftlichen Behandlungsweiſe der Piycho- 
logie durch und für die Völkerkunde”, aus dev wir hier zwei, für unſere Er— 
Örterung bejonders wichtige Ausführungen citiren möchten: „In der Ethnologie 
find die ethnifchen Weltanſchauungen zunächſt als pſychiſche Organismen entgegen 
zu nehmen, in Originalſchöpfungen des Völkergedankens, wobei hiſtoriſche Ent- 
wiclung nur bei vorliegenden Daten, aus überjehbarer Reihe, in Rechnung 
geftellt werden fann, zunächſt dagegen die Variationen auf ihre Urjächlichkeiten 
in den Umgebungswandlungen (geographijcher Provinzen) zu prüfen find.“ (Bor: 
rede ©. 15). Und ſodann: „Im Keime Tiegt bereit der Organismus, und jo 
in den Primär-Elementen des Völkergedantenz feine Ausbreitung in menfchlicher 
Cultur unter ſämmtlichen Variationen der geographiichen Provinzen in der Phä- 
nomenologie des Geiftes über dem Erdenrund.“ (©. 13). Zeigen die Anfänge des 
civilifirten Lebens bei den verjchiedenartigften, local und hiſtoriſch getrennten 
Völkern die frappanteften Nehnlichkeiten, (wie fie zuerſt auf dem bejchränfteren 
Gebiet der indogermanischen Cultur die vergleichende Sprachwiſſenſchaft entdeckte), 
jo ift der Schluß nicht abzuweiſen, daß das menschliche Geſchlecht troß aller 
päteren Differenzirungen eine pfychiſche Einheit darftellt, die ſich in den ver- 
ichiedenften Formen wie Religion, Sitte, Recht, Kunft ꝛc. organiſch äußert. 
Diefer geiftigen Gleichartigkeit fteht num auf der anderen Seite eine bald größere, 
bald geringere Abweihung von dem urſprünglichen Typus gegenüber, die fi in 
beftimmten topographijchen Umrifjen gliedern läßt, jo daß unter Berückſichtigung 
des ganzen verfügbaren Materials eine Statiftit des pſychiſchen Wahsthumes 
aller Völker der Erde, bis in die geringfügigften Abweichungen hinab, hergeftellt 
werden kann. In dieſem genetiichen Aufbau einer vergleichenden Piychologie ſpielt 
das Schon früher bei Schiller erwähnte kritiſche Mittel de3 Analogie und Rüde 
Ichluffes eine befonders bedeutjame Rolle, wie es namentlich der berühmte engliiche 
Forſcher E. Tylor verwerthet hat (vgl. „Anfänge der Cultur“, Leipzig, 1873). 
Nachdem er die zwingende Macht der Thatſachen an verjchiedenen Beiſpielen 
geichildert und die dadurch bedingte Unmöglichkeit einer bloß jubjectiven, willkür— 
lihen Erklärung dargethan bat, erläutert er die „survivals“ folgendermaßen: 
„Das jind allerhand Vorgänge, Sitten, Anjchauungen ꝛc., welche dur Gewohn= 
heit in einen neuen Zuftand der Gejelichaft hinübergetragen worden find, der 
von demjenigen, in welchem fie urjprünglich ihre Heimath hatten, verjchieden ift, 
und jo bleiben jie als Beweiſe und Beiſpiele eines älteren Culturzuftandes, aus 
dem ſich ein neuer entwidelt hat... . - Solche Berjpiele führen uns oft zu 
Sitten, welche vor hundert und jelbjt taufend Jahren galten. Das Gottesurtheil 
auf Schlüffel und Bibel, welches noch vorfommt, iſt ein leberlebjel; das Jo— 
hanniöfeuer ift ein Leberlebjel; das Allerjeelenabendmahl ver bretonischen Bauern 
für die Seelen ber Verftorbenen ift ein Ueberlebſel .. . .. Dit jehen wir die 
ernjten Beihäftigungen der alten Gejelichaft zum Spiel jpäterer Generationen 
berabfinten, und ihren alten Glauben in Ammenmärden fein Dafein friften, 
während Gebräuche, welche ji) aus dem Leben der alten Welt erhielten, fich den 
Formen der neuen Welt angepaßt Haben und nun auf Gutes und Böſes 
mädtigen Einfluß üben. Bisweilen brechen alte Gedanken und Gewohnheiten 
von Neuem hervor, zum Erftaunen einer Welt, welche fie für längft geftorben 
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oder fterbend hielt; Hier tritt an die Stelle des Ueberlebens Wiederaufleben, 
wie ed noch kürzlich in jo merkwürdiger Weife in dev Geſchichte des modernen 
Spiritualismus vorgefommen; ein Vorgang, welder vom Standpunkte des 
Ethnographen Höchst Lehrreich ift.“ Diefe, natürlich nur auf der breiten Baſis 
unjerer heutigen Forſchung mögliche und auch Hier mit möglichſter Borficht zu 
handhabende Reconftruction der treibenden Urſachen aus den nod) vorhandenen, 
wenn auch verfümmerten Entwidlungsformen ift nun im Grunde durchaus fein 
ipecifiiches Vorrecht der Ethnologie, jondern beruht auf der unbedenklichen An— 
wendung eined ganz allgemeinen, wenigſtens in der Biologie völlig legitimirten 
Grundgejeßes. Ein rüftiger Arbeiter in dev Völkerkunde, dem wir in der Ent- 
widlung des Rechtes jpäter noch begegnen werden, H. Poſt, hat dieje fruchtbare 
Methode jehr anjchaulich erörtert: „Wie jih aus der Structur des geftirnten 
Himmels von heute defjen weltgeihichtliche Entſtehung erichliegen läßt; wie die 
Schichten der Erdoberflähe uns die Geihichte unjeres Planeten entrollen; wie 
die Morphologie uns gelehrt Hat, aus der organiſchen Structur irgend einer 
Pflanze oder eines Thieres auf die Stufen zurüdzufchliegen, welche e3 dereinft 
durchlaufen hat, bis es zu feiner jeßigen Entwiclungshöhe gelangte, und wie wir 
in den Phaſen des fütalen Lebens die weſentlichſten Phajen des Raſſenlebens 
wiederfinden; wie aus der Structur des menschlichen Gehirns die Gejchichte feiner 
Entwicklung durch Denjenigen entziffert werden kann, welcher diefe Runen zu 
leſen verjteht ; wie der Sprachforſcher aus der Sprache eine Geſchichte der menſch— 
lihen Vernunft zu Tage fördern kann, jo gibt uns auch das Gefammtbild der 
menjchlichen Raffe und der Zuftand jedes einzelnen Organismus, welchen wir im 
Gattungsleben antreffen, ein ficheres Material für Rückſchlüſſe auf die Geihichte 
der menjchlichen Raffen und des einzelnen Organismus.” („Urſprung des Rechts“, 
©. 8). Es ift nicht unjere Aufgabe, diejes biogenetiiche Geſetz aller organischen 
Gricheinungen einer tweiteren Begründung zu unterziehen; wir begnügen ung 
vielmehr damit, es aucd für die complicirten Vorgänge des WVölferlebens mit 
Fug und Recht zu beanſpruchen. Die Hauptjadhe freilih ift und bleibt eine 
möglihft umfafjende Dtaterialfjammlung, und deshalb kann man e3 verftehen, 
wenn Bajtian, der mit eigenen Augen das Erlöjchen jo mander Naturftämme 
mit anjehen mußte, unermüdlich allen Betheiligten dieſe erfte und heiligfte Pflicht 
ans Herz legt. Mit welchen Schwierigkeiten dieje Beihaffung der unentbehr- 
lihen Grundlagen zu kämpfen hat, wie behutfam jene vergleichende pfychologiiche 
Bearbeitung der häufig noch ohne jede Literariiche Leberlieferung lebenden, primi- 
tiven Rafjen verfahren muß, da3 hier im Einzelnen auseinander zu fegen, würde 
zu weit führen. Nur ein Punkt bedarf noch einer kurzen Beſprechung, da ſich 
gerade an ihn jo Häufig eine ungerechte Verdächtigung der Ethnologie geknüpft 
bat, nämlich) die Gleichgültigkeit unjerer Disciplin gegen die Chronologie. Wie 
ihon gelegentlich erwähnt, kann e8 auf Grund eines unanfechtbaren Materials 
als unerſchütterliche Thatjache betrachtet werden, daß die Anfänge des jocialen 
Lebens der Menjchheit auf Erden überall eine jeltene Achnlichkeit aufweiſen, und 
daß ſich jomit dieje Gleichartigkeit der geiftigen Structur über alle trennenden 
topographijchen und Hiftoriichen Schranken. erhebt. Da e3 nun der Ethnologie 
zunächſt nur um eine exracte, d. h. inductiv begründete Entwicklung diefer allge- 
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meinen, bei allen Völkern der Erde nachweisbaren Formen der jocialen Orga— 
nifation zu thun ift, jo bedeutet offenbar in diefem Zufammenhange eine hifto- 
riſche, nur für einen ifolirten Abjchnitt des gejchichtlichen Lebens berechnete Per- 
jpective nichts. Läßt ſich mit amnähernder Sicherheit gleichſam ala Keimzelle- 
diefer ganzen Differenzirung die auf der Bafi3 der Blutsvervandtichaft ftehende 
Geſchlechts- oder Friedensgenoſſenſchaft bezeichnen, jo ift es ganz irrelevant, ob 
ich mich in meiner Beweisführung auf noch jet Lebende Naturvölter berufe oder 
auf die prähiftoriichen Stadien von .längft ausgeftorbenen Nationen. Nur die 
gleichen Urſachen in ihrem organischen Zufammenhang find hier entjcheidend ; 
wann, d. 5. in weldem Jahrhundert unjerer Zeitrechnung, fie dagegen ihre 
Wirkung entfaltet haben, ift für die univerjelle Perfpective der Ethnologie ganz 
gleichgültig. Nur ein hiſtoriſcher Doctrinarismus kann ſich diefer Wahrheit ver: 
ihliegen und den Worten Baftian’3 feine Anerkennung vorenthalten: „Während 
die Ethnologie die piychiichen Elementarvorgänge im Menichenleben comparativ 
für die einzelnen Kreiſungen überblidt und in jedem derjelben nad) den Anlagen 
einmwurzelnder Keime genetijch verfolgt, Liegt e8 der concreten Geſchichte ob, den 
aus den Refultaten geographiicher Natureinflüffe für den Wildzuftand ſowohl, 
tie aus den geiftigen Motoren der in Wechjelwirkungen erblühenden Cultur ge— 
ſchürzten Knoten des Problem3 für jeden einzelnen Fall erklärend zu löſen.“ 
(Grundzüge“, Vorr. ©. XI.) 

Wenn wir uns nunmehr dazu wenden, die Aufgabe der modernen Ethno— 
logie zu begründen, ſo wird ſchon aus den bisherigen Ausführungen erhellen, daß 
es nicht auf lückenloſe Vollſtändigkeit abgeſehen iſt, ſondern nur auf die Hervor— 
hebung der leitenden Ideen und der wichtigſten Errungenſchaften der neuen 
Wiſſenſchaft. Obwohl uns auch hierbei hauptſächlich der Altmeiſter und Be— 
gründer der Ethnologie, A. Baſtian, als Führer dienen wird, ſo werden wir 
doch nicht umhin können, unſere Darſtellung durch die Reproduction anderer 
namhafter Forſcher zu ergänzen. Um die Klärung der allgemeinen Geſichts— 
punkte und die Einführung der neuen Weltanſchauung in weitere Kreiſe hat 
ſich beſonders der berühmte Geograph Osc. Peſchel (namentlich durch ſeine 
„Völkerkunde,“ Leipzig 1875) verdient gemacht; galt es doch in erſter Linie, 
gegenüber allen ſchwankenden äſthetiſchen Stimmungen eine feſte, kritiſche Baſis 
der Beurtheilung zu gewinnen. Während manche Schriftſteller einen langſamen 
Verfall der Sitten von einer urſprünglich paradieſiſchen Reinheit bei den Natur— 
völkern annehmen zu müſſen glaubten, erblickten umgekehrt Andere in den Wilden 
die Repräſententen einer durch die Laſter der Cultur noch nicht befleckten, idylli— 
ſchen Gutherzigkeit und Einfalt. Als claſſiſchen Zeugen dieſer ſentimentalen 
Schwärmerei führt unſer Autor den Ausſpruch eines Reiſenden an: „Das alſo 
ſind die gefürchteten Wilden! Sie ſind furchtſame Kinder der Natur, froh, wenn 
ihnen nichts Böſes zugefügt wird.“ Am folgenden Tage ward er von ihnen 
erſchlagen. Ebenſo einſeitig und unhaltbar iſt die noch jetzt häufig vertretene 
Auffaſſung von dem Zuftande einer völlig thieriſchen Rohheit und Stumpfheit. 
Nach allen übereinjtimmenden Berichten kommt fein auch noch jo primitiver 
Stamm vor, dem jelbft die dürftigften Spuren und Anzeichen menjchlicher In— 
telligenz und Gefittung fehlten, nur muß man (und das ift häufig vergeſſen 


Die Entwidlung und Aufgabe der modernen Ethnologie. 717 


worden) jeine Forderungen nicht zu hoch jpannen. Religion, Recht, Kunft u. ſ. w. 
jind zwar in ihrer jpäteren Differenzirung nur als Producte einer hochgejteigerten 
Gultur verftändlich, aber in ihren unfcheinbaren Anfängen in jeder Organifations- 
form unſerer Rafje vorhanden, jchon aus dem durchſchlagenden Grunde, weil 
jelbftverftändlich die Entwiclung nichts abjolut Neues ſchaffen, jondern nur ver— 
borgene Keime weiter entfalten fann. Auch die Thatjache des rajchen Aus- 
jterbens der Naturvölfer bei dem Zuſammenſtoß mit den höheren Formen der 
Givilifation wird, wie Peichel meint, Häufig mißdeutet. „Vor allen Dingen ift 
nit etwa an eine blutige Unterdrüdung zu denken. Oft genug wird ben 
Spaniern bejondere Grauſamkeit vorgeworfen. Wir wollen durchaus nicht ab- 
leugnen, daß fie fih reichlich mit Jndianerblut befleckt haben; es geichah dies 
aber nur aus Habjucht, nicht aus Mordluſt; die Ausrottung wurde auch jtet3 be- 
klagt und durch milde, wenn auch ohnmächtige Geſetze ihr entgegen gewirkt. Die 
überſeeiſche Geſchichte Spaniens kennt feinen Fall, der fi an Verworfenheit mit 
dem meſſen Könnte, daß Portugiefen in Brafilien die Kleider von Scharlad)- 
oder Blatterfranfen auf die Reviere der Eingeborenen abgelegt haben, um die 
Peſt künftlih unter ihnen zu verbreiten, oder daß die Brunnen in den Wüſten 
Utahs, welche von den Rothhäuten bejucht zu werden pflegten, von Nord— 
amerifanern mit Strychnin vergiftet wurden, oder wie in Auftralien, two zu 
Hungerszeiten die Frauen von Anfiedlern Arſenik unter das Mehl miſchten, mit 
dem fie die bettelnden Gingeborenen beſchenkten, oder endlich in Tasmanien, wo 
englijche Anfiedler die Eingeborenen niederjchoffen, wenn fie fein befjeres Futter 
für ihre Hunde fanden. Doc haben nicht Graufamkeit oder Bedrückung irgendwo 
einen Menſchenſtamm völlig ausgerottet;; jelbft neue Krankheiten, die Boden mit 
eingejchloffen, haben nicht Völker vertilgt, und noch viel weniger die Brannt- 
weinjeuche, jondern “ein viel jeltjamerer Todesengel berührt jet einft fröhliche 
und glüdliche Menfchenftämme, nämlich der Lebensüberdruß.“ (S. 154). Diejen 
durch verjchiedene Beobachtungen unterftühten Grund leitet der Verfaffer aus 
dem bdiametralen Gegenjat in der geiftigen Organifation ab, wie ex fich bei nie— 
deren und höher ftehenden Raſſen thatſächlich entwickelt; letzten Endes jei es das 
Unbehagen, aus der bisherigen, vegetativ verlebten Exiſtenz in ein fortgefchritt- 
neres, aber arbeitsvolleres Stadium Hinauszutreten, verbunden mit der unge 
mein niedrigen Werthihägung des Dafeins bei den Naturvölfern, die diejen jelt- 
jamen NRafjentod erzeugen. Wie dies Problem auch zu löſen ift (jedenfalls find 
außer piychiichen Factoren auch phyfifche und jpeciell körperliche mit in Anjchlag 
zu bringen), nad) einer anderen Seite, in Beziehung auf die Klärung unferer 
jittlihen Vorſtellungen, hat Peichel unzweifelhaft das richtige Kriterium auf: 
geſtellt. Es ift dies eben ein Zeichen für die beſchränkte Baſis, auf der unfere 
MWeltanihauung erwachſen ift, daß wir immer geneigt find, unſer ſpecifiſches, 
nur unferer culturhiſtoriſchen Entwidlung entiprechendes, ethifches Ideal ohne 
Weiteres für das abjolut höchſte zu halten umd es zu einem apriorifchen zu er— 
heben. Ein geringfügige, aber doch in feiner weiteren Verwerthung bedeut> 
james Beifpiel diejer gefährlichen, voreiligen Generalifirung bietet da8 Scham— 
gefühl, das ein weitverbreiteter Irrthum an eine, dem europäiſchen Syftem ent— 
iprechende, möglichjt vollftändige Bedeung des Körpers zu knüpfen pflegt. „Je 
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vertrauter wir aber mit fremden Sitten durch gründliche Forſchung geworden 
find, defto häufiger ergab fich, daß Nadtheit und Sittſamkeit ſich durchaus nicht 
ausjchliegen, und vor allen Dingen, daß bei verjchiedenen Völkern dad Scham- 
gefühl bald diefen, bald jenen Körpertheil zu verhüllen gebiet. Wenn ein 
frommer Moslım aus Ferghana unjeren Bällen beimohnte, die Entblößungen 
unferer Frauen und Töchter, die halben Umarmungen bei unjeren Rundtänzen 
mwahrnähme, jo würde er im Stillen nur die Langmuth Allah’ bewundern, der 
nicht Schon längſt über dies jündhafte und ſchamloſe Geichleht Schwefelgluthen 
habe herabregnen laſſen. Gleihmwohl war vor dem Auftreten des Propheten die 
Verjchleierung der Frauen im Morgenlande nicht üblih. Im königlichen Harem 
von Maskat erregte die Gräfin Pauline Noftiz die WVerlegenheit Fürftlicher 
Damen, weil fie ohne Drahtmaske fi ihnen näherte. Nicht einmal die Mutter 
fieht dort nach dem zwölften Jahre ihre Tochter mit unbedecktem Geſicht, da- 
gegen laſſen die durchfichtigen Gewänder Leib und Glieder deutlich erkennen.“ 
(S. 176). Umgekehrt gibt e8 Völkerſchaften, die (ſchon durch klimatiſche Gründe 
gezwungen) völlig ihren Körper bededen und doch den ärgſten jittlichen Aus— 
ihweifungen fröhnen. Aber obwohl der nadte menschliche Leib für den er’ 
wachenden Schönheitsfinn das erſte Verfuchzfeld geworden ift, jo daß 3. B. das 
Fehlen der Tätomwirung bei den Wilden jofort das Gefühl tiefer Verachtung er- 
zeugt, jo hat doch die Bekleidung die erften äſthetiſchen Regungen jehr wirkſam 
gefördert. „Da Bedürfniß, fich zu kleiden, erwacht exit mit dem Bewußtſein 
einer höheren Würde und verkündet uns das Beitreben, die Scheidewand zwiſchen 
Thier und Menſch zu erhöhen. Nicht bloß Eitelkeit iſt es, was etwa den Ver— 
(uft von Jugendreizen in höherem Alter den Blicken zu entziehen jucht, jondern 
noch viel früher regt fi der Wunſch, einen Schleier zu werfen über alle gleich- 
jam unvderdienten Erniedrigungen, die uns der Haushalt unferes thieriichen Leibes 
auferlegt, und vor Anderen zu ericheinen, al3 jeien wir fo rein und jehenswürdig, 
wie die Lilie in der Sprache der Evangelien.“ 

Soll aber die Ethnologie ein Gefammtbild des geiftigen Lebens der Menjchheit 
bieten, fo wird es vor Allem ihre Aufgabe fein, die Entftehung und Fortbildung 
diefer piychiichen Welt im organischen Zuſammenhange bei den verjchiedenen 
Völkern der Erde zu verfolgen, wie fie die Gefhichte der Neligion enthält. 
Gerade die comparative Piychologie in dem Sinne Baftian’3 und Tylor's (ob» 
gleich eine ähnliche Tendenz jchon in der Völkerpſychologie hervortritt) ift dazu 
berufen, in das Chaos anjcheinend unlösbarer Widerſprüche und Lächerlicher 
Garicaturen Klarheit und Ordnung zu bringen und jomit eine inductive Ent— 
wicklung unjerer überfinnlichen Vorftellungen zu ermöglichen. Auch hier zeigt e3 
fich wieder, twie nur der jociale Standpunkt wirklich Fruchtbringend iſt; einzig in 
gemeinjamer, ununterbrochener Wechſelwirkung baut ji das große Syftem des 
Glaubens auf, das nur durch eine flüjfige Grenze von dem Abergläuben ges 
trennt ift. Der Menjc Lebt überall unter dem Banne feiner eigenen Ideen; To 
erft recht der mit einer höchft jenfiblen Phantafie begabte Wilde, dem dafür das 
Correlat de3 nüchternen Denkens fehlt. Je weniger ihm eine caujale Verfnüpfung 
und Erklärung der großen elementaren Vorgänge in feiner Umgebung geläufig 
ift, deſto mehr fühlt ex ſich von der erdrückenden Wucht aller dieſer ihn be- 
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drohenden NRäthjel geängftigt, jo daß er ſich mit irgend welcher Hypotheſe zu— 
frieden gibt. Baftian jchildert diejen Hilflofen Verſuch des Naturmenſchen, fich 
in der Welt zu orientiren und den darauf folgenden geiftigen Rüdjchlag 
ganz treffend: „Indem der Wilde in der analytiichen Zerfegungsarbeit deſſen, was 
er vor fich fieht, vajch erichlafft, indem er die Eriftenz des Unbekannten als ſolchen 
zugibt und mit dem zugetheilten Namen in feine Gedanfenreihe einführt, jo hat 
er ih damit jelbjtwillig einen Despoten geſetzt, dem er knechtiſch und demüthig 
zu dienen hat, ehe e3 dem Denken jpäter einmal gelingen wird, ihn in feine con- 
ftituirenden Elemente aufzulöfen und diejelben im fortichreitenden Verſtändniß zu be- 
meiftern . . . . Mit der Aufnahme des Unbekannten hat der Wilde eine unbe- 
grenzte Größe in feine Gedankenreihe zugelaffen, ein X von nicht definirtem und 
nicht definirbarem Werthe, das bei allen geiftigen Berechnungen, bei jedem Ab— 
wägen neben einander jchwingender Gedankenreihen den Ausfchlag geben und 
diefe al3 die jchiwerfte zur dominirenden machen muß. Der Wilde ift fortan 
rettungslos der Tyrannei diejes Unbekannten untertvorfen. Er fieht es überall 
um fi), aus jedem Naturgegenftand hervorblidend; ev wagt feinen derjelben zu 
berühren; jelbjt die Pflanze, die al3 Nahrung zur Lebenserhaltung nothwendig 
ift, darf nur unter jühnenden Geremonien gepflückt werden.“ (Beitr. ıc. ©. 10.) 
Dasselbe gilt für den ganzen weiteren Complex feiner Umgebung. Der befannte 
juriftiiche Grundſatz de3 res nullius eriftirt für ihm ebenfo wenig, als ihm viel- 
mehr alles Fremde und Ungewohnte zunächſt Furcht einflößt. Nur mit feines 
Gleihen verkehrt er völlig zwanglo3, während ihm ein fremder oder aud) ein 
Kranker bis auf Weiteres ein Gegenftand Heiliger Scheu ift. Diefer Gedanfen- 
gang wird ſich ganz beſonders auf die Unterbrechungen des normalen Dafeins 
durch eine ſchwere Krankheit oder den Tod richten, weil hier eben jedes er— 
Härende Analogon fehlt und den Menſchen der furchtbare Schauer einer 
geheimnißvollen, verderblichen Macht erfaßt. „Wenn der Wilde im Jungle 
einen Dämon zwiſchen den Baumziweigen figen glaubt, der auf ihn herabfallend 
jeinen mit eiliger Hand gepadten Körper im Fieberfroſt jchüttelt, wenn wir 
dagegen don einem Miasma reden, jo ift der Unterfchied im Grunde fein 
großer... .. Die Vorftellung eines Dämons, eines Geiftes ift dem Natur- 
menjchen ein zu nahe liegender, ein zu bequemer und finnlich faßlicher, als daß 
er fie für ein nichtsjagend in jein Ohr tönendes Wortgeflingel aufgeben jollte; 
im Gegentheil, er jegt den Dämon überall; ex vergeijtigt fi) die ganze Natur; 
er führt überall ihre Procefje auf übermenſchliche Agentien zurück.“ Aber diefer 
unheimliche, übrigens ſonſt nach menjchlihem Naturell gedachte Dämon ift nur 
eine, wenn auch überaus mächtige Geftalt aus dem großen Geifterreiche, mit 
dem der Wilde die Welt bevölkert, und e3 bedarf noch einer genaueren Analyje, 
um den ganzen Bereich dieſer piychiichen Schöpfungen zu verftehen. Außer 
unjerem Gewährämann tft es namentlich wieder E. Tylor, der in verjchiedenen 
Werfen die ſog. Theorie des Animismus begründet hat. (Vgl. abgejehen von 
dem früher genannten Buch: „Anfänge der Cultur, Urgejchichte der Menſchheit“, 
2Bd., Leipzig 1870 und „Einl. in das Studium der Anthropologie”, Braunſchweig, 
1883.) „Der Animismus begreift mehrere Lehren in fich, welche mit folcher 
Gewalt zur Perfonificirung führen, dat Wilde und Barbaren anjcheinend ohne 
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alle Mühe Erſcheinungen ein beftimmtes individuelles Leben geben, welche wir 
bei äußerfter Anstrengung unſerer Phantafie nur mit bewußter Mühe perjonificiven 
tönnen. Cine über die Schranken moderner Vorftellungen weit hinausgehende 
Idee von einem die Natur durcchdringenden Leben und Willen, ein Glaube an 
perjönliche Seelen, die jelbft da, was wir Lebloje Körper nennen, bewohnen, 
eine Anſchauung von der Wanderung der Seelen, jowohl im Leben wie nad) dem 
Tode, eine Empfindung von Scharen geiftiger Wejen, die bald durch die Luft 
ziehen, bald Bäume, Felfen und Wafferfälle bewohnen und dadurch folchen 
materiellen Gegenjtänden ihre eigene Perfönlichkeit verleihen, alle diefe Gedanken 
find in der Mythologie in jo mannigfach verichlungener Weife thätig, daß «3 
eine ſchwierige Aufgabe ift, die Thätigkeit aller einzelnen Elemente zu entwirren.” 
Dahin gehört natürlich die gefammte Naturauffaffung, jei fie nun in der fein- 
finnigen, äfthetijchen Perſpective griechiſcher Kunſtanſchauung wirkſam oder in 
den düfteren fraßenhaft verzerrten Formen des Fetiſchismus. Der Animismus 
it deshalb die gegebene, weil mit der menschlichen Exiſtenz unaufhörlich ver- 
fnüpfte Grundlage aller Religionen, die wir nur in Folge unſeres einfeitigen 
mechaniſchen Standpunftes nicht überall mehr zu verftehen vermögen, jo daß uns 
3. B. die moderne Wiedergeburt diefer gewaltigen pſychiſchen Kraft, der Spiritismus, 
ganz fremdartig vorlommt. Der wirkſamſte Impuls für diefe organiſch ſich 
weiterbildende Schöpfung geht, wie jchon früher bemerkt, von der das gewöhnliche 
Denken gewaltjam aufrüttelnden TIhatjache des Todes aus, welchen die Auffaffung 
des Naturmenjchen daher auch al3 anomal und unnatürlich bezeichnet und nicht 
als ein naturnothivendige8 Produkt chemifcher und phyſikaliſcher Factoren 
anfieht. „Was ift das Leben, welches zu gewiſſen Zeiten, aber feinestvegs immer 
in uns ift? Dies ift die große Trage, welche ſich den uncultivirten Raſſen auf: 
drängt, und die auch wir mit all unferm Wiſſen nicht erichöpfend zu beantworten 
vermögen. Ein Menjch, der noch) vor wenigen Minuten bei voller Thätigkeit aller 
jeiner Sinne ſich bewegte und redete, fällt in den bewequngs: und bewußtlofen 
Zuftand eines tiefen Schlafs, um nad) einer Zeit wieder mit erneuten Lebens— 
fräften aus demfelben zu erwachen. In anderen Fällen hört das Leben nod) 
volljtändiger auf, wenn 3. B. Einer in Ohnmacht oder Scheintod fällt, wobei 
der Schlag des Herzens und die Athembewegung unmerfbar wird, der Körper 
bleih und unempfindlich daliegt und nicht erweckt werden kann. Diefer Zuftand 
fann Minuten und Stunden, jelbft Tage lang anhalten, bevor der Ohnmächtige 
oder Scheintodte wieder erwacht. Barbaren werden diefen Zuftand in der Weije 
erklären, daß fie jagen, die betreffende Perfon jei eine Zeitlang wirklich todt 
gewejen, aber die Seele ſei wieder in den Körper zurüdgefommen. Sie find 
nicht im Stande, einen wirklich Todten von einem Scheintodten zu unterjcheiden. 
Sie verjuchen einen Todten emporzurihten, jprechen zu ihm und juchen ihm 
ſelbſt Nahrung einzuflößen; exft wenn der Leichnam aus der Nähe der Lebenden 
entfernt werden muß, find fie überzeugt, daß das Leben für immer entſchwunden 
it. Wie jollte fi) da die Frage nicht aufdrängen, was ift die Seele oder das 
Leben, welches jo im Schlafe, in der Ohnmacht und im Tode kommt und geht?“ 
(Einl. ©. 413.) Unter dem Hinzutritt anderer Motive, befonder? von Traum- 
erſcheinungen, bildete ji) jo ganz naturgemäß die Vorſtellung von der Seele 
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aus, die al3 immaterielles Princip nicht mit dem Körper zugleich untergehe, 
jondern eine von ihm unabhängige, freilich jehr verichieden gedachte Eriftenz 
führe. Für jene jo außerordentlich realiftiich angelegten Zeiten iſt e8 allerdings 
vollfommen verftändlich, wenn diefer wunderbare Factor nicht abjtract aufgefaßt 
wird, jondern incarnirt in körperlichen Functionen; deshalb erjcheint die Seele 
bald ala Athem, Dampf, Schatten (jo in der befannten Scene in der Odyſſee) 
bald (mehr phyſiologiſch gefärbt) als Blut. Iſt nun einmal die Vorjtellung 
ind Leben gerufen, jo entwidelt fie fi) mit naturgeſetzlicher Nothwendigkeit 
weiter und ergreift immer größere Gebiete der fittlichen Thätigkeit; auf der einen 
Seite finden wir die Pflege des Grabes, die Confervirung des Körpers (Ein- 
balfamirung) und den Gultus der nach der leiblichen Trennung ungleich mächtigeren 
Seele (wohl am conjequenteften bei den religiös ftreng geichulten Aegyptern), die 
Todten- und Allerjeelenfefte, tote fie die Japaner mit unferer römiſch-katholiſchen 
Kirche theilen, oder «die furchtbaren Todtenopfer, die der Seele eined mächtigen 
Häuptlings auf deſſen Grabe gebradht werden, die erſt vor einigen Decennien 
mühjam unterdrücten Wittwenverbrennungen bei den Hindus und endlich den 
unheimlidhen, auf der Blutreception baſirenden Gannibalismus; auf der anderen 
Seite die Verehrung von Heroen in immer fich fteigernden Formen, bis deren 
Cultus zur Signatur eines ganzen Volkes wird. Und wie bei den Gentral- 
afrifanern die Götter gelegentlich fi im praftiichen Leben unfähig zeigen, den 
drohenden Schaden abzuhalten, jo dab fie durch neue Fetiſche erſetzt werden 
müffen, jo unterliegt auc in dem großen Wettkampf um die geiftige Herrſchaft 
über civilifirte Nationen bisweilen die alte Schar der Himmlischen und muß 
grollend den fremden Siegern weichen. So überwieſen die Perjer ihre früheren 
ariſchen Heiligen dem dunklen Reich Ahriman's, und die germanifche Götterwelt, 
welche jich zu tief in dem Herzen unferer Vorfahren eingetvurzelt hatte, friftete 
nad) dem Gindringen des ChriftenthHums in der Geftalt jpufhafter Kobolde und 
Unholde ein bejcheidenes Dafein. Von den befannteren formen der Metempjychoje 
in Indien und Vegypten abgejehen, bedarf nur noch die in der Geſchichte jo 
überaus mächtige Idee der Wiedergeburt oder ncarnation des höchſten Gottes 
einer furzen Erwähnung Am jchärfiten hat fie fi wohl in der urſprünglich 
atheiftiichen Religion Buddha’ entwickelt, dev in der fich ewig erneuernden Perfon 
de3 Dalai Lama allen Gläubigen bi3 an das Ende der Tage erjcheint. Diefe 
Anſchauung, welche an Kühnheit alle ähnlichen Verſuche des abendländifchen 
Katholiciamus übertrifft, wird mit folcher Zähigfeit in jener Kirche feitgehalten, 
daß noch heute an der Gentralftätte des buddhiftiichen Glaubens, in dem wie 
ein unnahbares HeiligthHum gehüteten tibetanifchen Lhafja, nach dem Tode des 
bisherigen Würdenträgers augenbliclich das Goncil der Väter zufammentritt, um 
einen neuen Erben der göttlichen Weisheit zu erjpähen. 

Der Geſchichte des religiöfen Bewußtjeins, deren Bedeutung für das Völker— 
leben in unſerer kritiſch angelegten Zeit öfter erheblich unterſchätzt wird, jchließt 
ih eine Entwidlung der ſittlichen Worftellungen an und damit in engem 
Zufammenhang eine Darftellung des Rechtes in feinen verjchiedenen Geftaltungen 
auf der Erde. Wie früher bei ähnlichen Anläffen, jo hat man fich auch hier zu 
vergegenwärtigen, daß alle jog. Urſprungsfragen jpeculative Fictioſoie auf be= 
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metaphyfiiche Luftiprünge ohne veale Baſis; für die inductive Forſchung handelt 
e3 fi überall nur um eine organifche Entfaltung vorhandener Keime, die in 
unferem alle durch die jociale Organtjation einerjeit3 und durch die Fpecifiiche 
piyhophyfiiche Anlage des Andividuums anderjeit3 bedingt find, E3 gilt daher 
vor Allem, die Structur jener primitiven Geſchlechtsgenoſſenſchaft, die wir früher 
ſchon als die Steimzelle aller jpäteren Differenzirungen bezeichneten, auf das 
genauefte zu jtudiren, da fich hierin zugleich der Inbegriff der ethiichen An— 
ſchauungen concentrirt hat. Auf Grund nun des unendlich reihhaltigen Materials 
iſt es der Ethnologie gelungen, die landläufige Meinung einer apriorijchen, 
abjoluten Moral zu Gunften einer relativen, genetijhen, mit äußeren und 
inneren Factoren fi) verändernden zu bejeitigen. Diejen langjamen Fortſchritt 
der fittlihen Gefühle offenbart uns ganz unzweideutig die Geſchichte der Ehe, 
wie fie beſonders der eifrige englifche Gelehrte John Lubbocd behandelt hat. 
(„Die vorgefhichtliche Zeit," 2 Bände, Jena 1874 und „Die Entftehung der 
Givilijation”, Jena 1875.) Wie wenig fi) unfer deal mit dem jener Zeiten 
deckt, zeigt ein Bli auf die gänzliche Verjchiedenheit der ehelichen Verhältniſſe. 
„Auf bisher eingenommenem Standpunkt“ (bemerkt Bajtian in einem Vortrag 
über da3 Matriarchat) „bildete die Familie die Grundlage der Gejellihaft, in 
Erweiterung zum Stamm, zum Volt u. j. w. und an ihrer Spitze erſchien der 
philologiſch auch als Schüßer erklärte pater familias und pitar, mit jeinen 
Gollegen im ariſchen Gultusfreis. Seht, wo wir mit ethnologiijhem Einblid 
bi3 auf primäre Grund- und Unterlage gelangen, fällt gerade dort die Familie 
gänzlid) aus und die femina finis familiae jchwebt aus ſolchem Nichtjein in ges 
ſpenſtiſchen Umriſſen empor, um al3 mater familias die Familie zu deden.“ Es 
läßt ſich nämlich nad) den übereinftimmenden Berichten über die ftammfremdeften 
Rafjen nicht mehr bezweifeln, daß an die Stelle des freundlichen Idylls der 
patriarhhaliihen Familie als Grundform der Entwidlung eine jeitend der 
Stammesmutter repräfentirte Blutsverwandtichaft zu treten hat, innerhalb deren 
natürlih auch ganz andere fittliche Anſchauungen gelten. „Die Ehe“ (erklärt 
Lubbod) „und die verwandtſchaftliche Stellung eines Kindes zu feinem Vater 
und jeiner Mutter jcheint uns jo natürlich und ſelbſtverſtändlich, daß wir leicht 
geneigt find, diefe Einrichtungen für ein urfprüngliches Gemeingut des Menſchen— 
gejchlecht3 zu halten. Das ift indeffen durchaus nicht der Fall. Die tiefftehenden 
Raffen fennen feine eheliche Verbindung; wahre Liebe kommt bei ihnen faft nie 
vor, umd die Ehe in ihren niedrigften Phaſen ift keineswegs eine Sache der 
Neigung oder Kameradſchaft.“ Und ähnlid Post: „In den primitiven 
Geſchlechtern finden ſich ausgeprägte eheliche Verhältniffe zwiſchen den einzelnen 
Geſchlechtsgenoſſen nit. Die Gejchlechtsgenofjen verkehren unter einander frei, 
und nur das thatjächliche Mebergewicht bejonders Fräftiger Individuen, welche 
fi zur Stellung eines Häuptlings erheben, mag den Neigungen der ſchwächeren 
Blutsfreunde wohl Einhalt gebieten.“ („Grundlagen d. Rechts“, S. 214.) So 
mwidrig und empörend uns diefe Vorftellung auch anmuthen mag, jo wenig ift 
e3 doch angebracht, nur aus individuellen Gemüthserregungen gegen objective 
Thatſachen jtreiten zu wollen. Erſt mit dem langſamen Zerfall der urjprüng- 
etſcheq . .Aioſchlechtsgenoſſenſchaft und der ausſchließlich endogamifchen, innerhalb 
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desjelben Stammes gejchlofjenen Ehe, mit der Entwidlung erogamifcher, auf der 
ehelichen Verbindung mit anderen Stämmen beruhender Verhältniffe und der 
damit zufammenhängenden Verjchiebung der ganzen jocialen Ordnung beginnt, 
aber nur jehr allmälig, die anfängliche, faſt thieriiche Rohheit von dieſen zarteften 
Beziehungen unferer fittlichen Welt zu weichen. Beſonders bedeutjam und in 
manchen alten Volksbräuchen rudimentär erhalten ift die Eheichliegung durch 
Raub, welche eben im Laufe der Zeit zum unjcheinbaren Symbol herabjant; 
dann folgte, nachdem die väterliche Gewalt durch die Beliedelung feſter Wohn- 
fie immer mehr erjtarft war, die Form des Kaufes (im alten Rom in der 
coemtio noch deutlich ausgeprägt), wo die Frau als Waare dem Meijtbietenden 
zugejchlagen wird. Daß durch diefe jociale Umwälzung auch die Ethik eine tief- 
greifende Umgeftaltung erleidet, liegt auf der Hand; die Gefühle der Gatten: 
und SKindesliebe (von dem Patriotismus ganz zu jchweigen), die moralischen 
Empfindungen der Reue und des Gewifjens, die fittliche Werthſchätzung des Mit: 
menschen, die Schonung des Eigenthums u. ſ. w., alle diefe Güter unferer Cultur 
und Gefittung fehlen entweder völlig oder ericheinen do in einer ganz ver— 
fümmerten Form in jenen Zeiten der primitiven Orxganifationzftufen unferes 
Geſchlechtes. 

Dieſen Gedanken einer Entwicklungsgeſchichte des rechtlichen Bewußtſeins 
hat Herm. Poſt in verſchiedenen Werken ausgeführt (vgl. „Die Geſchlechts— 
genoſſenſchaft der Urzeit“, 1875; „Urſprung des Rechts“, 1876; „Bauſteine für 
eine allgemeine Rechtswiſſenſchaft“, 2 Bände, 1880 u. 1881; „Die Grundlagen 
bes Rechts“, 1884, ſämmtlich in Oldenburg erichienen). Seinen fritiichen Stand— 
punkt formmlirt der Verfaffer jo: „Mein Ziel ift, auf inductivem Wege eine 
allgemeine Rechtswiſſenſchaft aufzubauen; .. . ich gehe nicht davon aus, daß ein 
abjolut und objectiv Gutes oder Rechtes dem Menſchen angeboren jei, oder daß 
mein individuelles fittliche und rechtliches Bewußtjein ein untrügliher Maßſtab 
für die Unterfcheidung von Gut und Schleht oder von Net und Unrecht jei, 
jondern id will aus den Erjcheinungsformen des ethiichen und rechtlichen Be— 
mwußtjeind der Menjchheit in den Sitten aller Völker der Erde erſt erkennen, 
wa3 gut und recht fei, und auf diefem Umwege fetftellen, welche Bewandtnif 
e3 mit meinem eigenen individuellen fittlichen und rechtlichen Bewußtſein habe. 
Ich will daher an die Stelle der Yndividualpfychologie, auf welcher unjere heutige 
Rechtsphiloſophie faſt ausſchließlich beruht, eine ethnische Piychologie ſetzen. Ich 
nehme die Rechtsſitten aller Völker der Erde als die Niederſchläge des lebendigen 
Rechtsbewußtſeins der Menſchheit zum Ausgangspunkt für meine rechtswiſſen— 
ſchaftliche Forſchung und ſtelle auf dieſer Baſis alsdann die Frage, was recht 
ſei.“ (Vorrede zu: „Die Grundlagen“, S. X.) Darnach ergibt ſich, daß in den 
primitiven Phaſen des ſocialen Lebens ſich Recht und Sitte annähernd decken, 
und daß erſt bei ſinkender phyſiſcher Kraft und bei der dadurch bedingten Zer— 
ſetzung der Sitte ſich die rechtlichen Begriffe immer ſchärfer zuſpitzen und in 
einen unvermittelten Gegenſatz zum Leben ſetzen, wie es z. B. beſonders auffallend 
die Zeit des Byzantinismus zeigte. Während die Sitte ſodann die innere 
pfiuchiſche Seite des ſocialen Lebens in ſich ſchließt, beruht das Recht vielfach 
auf äußeren Factoren, auf allgemeinen ſocialen und klimatiſchen, wie auf be— 
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fonderen culturhiftoriichen. Bei den durch eine ftraffe Hierarchie und die jubtilften 
mythiſchen Speculationen auf die überfinnliche Welt hingewieſenen Aegyptern trat 
die Religion unmittelbar in den Dienft des praftifchen Rechts, wie noch heutzu= 
tage, unter ganz anderen Verhältniffen, der Koran zugleich als juriftiicher Canon 
functionitt. Wo, wie in China, die Beziehung der Kinder zu den Eltern zur 
Grundlage der überaus volfsmäßigen, wenn auch jehr nüchternen Moral erhoben 
wurde, wird diefe dadurch zur Begründung rechtlicher Verpflichtungen herange= 
zogen. Und doch, jo wenig gewiſſe apriorische Zdeen an und für ſich ſchon das 
Bewußtjein de3 Menjchen erfüllen, jo jehr vielmehr umgekehrt der Anhalt der 
Rechtsnormen innerhalb der einzelnen Organiſationsſtufen ſchwankt, jo verfehlt 
ift es anderfeit3, in diefem Hergang nur äußeren Factoren eine entjcheidende 
Rolle zufchreiben zu wollen. „Wir finden uns im Beſitze eines Rechtsbewußtſeins, 
in welchem das pſychiſche Gefammtleben, die Collectivjeele eines ſocialen Ver— 
bandes fih in piyhiichen Erjcheinungsformen äußert. Inſofern hier ein jocialer 
Factor wirkſam ift, Liegt das Rechtsgebiet über das Gebiet des individuell 
Menſchlichen ganz hinaus. Daher wirkt auch das Rechtsbewußtſein im Menſchen 
mit einer unausweichlichen Gewalt; er kann ſich der Stimme ſeines Gewiſſens 
nicht entziehen, auch wenn ſeine individuellen Triebe ganz anders wohin neigen. 
Das Verhältniß zwiſchen Rechtsbewußtſein und Recht iſt dasjenige, daß das 
Recht ſich als ein Niederſchlag des Rechtsbewußtſeins der ſämmtlichen Individuen, 
aus denen ein ſocialer Organiſationskreis beſteht und beſtanden hat, darſtellt. 
Das Rechtsbewußtſein des einzelnen Menſchen tritt in Geſtalt von Handlungen, 
Worten und Zeichen in die mechaniſche Welt über und erſcheint hier in der 
durch den ſocialen Factor erzeugten gleichmäßigen Wiederholung als eine Sitte. 
Es erſcheint daher zunächſt das individuelle Rechtsbewußtſein als der lebende 
Urquell des Rechts. Es iſt nicht bloß die treibende Kraft im praktiſchen Rechts— 
leben, es iſt auch der Factor, welcher das beſtehende Recht ſtets weiterbildet. 
Aus den Köpfen der einzelnen Individuen, aus denen ſich die Völker der Erde 
zuſammenſetzen, werden die Rechtsanſchauungen herausgeboren, welche in einer 
kommenden Periode den Charakter gewohnheitsrechtlicher und geſetzlicher Normen 
annehmen, und am letzten Ende ſind alle poſitiven Rechte nichts als ein durch 
unzählige Generationen aufgeſpeicherter, durch unzählige ſcharfſinnige Köpfe ge— 
ſichteter Niederſchlag individueller Rechtsanſchauung.“ (A. a. O. S. 20.) Ueber 
dieſen letzt erreichbaren Punkt eines angeborenen Gefühls, jederzeit nach dem 
beſtehenden Schema Recht von Unrecht unterſcheiden zu können, noch weiter 
hinauszugehen und etwa die Bildung des Individuums ſelbſt und ſeine Be— 
ziehung zum umfaſſenden Weltgeiſt unterſuchen zu wollen, würde müßige 
Speculation fein. 

Wir konnten in dieſer Skizze natürlich nur in großen Zügen ein Bild der 
neuen, vielverſprechenden Weltanſchauung entwerfen, aber dennoch geben wir uns 
der Hoffnung hin, daß wir die hohe Aufgabe der vergleichenden Ethnologie, eine 
Geſchichte des menſchlichen Bewußtſeins auf allen Organiſationsſtufen zu liefern, 
einigermaßen dem Verſtändniß nahe gebracht haben. Freilich wird der Vertreter 
dieſer Wiſſenſchaft auf manche freundliche Ausſicht und Erwartung verzichten 
müſſen, aber um ſo ſicherer findet er ſein Wiſſen begründet, und um ſo un— 
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mittelbarer fühlt ex fich troß feiner individuellen Hinfälligfeit als ein Glied des 
großen Alls. Diefe weite Perfpective hat Baftian in feinem Erſtlingswerke 
mit einer jeltenen Kraft und Begeifterung ausgemalt, jo daß wir mit diejer 
Ausführung unferer Darftellung jchliegen möchten. „Wir jchweben in einem 
unermeßliden AN, wo fih der Raum nad allen Seiten in unabjehbare 
Fernen verliert; wir leben in der Spanne der Zeit, deren ſchwach fladerndes 
Licht bald in dem Dunkel der Vergangenheit, bald in dem Dunkel der Zukunft 
verliicht, wir denken in dem Wunder des Bewußtjeins, ein Räthjel unferer Um— 
gebung, ein Räthjel uns ſelbſt . . . . Wohl jehen wir rings um uns nur das 
Walten in ihrer lebten Urfache unverftändlicher Geſetze, aber wir jehen fie zu— 
fammentwirfen im harmonifhen Einklang ... Und was ift ed, was das 
Menſchenherz begehrt? Das Ganze zu kennen, von dem es nur ein integrirender 
Theil if. Kann es hoffen, e8 jemals anders zu verftehen, al3 in dem Moment 
feines Mitwirkens in dem allgemeinen Zujammenhang? Kann ihm ein ficherer 
und erhabenerer Troft geboten werden, als ſich jelbft ein Atom in der Unendlichkeit 
und Ewigkeit zu willen, unendlich und ewig wie dieje? ... Unſer Auge blict 
binaus in die Umendlichkeit, warum fie leugnen? Suche jelbft unendlich zu 
werden, wenn dich die Unendlichkeit umgibt. Bald wirft du die Gedanken, die 
Ideen ausftrömen fühlen in die Ewigkeit des Alls; du wirft fie Wurzeln jchlagen 
fühlen überall in den Gejeßen des harmonijchen Kosmos; du wirft mit ihm 
verwachſen unauflöslich, ewig, unendlich wie er und dich jelbft erfüllen in be- 
mwußter Harmonie.“ 





Unter den Kinden. 
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Bilder aus dem Berliner Leben. 
Von 
Julius Rodenberg. 
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II. 

Wie gut ich fie kenne, die Häufer unter den Linden, al3 ob jedes von ihnen 
feine Geſchichte mix erzählt hätte, die eigene und die der Leute, die darin gewohnt 
haben. Faſt ein Menfchenalter lang bin ich an ihnen vorbeigegangen, in guten 
und böſen Tagen, habe mir ihre Phyfiognomie eingeprägt und an ihren Scid- 
jalen in gewiſſer Weije Theil genommen; habe alterthümliche Paläjte mit weiten, 
öden Räumen gejehen, wo jet jchimmernde Café's und glänzende Reftaurants 
find, und wiederum verwitterte Gebäude des vorigen Jahrhunderts, wo jet ftatt- 
liche Paläfte fich erheben. ch Habe fie ſowohl ihre Bewohner als ihre Beftimmung 
wechjeln jehen, und all’ diefe Wandlungen als Beobachter mit ihnen durchgemacht. 
In viele derjelben, ja in die meiften bin ich, während diejer langen Zeit, perſönlich 
gekommen; in einigen habe ich eine Gaftfreundichaft genofjen, deren Andenten 
die Gaftgeber überlebt hat, in anderen die Belanntichaft bedeutender Männer 
und ſchöner Frauen gemacht, die beide nicht mehr find, und in einem viele, viele 
Stunden verbracht, welche zu den Lehrreichiten, wenn nicht zu den angenehmften 
meiner jüngeren Jahre zählen. Das Haus eriftirt nicht mehr; es ftand da, wo 
jet der Eingang zur Paſſage fich öffnet, und e8 war das Haus Nr. 23. Obwohl 
lange verſchwunden, ehe ich es noch deutlich) vor mir mit feinen gelben Wänden 
und vielen Fenſtern, langgeſtreckt, zwei Stodwerfe hoch, die Thüre beftändig 
offen, der Flur dunkel, die hölzernen Treppenftufen ausgetreten — fein jehr 
wohnliches oder einladendes Haus. Im Erdgeſchoß war ein Fleiner Gigarren- 
laden, im zweiten Stod ein Reftaurant, das nur noch wenig frequentirt ward, 
und ein Balljaal, in dem nicht gerade die befte Geſellſchaft von Berlin tanzte. 
Der erſte Stod beherbergte die Redaction des „Bazar“, jener Frauenzeitung, 
welche damal3 auf der Höhe ihres Anjehens und ihrer Abonnenten ftand; ich 
glaube, fie hatte deren über eine Viertelmillion. ch vedigirte den belletriftifchen 
Theil. Niemals aus meiner Erinnerung werden dieje Bazartage ſchwinden. Sie 
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fingen an mit großen Jlufionen. Diejes unbekannte Publicum von einigen 
Hunderttaufenden, und die Mehrheit von ihnen Frauen, junge Frauen natürlich, 
geiftreiche, jchöne Frauen — da3 gab meiner Phantafie wunderfamen Spielraum 
und lockte fie wie zu weiten Fernen. Ich entfinne mich noch der erften Ent- 
täuſchung, als eine Correfpondentin, die nad) ihren zierlichen Briefen ich mir 
nicht veizend genug ausmalen konnte, num eine Tages perjönlich erichien — ein 
ältliches Fräulein, welches mich plötzlich auch in Bezug auf ihre Schiweftern in 
Apoll mit einigem Zweifel erfüllte. Mich hatte ferner der Gedanke gelodt, daß 
dieſes Weltblatt — wie wir es mit Vorliebe nannten — einen Einfluß befißen 
und ausüben müfje, welcher feiner ungeheuren Verbreitung entſprach. Ach wußte 
damal3 noch nicht, daß Plato nur zwölf Lejer gehabt; daß dieſe zwölf aber „das 
Salz der Erde“ umd die geiftigen Beherrfcher der Menjchheit geweſen. Und dennod) 
war die Arbeit nicht ganz verloren. Ich ſammelte Erfahrungen, unerläßlich für Den- 
jenigen, der fich zu größeren und ernfteren Nufgaben vorbereitet. Denn das „Redigiren” 
war nun einmal mein Loos und meine Wahl. Schon auf dem Gymnafium zu 
Rinteln gab ich ein Blättchen heraus, welches, auf großen Bogen jauber gejchrieben, 
allwöchentlich einmal erſchien und im Kreife dev Mitjchüler bei Kaffee und Kuchen 
verlefen ward. ch glaube, daß ich diefen Eifer für Alles, twad Zeitungen und 
Zeitjchriften Heißt, von meinem Vater geerbt habe, der auch fein Blatt liegen 
jehen Eonnte, ohne darnach zu greifen. Später, in London, ward ich nicht müde, 
die „Reviews“ und „Magazines“ zu ftudiren, und ich kehrte nach Deutjchland 
zurüd mit dem [lebhaften Wunſch, etwas Aehnliches zu ſchaffen. Ich unternahm 
e3, und es mißlang. Dieſe Schul- und Lehrjahre de3 „Bazar“ aber fürderten 
mic auf meiner Bahn. Was bisher eine nebelhafte Vorftellung geweſen, ward 
jegt zur greifbaren und nicht jelten harten Wirklichkeit für mich; ich lernte vor 
Allem mich bejcheiden, lernte um des Zweckes Willen meine Perfon unterordnien, 
lernte Neigungen unterdrüden und Abneigungen überwinden, lernte Rückſichten 
nehmen und Empfindlichfeiten jchonen, um Etwas erreichen zu können, was über 
diejen beiden ftand, und übte mich im der ſchweren Kunſt, zwiſchen den An- 
ſprüchen dev Mitarbeiter und denen der Lejer zu vermitteln, um fie zuſammen 
nad) dem beabfichtigten Ziele Hinzuleiten. Es war fein bejonders hohes Ziel 
für diesmal, aber es war doch eind — eine Zwifchenftation, der ich mit dem 
Gefühle der Befreiung den Rüden kehrte, ohne darum zu vergeſſen, was ich ihr 
ſchuldete. 

Dieſe perſönlichen Erinnerungen ſind es nicht allein, ja ſie ſind es nicht 
einmal hauptſächlich, welche das Haus Nr. 23 unter den Linden mir denkwürdig 
machten, ſo lange es ſtand, und nun, wo die Paſſage, Caſtan's Panoptikon, 
Läden und ein beſtändig hin- und herfluthender Menſchenſtrom an ſeiner Stelle 
ſind, mir das Verſchwundene, längſt Hingegangene wieder zurückrufen. Oft, an 
ſtillen Abenden, wenn es mir über einem Manuſeripte ſpät geworden, wenn die 
Redaction leer und ich allein war, in dieſen ſchwach erhellten, langen und 
niedrigen Zimmern mit den zahlloſen Fenſtern und Thüren, dann begann es 
in der Einſamkeit lebendig zu werden — die Thüren bewegten ſich, vor den 
Fenſtern, von denen aus ich die Linden dreimal grün werden und dreimal ihr 
Laub verlieren ſah, drängten ſich die Menſchen, um gleichfalls hinauszuſchauen; 
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Stimmen riefen, mit einem eigenthümlich zitternden, ſchwachen Ton; kleine 
Glocken ſchellten, und Gläſer klangen mit einem Kichern dazwiſchen, wie in ſeiner 
Fröhlichkeit erſtickk — Schleppen rauſchten durch den Gang und Roben von 
ſchwerer Seide kniſterten auf den Treppen — waren es die mit allerlei Stoff 
bekleideten Modellpuppen der Hinterzimmer, welche verhert hier plötzlich umher— 
wandelten und mix einen Beſuch abſtatten wollten in der Redaction des „Bazar“? 
Die Gemächer füllten ſich, immer größer wurde die Menge der bunten Gruppen, 
alle in den ſchönen Trachten des vorigen Jahrhunderts; es waren Cavaliere 
darunter im Hofcoſtüm und Fürſten mit dem Stern auf der Bruſt, ein Masken— 
zug, wie ich noch niemals einen geſehen, endlos, an mir vorübergehend, immer 
mehr und immer neue, Männer mit einem verſchmitzten Lächeln um die Lippen, 
Frauen mit einer ſüßen Melancholie des Blickes, ſtolze Figuren im Hermelin 
und im Purpur, in Atlas und Brocat, mit Gold und mit Treſſen, mit Puder und 
Schminke, mit Zopf und hoher Friſur — und nun auf einmal mitten in dieſem 
Gedränge, welches Eile zu haben ſchien, zwei Geſtalten, welche zögern, ſtill ſtehen, 
zurückbleiben, während alle anderen wie die Schatten dahinſchweben, unterſinken, 
in Nichts zerfliegen — zwei Geftalten, der Ewigkeit angehörend und troßdem 
ung gegenwärtig, al3 ob fie noch unter und wären — ein Jüngling der Eine 
ſchön wie der junge Morgen, heiter, fieghaft, überjprudelnd in der Fülle jeiner 
Kraft; ein Mann der Andre, weit noch von der natürlichen Grenze des Lebens, 
und doch jchon gebeugt, hochgewachſen, Hager, mit einem feinen, blaffen, durch— 
geiftigten Geficht und einem Paar wehmuthumflorter Augen, in welche zu blicken 
das Herz zu Thränen bewegt — der Eine am Anfang einer langen, fonnigen, 
glorreihen Zukunft, der Andere am Ende eine allzufurzen Erdenwallens und 
Beide von enen, die nur fterben, um unfterblih zu fen: Goethe in feinem 
dreißigften Lebensjahr und Schiller ein Jahr vor feinem Tode. 

Nein, dies ift feine Phantafie; verſchwunden find all’ die ungezählten Andren, 
die mit ihnen gefommen, diefe Beiden aber find geblieben, und dies hier, dies 
Haus Nr. 23 unter den Linden, war der alte berühmte Gafthof „Zur Sonne“, 
den meine Leer nun ſchon kennen. Er fam am 15. Mai 1778 hierher, der 
junge Goethe, in Begleitung feines Herzogs, und theilte acht Tage, bis zum 
23. Mai, zwiſchen Berlin und Potsdam, wo er auch den großen König jah, 
ohne jedoch ihm näher zu fommen. Es war das erfte Mal und daB einzige, 
daß Goethe Berlin ſah. Er jah es mit ben „großen, hellen Augen, in denen 
der ganze Goethe ftrahlte”, wie die Tochter der Karſchin (nachmals Frau von Hlende) 
an Gleim jchrieb. Es war der Goethe, der den „Göß von Berlichingen“ und 
den Werther gejchrieben und auch in Berlin Taufende von Herzen hingeriſſen 
und gewonnen hatte. Ex bewunderte „die Pracht der Königftadt, und Leben 
und Ordnung und Ueberfluß, das nicht wäre ohne die taufend und taufend 
Menfchen, bereit, für fie geopfert zu werden“ "). Er hat niemals in feinen jungen 
Jahren Gefallen an Berlin gefunden; ja, ev war gegen dasſelbe mit einem 
mächtigen Borurtheil erfüllt. Noch aus Leipzig jchreibt er (October 1766) über 
einen Jugendfreund an jeine Schweſter: „Er wird in Berlin ſchon zugeſtutzt 





1) An Frau von Stein. Berlin, den 17. Mai 1778. 
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werben, und ich befürchte, vielleicht nur zu jehr, denn ich glaube, es ift jetzo in 
ganz Europa fein jo gottlojer Ort als die Refidenz des Königd in Preufen“ '). 
Berlin, nahmals die Wiege feines Weltruhms, war jet der Sit feiner Gegner. 
Friedrich jelbjt mit feiner erlauchten Hand ſchrieb gegen den Dichter des „Götz“. 
Ramler und Nicolai waren feine Freunde nit, und Mendelsſohn, wiewohl er 
ihn ſchätzte, beſuchte Goethe nicht, wahrjcheinlich wegen der nahen Beziehungen de3- 
jelben zu diejen Beiden. Dagegen war er zweimal in der Malerwerkſtatt Chodo— 
wiecki's; vor allen Künftlern, die das Zeitalter Friedrich's verherrlichten, ſchätzte 
Goethe diejen, der das alltägliche Leben jo reizend nachzubilden verftand, und er 
jcheute nicht den weiten Weg nach den Frankfurter Linden, um den jovialen 
Fünfziger bei der Arbeit, mit dem Grabftichel vder der Palette, zu jehen. Auch 
die Karſchin hat ex bejucht in einem Häuschen, das, von Linden bejchattet, nahe 
am Hacke'ſchen Markt in einer geräumigen Vorſtadt am Thore lag, dem heutigen 
dicht bevölkerten Spandauer Revier, Dankbarkeit und Herzensgüte hatten ihn 
dahin geführt, zu der vom Glücke gerade nicht verwöhnten Frau, „geb. Dürr- 
bachin“, welche ihm, nachdem fie ihn in feinem Wirthshauſe verfehlt, ein Gedicht 
gejandt mit langen und furzen Zeilen, großen und Kleinen Anfangsbuchftaben, 
ohne Orthographie und Anterpunktion: „am göthe zu Berlin Monttags den 
18. May 1778." Für ihn, den Götterliebling, gab es damals feinen Zwang; 
er gehorhte dem Impuls jeine® großen und edlen Herzens. Ein gewifjer 
Burrmann, Gandidat der Gottesgelahrtheit, ein bejcheidener Mann, damals 
Redacteur an der „Spener’schen Zeitung” und jonft der Nachwelt unbekannt, 
hatte ihm einmal nad Weimar in herzlich verehrender Weiſe gejchrieben. Bei 
Diefen, während feines Berliner Aufenthaltes tritt eines Morgens Goethe herein. 
Burrmann kennt ihn nit. Als Goethe ſich genannt, wirft der Gandidat der 
Theologie ji auf den Boden und wälzt ſich wie ein Kind darauf herum. Auf 
Goethe’3 Trage, was ex Habe, gibt Jener zur Antwort: „Jh kann meine Freude 
über Sie nicht beffer außdrüden.” Worauf Goethe: „Nun dann will id) mich 
auch zu Ahnen legen.“ Und jo lagen fie Beide auf den Dielen de3 Zimmers ?). 

Dpationen anderer Art wurden Schiller bereitet, als er ſechſsundzwanzig 
Jahre jpäter, im Mai 1804, hierherfam. Es exiftirt noch eine Karte des 
hiefigen Fremden» Meldeamt3, auf welcher e3 heißt: „Angefommene Fremde: 
Den 2. Mai Herr von Schiller, Hofrath, fommt von Leipzig, logirt Unter den 
Linden.” Das Wirthshaus „zur Sonne” hatte damal3 feinen Namen ſchon gegen 
den moderneren „Ruffischer Hof“ vertaufcht ; und fo fteht e8 auch in der „Voſſiſchen 
Zeitung“ vom 3. Mai. Dod war e3 noch immer dasjelbe Haus. Man weiß, 
da die Abficht beftand, Schiller dauernd, oder doc wenigftens regelmäßig für einen 
Theil des Jahres an Berlin zu feſſeln; man weiß aber auch, daß die Verhand- 
lungen reſultatlos verliefen. Schiller’3 Anfprüche waren nicht groß — zweitaujend 
Thaler jährlid — man bedenfe: jechötaufend Mark, und diefe Summe zu nennen, 
erlaubt ihm noch nicht einmal die Bejcheidenheit, wie er jagt. Schiller fcheint 
fih mit dem Gedanken einer Ueberfiedelung ſchon ganz vertraut gemadt zu 


1) Goethe-Jahrbud, 1886, S. 50. — Weimarer Goethe-Ausgabe, Goethe's Briefe, I, 81. 
2) Heinrich Pröhle in der „Voſſiſchen Zeitung”, 15. Mai 1878, vierte Beilage. 
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haben; Berlin gefällt ihm. „Es iſt dort eine große perſönliche Freiheit,“ 
ſchreibt er an Körner, „und eine Ungezwungenheit im bürgerlichen Leben.“ Frau 
von Schiller, die den Gemahl auf dieſer Reiſe begleitet, will ihn in ſeinen Ent— 
ſchlüſſen nicht ſtören; aber ſie weint faſt vor Freude, als ſie Thüringens erſte 
Bergſpitze wieder erblickt. „Ich wäre recht unglücklich in Berlin geweſen,“ ſchreibt 
fie an Fritz von Stein, als der Plan ſich längſt zerichlagen (9. December 1804). 
„Die Natur dort hätte mich zur Verzweiflung gebracht.“ Aber die Tage, die fie 
in Berlin verbrachten, vom 1. bi3 17. Mai, waren dennoch Feſttage für Beide — 
und ach, ihre Yeßten! Die Königin empfing ihn; die Freunde, alte und neue, 
Hufeland, der große Mediciner, im Jahre 1798 als Leibarzt des Königs, von 
Jena hierher berufen, Fichte, der Philofoph, Woltmann, der Hiftoriker, Zelter, 
der Mufiker, die führenden Männer des damaligen Berlin und feine geiftreichen 
Frauen umringten ihn. Die Daten in Schiller’3 Kalender zeigen, wie bejeßt er 
war, Mittags und Abends, mit Oper, Schaufpiel und Concert vorher und 
nachher. Allen voran in den Veranftaltungen glängender Gaftlichfeit ging der 
Director des Königlichen Nationaltheater, Iffland. Mltersgenoffen dieje Beiden, 
waren fie Kameraden geweſen in der Mannheimer Zeit, den Tagen der „Räuber“ 
und des „Fiesko“. Seitdem hatte Schiller die Höhen des Ruhms erftiegen, und 
Afland, obgleich fein Loos in dieſer Hinficht bejcheidener gefallen, twar dennoch, 
nicht underdient, zu einer anſehnlichen Reputation, zu Wohlftand und Einfluß 
gelangt. Er Hatte al3 Schauspieler feine Triumphe gefeiert, hatte Stücke der 
mittleren Gattung verfaßt, welche feinen Namen noch heut in Ehren lebendig 
erhalten und mar nunmehr, in amtlicher Stellung, ein vermöglicher Bürger 
Berlins geworden. Er bejaß ein Haus in der Potsdamer Straße, die man ſich 
freilich nicht wie heute denken muß, mit einem hohen Gebäude dicht neben dem 
anderen, mit Läden in unabjehbarer Reihe, mit vielem Lärm, Menfchengedräng 
und Pferdebahngeklingel; jondern als eine ftille Straße von vorftädtiichemn 
Charakter, Halb noch Landſtraße, mit Kleinen Häufern, durch weite Zwiſchenräume 
getrennt und von Gärten umgeben, jo wie wir jelber fie noch vor etwa fünfund- 
zwanzig Jahren gekannt Haben. Dieſes Haus Iffland's, in welchem vor ihm 
Fleck gewohnt hatte, fteht nicht mehr; an feiner Stelle, Nr. 13, ragt jet ein 
ſchmaler, hoher Bau von allermodernfter Art; doc dad Haus nebenan, Nr. 12, 
Fredrich's Hötel und Reftaurant, mit jeinem wohlgepflegten aber bejahrten Aeußeren 
und feinen gemüthlichen, aber niedrigen Stuben innen, feinen dunklen Treppen 
und langen Gängen, in denen es fich nichtsdeftoweniger ganz behaglich wandelt, 
mag uns einen Begriff geben von den bequemen Berhältniffen, in welchen zu 
Anfang des Jahrhunderts Leute wie Iffland lebten. Immer aber, mit dem 
beginnenden Frühling fiedelte er nad) dem Thiergarten über, in ein Landhaus, 
auf jenem ausgedehnten Terrain gelegen, auf welchem neuerdings, Thiergarten- 
ftraße 29 und 29a, zwei Größen der Berliner Finanzwelt fi Paläfte 
gebaut haben. Bor ihnen, auf einem janft anfteigenden Hügel, der immer mit 
dem jchönften Grün bedeckt war, ftand hier eine Villa mit weißen Säulen und 
einer Loggia, zur quten Jahreszeit ftet3 mit einem reichen Blumenflor erfüllt, 
der fih gar liebli abhob von dem braumrothen, mit pompejaniichen Wand— 
malereien bederften Hintergrund. Es war einer der hübfcheften Anblide in diejer 
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damals noch entlegenen Gegend des Thiergartens Verſchwunden iſt jeßt die 
Villa, verſchwunden der Hügel, und wir wifjen nicht, ob dies Alles genau fo zu 
Iffland's Zeit gewejen. Aber es war dod „ein deal von Gartenwohnung“, 
wie Sciller’3 Gemahlin in ihrem Entzüden ausrief, und hier, im Monat Mai, 
als die Nachtigallen ſchlugen, die auch heute noch den Thiergarten lieben, gab 
land dem freunde das opulente Mahl, zu welchem alle Berühmtheiten 
Berlins ſich verfammelten. Schwerlich hätte Schiller e3 ihm erwidern können 
in jeinem fleinen Dichterhäushen zu Weimar, welches dennod die Nachwelt 
nicht aufhören wird, mit Rührung und Liebe zu betrachten. Ex war gefommen, 
um, ſchon im Hinblick auf feine zahlreiche Familie, hier eine Verbefferung feiner 
Lage zu juchen; fie ward ihm nicht zu Theil und was aud), für den kurzen Reft 
jeine8 Lebens, wäre damit gewonnen gewejen? Won der Treundichaft Goethe'3 
bi3 zuleßt umgeben und von der Munificenz Carl Auguft’3 jo viel al3 möglich 
entichädigt, war ihm bejchieden, nicht in diefem Berlin, wo die wachſende Fluth 
der Großftadt jo rajch eine Spur der Vergangenheit nad) der anderen hinweg— 
ſpült, fondern an der Stätte zu fterben, die heut eines unſerer nationalen 
Heiligtümer geworden. Aber die Wahrheit ift, dat Iffland fich nicht mit der 
Uneigennütigfeit und Wärme, die man von ihm Wohl erwartet hätte, für den 
Plan verwandte. Diefe Dinge jpielen in Briefen und Actenftücen, die jpät erft aus 
unferem Staatsarchiv ans Tageslicht gezogen worden find"), und bejtätigen in merk— 
würdiger Weije die Worte E. T. A. Hoffmann’, eines feinen Beobachter, der den 
Perjonen und Dingen zeitlich) noch nahe geftanden: „land,“ jagt er?), „dem die 
Trauerjpiele Schiller'3, die ſich damals troß allen Widerftrebens hauptſächlich durch 
den großen Fleck Bahn gebrochen hatten, eigentlich in tieffter Seele ein Greuel waren, 
Iffland, der — durfte er es auch nicht wagen, mit feiner innerjten Meinung hervor: 
zutreten — doc irgendwo druden ließ, Trauerſpiele mit großen geichichtlichen 
Acten und einer großen Perjonenzahl wären das Verderbniß der Theater“, ıc. 
Schiller, jo wollen wir annehmen, hat nicht3 mehr davon erfahren. Denn 
Iffland, troß jeiner Meinung über „Irauerjpiele mit großen geſchichtlichen Acten 
und einer großen Perfonenzahl”, Hatte gethan, was fein Eluger Theaterdirector 
in ähnlichem Falle verfäumen wird: während der Antejenheit Schiller’3 in 
Berlin wurden hintereinander, in raſcher Reihenfolge fünfmal Stüde von ihm 
aufgeführt. In der ‚Voſſiſchen Zeitung” vom 3. Mai, die feine Ankunft meldet, 
finden wir unter der Rubrif des Königlichen Nationaltheaterd: „Heute: Die 
Räuber. Morgen: Die Braut von Meſſina“. Weiter, in der Nummer vom 
8. Mai lejen wir Folgendes: „Königliches Nationaltheater. Den 4. Mai: Die 
Braut von Mejfina, Trauerfpiel in vier Aufzügen von Schiller. — Der Dichter, 
der Berlin zum erſten Dial bejucht, war bei der Vorftellung gegenwärtig. Bei 
jeinem Eintritt in die Loge ward er mit allgemeinem Beifall empfangen ; 
freudiger Zuruf hieß ihn Herzlich willkommen und wiederholte fi) jo lange und 
jo laut, bi die Muſik begann, welche der Vorftellung vorangeht. So ehrenvoll 
hat das Publicum jeine rege Empfindung für da3 große Genie ausgeſprochen, 


’) Schiller’3 Leben und Werke, von Emil Palleöte. Berlin, 1859. 3b. II, ©. 39. 
2) Serapionäbrüber, Bb. IV, ©. 142. 
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dem e3 der höheren Freuden jo manche verdankt. Sciller'3 Ankunft hat über- 
haupt ein lebhaftes allgemeines Intereſſe erregt, twelches auf Achtung und Dank— 
barfeit begründet iſt.“ Auch die „Spener’iche Zeitung“ ihrerjeits (in der Nummer 
vom 8. Mai, — denn damals, wo die Zeitungen nur dreimal wöchentlich er- 
ſchienen, ging die Berichterftattung langſam und bejchränfte fi auf wenige 
Zeilen) beftätigt die dem Dichter dargebrachte Huldigung, fügt aber Hinzu: 
„Vermuthlich war es unmillfürliche Folge feiner Gegenwart, daß im ber 
Darftellung einiger Rollen Anfangs ein gewiffer Zivang, eine Spannung be= 
merklich war.“ 

Am Sonnabend, 5. Mai, war die „Jungfrau von Orleans“, und fie ward 
am 12. Mai wiederholt. E3 war die Zeit, wo der politiiche Theil der Blätter 
voll war von den Verhandlungen des franzöfiigen Senats über Napoleon’3 
Erhebung zum Kaiſer der Franzoſen. Mit Bezug darauf heißt es in einer 
Beiprehung jener Aufführung („Voſſiſche Zeitung“ vom 15. Mai): „Schon 
Mander mag eine Eoftbare Reife zu einer Kaiferfrönung gemadt haben, ohne 
fo viel Befriedigung für Aug’ und Ohr zu finden, als ihm heute der Krönungs- 
zug für weit billigeren Preis gewährte.“ Die Darftellerin der Titelrolle, 
Madame Meyer, wurde bei diefer Gelegenheit aljo gefeiert („Voſſiſche Zeitung“, 
10. Mai): 

O helft, ihre himmliſchen Kamönen, 

Dem ſchwächſten von Apollo's Söhnen, 
Der einer Meyer'n Loblied fingt. 

O Meyern! ſtets wirft du bewundert, 

Und von Jahrhundert zu Jahrhundert 
Der Brennen Hauptftadt unvergehlich fein! 


„Der Brennen Hauptftadt” — das ift Berlin. Man bemerkt, daß das noch 
im Stile Ramler's ift. Zu jener Zeit brachte die „Voſſiſche Zeitung“ in jeder 
Nummer ein Räthiel; das vom 15. Mai, welchem ein ziemlich ſchwaches Gedicht : 
„An Herrn von Schiller” vorangeht, lautet: 
Räthiel. 
Deutichlands Dichter, jo wie ich vernommen, 
Iſt ſeit geftern Abend in Berlin. 
. Sie verzeihen — A. Gern verziehn! 
Deutichlands Piycholog ift geftern angelommen. 
Mit Erlaubniß, Deutichlands Tragifer 
Kam von Leipzig geftern Abend an. 
'S ift doch jeltiam! Und mir jagte wer, 
Geftern jei Deutichlands Hiftorifer 
An der Sonne!) abgetreten. 
E. Meine Herren, anftatt zu ftreiten, thäten 
Sie, dünkt mich, weit befjer d’ran, 
Wenn ein jeder feinen Mann 
Nennen wollte. 1.8 - » 


Diefe Verje, man wird e8 einräumen müſſen, find nicht jehr ſchön, noch 
find fie befonders geiftreich; aber fie zeigen doch, zufammen mit allem Anderen, 
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1) Hieraus erhellt, daß das „Hötel de Ruſſie“, Nr. 23 unter den Linden, damals im Volta: 
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welche Bewegung Schiller’3 Anweſenheit hervorrief. E3 waren Feſttage nicht 
nur für ihn, fie waren es auch für Berlin und die Berliner, abjchliegend am 
14. Mai mit der Aufführung von „Wallenftein’3 Tod“, in welchem Iffland den 
Wallenftein jpielte. 

Wie nun aber erihien Schiller den Berlinern, die jet ihn unter ſich und ganz 
in der Nähe jahen? Entſprach fein Aeußeres, jein Wejen, dem Bilde, welches 
man ſich von ihm, dem Dichter der Jugend, gemacht? Man verglich ihn mit 
Goethe, der oft in einem Kreis tüchtiger Männer und ftrebender Jünglinge, an 
einem Abend, den fie vielleicht ihr ganzes Leben lang erjehnt Hatten, nichts 
Anderes von jich hören ließ als ein gedehntes „Ei — ja!” oder „So?“ — oder 
„Hm!“ — oder im beften Falle ein „Das läßt ſich hören!“ Schiller war ein— 
gehender,, und jeine Perfönlichkeit, wenn nicht impojant wie die des Zeus von 
Weimar, wirkte durch Sympathie. Ueber jeinem Antlit, feinem Blick, wenn er 
ſchwieg, lag es wie ein leichter Alor der Wehmuth, und fein Kopf war ein 
wenig geneigt. „Er war”, jagt Henriette Her '), die ihn hier, im Mai 1804, 
zum erften und zum letzten Male jah, „von hohem Wuchſe; dad Profil des 
oberen Theiles des Gefichtes war jehr edel; man hat da3 feine, wenn man das 
jeinev Tochter, der Frau von Gleichen, ind Männliche überjeßt. Aber jeine 
bleihe Farbe und das röthliche Haar ftörten einigermaßen den Eindrud. Be— 
(ebten ſich jedoh im Laufe der Unterhaltung feine Züge, überflog dann em 
leichtes Roth jeine Wangen und erhöhete fi der Glanz jeines blauen Auges, 
jo war e3 unmöglich, irgend etwas Störendes in feiner äußeren Erjcheinung zu 
finden.“ Aber man hatte fih ihn in feiner Ausdrucksweiſe feuriger, in feinen 
Reden rückhaltlojer gedacht. „Ich meinte,” fährt Henriette Herh fort, „er müſſe 
jo im Laufe eines Geſprächs etwa tie jein Poja in der berühmten Scene mit 
König Philipp ſprechen.“ Sie hatte fich getäufcht; zu ihrem Erftaunen  ftellte 
Schiller fi} in feiner Unterhaltung als ein jehr lebenskluger Mann dar, der namentlich 
höchſt vorfichtig in feinen Aeußerungen über Perfonen war, wenn er irgend glauben 
durfte, Anftoß zu erregen. Freilich war ex ein fluger Mann, der nicht umfonft durch 
die harte Schule de3 Leben3 gegangen war und durch Prüfungen jeglicher Art; von 
jeiner erjten Bedrängnig an, deren Zeuge noch land geweſen, bis zu dieſen 
Tagen der höchften Ehren niemals ganz frei, weder von förperlichen Leiden noch 
von des Daſeins gemeiner Sorge. Vornehm Hat er es getragen, aber aud) 
rechnen gelernt, um durchzukommen. Gar zu gern hätten die Berliner Schiller’3 
Urtheil über ihr Theater gehört, auf welches fie jehr ſtolz waren. Er jprad) 
jeine Meinung auch aus, aber in einem Brief an Körner: „Muſik und Theater 
bieten mancherlei Genüffe an, obgleich beide das nicht leiften, was fie koſten.“ 
Pergebens, ihn zu einer Aeußerung über die Darftellerin der Thekla im Wallen- 
ftein zu veranlaffen, in Bezug auf welche das ganze intelligente Publicum 
Berlins in zwei Lager getheilt war. Aus Schiller war nichts herauszubringen. 
Don feiner Gemahlin aber erfuhr man, daß ihm die Darftellung der Rolle gar 
nicht behagt habe. Keine Spur von Sentimentalität, Empfindfamfeit war in 
dieſem Manne, vielmehr die volle Schärfe des Kritifers, welche durch die hin— 


!) Henriette Herb. Ihr Leben und ihre Erinnerungen. Herausgegeben von J. Fürft. 
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reißende Gewalt ſeines Pathos verhüllt, von der Menge nicht wahrgenommen 
wird. Aber in der Richtung ſeiner Jugenddramen, in dem ſchlagenden Dialog 
auch ſeiner ſpäteſten noch, kommt fie mittelbar, in den Votivtafeln, in feinem 
Antheil an den Xenien, in feinen philofophiichen Schriften, feinen mündlichen 
und brieflichen Ausfprüchen unmittelbar zum Vorſchein!). Ueber die Berliner 
wollte Echiller ſich nicht äußern; aber ala in einer Unterhaltung mit Henriette 
Herh die Nede fam auf Frau von Stael, welche in Jena in einem wegen eines 
Spuf3 anrüchigen Haufe gewohnt und ſich Etwas damit wußte, daß während 
ihres Aufenthaltes fie nicht3 davon gemerkt habe, da rief er: „Freilich, hätte 
denn jelber ein Gejelle Satans mit Der zu ſchaffen haben mögen?” 

Einmal auch war Schiller beim Prinzen Louis Ferdinand zu Gaft — er, 
diefer Prinz, troß der Romantik, die fich mit feinem Namen verknüpft, und ob— 
wohl eine lebensfrohe, doc im Grund eine ernfte Natur und wie von der Ahnung 
eined großen Schickſals ergriffen, wenn er frühe jchon (in einem Brief an Pauline 
Wieſel) ausruft: „Sprich doch nicht von Amüfiren! Ich kenne nichts Trivialeres 
al3 diejen Ausdruck, — Kinder, Hofdamen und Fähnriche amüfiren fi), — aber 
ein Dann, defjen Verftand fich bejchäftigen, der denken, fühlen, genießen Tann, 
der amüfirt fich nicht.“ — „(5. Mai.) Beim Prinzen Louis Ferdinand gegeffen,“ 
heißt es in Schiller’3 Tagebud. Den Berlinern ift das Haus des Prinzen, 
nicht hundert Schritte von den Linden, dem heutigen Gentralbahnhof in der 
Friedrichſtraße gegenüber, noch wohlbekannt. Won all’ den alten Häufern, ehe- 
mals königliche Gebäude, die hier herum in der Friedrichſtraße ftehen und von 
denen — leider! — eines nad) dem anderen vor unjeren Augen fällt, ift diejes 
das hübjchefte. Es führt die Nummer 103 und ift gegenwärtig ein Geſchäftshaus 
mit zehn Läden im Erdgeſchoß und ich weiß nicht twie vielen außerdem. In dem 
weitläufigen Hof, zu des Prinzen Zeit ein großer Garten, der bis an die Spree 
reichte, find mehrere Fabriken und eine Druderei. Doc) ein Kleines, idylliiches 
Fleckchen ift Hier übrig geblieben zwijchen den hHaushohen Wänden, Schorniteinen 
und ſchnurrenden Mafchinen, ein traulicher Winkel, mitten in der großen Friedrich- 
ftraße von Berlin, und doch jo weit von ihr entfernt und fo ftill und poetifch 
wie die Zeit, wo „Paul et Virginie* die Welt zuerſt entzüdte — ein Stückchen 
Gartenland, mit ein paar alten FFliederbäumen, die jedesmal im Mai tvieder 
fnojpen, und einer bejahrten Borkenhütte mit jpiem Dad, nad) dem Mufter 
von Bernardin St. Pierre'3 „Chaumiere indienne*, nur daß jebt Kaninchen 
darin ſitzen. Drei tiefe Bogenfenfter des ehemaligen Palais hauen wehmuths— 
voll in diefen Reſt der Vergangenheit hinunter, und der Name des Prinzen Tebt 
noch im Munde der Leute, die hier wohnen. Wie aus einer VBerzauberung kehrt 
man in die Friedrichſtraße zurüd, und gern, wenn e8 in dieſem betäubenden 
Durcheinander und Gewühl von Fuhrwerken, Pferden und Menſchen möglich 
wäre, bliebe man einen Augenblic ftehen vor diefem langgeſtreckten Haufe, welches 
Schinkel gebaut, und deffen edle Linien immer noch erkennbar find. Gern hinter 
einem jener fiebzehn Fenſter über dem niedrigen Entrefol dächte man ſich dieſe 


!) Diefer Auffaffung hat zuerit Scherer in der knappen jchönen Sentenz Ausdruck gegeben: 
„Goethe wurzelt in der Jbylle, Schiller in der Satyre.” Literaturgeihidte, E. 582. 
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Beiden, den Helden und den Dichter, denen es beftimmt war, jo bald und jo 
kurz nacheinander zu fterben. 

Ueber3 Jahr, al3 der Mai wieder fam, am Sonnabend, den 18. Mai — jo 
lange hatte die Nachricht gebraudht, um von Weimar hierher zu gelangen!) — [a3 
man in der „Spener’jchen Zeitung“: „Schiller ift nicht mehr! — Nach einem neun— 
tägigen Kranfenlager ftarb er am 9. d. M. an einem Nerven- und Brujtfieber; 
er hinterläßt feine Wittwe mit vier unmündigen Kindern.” — Am 22. Mai 
ward die „Jungfrau von Orleans“ im Königlichen Nationaltheater aufgeführt. 
„Diele der Zuichauer”, heißt es in der „Spener'ſchen Zeitung“ vom 25. Mai, 
„Ihienen von dem Gedanken getroffen, daß Schiller und nun fein Meiſterwerk 
mehr Liefert, und feierliche Rührung begleitete den Beifall, den man dem erften 
Werke, das jeit der traurigen Nachricht erſchien, zollte.“ Die „Voſſiſche Zeitung“ 
(desjelben Datums) erzählt, „am Schluffe diejes in jeiner ganzen Pracht, 
Schönheit und Begeifterung gegebenen Stückes“, al3 Johanna niederjant, die 
Worte jprad): 

Kurz ift der Schmerz, und ewig ift bie Freude!“ 
al3 die Fahnen fih über fie herabjenkten und eine lange, feierliche Stille 
Bühne und Haus erfüllte, da fei der langſam Herunterrollende Vorhang , der 
diefe Trauerfcenen in jeine Nacht habe verhüllen wollen, plöglid), dur) das 
Reihen eines Seiles, ſchräg hängen geblieben. Unbeweglich um Johanna's Leiche 
habe die Gruppe geftanden, als ob es eine Gruppe gewejen um Schiller’s 
Aſchenkrug. Aber auch die drei jchtwebenden Figuren auf dem Vorhang jeien 
wie in ihrem Fluge gehemmt, wie von einander getrennt erfchienen, und es habe 
diejer Allegorien nicht bedurft, um zu Elagen, daß Thalia und Polyhymnia ihre 
Schweſter Melpomene, die tragiihe Mufe, „vielleicht auf lange Zeit, vielleicht 
auf immer verloren“ habe. Viele, viele Jahre, mehr als achtzig, find ſeitdem 
verfloffen. Auf dem Gensdarmenmarkt, an derjelben Stelle, wo vormal3 das 
franzöſiſche Comödienhaus Friedrichs des Großen, nach feinem Tode das erfte 
Königliche deutfche Theater Berlins, ftand, fteht jet das Denkmal Schillers. 
Hervorgegangen aus der mächtigen Bewegung des Jahres 1859, jener überwäl- 
tigenden Kundgebung des Einheitsgefühls, welches — jo dicht vor den Ereigniffen 
des Jahres 1866 und 1870 — in der Schillerfeier jeinen begeifterten Ausdruck fand, 
wird es auch der fernften Zukunft noch jagen, daß es die nationale Dichtung 
war, welche der politifchen Wiedergeburt unjeres Volkes den Boden bereitet hat. 


— — — 


Zwei ſolch' illuſtre Gäſte, wie Goethe und Schiller, hat das Haus unter 
den Linden Nr. 23 nicht wieder geſehen. Aber das Zeichen der „Sonne“ ſtand 
noch lange über feiner Thür, und fie hat, in den zwanziger Jahren, auch Heine 
noch geleuchtet, obtwohl ex jchwerlich gewußt, was fie zu bedeuten Habe. Denn 
der Gafthof exiftirte nicht mehr; in feinen Räumen befand fich jet das berühmte 
Jagor'ſche Reftaurant. „Jagor!“ ruft er aus?). „Eine Sonne fteht über diejer 
Paradiefespforte. ZTreffendes Sumbol! Welche Gefühle erregt diefe Sonne in 


3) Die ‚Voſſiſche Zeitung“ hatte fie jedoch ſchon zwei Tage früher. 
2) Briefe aus Berlin. Heine Werte, Bd. XII, ©. 38. 
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dem Magen eine? Gourmands! . . Kniet nieder, ihr modernen Peruaner, Hier 
wohnt — Jagor!“ Und das will Etwas jagen; denn eine fine Jame ijt Heinrich 
Heine immer geweſen, wenn auch grade fein großer Trinker. — Zum letzten Mal 
erwähnt in Verbindung mit einer Gelebrität finde ich diefes Neftaurant in den 
Memoiren von Beuft, welcher aus der Zeit feines Aufenthaltes in Berlin im 
Sommer 1848, vermerkt, daß man, um fi bei Tiſch zu orientiren, zu Jagor 
gegangen jei, wo man immer die Mtinifter Habe treffen fünnen. Dann aber 
muß der Glanz der „Sonne“ raſch verlofchen jein. Minifter verkehrten in diefem 
Haufe nicht mehr, al3 ic) es kennen lernte. Das kann ich verfichern. 

Heine hat die Linden jehr geliebt. Er hat fie fogar einmal ausdrücklich 
bejungen: 

a, freund, hier unter den Linden 
Kannft Du Dein Herz erbau’n, 
Hier fannft Du beifammen finden 
Die allerichönften Frau'n. 

Das Gedicht ift nicht Hervorragend. Es ift ein wenig common-place, ſo 
wie Jeder es hätte machen können, ohne gerade Heine zu fein; was diefer wohl 
aud) gefunden haben mag. Denn er hat e8 in feine feiner Sammlungen aufge- 
nommen. Viel kurzweiliger ift das andere, da mit den Worten: „ch wollt’, 
ic wär’ der liebe Gott“ anfängt, aber jo bös nicht gemeint ift, wie man ſich 
bald überzeugen fann, wenn man teiter Lieft, welche Wunder ex verrichten will. 
Als er es verfaßte, diefes Gedicht, da wohnte Heine jelbft unter den Linden, in 
dem Haufe Nr. 24, dicht neben Jagor. „Meine Wohnung,” jchreibt er’), „Liegt 
zwijchen lauter Fürſten- und Miniſterhötels“ — (mas übrigens, wie man ficht. 
mehr dichterifche Licenz als genaue Wahrheit iſt). Das Haus fteht heute noch, 
in feinem Aeußern unverändert, wie es damals gewejen fein mag, ein Haus aus 
der Frridericianischen Zeit, zweiftöcig, behäbig anzufchen, die gelben Wände mit 
Studzierrath, Guirlanden im Geſchmack des vorigen Jahrhunderts; aber in dem 
tiefen Hof, in welchen man durch eine ftet3 geöffnete Einfahrt blicken Tann, von 
hoben Hintergebäuden umgeben, lagern allerlei KHiften und Fäſſer, die auf etwas 
jehr Gutes Schließen laſſen, und im Erdgeſchoß des Vorderhaufes find die Läden 
von Gerold. — „Gerold unter den Linden,“ jeder Berliner weiß, twad da3 zu 
bedeuten hat: Gigarren, Weine, Kaffee, Thee, Zuder und ſonſt noch viel an— 
genehme Dinge. Kein Wunder daher, daß in diefem Haufe Heine ſolche Gedanken 
famen: 

Die Pflafterfteine auf der Straß’, 
Die follen jetzt fich jpalten, 
Und eine Aufter, friſch und flar, 
Soll jeder Stein enthalten. 


Ein Regen von Eitronenfaft 
Soll thauig fie begiehen, 

Und in den Straßengöſſen joll 
Der befte Rheinwein fliehen. 


1) Daſ. S. 87. 
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Wie freuen bie Berliner fich, 

Sie gehen ſchon ana Freien; 

Die Herren von dem Landgericht, 
Die faufen aus den Göflen. 

Mie freuen die Poeten fich 

Bei joldem Götterfrake! 

Die Leutnants und die Fähnderichs, 
Die leden ab die Straße. 


Die Posten hätten ſich's jchon gefallen laffen, und auch mit den Herren vom 
Landgericht ging es noch; aber mit den Leutnant und den Fähnrichs war es 
doch eine andere Sache, die jcheinen den Spaß übel vermerkt zu haben, und es 
ift Thatſache, daß Heine, nachdem das omindje Gedicht in Berlin befannt ge= 
worden, für gut befand, fich bei jeinem Better, Hermann Schiff, zu verjteden. 
Schiff, ein höchſt origineller Kauz, der jehr viel Talent und noch mehr Pech auf 
Erden gehabt, Verfafjer des in jeiner Art claffiichen Büchleins von „Schief- 
Levinche und feiner Kalle“, welches von Denen, die e3 verftanden, nicht gelejen, 
und von denen, die es gelejen, nicht verftanden worden ift, hielt fi) mit Heine 
zufammen „Studiren3 halber“ in Berlin auf und wohnte, wie diefer, nur ein 
paar Nummern weiter, gleichfall3 unter den Linden, in dem ehemals Schlefinger- 
ihen Haus an der Ede der Lindengafje, von deren Exiſtenz wohl nur Wenige 
wifjen, obwohl Taufende täglic) daran vorbeigehen: einem Sackgäßchen zwijchen 
dem Hötel du Nord und eben diefem Haufe, das längſt das alte nicht mehr ift. 
Doch ich erinnere mid) jeiner noch jehr wohl, der breiten Steintreppen, die zu 
demſelben hinanführten, der berühmten Mufikalienhandlung im hohen Parterre und 
ihres Chefs, des gemüthlichften und freundlichten aller alten Herren und Jung— 
gejellen, bei dem ich jo mandhmal in feinen comfortablen Räumen gejejfen, wenn 
er mir feine reihe Sammlung von Autographen zeigte, bei jedem Blatt mir 
eine amüſante Geihichte oder Anekdote erzählend — die amüjanteften von Heine 
jelbft, „dem Schlingel”, wie er jagte. Denn er hatte ihn noch perſönlich, in 
jeinen jüngeren Jahren, gefannt und durfte ſich's darum erlauben. Hier nun, 
in diefem Haus, aber etwas höher, in einem Dachſtübchen, wohnte Schiff, der den 
Better bei fi) vor dem Zorn der Leutnants und der Fähnderichs beichirmte, bis 
diejer entweder fich gelegt oder Heine ſich überzeugt hatte, daß er niemals vorhanden 
gewejen. Es muß während diefer „wohnungslojen Zeit“ geweſen jein, daß er — 
24. December 1822 — in einem Brief an Immermann das Poftjeript Hinzu- 
fügt: „Adreffe: 9. 9. aus Düffeldorf, beim Univerfitätspedellen zu erfragen“ !). 
Denn dad Gediht war im Herbſte genannten Jahres in dem „Wejtteutjchen 
Mufenalmanad) für 1823” erjchienen und aus diefem exft in eine Berliner Zeitung 
übergegangen, welche, in der Joſty'ſchen Conditorei ausliegend, den ganzen Spektakel 
verurfadht Hatte. Ebenjo jcheint, daß der Erodus nicht aus dem Unglückshaus 
unter den Linden vor fi gegangen, in welchem übrigens auch der „Ratcliff” 
gejchrieben worden, „in den leßten drei Tagen des Januars 18222), al3 das 

1) Merle, Bd. XIX, ©. 28. 

2) Worrede zur dritten Aufl. der „Neuen Gedichte‘ (Werle, Bd. XVI, ©. 7. — Heine gab 


irrtümlich bas Jahr 1821 an; im Janıtar 1821 war Heine noch in ling). 
Deutſche Rundſchau. XIV, 4. 7 
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Sonnenliht mit einem gewifjen lautwarmen Wohlwollen die jchneebededten Dächer 
und die traurig entlaubten Bäume beglänzte”, jondern aus einem, Mauerftraße 
Nr. 51, welches Heut über der breiten Bogenthür mit der Inſchrift: „Rum, 
Sprit- und Liqueurfabrit” geſchmückt ift und auch wohl damals ſchon gerade fein 
Palais gewejen fein wird, wiewohl Heine von feinem Logis rühmt, daß es „mit 
rothjeidenen Gardinen behangen” war. In einem der „Berliner Briefe“, vom 
7. Juni 1822, heißt e8 nämlich: „ch bemerke Ahnen bei diejer Gelegenheit, daß 
ich dort (Nr. 24 unter den Linden) ausgezogen bin.” Es iſt ein ganz altmodiges 
Haus, diejes in der Mauerſtraße, heute noch, einftöcig, mit niedrigen Dachkämmerchen 
darüber; aber wenn auch damals ſchon in der Thür der Wirthsſtube ſich zumeilen 
ein jo ſchmuckes Mamjellden mit weißer Schürze gezeigt hat, wie man e3 gegen- 
mwärtig im Vorübergehen manchmal erblickt, jo will ich nicht verſchwören, daß nicht 
eines jener Lieder an „Verſchiedene,“ deren Adreffen verloren gegangen find, an fte 
gerichtet war. Denn Heine liebte die Veränderung. Viermal während diejer beiden 
Jahre feines erſten Berliner Aufenthaltes (Februar 1821 bis Frühling 1823) 
hat er das Quartier gewechjelt, und, nur der Vollftändigkeit halber, ſei noch 
erwähnt, daß er zuerft, als er hierherfam, drei Treppen hoch in dem Hauſe 
Behrenftraße Nr. 71 wohnte, demjelben, welches heut zum Minifterium der 
geiftlichen Angelegenheiten gehört, — dem allerpafjendften für den, der wenige 
Jahre jpäter, in den Nordfeehymnen Berlin al3 die „Fromme Stadt“ bejang: 

Wo der Sand und ber Glauben blüht, 

Und der heiligen Sprea gebuldiges Waſſer 

Die Seelen wäſcht und den Thee verdünnt. 

Heine’3 lebte Wohnung (jeit Januar 1823), alfo die, in welche er zog, 
nachdem er die traurige Erfahrung mit dem Lied vom Lieben Gott gemacht, war 
in der Taubenftrage Nr. 32. Dieſe Adreſſe gibt ex feinem Freunde Chriftian 
Sethe an in einem Briefe vom 21. Januar 1823,') in welchem e3 heißt: „Kran, 
ijolixt, angefeindet und unfähig, das Leben zu genießen, jo leb ich hier. Ich 
jchreibe jett faft gar nichts und brauche Sturzbäder. Freunde hab ich faft gar 
feine jeßt hier; ein Rudel Schurken haben ji) auf alle mögliche Weiſe beftrebt, 
mich zu verderben ... auch höhern Ortes bin ich ſchon Hinlänglich angeſchwärzt.“ 
Ob Heine damals gewußt, und wenn er es gewußt, nicht einigen Troſt darin 
gefunden hat, daß das Haus ihm gerade gegenüber dasjenige war, weldhes, in 
einer ähnlichen Gemüthsverfaffung, jiebzig Jahre früher, während der letzten und 
ſchlimmſten jeiner Berliner Tage, den Herrn von Voltaire beherbergte? Hier, in 
diefem Haufe, Taubenftraße Nr. 17, wohnte Voltaire, nachdem er in hoffnungs- 
lojem Zerwürfnig mit feinem vormaligen Gönner und Gaftfreund da3 Apparte- 
ment im Königlichen Schloß verlaffen hatte, bei dem Hofrath Francheville zur 
Miethe, bi3 zum 25. März 1753, wo er Berlin für immer verlieh; und von 
hier aus konnte er fehen, wie feine „Histoire du Docteur Akakia* auf Befehl 
Friedrich's des Großen öÖffentlih) und von Henkershand auf dem benachbarten 





i) Deutihe Rundihau, 1874, 3b. I, S. 257: Hüffer, Mittheilungen über H. Heine. — 
Ein Brief an ben Buchhändler Dümmler vom 5. Januar 1823, in welchem ihm Heine den 
Derlag feiner ‚Tragödien“ nebft „Iyrifhem Intermezzo“ anbietet, trägt diejelbe Wohnungsangabe. 
ge XIX, ©. 29.) 
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Gensdarmenmarft verbrannt wurde. Das Haus, urjprünglid ein Kurfürftliches 
Jagdſchloß aus der Zeit, wo dies Alles Forſt und Thiergarten war, hatte bis 
zuletzt, noch in feinem hohen Alter und Verfall, ſich ein gewiſſes ariftofratijches 
Anſehen bewahrt; e3 lag etwas erhöht über einer Freitreppe mit ſchöngeſchmiede— 
tem Gitter und zwijchen den reihornamentirten Fenſtern des erften Stod3 waren 
Niihen und Säulen. Alfo hab’ ih es noch gefannt, bis es im April 1874 
niedergeriffen ward. Seht ftehen hüben und drüben colofjale, meinungslojfe Neu— 
bauten, und nicht? erinnert mehr an das Haus, in welchem dev Wibigfte der 
Franzoſen, noch an das, in welchem der Wibigfte der Deutjchen bittre Betrach— 
tungen anftellten über daS Loos der Schriftfteller in Berlin. — 

Antact dagegen jteht noch, wenige Schritte von Hier, da Haus, in welchem 
ein Andrer wohnte, der gleihfall3 Anſpruch darauf machte, jehr wibig zu fein, 
und e3 in der That auch war: Heine’3 großer Nivale, Ludwig Börne. „Me voilä,“ 
ichreibt er am 18. Februar 1828, „ausgepackt und eingerichtet in meinem Privat- 
logis. Friederichsſtraße, Nr. 131.“ Da3 Haus, zwiſchen Behrenftraße und 
Linden, nicht weit vom Ausgang der heutigen Paffage, gehört noch immer den 
Eogierd, und bis vor wenigen Jahren befand ſich aud im Erdgeſchoß desjelben 
die nunmehr eingegangene Logier'ſche Buchhandlung. Börne, der al Yüngling 
im Haufe der Frau Henriette Her ſtürmiſch unglüdliche Jahre verlebt, war jet 
zu kurzem Beſuch nad) Berlin gefommen und jah feine alte Liebe wieder. „ch 
habe fie in ihrem Sommer gejehen ,“ ruft er aus; — „eine Juno!“ Fünfund: 
zwanzig Jahre waren jeitdem vergangen; die Hertz, wiewohl man die Spuren 
ihrer Schönheit noch erkannte, hatte die Sechzig lang überjchritten, und Börne 
war ein berühmter Mann geworden. Doch aud) Heine hatte von ſich hören 
laſſen. Wenn er, in feiner Berliner Zeit, ſich nad) den Linden begeben twollte, 
jo führte jein Weg ihn durch die große Friedrichſtraße — deren Betradhtung ihm 
„die dee der Unendlichkeit“ veranjchaulichte — dem Haufe vorüber, in welchem, 
fünf Jahre jpäter Börne fißen und jchreiben ſollte:) „Wilfen Sie, daß die 
Reifebilder Hier nicht jonderlich gefallen? Man findet fie ungezogen, oft 
ſchmutzig. Die Barnhagen ift jehr aufgebracht, daß er fie ihr dedicirt, ohne ihre 
Erlaubniß. Da findet man die Werke eines gewiſſen andren Schriftitellers ganz 
anders. Mean Iobt deren jittlihen Ton, und deren Feinheit, und deren Wit, 
und deren Scharffinn, und deren Menge, und deren mufterhafte Schreibart . . .” 
63 ift ein bischen viel auf einmal; es geht Einem faft der Athem aus bei der 
Aufzählung al’ diefer Tugenden. Sie hatten Beide feine geringe Meinung von 
ih, diefe zwei nachmals Unverföhnlichen, und Börne hat gewiß nicht Unrecht, 
wenn er von Heine jagt: „Diefer liebenswürdige Schriftiteller ſpricht von der 
Liebe bei Gelegenheit Kant’3, von Frauenhemden bei Gelegenheit de3 Chrijten- 
thums und von fich jelber bei jeder Gelegenheit“ ?). Doc ich) muß geftehen, lieber 
als da3 anonyme Selbjtlob de3 Einen hör’ ich, wenn der Andre frei Hinausjubelt 
in alle Welt: 


1) An einem Brief an frau Jeanette Wohl. Börne's Schriften, Bd. XII, ©. 361. 
2) Schriften, Bd. VII, ©. 257. Die Stelle ift franzöfiich, in einem für den „Reformateur* 
geichriebenen Artitel. 


- 
7* 


100 Deutſche Rundſchau. 


Ich bin ein deutſcher Dichter, 
Bekannt im deutſchen Land; 
Nennt man die beſten Namen, 
So wird auch ber meine genannt. 

Es ift eben der Unterichied ziviichen dem „Talent“ und dem „Charakter“, im 
Sinne de Atta Troll. Der Charakter wird Börne für immer bleiben; aber 
jein Wit hat etwas Gemadhtes und heute jchon Ueberlebtes. „Hier wird ftarf 
gewißt," heißt es in dem angeführten Brief, „und ich witze auch, Gott weiß, 
wie oft den Tag.” — Daheim, „im Haufe des Buchhändler Logier“, erzählt 
Gutzkow!) von ihm, „traf man ihn nur in die Tabakswolken eingehüllt, im 
langen Schlafrod und ein rothes Jacobinerfäppchen auf dem Haupte.“ Börne 
jeldft jchreibt darüber an feine Freundin:?) „Sie haben Recht, mich mit dem 
Rauchen zu neden. Ach! wie geht ed mir darin jo ſchlimm, ach! wie bin ich 
jo zahm geworden! . .. Meine Wirthin, die neben meinem Zimmer wohnt, Lie 
mich jchon einige Male bitten, ich möchte doch nicht jo viel rauchen, der Raud) 
zöge in ihre Stube. Ich ließ ihr antworten: da3 könne ich nicht ändern, und 
fie möge die Spalten der Thüre verftopfen.“ Aber es jcheint nicht, daß man 
ſich dabei beruhigt habe. Gutzkow berichtet weiter: „Herr Logier bat ihn, unter 
diefen Umſtänden auf die Ehre, ihn länger in jeinem Haufe zu haben, verzichten 
zu dürfen.“ Welchen Verlauf die Sache genommen, würde jetzt ſchwer zu er— 
mitteln jein. 

Wir willen nur, daß abermals fünf Jahre jpäter, in demjelben Haus und 
demjelben Zimmer ein ztwanzigjähriger junger Mann gewohnt, gleichfalls ein 
gewaltiger Raucher, wenn er auch, jelbjt damals jchon, fein Jacobinermützchen 
getragen haben wird, nämlich der Studiosus juris — Otto von Bismarck, der 
fünftige Fürſt-Reichskanzler. Er wohnte hier mit dem ihm befreundeten Dtotley, 
dem nachmaligen großen amerifaniichen Hiftorifer, ala Beide, Herbft 1833, von 
Göttingen nach Berlin gegangen waren. „Wir Iebten dafelbft,“ dies find Bis— 
mard’3 eigne Worte), „im innigjten Verkehr mit einander, indem wir unfre 
Mahlzeiten und unsre Uebungen gemeinjchaftlich hielten... . Unſer treuer Ge- 
fährte war Graf Alerander von Keyferling aus Kurland, welcher feither ala 
Botaniker berühmt geworden iſt ... . Das lebte Mal jah ih ihn (Motley) im 
Jahre 1872 in Varzin bei der Feier meiner filbernen Hochzeit.” 

Wie jeltiam doch der Zufall jpielen kann, und welch' eine Verfettung der 
Namen, indem wir nicht weiter gehen al3 von der Taubenftraße bis zu den 
Linden: Voltaire, Heine, Börne, Biämard. ... 


Unter den Berliner Notabilitäten, welche Heine zuweilen im Cafe Royal 
ſah — Jagor gegenüber, auf der andren Seite der Linden, Nr. 44, da wo jet 
Arnim's Hötel ift — zeigt er uns einen, „dort am Tiſch das Kleine bewegliche 
Männchen mit den etvig vibrirenden Geſichtsmuskeln, mit den pojfirlichen und 
1) Börne's Leben, von Karl Gublow. S. 194, 195. 

2) Schriften, Bd. XII, ©. 363. 
3) Revue des deux mondes, 15. Auguft 1879. 
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doch unheimlichen Gejten . . . Das ift der Kammergerichtörath Hoffmann, der 
den Kater Murr gejchrieben.“ Hoffmann, unſer unvergeßlicher E. T. A. Hoff: 
mann, ftand damal3 in jeinem jechsundvierzigften Jahre, welches er nicht Lange 
überleben jollte. Der Brief Heine’3 ift vom 26. Januar 1822 datirt, und am 
24. Yuli ftarb Jener. Ein Zug innerer Verwandtſchaft zog den jungen Poeten 
zu dem älteren, deſſen Erzählungen ſich ganz im Reich einer ergreifenden, vor— 
twiegend düftren Phantaftit bewegen. Bon Heine war damal3 noch nichts 
erjchienen al3 der Band Gedichte (Berlin, December 1821), in deren „Traum— 
bildern“ er uns gewiffermaßen auch jeine „Phantafieftücde in Gallot’3 Manier“ 
gibt und die, wenn an irgend Einen, an Hoffmann anflingen. Später hat 
der Gräberfpuf und Mitternahtsgraus in Heine's Dichtung fi zu Lieblicher 
Elfen: und Blumenpoefie verfeinert, märchenhaft jchimmernd von den bläu— 
lichen Sternen und irrenden Lichtern der Sommernacht, und der finftre Humor 
reift zur Ironie. Doch ihr Boden bleibt immer die Romantik, der als ein 
merfwürdiger Seiteniprog E. T. U: Hoffmann entwachſen ift. „Der Zeufel 
kann jo teuflifches Zeug nicht ſchreiben,“ jagt Heine!) von den Schriften Hoff- 
mann's. Für und Berliner haben fie noch eine andre Bedeutung: da3 alte 
Berlin lebt in ihren Blättern. Nicht das des nüchternen Alltags, jondern eines, 
da3 unheimlich phosphorescirt, von jeltfamen Geftalten erfüllt und dennoch wirk- 
lich ift in all’ feiner Unwirklichkeit; ſowie ex jelber, der abwechjelnd ein Kleiner Be- 
amter und Mufikdirector an Wanderbühnen war, ein Componiſt, ein Schriftfteller- 
ein Maler und ein Genie in allen Dingen, und dennoch, troß der Legende, die ſich 
um jein abenteuerliches Leben gewoben, zuleßt ein quter Berliner Kammergerichts- 
rath geworden und al3 jolcher verftorben ift. Sein Bild hat ſich dem Gedächt— 
niß der Berliner tief eingeprägt und wird daraus jobald nicht verſchwinden. Er 
ift ein Stüd jenes Berlins, welches nunmehr faft ganz dahingegangen; aber wir 
brauden nur an ihn zu denken, jo fteht es wieder vor und, tie er es gejehen 
hat mit dem gejpenftiich blickenden Auge, welchen dennoch feine von den gewöhn— 
lichen Realitäten entging, nur daß eine jede von feinem Licht Etwas annahm. 
Er Hat in dem Haufe der Charlottenftraßge Nr. 50, Ecke der Franzöſiſchen Straße 
gewohnt, gerade gegenüber der Weinftube von Lutter und Wegener, in welcher 
fein Geift noch umgeht und man fi einbilden kann, daß diejelben Wände noch 
immer auf diefelben Tiſche, diejelben Stühle herniederbliden. Bis vor etlichen 
Jahren war diefer Theil der Charlottenjtrage noch völlig unverändert: da ftand, 
an der Ede der Jägerftraße, die alte König Salomo-Apotheke mit der ver- 
goldeten Figur de3 weijen Königs in all’ feiner Pracht; da war die Stehely'ſche 
Gonditorei mit ihren weit zurücreichenden ruhmvollen Traditionen, und da war 
endlich dieſes Haufes jelbft, dem Hoffmann in „des Vetter Edfenfter” cin 
Viterarifches Denkmal gejeßt hat. Das ift Alles nun, al3 ob es nie geweſen; 
ein großmächtiger Bau fteht an der nämlichen Stelle, mit einem Thurm und 
vielen eleganten Läden und dem „Löwenbräu,“ woſelbſt jedesmal, wenn ein neues 
Faß angeftochen wird, das Gebrüll eines Löwen (aus Papier-machsé) ſich ver: 
nehmen läßt. Stiller war e3 hier und traulicher, als der Vetter noch dort oben 
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haufte: „Es ift nöthig zu jagen, daß mein Vetter —“ der Vetter war Hoffmann 
ſelbſt — „ziemlih hoch in Kleinen, niedrigen Zimmern wohnt. Das ift num 
Schhriftjteller- und Diehter- Sitte Was thut die niedrige Stubendedfe? Die 
Phantafie fliegt hoch empor und baut ſich ein hohes, luſtiges Gewölbe bis in 
den blauen, glänzenden Himmel hinein ... Dabei liegt aber meines Vetters 
Logis in dem jchönften Theile der Hauptjtadt, nämlich auf dem großen Markte, 
der von Prachtgebäuden umjchloffen it, und in deſſen Mitte das colofjal und 
genial gedachte Theatergebäude prangt. Es ift ein Eckhaus, was mein Wetter 
bewohnt, und aus dem Fenſter eines Kleinen Gabinet3 überfieht er mit einem 
Bli das ganze Panorama des grandiojen Platzes.“ Der Plat ift dev Gensdarmen- 
markt und das Theatergebäude das Königliche Schaufpielhaus; und nun bejchreibt 
Hoffmann das bunte Treiben eines Markttages, mit feinen Buden und Ständen, 
Verkäufern und Verfäuferinnen, Köchinnen und Damen, jo wie wir es Alle nod) 
gekannt, bevor die Markthallen e8 in jich aufgenommen und zum beften Theil 
unſrer Beobadjtung entzogen haben. Aber der Vetter ift nicht mehr derfelbe: die 
Krankheit, von der er nicht genejen wird, feijelt ihn an das Edfenfter. „Better!“ 
ſprach er eines Tages zu mir, mit einem Ton, der mich erjchredte, „Vetter mit 
mir ift es aus! Ich komme mir dor, wie jener alte, vom Wahnfinn zerrüttete 
Maler, der Tage lang vor einer in ben Rahmen gejpannten, grundirten Lein— 
wand jaß, und Allen, die zu ihm kamen, die mannigfadhen Schönheiten des 
reichen, herrlichen Gemäldes anpries, das er joeben vollendet; — ich geb’3 auf, 
das wirkende, jchaffende Leben...” Der Erzähler, — denn das Ganze wird 
uns in Form eine Dialogs gegeben — verfucht den Vetter zu tröften,; der aber 
erwidert: „Diefer Markt ift auch jetzt ein treue Abbild des ewig wechjelnden 
Lebens. Rege Thätigkeit, das Bedürfniß des Augenblid3, trieb die Menjchen- 
mafjen zufammen, in wenigen Augenblicten ift Alles verödet, die Stimmen, welche 
im wirren Getöje durcheinander ftrömten, find verflungen , und jede verlafiene 
Stelle ſpricht das ſchauerliche: es war! nur zu lebhaft aus.” — E3 ſchlug Ein 
Uhr; der Erzähler weiſt nad) dem am Bettichirm befejtigten Blatt, indem er 
fi) dem Better an die Bruft wirft und ihn heftig an fich drüdt. „Ja, Wetter!“ 
rief er mit einer Stimme, die mein Innerſtes durchdrang und e3 mit herz— 
zerichneidender Wehmuth erfüllte, „ja Vetter: — Et si male nunc, non olim 
sie erit!“ — Armer Better! . . . 

War er ein Andrer, oder nicht vielmehr in feinem innerften Weſen und 
einigermaßen in feinem Aeußern derjelbe ſchon, als ex ſich noch unter dieſe 
Menſchen milchte? Denn nicht menſchenſcheu war er, im Gegentheil; aber eine 
Mitternadhtsnatur, die bei den Freunden, in den frohen Geſellſchaften und nicht 
jelten im Rauſch eine Zuflucht jucht, wie geängftete Kinder, die den Kopf im 
Schoße der Mutter bergen. Ein leidender, jchmerzhaft geipannter Zug ift in 
jeinem Geſicht. Er findet fih auf all’ feinen Porträts; er findet fi) in dem 
berühmten Bilde bei Lutter und Wegener. Heine deutet ihn an in der kurzen 
Schilderung, die wir mitgetheilt, und Hoffmann jelber beftätigt ihn mit den 
traurigen Worten, dicht vor feinem frühen Tode, daß er unter der Laft jeiner 
Einbildungstraft zufammengebrodhen fei. Sp genau fennt er fi, daß es oft ift, 
al3 ob er Furcht vor fich jelber habe. Den Schatten, den fein eignes Jch wirft, 
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bringt er gleihjam zum Leben und betrachtet ihn mit einer graufamen Kälte. 
Mit einem gewiffen bitten Humor jpricht er von dem „jechften Sinne,” der ihm 
verliehen worden, von der Gabe nämlich, „an jeder Erſcheinung, jei e8 Perfon, 
That oder Begebenheit, jogleich dasjenige Ercentrijche zu jchauen, zu dem mir in 
unſrem gewöhnlichen Leben feine Gleihung finden.“ Gr findet Aehnlichkeit 
zwiſchen fi) und der Fledermaus, die nur im Finſtren ſieht, bei Licht aber, 
geblendet umherhufchend, vergeblich gegen die Dede fliegt. Für ihn ift immer 
Geifterftunde. Mit ſcharfem Blick dringt er in dad, was dem blöderen Auge 
dunkel ift, und bemerkt an jeder Creatur den led, wo das Spiel des Dämoni- 
ichen, das Unerklärte, daS Unerklärliche beginnt, auch in dem allertrivialften Dafein. 

Seine Leidenjchaft ift e8, allein durch die Straßen zu wandeln, die begeg- 
nenden Geftalten zu betrachten, „ja wohl Manchem in Gedanken das Horoſkop 
zu ftellen”. Zagelang läuft ex hinter ihm unbekannten Perjonen ber, „die irgend 
etwas Verwunderliches im Gang, Kleidung, Ton, Bli haben“. Er fühlt ſich 
im beftändigen Rapport mit dem lleberfinnlichen, dem geheimnißvollen Walten 
von Naturkräften, die wir nur unvollfommen erkennen, und mehr nod) als ex die 
Geifterwelt, verfolgt die Geiftertwelt ihn. Sie quält, foltert und nedt ihn, fie 
madt ihn abwechjelnd jelig und mehr al3 einmal phyſiſch krank. Sie vertritt 
ihm den Weg am hellen Mittag in diefem vernünftigen Hegel'ſchen Berlin; fie 
geht ihm nad) durch den Lärm der Königftraße zu den wenigen nod übrigen 
Reften de3 Mittelalter in der Gegend des zerfallenden Rathhaufes; fie läßt ihn 
in der Grünftraße — „id jage in der Grünftraße” — einen geheimnißvollen 
Rojen= und Nelfenduft verjpüren und verhert ihm den faſhionablen Sammelplaß 
„des höheren Publicums“, die Linden. Man könnte Hoffmann den Vater des 
„Berliner Romans“ nennen, defjen Spur |päter, al3 man Berlin „die Hauptſtadt“, 
den Thiergarten „den Park“, die Spree „den Fluß” und die Regentenftraße (nad) 
einer darin befindlichen Fontaine) „die Springbrunnenftraße” nannte, fih in 
Allgemeinheiten verlor, bi3 er in unferen Tagen wieder aufgelebt ift, freilich in 
Anlehnung eher an franzöfifche Vorbilder, al3 an diejen echt deutſchen Schriftfteller, 
welcher, merkwürdig genug, heute noch von den Franzoſen vielleicht nicht mehr ge- 
ihätt, ficher aber mehr gelefen wird, als von feinen eigenen Landsleuten. „Du 
hatteft,” läßt er einen der Erzähler im „Fragment aus dem Leben dreier Trreunde“!) 
jagen, „beftimmten Anlaß, die Scene nad) Berlin zu verlegen und Straßen und Plätze 
zu nennen. Im Allgemeinen ift es aber auch meines Bedünkens gar nicht übel, den 
Schauplatz genau zu bezeichnen. Außerdem, daß das Ganze dadurd einen Schein 
von hiſtoriſcher Wahrheit erhält, der einer trägen Phantafie aufhilft, jo gewinnt 
e3 auch, zumal für Den, dev mit dem als Schauplat genannten Orte befannt 
ift, ungemein an Lebendigkeit und Friſche.“ Mit diefen Worten jpricht Hoffmann 
deutlich die Theorie ſeines Romans aus, die ganz ebenjo den neueften Erzeug— 
niffen diefer Gattung wieder zu Grunde liegt. Der Berliner Roman ift damit 
auf den richtigen Weg zurücdgefehrt, den ihm, vor zwei Dtenfchenaltern jchon, 
Hoffmann gewiejen. Aber wie jehr ift diefer feinen Nachfolgern in der Kunft 
der Localſchilderung überlegen! Er bezeichnet nicht nur, er zeichnet und trifft mit 
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unfehlbarer Treue. Viſionär, hat er doch für die Beſtimmtheit der Dinge den 
ſicherſten Griff und Ausdruck; er überzeugt durch den Gegenſatz: von der Feſtig— 
feit de Hintergrundes borgt die Magie feiner ruhelofen Erfindung den Schein 
einer Eriftenz, welche der gemeinen Wirklichkeit widerjpriht und doch untrennbar 
mit ihr verknüpft ift. Nirgends, in keiner jeiner Erzählungen, zeigt diefe Kunft, 
durch die Behandlung des Gegenftändlichen das Wejenloje förperhaft zu machen, ſich 
bewunderungswürdiger, als in der Gefchichte des „öden Haufes* unter den Linden?). 
Er nennt diesmal die Linden nicht mit Namen, noch gibt ex (aus naheliegenden 
Gründen) die Nummer des Haufes an. Aber unverkennbar troßdem ift fie, „Die 
mit herrlichen Prachtgebäuden eingefchloffene Allee, welche nach dem ***er Thore 
führt“; und ebenfo das Haus. „Als noch keines der Prachtgebäude eriftirte, die 
jet unjere Straße zieren, ftand dies Haus, wie man mir erzählt Hat, ſchon in 
feiner jegigen Geftalt da, und jeit der Zeit wurde e8 nur gerade dor dem gänz- 
then Verfall gefichert.” Von „zwei hohen, jchönen Gebäuden eingeflemmt,“ 
liegt e3 und jcheint unbewohnt; die Fenfter find verhängt, die Thür ift geichloffen. 
Aber tolle Gebilde ſchweben aus jeinen Mauern hervor; ein unheimlicher Anblid 
bei Tage, belebt e3 fi in der Nacht. Dann Hört man das Geheul eines 
„Höllenhundes“, und herazerreißende Jammertöne jchneiden dem einfam Worüber- 
gehenden durch Mark und Bein: das Gewimmer einer Jrrfinnigen, einer ehemals 
berücenden Schönheit, die nad) einer Vergangenheit voll Schuld und Irrthum, 
fern von ihren gräflichen Verwandten, durch einen fteinalten, fteinharten Gaftellan, 
ein grauenhaftes Wejen voll Bosheit und Schadenfreude, gefangen gehalten wird. 
Auf eine wunderliche, durch Geifteripuf und Zauberjpiegel, Magnetismus und 
Sympathie vermittelte Weije greift nım das Geſchick der wahnwitzigen Greifin in 
da3 de3 Erzählerd, welchen erjt der Tod der Unglüclichen von dem Banne erlöft. 
Zeitgenofjen, die jung waren, al3 Hoffmann diejes „Nachtſtück“ jchrieb, haben 
„das öde Haus“ noch wohl gekannt, und einer berjelben, ein Adchtzigjähriger 
heut, ein Ueberlebender jenes Berlins, das uns heute jo fern liegt, — einer der 
Wenigen, vielleicht der Lebte, der Theil genommen an den Sympofien bei Lutter 
und Wegener und jebt, noch rüftig in feinem hohen Alter, den ruhmvollen Abend 
feines Lebens in demjelben, durch fo viele Erinnerungen geweihten Gebäude zu= 
bringt — Diefer hat mir „das öde Haus“, wie es zu Hoffmann's Zeiten war, 
und da3 dürre verwitterte Männlein im Eaffeebraunen Rod, den Verwalter mit 
Haarbeutel und Puder, und den Hund, der Macronen fraß und wie ein Menſch 
weinte, mit joldher Lebendigkeit geichildert, daß es mir eiskalt über den Rüden 
lief. Das „öde Haus“ ift längft verſchwunden; ein anderes fteht nun an feiner 
Stelle, das unterdeffen auch jchon wieder alt und grau geworden, und eines der 
merfwürdigiten ift, weldjes ich jemals gejehen. Es ift das Haus Nr. 9 unter 
den Linden, da3 mit dem Durchgang nach der Kleinen Mauerftraße. Das Haus 
in diefer Geftalt bat Hoffmann nit mehr gekannt, denn der Durchbruch fand 
erſt Ende der zwanziger Jahre ftatt?); aber nod immer haftet Etwas an dieſem 
feltijamen Gebäude, was mir dasjelbe vor allen Häufern unter den Linden 
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intereffant macht. Immer noch wendet e3 jeine „farblofen Mauern“ diefer ele— 
ganteften von Berlind Straßen zu, von „zwei hohen, jchönen Gebäuden ein= 
geflemmt“, die zu beiden Seiten e3 überragen — mit einem winzig Kleinen 
Balcon, der in feinem rechten Verhältniß zu feiner Breite fteht, mit Fenſtern, 
die zwar nicht mehr „zum Theil mit Papier verklebt” find, aber etwas Ver— 
ihlafenes haben, wie von einem Traum, aus dem man jchiwer erwacht, und „mit 
einem Thorweg, der an der Seite angebracht, zugleich zur Hausthüre dient“. Jetzt 
rollen immerfort die Wagen, welche von der Behrenftraße nad) den Linden 
fommen oder von den Linden nach der Behrenftraße gehen, durch diefen Thortveg 
und erfüllen da8 Haus mit einem beftändigen Gepolter. In dem Hof, jet die 
Kleine Mauerftraße, wohnen allerlei Leute, von denen allein die Haarkräusler 
und Barbiere die jeßhaften zu fein fcheinen, während in den übrigen Läden, wo 
geftern Fyilgpantoffeln und Herrenhüte waren, heute Deldrudbilder und Makart— 
fträuße find. Ueber dem jpißen, fteilen Dad jcheint am Hohen Mittag die 
Sonne hier herein; fommt man aber in einer fpäteren Stunde, wenn die be— 
ginnende Dämmerung um die halbrunden Vorbauten und bededten Galerien 
bucht und jeder Schritt von den Bohlen dumpf widerhallt, fteigt man die 
Stufen empor, die bi3 an die Seitenthür nad) dem Durchgang reichen, und begibt 
fih in das Innere, da3 dunkel und winklig ift, mit ſchmalen gewundenen 
Treppen und weißen Glasthüren: dann ift man für einen Nugenblid wieder 
mitten in der Hoffmann’schen Romantik, jucht nad) dem Flur, der mit alten, 
bunten Tapeten behängt ift und würde fich nicht wundern, wenn nun ein Saal 
in altertHümlicher Pracht, mit vergoldeten Möbeln und japanischen Gefäßen ſich 
öffnete, hell von vielen Kerzen und durchduftet von ſtarkem NRäucherwerf, aus 
defien blauen Nebelwolken eine wunderjam ſchöne Frauengeſtalt in reichen Kleidern 
hervorleuchtet. Aber die Phantasmagorie ſchwindet, wie fie gekommen: wir 
treten in ein paar ganz gewöhnliche Reftaurationszimmer, und im Abendlicht, 
welhes von den Linden ber duch die Fenſter dringt, jehen wir an den 
Tiſchen flotte Yünglinge beim Scat oder Sechsundſechzig, und etliche junge 
Damen, welche, wenn fie diefen Gäften Bier Eredenzt haben, ſich zu ihnen ſetzen 
und ihnen zutraulich in die Karten jchauen. 

Die zwei hoben, ſchönen Gebäude, von welchen Hoffmann jpridht, haben fich 
auch jehr verändert in der langen Zeit; das eine jedoch, Nr. 8, „deſſen pradht- 
voll eingerichteter Laden“ dicht an das öde Haus anftieg und in der Gejchichte 
desjelben eine jo wichtige Rolle fpielte, Haben wir Alle noch wohl gekannt: es 
war die berühmte Fuchs'ſche Konditorei, deren „Leuchtender Spiegelladen“, wie 
Hoffmann ihn ſchildert, den Berlinern der älteren Generation noch erinnerlich 
jein wird. Er war, in jener bejcheideneren Zeit, eine Sehenswürdigkeit dieſer 
Stadt. „Wunderſchön ift dort Alles decorirt, überall Spiegel, Blumen, Marcipan— 
figuren, Vergoldungen, kurz die ausgezeichnetfte Eleganz,“ jagt Heine; doch, fügt 
er hinzu, „ich efje feine Spiegel und jeidenen Gardinen“. Er war es, in diefem 
Punkte, von Hamburg und jelbft von Göttingen her befjer gewöhnt. „Man 
muß ſchon,“ Heißt es in einer Bejchreibung diejes Locals zwanzig Jahre jpäter ?), 
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„wenn ein Provinziale die Hauptſtadt beſucht, ihn hierher führen, um ihn in 
Bewunderung über einen ſolchen Luxus zu verſetzen. Die Wände des einen 
Zimmers find durchgängig Spiegelglas. Ein anderes Zimmer iſt ganz im 
Geſchmacke eines Schweizerhauſes eingerichtet worden“ u. ſ. w. So war Fuchs 
in den vierziger Jahren, und ſo hab' ich dieſe Conditorei noch in den fünfzigern 
geſehen, während meines erſten Aufenthaltes in Berlin. Als ich, nach mehr— 
jähriger Abweſenheit, wiederkehrte, war ſie verſchwunden. Aber noch heute kann 
ich an dem unterdeſſen durchaus anders gewordenen Hauſe Nr. 8 unter den 
Linden nicht vorübergehen, ohne daß eine ganze Scala von Erinnerungen in mir 
anklingt. Ich entſinne mich des Tages, zur Winterzeit, als ich zuerſt in dieſe 
Conditorei fam, geblendet von den Spiegelſcheiben, dem Schweizerhaus und nicht 
am wenigſten der — Weihnachtsausſtellung. Dies war auch ein Vergnügen, 
das man heute nicht mehr kennt, aber eines, das man damals nicht hätte miſſen 
mögen, ebenſowenig wie die Weihnachtstransparente mit dem begleitenden Geſang 
des unſichtbar aufgeſtellten Domchors. Unſchuldige Freuden des altväteriſchen 
Berlins, über welche der Strom eines neuen Lebens unbarmherzig hinweggerauſcht 
iſt! Wenn man heute die Körbe von Kranzler und Hilbrich, hinter den Ein— 
ſpännerchen von Huſter her, durch die Straßen ſchwanken ſieht, dann weiß man, 
warum; und wenn man die Bilder aus der bibliſchen Geſchichte betrachtet, ſo ge— 
ſchieht es auch nicht mehr zum Zwecke frommer Rührung und Erbauung. Man 
iſt nicht mehr ſo naiv und empfindſam. Damals aber, wie feierlich geſtimmt, 
verließ man die Akademie, wie heiter angeregt die Conditorei! Was ſich 
darin ausgeſtellt fand, waren freilich nur Zuckerpüppchen; aber ſie bedeuteten 
Etwas, fie hatten eine Meinung. 
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V. 

Morten Kruſe war achtunddreißig Jahre alt geworden, ohne für ſeine Gaben 
und Kräfte eine beſondere Verwendung gefunden zu haben. Als nun jetzt durch 
ihn eine große religiöſe Bewegung entftand und unzählige Menſchen ihn um 
Rath und Hilfe angingen, war ex ebenjo erftaunt über feine Leiftungsfähigkeit, 
wie alle Welt. 

Bei dem einen Bethaus auf dem Grundftüde des Branntweinhändlers blieb 
es nämlich nit. Sobald er jah, daß man auf feinen Wunſch willig jedes 
Opfer brachte, baute er neue Verfammlungshäufer und errichtete milde Stiftungen 
in der Stadt und auf dem Lande. 

Sein ganzes Auftreten war ein anderes geworden; groß und Fräftig, jchritt 
er num hochaufgerichtet einher. Das von Natur Harte und Troßige in feinem 
Benehmen war einem jicheren überlegenen Wejen gewichen, al3 er ſich jo vielen 
Menſchen gegenüber feiner Macht bewußt ward. Gr war feinen Anhängern 
theil3 Seeljorger, theil3 Arbeitgeber, zuweilen Beides. 

Urſprünglich hatte er über die Gemüther der Frauen die größte Gewalt 
gehabt; allmälig folgten aber auch die Männer, und die Bewegung griff jo um 
ih, daß in theologifchen Kreijen die Frage entftand, wie dies endigen wolle? 

Die Theologen, welche feiner Predigt beimohnten, konnten es nicht verftehen, 
dat man gerade diefen Redner jo eifrig juchte. Die Reinheit feiner Lehre konnte 
zwar nicht angefochten werden, denn was er vorbradhte, war einfach und alltäglich 
— don einer Beredtjamkeit im wahren chriftlichen Sinne de3 Wortes war 
feine Spur vorhanden. Sie begriffen nicht, wie diefer Mann einen ſolchen 
Einfluß auszuüben vermochte! 

Wenn die Männer fich tiefer neigten und die Trrauen während der Predigt 
meinten, jo hielten jeine geiftlichen Gollegen das Ganze für eine vorübergehende, 
mit nervöſer Aufregung verjegte Mode. 


108 Deutjche Rundſchau. 


Außerdem rief die rücfichtslofe Art Paftor Kruſe's den Amtsbrüdern und 
Vorgejegten gegenüber Aergerniß hervor, und Biſchof Sparre ſah ſich veranlaßt, 
die Wirkung feines allmächtigen Einfluffes zu erproben. Im Stillen war jeine 
Hochehrwürden der Anſicht, man müfje unterfuchen, ob Paftor Kruſe im Ver— 
trauen auf feine große und ergebene Schar nicht geneigt jein würde, eine 
feparatiftiiche Gemeinde zu bilden. 

Freilich war ein ſolches Zeriplittern innerhalb der Kirche höchft beflagens- 
werth. Chriftliche Erfahrung hatte aber nichts defto weniger gelehrt, der Führer 
werde in diejer Weife jchnell ermatten und die Bewegung gedämpft werden. 

Bei der erften Anjpielung auf eine ſolche Möglichkeit merkte aber der Biſchof 
jogleich, daß er fich hier verrechnet habe. 

„In Wahrheit, nein!” — Morten Krufe hatte genug davon gehabt, „draußen“ 
zu fein. Es nöthigte ihn nichts, feinen Stand zu verlaſſen: im Gegentheil, ex 
wollte der Erſte „innerhalb“ desjelben fein; und diefe Anficht ließ er jo unzwei— 
deutig durchblicken, daß Biſchof Sparre ſich ſchnell zurücdzog und feine übrigen 
Amtsbrüder kopfſchüttelnd betrachtete. 

Weder in Kruſe's Lehre noch in den Anforderungen, die er an die Seinigen 
ſtellte, fand ſich Etwas, das dieſe von den übrigen Bürgern des Landes 
unterſchied. 

Mit ſeinen Anhängern verhielt es ſich ganz anders als ſeiner Zeit mit der 
von dem berühmten Laienprediger Hauge gebildeten Secte. Die Haugianer hatten 
durch ein liebevolles und friedliches Zuſammenleben bei ſich und Anderen die 
Vorſtellung von der kleinen Schar erwecken wollen, welche demüthig der Erfüllung 
der Verheißung harrt. Paſtor Kruſe's große und gemiſchte Gemeinde trug auch 
Demuth zur Schau. Sie waren die Geringen und Verachteten in dieſer Welt 
— die einfachen Leute. Jeſus und die Zwölf waren aber auch einfache Leute 
geweſen, und was hatten dieſe nicht Alles ausgerichtet! 

In den Verſammlungen der Haugianer war es ihre größte Freude geweſen, 
daß Männer und Frauen ſich über die ſchwierigen und wichtigen Dinge unter— 
hielten, die in der Bibel von dem Seligwerden geſagt ſind; ſie waren in der 
heiligen Schrift wohlbewandert, ja Einige konnten als Gelehrte gelten. 

Morten Kruſe war keineswegs ſelbſt ein Gelehrter; ihm und den Seinigen 
galt nur Eins als unumſtößliche Wahrheit: „Gott war mit ihnen und ſie mit 
ihm.“ Und ihre Freude beſtand in der Ueberzeugung, es gebe eine kleine Pforte, 
die in den Himmel führe, und ihr eigener Prediger habe hierzu den Schlüſſel; 
die Pforten der Hölle ſtanden aber ſperrweit offen, bei Tag und bei Nacht, für 
alle Andern. Unter feinen Anhängern herrſchten keine dogmatiſchen Streitigkeiten 
oder Zweifel; denn alle einigten ſich darin, ihm zu folgen und feinen Worten zu 
laufchen; und ex gab feinem Zweifel Raum. Gott hatte ihn geprüft; er Hatte 
aber die harte Probe beftanden, und jet, da er den Weg gefunden und die 
Abficht erkennen Konnte, fand Morten Krufe, jein Gott habe ihn weiſe geführt. 
Gr Elagte niemal3 über ſchwere Zeiten, fondern ertrug jede Schidung in Demuth. 
Und als der große Segen feiner Arbeit folgte, jo daß er täglich, ja ſtündlich 
erfuhr, wie Gott wirklich mit ihm jei, da wurde fein Vertrauen groß und warm, 
denn jein Gott und er umd er umd jein Gott verftanden einander und arbeiteten 
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ih in die Hände. Wo er ging und ftand, war dieſe Zuverficht mit ihm — 
unter Freunden und inmitten der Feinde; was ihm auch gejchah, was ihn be= 
drohte, jtet3 fühlte ex ſich jo ficher, als Habe er jeinen Gott in der Taſche. 

Diefe innere Sicherheit war es geweſen, welche die Anhänger um ihn 
icharte und jeine Arbeit förderte, während er umberreifte, predigte, baute und 
Gelder jammelte; fie theilte fich auch jedem Einzelnen feiner Gemeinde mit und 
verlieh der ganzen Bewegung ein beftimmtes Gepräge. Niemand brauchte ſich 
und fein Leben zu ändern, weil ev Jünger Paftor Krufe'3 war; da gab es feine 
abweichenden Lehrjäße zu vertheidigen, Feine Unbill, geſchweige denn Verfolgungen 
zu erleiden. Die einzige Tugend, deren man fich befleißigen mußte, war: reich— 
(ih zu opfern. Das ſchickte fich für Alle. Was fie aber Alle zujammenband. 
und fie zu einer Macht in der Gefelichaft werden ließ, war die feſte Zuverficht, 
ja, Gewißheit, ihren Gott in der Tajche zu haben. 

In diefer Weiſe war da3 Chriftenthum ebenfo bequem wie unzieifelhaft 
geworden, und auf diejer Grumdlage der Neberzeugung ftand Morten Krufe jelbit, 
ftarf und rückſichtslos wie ein Kleiner Luther. 

Der Gehorfam und die Opferfähigkert feiner Anhänger war ebenfo groß, 
tie die Feigheit derjenigen, die es verfuchten, ihm Widerftand zu leiften; jetzt 
wußte er außerdem aus Erfahrung, daß er ungefähr thun konnte, was er 
wollte. Aber wenn e3 auch) jehnell gegangen war, jo blieb doch die Arbeit eine 
ungebeuere. ® 

Früh und jpät war er in Bewegung geweſen; ex hatte fich nicht geſcheut 
und Anderen nicht3 überlaſſen, was er jelbjt leiften konnte, und vor Allem: nichts 
war ihm zu klein getvejen. 

Eine große Perjonalfenntniß weit über die Stadt hinaus, praftiichen Ber» 
ftand, Fähigkeit und Geihmad für alle Anordnungen und die Gabe, die rechten 
Leute zu finden: dies Alles Hatte er leicht und ohne zu taften bei fich gefunden, 
al3 ſich feine langjame und ſchwerfällige Entwidelung endlich vollzog. Seine 
Macht war jebt jo befeftigt, weil fie von Anfang an aus einer Menge unbe- 
deutender TFädchen zufammengetwoben war. Al3 er fie nun aber alle in feiner 
Hand hatte, fam ein Augenblid, in welchem Morten Kruſe fühlte, dies jei doch 
nicht, wa3 er gewollt habe, e3 genüge ihm nicht. 

Wegen des Geldes machte er fich feine Sorge mehr. Seine Habgier var 
nit von der geizigen Eleinlichen Art wie die feiner Gattin, und da die Schäße 
ihm auf den leijeften Wink zuftrömten, verwandte er fie ruhig zu wohlthätigen 
Zweden, zur Belohnung feiner Anhänger und als „Aufmunterung“ für Die, 
welche ſich ihm nicht jofort anſchloſſen. 

Außerdem kannte er jeine Frau gut genug, um zu willen, daß von ben 
grogen Summen, die fie zu verwalten Hatte, jchon ein Reſtchen in ihren 
Händen blieb. 

Er Hatte eine Schar von Männern um ſich verfammelt, die ihm ganz 
ergeben waren und mit ihm arbeiteten. Es waren meiftens ſchiffbrüchige 
Griftenzen, hinter denen eine wilde Jugend, einige Falliffements oder anderes 
Mißgeſchick Tag. Als Mitarbeiter Pastor Kruſe's getvannen fie in ihrem Aeußeren 
etwas Blafjes und behäbig Rundes, wie wenn fie in dev Dunkelheit hauften und, 
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gut jpeiften. In der Stadt nannte man fie „Pastor Kruſe's Kaninchen“, theils 
weil fie eine lautloje Lebhaftigkeit entwickelten, theil3 weil man fie jo jelten bei 
hellem Tage jah. Sie famen und verichwanden, als ob fie ihre Höhlen unter 
der Erde hätten, um dann ganz plößlich twieder auf der Oberfläche zu erſcheinen, 
wo man fie am wenigſten vermuthet hätte. 

Wenn daher ein Mann, der bisher ein Gegner Morten Kruſe's und von 
Abſcheu gegen deffen Wejen erfüllt tvar, auf einmal einen anderen Ton anſchlug 
und eine Woche jpäter zu den Füßen des Meifters jaß, hieß es in der Stadt: 
„Die Kaninchen waren bei ihm!“ 

Schon längft wußte Morten Kruje aus Erfahrung, daß die unterirdiiche 
Arbeit feiner Kaninchen beinah ebenjo viel ausrichtete, wie feine eigene Lehre. 
Er hatte fo viel Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten, wie er nur wünjchen 
fonnte. Mit Hilfe feiner Kaninchen vermochte er durch Drohungen oder Lock— 
mittel Alles für fi und die Seinigen zu erreichen. Und doc) fam ein Zeitpunkt, 
wo ihn dies nicht mehr befriedigte. 

Seine Predigten und Erbauungsſchriften hatten allmälig in Zeitungen ge= 
mijchten Inhaltes Aufnahme gefunden; fie verfchafften ihm ringgum im Lande 
einen Einfluß und eine Bedeutung, die zu feiner eigentlichen Stellung al3 Geift- 
licher einer Kleinen Stadt in feinem Verhältniſſe ftand. 

Morten Krufe jelbft war jetzt fröhlicher geftimmt al3 zuvor. Zuweilen 
fühlte er gar ein Verlangen nad) einer großen derben Heiterkeit und ihm ſchien 
das mürriſche Weſen, dieje ftete Bitterfeit feiner Anhänger den ander Denkenden 
gegenüber nicht immer angebradit. 

Hatte ihm fein Gott fo viel gegeben, damit er auf halbem Wege, „draußen“ 
ftehen bleibe, während noch jo viele in der Kirche und im Staate ihn überragten ? 
Zwar waren Jeſus und die Zwölf einfache Leute geweſen — aber, aber! 

Es überfam ihn wie eine Unficherheit; er wußte nicht mehr den rechten 
Standpunkt zu finden und harrte gleihjam des erlöjenden Wortes. — 

Stet3 war es die Freude und der Stolz des alten Jörgen geweſen, zu jehen, 
wie jein kleiner Morten tapfer in die dicken Butterbrote hineinbiß oder mit 
feinem Löffel unermüdlich in den Grübnapf bineinlangte, und noch immer war 
und blieb da3 innerfte Wejen Morten Kruſe's: „Appetit.“ 

In der Jugend Hatte er fich aber getäufcht, indem ex ſich einredete, es be— 
friedige ihn, fich mit feinem Vermögen als Rückhalt im geiftlichen Stand empor» 
zuſchwingen. Erſt das Unglück hatte feine ſchlummernde eigentliche Neigung 
geweckt. 

Der Geſchmack ändert ſich aber mit den Jahren. Nun befriedigte es ihn 
nicht länger, einzig auf ſeine treue Schar angewieſen, den Andern mürriſch und 
erbittert gegenüberzuſtehen. Weder die treuen Weiber von Blaaſenberg, die 
ihn anbeteten, noch die hübſchen Mädchen und jungen Frauen, die ihn vergötterten, 
weder die „Kaninchen“, die vor ihm im Staube krochen, noch die Loblieder der 
Vielen, deren er fi angenommen hatte, wollten ihm bei vorgejchrittenen Jahren 
genügen. Seht ftrebte fein gemwedter Sinn nah Macht über die Fräftigiten 
Männer, nad) dem Glanz und der Ehre, welche diefe Macht begleiten, nad) dem 
Höchſten, das ein Mann in feiner Heimath und in feiner Zeit erreichen Tann. 
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Leider ftimmte der Anfang feiner Laufbahn nicht recht Hiermit überein: dies 
Wort von Jeſus und den Zwölfen, den einfachen Leuten, die in ihrer Demuth 
zufrieden waren und die Welt und ihre Eitelkeit verachteten. — 

Eine Tages ſaß der Paftor Kruſe mit dem alten Profeffor Lövdahl zu— 
jammen im Bureau de3 Blindenaſyls. Dieje Stiftung hatte der Paftor haupt- 
Jähhlich gegründet, damit der Augenarzt die Thätigkeit wieder aufnehmen könne, 
der er zu jeinem Unglücke entjagt hatte, um kaufmännische Geſchäfte zu betreiben. 
Die Familie Lövdahl war nämlich die erfte, welche Morten Krufe an ſich ge- 
zogen hatte. 

Er wollte dem Manne, der ihn einft in feinen Ruin mit verwickelt 
hatte, verzeihen; man jollte jehen, wie diefer ſchöne weißhaarige Greis, vom 
Unglüde gebeugt, gerade dort eine Zuflucht gefunden habe, wo er es am wenigſten 
ertvarten durfte. Und es war dem Paftor ein Genuß, in dem großen Stuhl 
figend, mit anzuhören, wie der Profeffor in janftem ehrerbietigen Tone über die 
feiner ärztlichen Leitung und Oberaufficht anvertraute Anftalt Rechenjchaft ab- 
legte. Die junge Frau Clara Lövdahl war gleichfall3 eine treue Mitarbeiterin 
an feinem Werke geworden. Bazare und Frauenvereine zu organifiren war fie 
weit befjer geeignet al3 feine eigene Gattin, da fie ein echt chriftliches Weſen mit 
dem leichten Verkehrston der feinen Dame verband. 

Abraham Löpdahl hatte fich nach dem großen Unglück Leider nicht jo glänzend 
bewährt. Er hatte WVerjchiedenes verfucht, ohne daß es ihm gelungen wäre, das 
Vertrauen der Welt zu gewinnen; außerdem ging da3 Gerücht, daß er dem 
Trunk ergeben jei. 

Auf die eindringlichen Bitten feines Vater3 und feiner Gemahlin hatte ihm 
Paftor Kruſe Beihäftigung an feiner Zeitung verichafft; das Verhältniß zwischen 
den beiden alten Schulfameraden wurde indeß nie ein jolches, wie e3 der Paftor 
von jeinen Anhängern verlangte. 

Abraham verrichtete feine Arbeit in der Nedaction, ohne dabei viel Intereſſe 
an den Tag zu legen; auch hielt ex nicht immer die ihm angewwiejenen Wege 
mit der vom Paſtor beanjpruchten Genauigkeit ein; doch wußte derſelbe 
Abraham's Luft zur Oppofition nad ihrem wahren Werth zu ſchätzen und 
wartete nur auf eine Gelegenheit, jeine Widerftandstraft zu brechen. 

Eine Tages jagen alfo der Paſtor und der Profefjor in dem hellgeftrichenen 
Bureau der Anftalt und unterhielten fi zufällig von Bolitif, ein Geſprächs— 
thema, da3 der Profeffor nach jeinem Sturz eigentlich zu vermeiden pflegte. 

Morten Kruſe und der Kreis, in welchem er zuerft Anhang gefunden Hatte, 
neigten natürlich mehr nad) der Seite der Oppofition, und der Paſtor hatte aud) 
feinen Einfluß zum Beften „der Linken“ verwandt, jedoch ohne fi) perſönlich an 
den Streitigkeiten zu betheiligen. 

Da er fich aber gegenwärtig nur wenig befriedigt fühlte und nad) einem 
neuen Felde der Thätigkeit juchte, beihäftigten ſich feine Gedanken viel mit den 
Tagesfragen, und er ſprach harte Worte, ſowohl von den Seinigen wie von der 
Gegenpartei. 

„Dan weiß bald nicht mehr zu jagen, wer die Schlimmten find,“ 
tief er aus. 
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„Die Schlimmften finden fi auch nicht alle weder auf der reiten noch 
auf der linken Seite”, erwiderte der Profefjor. 

Als aber der Paftor feine ftrengen Augen auf ihm ruhen ließ, beeilte er 
fich hinzuzufügen: „Es geziemt fich freilich kaum, für einen gejchlagenen Dann, 
wie ich es bin, eine Anficht auszusprechen, aber —“ 

„Laflen Sie mich hören,” jagte der Paftor. 

„Die Schlimmften, lieber Herr Paſtor, Sie wiſſen das jo gut wie ich,“ ver— 
jeßte der Andre lächelnd, „befinden fich ſowohl recht? und links wie in unferer 
Mitte; die Schlimmften aber, Herr Paftor, das find die Ingläubigen, meinen 
Sie nicht ?* 

„Natürlich,“ meinte der Paftor. 

„Zuletzt muß jede riftliche Thätigkeit gegen fie gerichtet werden,“ fuhr der 
Profeſſor beicheiden fort, al3 rede er zu jeiner eigenen Erbauung. 

Paftor rufe hatte ſich erhoben und blickte nun in den Hof mit dem ſorgſam 
geftrichenen Zaun hinab. 

Der Profefjor ſprach nod) eine ganze Weile von dem Segen, der aus Paftor 
Kruſe's Thätigkeit entjprofjen, und twie gut dies gerade jet jei, da der Unglaube 
fih der ‚Gemüther bemächtigte. Sah er auch während feiner Rede nur den 
breiten Rüden am Fenſter, jo jagte ihm doc fein Gefühl, daß feine Worte den 
rechten Weg fänden. 

Kurz darauf empfahl fich der Pastor, wie feine Gewohnheit war, mit einem 
kurzen Lebewohl. Profefjor Lövdahl nahm feinen Pla am Tenfter ein, und 
während er nun den geftrichenen Zaun betrachtete, weilten jeine Gedanken bei 
den Vielen, Vielen, die bald, wie er jelbft, gebrochen einherjchreiten würden. — 

Lövdahl's Worte Hatten wirklich eine neue Wendung in Morten Kruſe's 
Leben herbeigeführt; unermüdlih und beharrlid in der Verfolgung eines Ge— 
danken oder eines Planes, beſaß er doch nicht jene jchnelle Auffaffungsgabe, die 
dazu befähigt, felbftändig neue Mittel und Wege zu finden. Außerden war er 
durch feine Stellung auf Seiten der Linken gezwungen gewejen, die Hilfe und 
Mitwirkung von Leuten anzunehmen, deren Unglaube nicht geleugnet werden 
fonnte. Seht war er aber ftark genug geworden, um die Trennung vom dhrift- 
lien Standpunfte au allem Andern vorzuziehen: er und die Seinigen auf der 
einen, die Ungläubigen auf der andern Seite; ein neue „drinnen“ und „draußen“ 
bei der Arbeit zu berückjichtigen ! 

Nun wurde ihm auch klar, daß Gottes Kinder gar nicht jo trübjelig in die 
Welt hinauszufchauen braudpten. Im Gegentheil, da ihnen der Segen folgte, 
follten fie frohen Muthes den Kampf führen, und anftatt mit finfterer Miene 
auf die mehr Bevorzugten zu jehen, jollten fie jelbjt deren gute Pläbe einnehmen. 

Mit deutlichen Worten ftand ja gejchrieben: „es ift nicht recht, da3 Brot der 
Kinder zu nehmen und es den Hunden vorzumerfen.“ 

Der Profeifor hatte die Wahrheit geſprochen: der Unterſchied zwiſchen der 
Rechten und der Linken wurde in politifcher Hinficht ausgeglichen; die neuen 
Gegner waren überall: e3 gehörten Alle zu ihnen, die nicht feine Freunde waren. 
Sichtbar hatte jein Gott über ihm feinen Segen audgegofjen und ihn geleitet 
auf allen feinen Wegen; deshalb durfte in einem chriſtlichen Lande auch nichts 
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in den Händen der Ungläubigen bleiben, fein Stückchen Brot für die kleinen 
Hunde! 

Jene große Krife, welche nocd immer, ihre nahhaltige Wirkung ausübend, 
wie eine drohende Gefahr über den Häuptern jchwebte, trug im Verein mit den 
ſchlechten ſchwierigen Zeiten viel dazu bei, den Werth der Kleinen Brotſtückchen 
zu erhöhen: die Menſchen ließen fich leichter einſchüchtern und billiger kaufen. 

Morten Krufe'3 Herz wurde wieder von großem Dank erfüllt, weil feine 
Augen ſich erichloffen hatten, und jeine Rede gewann neue Kraft und neuen Klang. 

Die Bewegung jelbft erhielt allmälig ein anderes Gepräge. Die mürriſche 
trogige Miene machte bei den Einzelnen einem Anflug von Triumph Plab, und 
in der Verfammlung jaßen die hübjchen Mädchen forgiam gepußt und fangen 
fröhliche Lieder mit lauten Stimmen. Gottes Kinder durften fi) am Segen der 
Arbeit erfreuen! 

Die Zahl der „Kaninchen“ wuchs; mit Zeitungen, Erbauungsſchriften und 
Geldern verjehen, gruben fie ihre Höhlen über das ganze Land. Sie glichen 
aber nicht den Laienpredigern und den Volksapoſteln früherer Zeiten. Sein 
Leben, feine Begeifterung entftand, wo fie erichienen; man hörte von feiner 
plößlichen Belehrung oder Wandlung der Gemüter. Sie famen und gingen 
ganz ftill, das einzige Geräuſch, das fie begleitete, war ein ftetes Klirren von 
Pfennigen. 

Doch hinterließen diefe Beſuche ftet3 deutliche Spuren; Manches welkte 
dahin, Anderes ſchoß Luftig empor. Die Kunden des Einen verſchwanden plötzlich, 
während ein Anderer jchnell zum wohlhabenden Manne wurde, jobald es von 
ihm hieß, ex ſei jeßt ein quter Freund Paftor Kruſe's geworden. 

Alle Aemter, deren Beſetzung durch die Wahl der Mitbürger erfolgte, be= 
gannen in jeltfamer Weiſe ihre Inhaber zu wechjeln. Exft erhielt der Betreffende 
Winke und Warnungen; wollte er aber nicht verftehen und verfuchte er zu troßen, 
fo zeigte es fich plößlich, da er weder Freunde noch Wähler hatte, und man 
ließ ihn ohne Barmherzigkeit „draußen“. War aber ein quter Plaß frei, jo 
nahm ein „Kaninchen“ jchnell den Sik ein. Und was das Bedenklichfte war: 
die Wirkung diefes Vorgehens zeigte ſich auch in der Politit, jo daß Paftor 
ſtruſe's Macht höher umd Höher ftieg, bis er auf dem Lande wie ein Alp laftete. — 


VI 


Paſtor Kruſe war kaum dem Wagen entftiegen, als einer der Seinen 
bereit3 bavoneilte, um den Genofjen zu melden, daß er da jei. 

Kurz darauf jchritt ein unterfegter Mann mit runden Beinen ſchnell dem 
Plarrhaus zu; er hielt fich dicht an den Häufern, mehr aus Gewohnheit, ala 
weil es ihm etwas müßte, in der lichten Sommernacht war e3 überall gleich 
hell und auf der Straße fein Schatten. 

Es war Peder Pederjen, einer der vertrauteften Freunde de3 Paftors. 

Er ging an der Hausthür vorbei und öffnete eine Kleine Pforte, welche in 
ben umzäunten Hof hineinführte. In diefer Weife erreichte er unbemerkt das 
Wartezimmer und Hopfte leije an. 

Deutſche Runbiau. XIV, 4. 8 
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„Herein!“ rief der Paftor. „Sieh da! Guten Abend, mein Petrus! ch 
dachte mir’3 beinah, daß Du es wäreſt.“ 

Morten Krufe jaß in feinem Sefjel zurücdgelehnt und wartete darauf, daß 
der Andere feinen Bericht ablegen jolle. 

„Der Herr Paſtor hat wohl meine Botſchaft erhalten?“ 

„Daher kehre ich bereit3 Heute zurüd. Was gibt e8?“ 

„D, allerlei Dinge find hier vorgefallen; ich wußte mir feinen befjeren Rath, 
als eine telegraphiiche Nachricht zu ſchicken.“ 

„Erzähle!“ fagte der Paftor kurz, und Peder Pederjen berichtete, fid) vorn— 
über neigend, mit gedämpfter Stimme, was alles in den leßten Tagen vor— 
gefallen war; wie die ganze Stadt fih in Aufruhr wegen der Vorbereitungen 
zum Sohannisfeft befinde, und wer alles daran theilnehme. 

Der Pastor wiederholte die Namen: der Amtmann, der Bankdirector und 
die Andern; Peder Pederjen vermochte aber nicht, dem Klange dev Stimme zu 
entnehmen, welchen Eindrucd dies bei feinem Gönner hervorrief, deſſen Geficht 
fih in dem Schatten der Gardine verbarg. 

„Nehmen auch die Unfrigen Theil?” 

„Sa, das ift wahrlich- nicht leicht zu jagen: man iſt unſchlüſſig. Wo es 
Muſik und Feuerwerk gibt, find die Frauen gern dabei, und es ift eben wunder- 
bar damit beftellt, der Eine zieht den Andern mit fih. Nachdem nun im 
„Zeugen der Wahrheit“ zu leſen ſtand —“ 

„Was ſtand da?“ fragte der Paſtor, und dies Mal hörte Peder Pederſen 
den Eifer gut heraus. 

„Ach ſo, der Herr Pfarrer weiß nichts davon? Nun, das konnte ich mir 
faft denken,“ ex zog die Zeitung aus der Taſche, es war aber zu dunkel, um 
lejen zu können. Der Paſtor legte das Blatt zu den vielen Briefen und 
Zeitungen, die er morgen durchzufehen hatte, und Peder Pederſen mußte über 
den Jnhalt berichten. 

„Ja, der Herr Doctor Lövdahl hatte nun einen Aufſatz gejchrieben, worin 
gejagt wurde, dad Wolf bedürfe der Zerftreuung; Hier jei jo viel ernſtes 
Streben, hieß es, und ein ſolcher Ueberfluß an Scheinheiligteit —“ 

„Stand dies wirklich da?“ rief der Paſtor. 

„I Kann mich nicht jo genau des Wortlauts entfinnen, jedoch —“ 

„Wo warft aber Du und die übrigen Alle?“ 

„Sa, das ift nun jo eine Sade mit diefem Doctor Lövdahl; der Herr 
Paftor weiß jelbjt, es ift nicht das erfte Mal. Wir find ja nur einfache Leute, 
wir Andern, und er ift ein ftudirter Herr und ein Schulgefährte de Herren 
Paſtors —“ 

Peder Pederſen ſtockte in dem Gedanken, der Paſtor würde etwas ſagen; 
dieſer räuſperte ſich aber nur und blieb ganz ruhig ſitzen. Doch hörte Peder 
Pederſen, wie er tief Athem holte. 

„Wenn dieſer Doctor mit einem Aufſatz kommt und in ſeiner überlegenen 
Manier jagt: er ſoll hinein — ich übernehme die Verantwortung! Ich werde 
mit Morten reden —“ 

„Sagte ex das?“ fragte der Paſtor kalt. 
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„Freilich können wir nicht anders, als ein wenig über ihn lachen, wenn wir 
wieder unter uns ſind. Der Herr Paſtor wird ſchon wiſſen, wie große Worte 
er gebraucht, zumal wenn er ein wenig angeheitert iſt, und um die Wahrheit 
zu ſagen, es müßte in der Redaction einen Mann geben, der die entſcheidende 
Stimme hätte —“ 

„Es war ſchon an der Zeit, daß ich zurückkam,“ unterbrach ihn der Paſtor, 
ſich erhebend; „jabe Dank für Deine Botſchaft, mein Petrus! Du biſt ein be— 
jonnener und wachſamer Arbeiter im Weinberge de3 Herrn.“ 

Der Heine Mann rieb ſich vergnügt die Hände; nicht oft wurde ihm jo viel Lob 
zu Theil. Im Gefühl davon, dem großen und mächtigen Meifter jo nahe zu 
ftehen, jchlug ex einen etwa3 vertrauteren Ton an, al3 er jagte: „Wir, wir 
werden wohl morgen Hand ans Werk legen müſſen?“ 

Der Paſtor erwiderte aber jehr kalt: „Ich werde ſchon Alles in Ordnung 
bringen. Gute Nacht, Peder Pederſen!“ 

— Am nächſten Morgen halb jeh3 war Morten Krufe fertig und angezogen; 
er hatte die wenigen Stunden feft und gejund gejchlafen, jo wie es feine Ge- 
wohnheit war, wenn e3 etwas Bejonderes zu thun gab. Won Erregtheit oder 
Müdigkeit nach der Neife war bei ihm feine Spur zu finden. Mit der ge— 
wohnten Ruhe machte er die Runde in feinen Stiftungen und bei feinen Kranken, 
hörte zu und ſah nad) allen Stleinigkeiten, wie er zu thun pflegte. Ueberall 
herrſchte Freude über das MWiederjehen, aber auch eine gewiſſe Spannung. 

Vornehmlich war die in der Nedaction der Fall; außer den Angeftellten 
hatte fich ein Theil der vornehmften Anhänger eingefunden, welche den Paftor 
hier de3 Morgens am ficherjten zu treffen glaubten. 

Er begrüßte fie flüchtig und plauderte ein wenig von feiner Reife, ohne 
Iheinbar ihre Erregung und ihre Anjpielungen zu beachten. 

Endlich flüfterte Peder Pederjen vorfihtig: „Er ift noch nicht gefommen.“ 

„Wer?“ fragte der Paſtor ganz laut. 

„Doct — Doctor Lövdahl —“ 

„Das jehe ich,“ erwiderte der Paſtor gleihgültig und wandte fich einem 
Andern zu. 

Als er aber fortgehen wollte, kam der lange Simon Tuskeland, welcher 
früher Golporteur geweſen war und fich jet in der NRedaction nützlich machte. 
Er zupfte den Paſtor am Noczipfel und zog ihn ein wenig bei Seite, eine Ge— 
wohnbeit, die ihm von jeiner früheren Thätigkeit geblieben war. 

„Wir halten wohl die erſte Spalte bi3 Mittag offen?“ 

„Aus welchem Grunde jollte dies geichehen ?“ 

„Sch dachte — ich dachte, die Zeitung würde etwas von diefem Feſte bringen ?“ 

„Nicht daß ich wüßte,” verjeßte der Paſtor troden und jeßte feine Runde fort. 

Die Anweſenden wurden unruhig; aber Keiner wußte etwas Genaueres, und 
feiner konnte den Zufammenhang begreifen... . 

Der Heine Peder Pederjen allein lächelte: „Er hat ſchwierigere Sachen in 
Ordnung gebradt, und außerdem find noch drei Tage bis zum Teft.“ 

— Stunde auf Stunde verrann, während Morten rufe, in jeinem Arbeit3- 
zimmer figend, eine Menge von Briefen und Zeitungen durchflog, bdictixte, 
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hundert Fragen beantwortete und den Berichten derer lauſchte, die ihn auf— 
juchten. 

Er war über acht Tage fortgewejen; der Vormittag war aber nicht weit 
vorgefchritten, als er die zahllojen Fäden wieder bei einander hatte, welche von 
allen Häufern der Stadt, aus allen Gegenden de3 Landes in jeiner Hand zu— 
jammenliefen. 

Als daher Friederife um zwölf Uhr fam, ihn zum Mittagsmahl zu rufen, 
war er ziemlich müde und jehr hungrig. 

Troßdem nahm er jofort wieder Pla, als im jelben Augenblid angeklopft 
wurde, und rau Friederike mußte fich zurücziehen. Sein Amteifer war ihr 
wohlbekannt, und fie beſchränkte ſich darauf, ihn flehentlich zu bitten, ihr jobald 
al3 möglich zu folgen, damit das Effen nicht kalt werde. 

„Herein!“ jagte der Paſtor. 

Und herein trat Conſtanze Blomgreen, friſch und gepußt, halb jchüchtern, 
halb zuverfichtlich, aber jo ſchön, daß fie in dem ernten Zimmer leuchtete. 

Sie näherte ſich dem Zijche, ein wenig verlegen, aber doch vertrauensvoll 
nad) der Art hübſcher Mädchen, die es nicht ander wiljen, al3 daß man ihnen 
freundlich entgegentommt. 

„Ich muß fehr um Verzeihung bitten, daß ich den Herrn Paſtor in diejer 
Weiſe ftöre,“ begann fie ihre Kleine wohleinftudirte Rede. 

Er machte eine Bewegung mit der Hand, und fie nahm auf dem Stuhl ihm 
gegenüber Pla. Von dem Augenblid an, wo fie hereingetreten war, hatte er 
feine Augen auf die ihrigen gebeftet, und ex ließ fie nicht los, jo oft ihr Blid 
dem jeinigen begegnete. 

„Ich bringe Grüße von meiner Mutter — die Mutter bat mid, Sie zu er» 
juchen — ja, vielleicht kennt mich der Herr Paftor nicht einmal? Ich bin die 
Tochter der Madame Blomgreen im Club.“ 

Er machte eine ganz Eleine Bewegung mit dem Kopfe, nicht mehr, ließ aber 
feine Augen in den ihrigen ruhen, al3 fie aufblicte. 

Jetzt begann die Verwirrung fi Conſtanzens zu bemächtigen; vornehmlich 
peinigte fie der durchdringende Blick, dem fie ſich nicht zu entziehen vermochte. 
Sie wollte indeß nicht ihre Augen vor ihm niederſchlagen; es war ja eine ehr- 
liche Sache, die fie hergeführt hatte. 

Und wieder jah fie auf und konnte feinem Blick nicht ausweichen, als fie 
fortfuhr: „Die Mutter wollte den Herrn Paftor bitten, uns einige Tiſche und 
Bänke zum Feſt zu leihen — ja, es wird hier ein Feſt veranftaltet, der Herr 
Paſtor weiß es gewiß —“ 

Er rührte ſich nicht und blickte ihr nur ſo ſtarr in die Augen, daß ihre 
Befangenheit immer größer und ihr Lächeln ſo gezwungen wurde, als müſſe ſie 
gleich in Thränen ausbrechen. 

„Es ſollte zu dieſem Johannisfeſt, draußen im Eden, ſein; wir würden ſelbſt 
die Tiſche holen laſſen, ſagte die Mutter; ja, die Bänke gleichfalls natürlich —“ 
das Lächeln wurde ſchwächer und ſchwächer — „wir würden ſo vorſichtig damit 
umgehen, ſollte ich ſagen —“ jetzt ſtockte ſie aber ganz und erröthete heftig. 

Einige Secunden verfloſſen ſo, bis der Prediger wieder zu reden begann, 
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hart und floßweife: „Ya, ich kenne Dich; ich kenne Dich beſſer, als Du glaubft ; 
Du bift Thomas Randulf’3 Geliebte.“ 

Gonftanze zudte in die Höhe und wurde todtenblaf. 

„Du gehſt denjelben Weg wie Deine Freundin, id) meine Emma Sörenfen!“ 

Was er fagte, wurde immer jehlimmer. Gonftanze vernahm Worte, die ie 
nur don den Jungen auf der Straße gehört hatte, ihre Wangen glühten, fie war 
aber wie betäubt und konnte weder ein Wort zu ihrer Rechtfertigung hervor— 
bringen, noch ſich erheben. 

„Wundern muß ich mich aber,“ fuhr Paftor Kruſe fort, indem ex fich über 
den Tiſch neigte, „daß Du, der unfer Herrgott jo große ftrahlende Augen gegeben 
hat, nicht jehen kannt — dat Du nicht das Verderben jehen willft, dem Du 
entgegengebft.e. Haft Du denn niemals von Jeſus gehört?“ | 

Gonftanze begann zu zittern, und die Augen, welche ihr weh thaten, nachdem 
fie jo lang in die jeinigen geftarrt Hatten, füllten fih mit Thränen. 

Da erhob fich der Paftor und that, als ob er gehen wolle, obgleich er nicht 
den Bli von ihr lieh. 

Sie erhob ſich gleichfalls und ſtreckte ihm die Hände entgegen, während ihr 
Schirm zu Boden fiel, ohne daß fie e8 merkte. 

Der Paftor zog ſich langjam ein paar Schritte gegen die Thür zurück und 
Gonftanze folgte, al3 jei fie an feine Augen gefeffelt. 

„Sehen Sie nicht!” jagte fie mit leiferer Stimme, „gehen Sie nicht!“ 

„Was willft Du von mir?“ 

„Gehen Sie nit, gehen Ste nicht," bat fie angftvoll, „helfen Sie mir!” 

„Du willft nicht, dat Div geholfen wird.“ 

„Sa — ih will — ich will!” 

„Nein, Du willft nicht,” jagte er hart. 

„O, mein Gott! Ja, ih will — ih will —“ und plötlich Tag fie 
Ichluchzend zu feinen Füßen. — 

Der Paftor ließ das Mädchen eine Weile weinend daliegen, während er ſich 
jelbft über das Geficht ſtrich und tief Athem holte. 

Darauf fagte er ganz ruhig und etwas fanfter: „Erhebe Dich!“ 

Gonftanze erhob fich ſofort und ſetzte ſich, das Taſchentuch vor das Geſicht 
baltend, auf den Stuhl am Fenfter. 

„Aber — aber — Sie müffen nicht glauben, daß ih —“ — 

„Und wie lange glaubjt Du jelbft, der Verſuchung widerftehen zu können? 
Haft Du denn nicht gefühlt —“ 

„ja!“ rief fie, „helfen Sie mir, bitte, bitte!” 

„Willſt Du wirklich, daß ih Dir helfe?” fragte er ernit. 

Sie nahm die Hände vom Geſicht und blickte flehentlich zu ihm auf. 

„Sagen Sie mir nur, wa3 id) thun foll.“ 

„Du weißt, e3 gibt nur einen einzigen Namen unter dem Himmel, bei 
welchem wir jelig werden können; fiehe zu, daß Du ihn findeſt!“ 

„Alein kann ich e8 nicht; Sie müfjen mich nicht verlaffen.“ 

„Morgen früh, ſechs Uhr, ift hier Andacht; komm’ und höre, ob das Wort 
über Did Gewalt gewinnen kann. Jetzt müffen Sie aber gehen“, fuhr ev im 
veränderten Tone fort. „Haben Sie feinen Schleier?” 
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Nein, ſie hatte keinen Schleier an ihrem hellen Sommerhut und ſah ganz 
unglücklich darüber aus. 

„Da liegt Ihr Schirm.“ 

Sie nahm ihn ſchnell auf. 

„Ihre Haare find in Unordnung,“ ſagte er kalt und zeigte auf den Spiegel. 

Sie folgte feinem Winfe, und ihre Erregung ließ etwa nad, während fie 
die ſchweren Haare befeftigte und unter dem Hute barg. 

„Und jo darf ich morgen wiederkommen?“ fragte Gonftanze, demüthig zu 
dem Paſtor aufblidend. 

Er ftand dicht neben ihr, bot ihr aber nur ein faltes Lebewohl, ohne die 
Hand zu beadhten, die fie ihm entgegenjtredte. 

Gonftanze ſprach ihren Dank aus und ging ftill, gejenkten Hauptes, nad) 
Haufe. 

Eine Weile ftand der Paftor ruhig am Fenſter und blickte ihr nad), Wie 
fie die Straße hinabſchritt, ehe er die Thür verriegelte und ſich ins Speifegimmer 
begab, um endlich jeine Mahlzeit einzunehmen. 

— Der jchlaue Polizeidiener Jverfen war gleichfalls früh auf gewejen, denn 
er wußte natürlih, daß Paftor Kruſe geftern zurückgekehrt jei, mehrere Tage, 
ehe ex erwartet wurde, und er mußte jehen, wie fich deffen Anhänger heute be- 
nehmen würden. 

Ein jehr ruhiges Gewiſſen hatte er gerade nicht; e8 war, als ahne er in 
feiner großen Schlauheit, wie das Unheil ſich mit diefem Feſte nahe, an deſſen 
Zuftandefommen er jelbft geholfen und das ihn zuleßt in feinem Wirbel mit 
fortgeriffen hatte. 

Niemand kannte den Paſtor Krufe und feine Leute beffer, und Niemand 
wußte befjer als er, wie ungeheuer weit ſich ihre Macht erſtreckte. Der Polizei- 
diener Iverſen verabjcheute aber das ganze Treiben von Herzen. 

Im Gegenfaß zu vielen Andern, war er jo glücklich geftellt, daß er es nicht 
nöthig Hatte, feinen Widertillen zu überwinden und nad dem Wartezimmer 
Paſtor Kruſe's zu pilgern. Unter dem mächtigen Schube des Bankdirectors 
fonnte er mit einiger Klugheit jowohl feiner Anftellung als Polizift, wie der 
vielen Eleinen Ginnahmen ſicher jein, die fein Gönner ihm in jeiner Eigenſchaft 
al3 Borfitender der Stadtverordneten zuflichen ließ. Und der Polizeidirector, 
welcher jeden Sonnabend bei Chriſtenſens Karten jpielte, 309g immer Sverfen 
vor, wenn fich für feine Untergebenen die Gelegenheit zu einem Ertraverdienfte bot. 

In diefer Weife konnte der Polizeidiener Iverſen ein jorglojes Dajein führen 
und brauchte ſich vor feinem Menſchen zu beugen. 

Doch war jein Gewiſſen an diefem Morgen nicht jo ruhig wie fonft. 
Während der letzten Tage war ein Dämon des Hochmuths in den font jo vor- 
ſichtigen Iverſen gefahren: die Thatjache, daß ex mit dem Bankdirector und all 
den Großen im jelben FFeftcomite war, Hatte ihn verwirrt, und es konnte fchon 
fein, daß er feine Worte nicht jehr jorgfältig abgetvogen, wenn er zu Baftor 
Kruſe's Leuten oder von ihnen fprad). 

Diejenigen, die er auf dem Markte traf, betrachtete ev mit feinem aller- 
ichlaueften Poliziftenblid, und ihr freundliches, ungewöhnlich heiteres Weſen 
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diente nicht dazu, feine Beforgniffe zu zerftreuen. Peder Pederjen vedete jo 
harmlos von dem gefegneten Sommerwetter, und es war jo unmöglich ein Wort 
über das Feſt aus ihm herauszubekommen, dab es den Polizeidiener Yverjen 
falt überlief. 

Eine derartige Feitlichkeit mit Tanz und allerlei Vergnügungen konnte dem 
Paftor Kruſe kaum gefallen, vornehmlich weil jie ohne fein Zuthun von jeinen 
Gegnern veranftaltet wurde. Die ganze Stadt in Bewegung gejeßt während 
feiner Abweſenheit — dergleichen war jeit Jahren nicht mehr vorgefommen! 

In feiner Erregung juchte Iverſen feinen Gollegen im Gomite, den Hut— 
mader Sörenjen auf; bier hatte aber der Hochmuthsteufel fein Werk bereits 
vollendet. Nachdem er bei jener erſten Sitzung „half and half“ mit dem Amt- 
mann getrunken, war der Hutmacher nicht mehr zu bändigen. 

Zwei Tage lang war jein ganzes Streben darauf ausgegangen, eine außer— 
ordentliche Generalverfjammlung des Handiwerfervereins , deſſen Vorſitzender er 
war, einzuberufen. Der Gefangverein und alle Fahnen follten ſich am Feſte 
betheiligen — er habe dem Amtmann darauf jein Wort gegeben. 

Und al3 nun Iverſen etwas von Pastor Kruſe zu murmeln begann, bat ihn 
der Hutmader in aller Freundſchaft, zum Teufel zu gehen: „ich und der Amt- 
mann, ber Amtmann und ih“ — aus feinem Munde kamen feine anderen 
Worte mehr. 

Iverſen mußte mit jeinen Bejorgniifen weiter gehen. Im Geſchäft der 
Kleinen Töchter jpürte er feine Veränderung; es herrſchte dort dasfelbe Leben 
und diejelbe Geſchäftigkeit wie während der letzten Tage. 

Doch ließ es ihm feine Ruhe, und als er am Nachmittag den Wagen des 
Bankdirector3 von der Villa zurückkehren jah, faßte er fich ein Herz und trat in 
da3 Haus, wohl wiljend, daß er jetzt jeinen ehemaligen Gebieter allein antreffen 
würde. Die Familie wohnte auf dem Lande. 

„Gut, daß Du gerade fommft, Iverſen,“ fjagte der Bankdirector, als er 
hemdärmelig im Saale ftand, deifen Fenfter verhangen waren. „Die gnädige 
Frau will dies Jahr zwei Gemälde nad) der Villa Hinausgejchafft haben; Du 
mußt mir dabei behülflich jein, Du verftehit es ja jo gut.“ 

Während verjen den Tritt aus der Küche holte, hinauffletterte und vor- 
fichtig die Bilder abnahm, verfuchte er ſchlau, fich feinem Ziele zu nähern. Er 
erinnerte fi) der Tage, wo er al3 Kutjcher und Diener dem Haushalt angehörte, 
und Chriftenjen nicte gutmüthig, indem ex fein Treiben mit den Augen verfolgte 
und den Tritt ftüßte. 

„sa, feiner weiß, was der Herr Bankdirector mir und den Meinigen ge= 
weſen ift,“ jagte Iverſen. 

„Ein guter und treuer Diener wie Du, Iverjen, kann immer auf mich 
rechnen.“ 

„Und wie gütig hat die gnädige Frau gegen meine Töchter gehandelt!“ 

„Allerdings, wir gehören nicht zu denen, die ihre Schützlinge verlaſſen.“ 

„Da3 jage ich,“ verfegte Jverfen und machte ſich mit dem andern Bilde zu 
ſchaffen; „Leute unjeres Standes werden ohne einen zuverläffigen Schuß in dieſen 
Zeiten nicht fertig.“ 
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„Es find harte Zeiten — Harte Zeiten!“ 

„Es find ganz unmögliche Zeiten für diejenigen, welche dem Herrn Paftor 
Krufe nicht durch Did und Dünn folgen wollen,“ erwiderte Jverjen mit Ueber— 
zeugung. 

„ft er denn jo mächtig?“ fragte Chriftenjen mit einem unfichern Lächeln. 

„D! glaubt der Herr Bankdirector vielleicht, ich Hätte e3 gewagt, mid) an 
diefem Feſte zu betheiligen ohne Ihre —“ 

„Der Pastor Kruſe ift aber doch gleichfalls in einer Weiſe betheiligt.“ 

„Könnte da3 möglich fein?“ fragte Jverjen und blieb mitten auf dem Tritt 
ftehen. 

„Wenigftens ftellt er un, wie ich weiß, Tiſche und Bänke zur Verfügung.“ 

„Könnte das wirklich möglich fein!“ wiederholte Jverjen, „davon habe id) 
nichts gehört.“ 

„Und außerdem,“ ſagte Chriftenjen, „itand ja vorgeftern im „Zeugen der 
Wahrheit" — — 

„Ja, wer dem „Zeugen der Wahrheit“ Glauben ſchenken wollte!“ rief 
Sperjen; „und außerdem weiß ja die ganze Stadt, daß der Doctor Lövdahl die 
Zeitung während der Abtwejenheit des Paftors jo ziemlih nah Gutdünken 
fchreibt. Nachher muß er da3 Meifte widerrufen.“ 

„Sp, jo,“ jagte der Bankdirector etwas ungeduldig; eigentlich gefiel ihm 
diefer Zweifel nicht, und Iverſen ſchwieg wohlweislich. Jetzt war ja fein Zweck 
erreicht: der Bankdirector Hatte ihm wiederholt die Verficherung gegeben, ihm 
und feinen Töchtern folle nichts widerfahren; die großen Herren mochten dann 
ſelbſt zufehen, wie fie miteinander fertig wurden. 

Als Iverſen daher die beiden Gemälde nach der Küche hinunter getragen 
hatte, wo fie der Kutſcher abholen jollte, verabjchiedete er fich ehrerbietig. 

Der Bankdirector rief ihm aber nah: „Du, Iverſen! Du könnteft Dich 
wohl erkundigen, wie es ſich mit diefen Tiſchen und Bänken eigentlich verhält?“ 

„Da3 joll bald gejchehen fein, Herr Bankdirector!“ erwiderte Iverſen und 
ging feinen Geſchäften nad. — 

Am Abend ſaß Jvar Ellingfen oben im Club und erzählte, was er alles 
zur Beluftigung der Jugend anftellen wolle: er hatte vornehmlich auf dieje 
Nummer des Feſtprogramms fein ganzes Herz geſetzt. Unter Anderem ließ er 
durch feine Leute eine Mafje Heiner Düten mit einem Hlebrigen Haufen Corinthen 
und ein paar halben Zucderkügelchen herftellen — damit follten die ſchlimmſten 
Rangen erfreut tverden. Und man fonnte e3 jeiner eigenen Freude anmerken, 
daß er ſich deſſen noch jehr gut entjann, wie ſolche Herrlichkeiten ſolchen Gäften 
mundeten. 

„Das iſt doch ſonderbar,“ rief Dr. Holck, welcher am Zeitungstiſche ſaß; 
„bis jetzt haben die drei weiſen Organe der Stadt jeden Abend irgend eine Notiz 
über das Feſt gebracht. Heute verliert keins ein Wort darüber. Seht nur 
ſelbſt!“ und er hielt ihnen die Zeitungen entgegen. 

Die Andern achteten nicht viel darauf; nur Randulf, welcher zum Fenſter 
hinausblickte, wandte ſich um und ſagte gedehnt: „Wirklich?“ 

„Kein Sterbenswort!“ verſicherte Hold. 
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VII. 

Am folgenden Morgen gingen faſt ſämmtliche Dienſtmädchen der Stadt mit 
verweinten Augen umher, thaten Alles verkehrt und warfen alle Gegenſtände 
hin. Sie ſchienen nur bei halbem Bewußtſein und nahmen es mit einem 
ſtumpfen Lächeln hin, wenn ſie ausgeſcholten wurden; denn ſie kamen von Paſtor 
Kruſe's Morgenandacht, und Aehnliches Hatten fie niemals erlebt. Ihnen er— 
klangen die bitteren Worte der Hausfrauen faſt wie eine ſanfte Muſik nach dem 
Gewitter, das über ſie dahingebrauſt war. 

Sie vermochten nur nicht zu faſſen, wie es Menſchen geben könne, die in 
ihrer ſündhaften Sicherheit jo verblendet ſeien, daß ſie noch an Freude und Welt— 
luſt dächten, wenn Gottes Zorn ſo ſchrecklich nahe über ihnen hing wie in 
dieſen Tagen. 

Die Tochter der Clubwirthin, Conſtanze Blomgreen, war heute zum erſten 
Mal erſchienen. 

Den ganzen Tag nach der erſten Begegnung mit dem Paſtor war Conſtanze 
in halber Betäubung umhergegangen, und die Mutter hatte ihr ein paar Mal 
Portwein zu trinken gegeben, um ſie zu beleben. Daß davon keine Rede ſei, 
von dem Paſtor etwas geliehen zu bekommen, hatte ſie bereits erwartet. Da— 
gegen machte der Anblick ihrer Tochter Frau Blomgreen ein wenig beſorgt, und 
fie verbot ihr ohne Weiteres, den Paſtor ferner aufzuſuchen; Conſtanze willigte 
jcheinbar ein, aber am nächſten Morgen jchlich fie fich Leife aus dem Haufe fort 
und war eine der Erſten, die ſich zu der Andacht einfanden. 

Bei ihrer Rückkehr wollte ihr Frau Blomgreen eine Zurechtweiſung ertheilen ; 
doch fie antwortete nur haftig: „Ob, ſchweige, ſchweige, Mutter! Du weißt jelbft 
nicht, was Du jagt!” und eilte auf ihr Zimmer im oberen Stockwerk, die Thür 
hinter ſich zufchließend. 

Hier warf fie ji) auf das Bett oder ſchritt auf und ab, um ihrer Erregung 
Herr zu werden. Sie hatte ein Gefühl wie Jemand, der in dem Glauben, frifch 
und gejund zu fein dahinlebt, und plößlich den Arzt erklären hört, er leide an 
der ſchlimmſten Krankheit. Wie ganz anders jah fie jeßt ſich jelbft und ihr 
Leben während der letzten Zeit an! 

63 war Conſtanzen nicht entgangen, wie ihre Schönheit die Männer ver- 
wirrte. Randulf allein blieb ruhig, und fie begann halb ärgerlich, halb erftaunt 
darüber nachzugrübeln, ob ex denn gar nicht jehe, wie hübſch fie jei? Jet trieb 
ihr der Gedanke das Blut in die Wangen, daß fie hier vor diefem Heinen Spiegel 
habe jtehen und ſich mit Vergnügen betrachten können! 

Ein Wort gab e3, das ihr immer twiederfehrte und ihr in ihrer Beihämung 
wohlthat: „Du, der Gott jo große ftrahlende Augen gab“ — das Hatte der 
Paftor Krufe gejagt. Es ſtimmte fie wei, daran zu denken, während fie gleich- 
zeitig die Erinnerung noch mehr beſchämte, wie fie bis geftern gewwejen war. — 

— Bevor Thomas Randulf in die Bank ging, begab er ſich nach dem Club, 
in der Abficht, Conſtanze aufzuſuchen. Sie war ihm nämlich während der beiden 
legten Tage und Nächte nicht aud dem Sinn gefommen. 

Den Eleinen Dämon, der ihm erft jo viel zu jchaffen machte, hatte ex inſo— 
fern zum Schweigen gebradht, al3 allmälig bei ihm der Entſchluß gereift war, 
in aller Form um Conſtanze Blomgreen anzubalten. 
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Randulf kam aber heute ſehr ungelegen. Frau Blomgreen ſtand in Nacht-— 
jacke und einem ſchwarzen Merinorock mit einem Meſſer in der Hand und war 
gerade im Begriff, Butetr zu koſten. Sie zeigte ihm, wie viel ſie von dieſer 
Waare fir übermorgen zu kaufen beabfichtige, und nichts lag ihr ferner, als 
Herrn Randulf al3 Freier zu betrachten. 

Erft ala er Gonftanze nannte, zog fie ihn bei Seite und ſagte: „O, lieber 
Herr Randulf, möchten Sie nicht einen Augenblid zu ihr hinaufgehen? Sie 
war bei diefem, Gott verzeihe mir die Sünde, bei diefem — verw — Paſtor 
Kruſe, hätte ich beinah gejagt; er hat fie faft zu Tode erichredt. Sie willen, 
ich würde ſonſt Niemanden bitten, aber Sie waren ftet3 wie ein Vater für 
meine Gonftanze.“ 

„Hm!“ ſagte Randulf und begab ſich nach dem erſten Stockwerk. 

Als vieljähriger Präfident des Clubs war er im Haufe gut bekannt, hatte 
aber ihr Zimmer nie betreten. 

Randulf klopfte an. 

„Wer iſt da?“ 

„Ich bin's, Conſtanze! Randulf — kann ich Sie einen Augenblick jprechen ?“ 

Er hörte, wie ſie ſich mit ihrer ganzen Wucht gegen die Thür ſtemmte, 
während ſie ein Mal nach dem andern wiederholte, er ſolle nur gehen, nur gehen! 

„Nun, nun, Conſtanze!“ ſagte Randulf etwas ärgerlid. „Ach habe wahr- 
lich nicht die Abficht, mir den Eintritt zu erzwingen, wenn Sie mir denjelben 
verweigern. Haben Sie noch nicht Toilette gemacht?“ 

„Gehen Sie, bitte, gehen Sie!” rief fie, noch immer den Thürgriff feft- 
haltend und fich gegen die Thür ftemmend. 

„Thorheit!“ murmelte Randulf. „Conſtanze, kommen Sie doc, bitte, in 
die Wohnftube, ich möchte gern ein paar Worte mit Ihnen jprechen, ehe ich auf 
die Bank gehe.“ 

„Nein, nein,“ rief jte, „ich will Sie nicht jprechen, niemald! Laſſen Sie mid) 
in Frieden, bitte!“ 

„Was hat dies zu bedeuten?” dachte Nandulf, indem er die Treppe hinunter: 
ftieg; „jo war fie früher nicht.“ Und er begann über dasjenige nachzudenken, 
was ihm Frau Blomgreen gejagt hatte. Zwar war ihm die Macht, welche 
Paftor Kruſe über die Frauen ausübte, befannt — aber Conſtanze! — — 

Als der Polizeidiener Iverſen an diefem Morgen feinem Gönner die Nad)- 
richt brachte, daß man auf die Tiſche und Stühle des Paftord Kruſe doch wohl 
nicht mit Sicherheit rechnen könne, vieb fich der Bankdirector die Naje und ver- 
fiel in ein tiefes Nachdenken. Schon längft hatte ihm Böſes geahnt; er wußte 
wohl, daß es früher oder fpäter zwijchen ihm und dem Paftor zu einem Zus 
jammenftoß kommen müffe, der vielleicht eine Theilung der Macht zur Folge 
haben würde. Im Stillen hatte ex die Hoffnung gehegt, der dicke Morten Kruſe 
werde ſich ſchon bald irgend eine Blöße geben, fich irgend etwas zu Schulden 
fommen Lafjen, was feine Pläne vereiteln würde. Aber das Gegentheil geichah : 
man konnte ihm in feinem privaten Leben feinen Vorwurf machen, und während 
der Bankdirector bereit3 Anzeichen de3 eignen fintenden Einfluffes wahrgenommen 
hatte, ftieg Paftor Kruſe's Macht höher und höher. 
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Es wurde jogar nicht mehr bezweifelt, daß er fich bei der nächften Reichs— 
tagswahl al3 Kandidat aufftellen Yafjen würde. Seit Jahren war der Bank— 
director Abgeordneter geweſen und, obgleich in politifcher Hinficht ein Gegner 
der Kruſe'ſchen Partei, hatte doch bis jet Niemand daran gedacht, ihm feine 
Stimme zu veriveigern. 

Jetzt ftellte ich die Sache anders; er mußte ſich für oder gegen den Paftor 
erklären, wenn er noch zu fiegen gedachte. 

Der Bankdirector hatte allerdings gemeinschaftliche Freunde veranlafien 
wollen, eine Vereinbarung anzubahnen; da er ſich aber auf dies Feſt eingelafjen 
hatte, was er feinem Caſſirer niemal3 verzeihen würde, war feine Zeit mehr zu 
verlieren, und er mußte ſich zu einem Befuche bei Paftor Kruſe bequemen. 

Diefer Entichluß fiel dem Bankdirector nicht leiht. Wenn er ſich die Mög: 
lichkeit einer Vertheilung der Macht gedacht hatte, jo war fein eigened Bureau 
mit dem breiten Tiſch ftetS der Schauplaß der Handlung gewejen. Nun mußte 
er, der Bankdirector Chrijtenfen, auf demjelben Stuhl dem Paſtor gegenüber 
Pla nehmen, auf welchem jchon jo viele arme Sünder, ja, die halbe Stadt, 
eine Stunde der Demüthigung zugebradht hatten. 

Paftor Kruſe machte ihm die Sache jo leicht al3 immer möglid. Er ſprach 
jcherzend von dem ungewöhnlichen Beſuch in feinem bejcheidenen Arbeitsftübchen 
und fragte, ob er dem Herrn Bankdirector mit irgend Etwas zu Dienften ftehen 
fönne, nichts würde ihm lieber ſein. 

„Ja, Herr Paſtor, e3 gibt allerdings Verjchiedenes, worüber ich mich mit 
Ahnen ausſprechen möchte. Eigentlich) ift es nicht ganz in der Ordnung, daß 
wir Beide uns gegenfeitig jo wenig in unferer Arbeit unterftüßen.“ 

„Ih darf doc den Herrn Bankdirector Chriftenjen al3 einen aufrichtigen 
Chriſten betrachten, nicht wahr?“ 

„Jedenfalls als einen Mann, dem die chriftlichen Intereſſen aufrichtig am 
Herzen liegen, da3 darf ich wohl jagen,“ verjeßte der Bankdirector mit feiner 
tiefften Stimme. 

„Was mich betrifft,“ fuhr der Paſtor offen fort, „Jo richtet fid) mein Urtheil 
ftet3 darnad), ob ein Mann den wahren Glauben befennt oder nicht. Ebenſo 
unmöglid e3 mir fein würde, in dem einen Fall mit ihm zufammen zu arbeiten, 
ebenjo bereit bin ich im anderen, ihm meine Hand zu reichen.“ 

„Was Sie da jagen, Herr Paftor, macht Ihnen alle Ehre. Sie werden 
aber jelbft am beften willen, daß das Leben an Gegenjäßen reich ift, vornehmlich 
da3 politiiche Leben —“ 

„Bah, die Politif!” rief dev Paftor kurz auflachend; „entſchließe ich mich 
erft dazu, an dem politichen Streite Theil zu nehmen, jo fürchte ich mich aud) 
nicht davor, meine Grundjäße laut zu bekennen.“ 

„Würde aber doch nicht —? Zwiſchen zwei Perfönlichkeiten, deren politische 
Anſchauungen jo weit auseinander gehen, twie es zum Beifpiel mit ung Beiden 
der Fall ift —“ 

„Lieber Herr Bankdirector Chriftenfen,” jagte der Paſtor, fi) mit beiden 
Armen auf den Zieh lehnend umd ſich weit vornüberbeugend, „mas ift das 
Wichtigſte: die Durchführung einer Reform, eines Geſetzes oder die Vertheidigung 
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de3 theuerften Kleinodiums unjeres Volkes, des ererbten Kinderglaubens, den ber 
Unglaube jeßt zu vernichten droht? Kann die Antwort uns Chriften auch nur 
einen Augenblick zweifelhaft jein?“ 

„Nein, in Wahrheit, ich will gern einräumen, daß e3 ein höheres Zuſammen— 
arbeiten gibt —“ 

„Eben darum —“ unterbrach ihn Paftor Kruſe. „Wären Sie nidt jeßt 
zu mir gefommen, jo hätte ih Sie noch vor den neuen Wahlen aufgefucht. 
Wir Beide müfjen zufammen arbeiten.“ 

„Es ijt mir eine große Freude, dies zu hören,” begann der Bankdirector, 
während er im Stillen dachte: da3 ging über Erwarten gut! Und er ſprach 
einige beivegte Worte von Bürgerpflicht und Kinderglauben. 

„Wenn man nur in der Hauptjadhe einig iſt,“ fuhr der Paftor fort, „werden 
au in Kleinigkeiten nicht jo leicht Mißverftändnifje entftehen. Da war zum 
Beilpiel die Rede von einem Feſte —“ 

„Sie wifjen, wie e8 geht, Herr Paftor, man wird jo lange mit Bitten über- 
laufen, bis — Ja, dies Mal habe ich mich geradezu irreleiten lafjen. Indeſſen! 
63 ift ja noch nicht zu ſpät —“ 

„Jh bin nun in einem Punkte etwas eigen,“ verjeßte dev Paftor Tächelnd ; 
„mir wäre es ganz unmöglich, mit einer Perfönlichkeit, wie Thomas Randulf, 
täglich zufammenzutreffen“. 

„Er ift auch mir nicht ſympathiſch.“ 

„Richt? Sollten Sie jemals in Ihrer Bank einen Gaffirer wünſchen, der 
geihäftliche Tüchtigkeit mit wahrer Hriftlicher Denkungsart vereinigt, dann kann 
ih Ihnen einen ſolchen empfehlen.“ 

Es würde ihm ein Vergnügen fein, verjicherte der Bankdirector. 

„Peder Pederfen ift Ihnen gewiß befannt? Er war Kaufmann, nicht gerade 
mit vielem Erfolg, denn er ift zu vertrauensvoll, um feine eigenen Intereſſen 
zu wahren, aber ex iſt vorzüglich für einen derartigen Poſten geeignet.” 

Allerdings kannte der Bankdirector Herin Peder Pederfen, und der Gedanke - 
an einen jolchen Caſſirer madte ihn jchaudern. Er berecinete aber ſchnell, daß 
man e3 mit den Nebenausgaben nicht fo genau nehmen müffe, wenn das Haupt— 
geihäft glücklich abgewidelt ift; außerdem war er auf Randulf erbittert. 

„Es gibt wirklich viele gottesfürcdhtige Kleine Leute,“ fuhr der Paftor fort, 
„die jowohl im Gemeindewejen wie im Staat zu wenig berüdjichtigt werden. 
Sie, Herr Bankdirector, könnten in Ihrer Eigenfchaft als Vorfigender der Stadt- 
verordnieten viel Gutes ausrichten, wenn Sie nicht Alles einem Einzelnen zus 
fommen ließen. Ja, Sie wiffen vielleicht nicht einmal, Herr Bankdirector, daß 
ber Polizeidiener Iverſen ein vollfommener Freidenker ift?“ 

„Er war Kutſcher bei mir, wie Ihnen vielleicht bekannt jein wird, Herr 
Paſtor. Sie haben indefjen Recht, es ift nicht in der Ordnung, daß Alles einem 
Einzelnen zufällt.“ 

„D, das zählt bei mir nicht jo jehr mit,” unterbrach ihn der Paſtor troden ; 
„ſelbſt bei den geringfügigften Dingen laſſe ich aber meinen Grundjaß nicht außer 
Acht: überall nur jolchen Leuten Hülfe und Beichäftigung zukommen zu laſſen, 
die meinen Gott befennen. Ich Kaufe nicht für zwei Pfennige Tabak bei einem 
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Ungläubigen, und meine Frau nimmt Alles, was fie braucht, bei Frau Erifjen, 
die eine aufrihtig Fromme Frau ift.“ 

Der Bankdirector konnte ſich eines peinlichen Gefühls nicht ertvehren. Zwar 
war er jelbft nicht gerade zartfühlend,; daß aber verjen’3 arme Töchter die 
Koften bezahlen jollten, jchien ihm doch zu arg. Indeſſen mußte er feinem neuen 
Freunde eine gewiſſe Bewunderung zollen, denn es ließ ſich nicht leugnen: wer 
die Macht will, darf auch Kleinigkeiten nicht überjehen. 

Er jagte daher ganz ernjthaft: „Ich glaube auch nicht, daß meine rau 
mit den Schtveftern Iverſen jehr zufrieden ift; fie wird gewiß gern eine Ver— 
änderung treffen.“ Gleichzeitig erhob er fi) und wollte fich empfehlen; jetzt 
mochte e3 genug fein. Der Prediger blieb aber ruhig fiten; ex für feinen Theil 
war offenbar noch nicht fertig. 

„&3 wäre vielleicht qut, wenn Ihre Zeitung, verzeihen Sie, daß ich „Ihre“ 
jage,“ er late ein wenig, „wenn jenes Blatt je eher defto beſſer eine Notiz des 
Inhalts brächte, daß Sie nichts mit diefem Feſte zu Ichaffen haben.“ 

„Natürlich, ich Hatte auch die Abficht, fofort nach der Nedaction zu gehen, 
damit die Abendnummer bereit3 die Berichtigung bringen Tann.“ 

„Und wenn Sie vielleicht gütigft ein paar Worte zu Gunften unſeres 
Feſtes einjchalten möchten —“ 

„Beranjtaltet der Herr Paftor auch ein Feſt?“ 

„Am folgenden Tage, dem Johannistage jelbft, veranftalten wir eine Kleine 
feftliche Zufammenkunft zum Beften unferer armen Blinden; wir bedürfen, tie 
Sie ſich denken fönnen, einiger Beiträge —“ 

„Es wird mir ein Vergnügen fein — nad) beten Kräften —“ der Bank— 
director reichte ihm die Hand zum Abjchied. 

„Und ih finde, Sie follten jelbft dem Feſte beitvohnen, Chriftenfen! Es 
würde gut thun, wenn man uns beifammen jähe.“ 

„Vielen Dant, es wird mir ein Vergnügen fein, Herr Paftor. Guten Morgen, 
guten Morgen!“ 

In der Thür rief ihm aber der Paftor noch nah: „Sie müfjen auch Ihre 
Damen mitbringen, Chriftenjen !” 

Der Bankdirector erwiderte „Ja“ und „Vielen Dank,“ beeilte ſich aber, zu 
gehen, damit die Nebenausgaben ſich nicht noch mehr fteigern möchten. — 

Abends Fonnte man nun im Organ der Gonjervativen lejen: „Das Gerücht, 
welches wiſſen wollte, daß unſere höchſten ftädtiichen Behörden fi) an dem viel- 
erwähnten Johannisfeft im „Eden“ betheiligen wollten, beruht, wie wir uns 
gleich gedacht haben, auf einem Irrthum. Daß die Fahnen und Fahnenftangen 
vom Magiftrat anläßlich diejes jogenannten Volksfeſtes hergeliehen werden jollten, 
ift bereits als ganz unbegründet berichtigt worden.” 

Auf der folgenden Seite hieß es Weiter: „Wir machen unjere Mitbürger 
auf eine feftlihe Zufammenkunft aufmerkſam, die am Yohannistage in Paftor 
Kruſe's Bethaus ftattfindet, und wo ſich Gelegenheit bieten wird, Gaben zu dem 
für unfere Stadt und Umgegend fo jegensreichen Blindenaſyl darzubringen.“ 

„Der Zeuge der Wahrheit” brachte noch immer fein Wort von dem Volksfeſt. 


126 Deutiche Rundicau. 


VII. 

Im Laden der Schweſtern Iverſen herrichte am Vormittag des zweiund— 
zwanzigften Juni eine unheimliche Spannung. Verſchiedene Bejtellungen waren 
rüdgängig gemacht worden: man hätte für die Sachen morgen feinen Gebraud). 
Eine Dame war gar dageweſen, um fie zu erſuchen, einen foftbaren Hut zurüd- 
zunehmen, da fie ſich anders bejonnen habe und das Feſt nicht beſuchen molle. 

Die Kleinen runden Frauenzimmer begannen fich bejorgt anzublicken; ſelbſt 
die Gemahlin de3 Bankdirectors, die ſonſt Punkt zwölf Uhr zu erfcheinen pflegte, 
zeigte fich den ganzen Tag nit. — 

— Thomas Randulf wartete im Bankhaufe auf da3 Kommen des Herrn 
Ehriftenjen; er wollte ihn wegen jenes Aufſatzes in der Zeitung interpelliren. 
Während des halben Stündchens, ehe die Gejchäfte ihren Anfang nahmen, be= 
nußte er die Gelegenheit, al3 fein Chef fich einfand, um die eingetroffenen Poſt— 
ſachen durchzuſehen. Chriſtenſen blickte anjcheinend überraſcht auf, obgleich er 
wohl gewappnet dem Angriff entgegenjah. 

„Was ich mit jenem Aufſatz bezweden will? Da wäre e8 wohl eher an 
mir, Sie, Herr Gaffirer, zu fragen, wa3 Sie damit beziveden, mid) in diejer 
Weile —“ 

„Wir find unter uns, Herr Director,“ unterbrady ihn Randulf ruhig. „Sie 
werden jelbft am beften willen, daß Sie Alles aufgeboten haben, um Mitglied 
eines Feſtcomités zu werden, das Sie jebt anfcheinend zwei Tage vor dem 
Feſte im Stich zu Laffen beabjichtigen.“ " 

„Sie aber, mein werther Herr Gafjirer, werden auch am beften wiſſen, wie 
Sie mi durch offenbar falſche Angaben vorausfegen ließen, daß dies Project 
eine Unterftüung Seitens anftändiger Leute genieße, die ihm thatſächlich abgeht. 
Sie erzählten mir, der Paftor Kruſe jei daran betheiligt, ex habe ſich ſogar be- 
reit erflärt —“ 

„Man Hatte die Abſicht, Tiſche und Bänke von ihm zu leihen; ich habe 
aber jpäter erfahren, daß nichts daraus geworden ift.“ 

„Sie jagten, die Sache jei abgemadht.“ 

„Ich glaube kaum, daß meine Worte jo lauteten,“ jagte Randulf, aber jo 
Hleinlaut, daß der Director es ihm wohl anmerkte, wie peinlich ex fich berührt 
fühlte. 

„Wie dem auch jei,“ fuhr Randulf in zorniger Erregung fort, „jo finde ich 
e3 doch jeltfam von einem Manne, wie der Herr Bankdirector, fein Wort zu 
brechen, weil ein Paſtor —“ 

„Ich muß Sie bitten, ji) etwas zu mäßigen —“ 

Hier wurden fie unterbrochen, da fich die übrigen Herren einfanden und die 
Geſchäfte ihren Anfang nahmen. Randulf ſaß mit rothem Geficht Hinter feinem 
Schalter, während der Bankdirector, über fein Pult geneigt, ſich nachdenklich die 
Naje vieb. Bevor diefer aber das Bureau verlieh, erſuchte er den Caſſirer, ihn 
ins Zimmer der Direction zu begleiten. Randulf war bereit, den Streit aus— 
zufechten; jein Vorgeſetzter wußte aber feinen Eifer zu hemmen. 

„Unter den Wechſeln, die in der vorigen Woche fällig waren, befindet ſich 
ein Papier Ihres Freundes, des Herrn Doctor Hold — der junge C. %. Gar: 
man, und Sie jelbft haften al3 Bürgen —“ 
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„Ja,“ erwiderte Randulf enttäuſcht über dieſe Wendung des Geſprächs; „ich 
werde dem Doctor ſagen, daß er dieſe Angelegenheit in Ordnung bringen muß.“ 

„Aber ohne Ihren Namen, wenn ich bitten darf. Sie wiſſen, wir lieben 
es nicht, Angeſtellte der Bank als Bürgen zu ſehen.“ 

„Ich ſtellte aber doch ſeiner Zeit die Anfrage an den Herrn Bankdirector —“ 

„Und im Uebrigen,“ ſchloß Chriſtenſen ruhig, im Fortgehen begriffen, „laſſen 
wir derartige Papiere nicht gern ſo lange curſiren; wenn Ihr Freund morgen 
den Wechſel einlöſen möchte, wäre es das Beſte.“ 

Randulf ſchaute ihm bebend vor Zorn nach; was konnte er aber thun? 
Der Director hatte die Uebermacht behalten, und der Caſſirer mußte ſich ſchnell 
hinter den Schalter verfügen, wo man ſeiner harrte. — 

Von den Mitgliedern des Comités fanden ſich Garman, Randulf und Holck 
pünktlich um ſechs Uhr im Club ein. Der Doctor erzählte von der Aufregung 
des Amtmanns bei der Nachricht, daß Chriſtenſen fahnenflüchtig geworden ſei, 
und wie er keine Ruhe gehabt, bis die Zeitung die Mittheilung gebracht habe, 
der Amtmann gehöre nicht zu dem „urſprünglichen“ Feſtcomite — an dies Wort 
klammere er ſich beſonders. 

Holck und Garman lachten, während Randulf ſtill am Fenſter ſaß. 

„Haſt Du auch den Muth verloren?“ rief ihm Holck zu. 

„O nein, das nicht; glatt wird es aber nicht mehr gehen. Auch Dir, 
Holck, kann ich eine kleine Unannehmlichkeit nicht erſparen. Jener Wechſel, den 
Du —“ 

„Woran erinnerſt Du mich! Er iſt wohl gar bald fällig?“ 

„Morgen muß die Angelegenheit in Ordnung gebracht werden; zu meinem 
Bedauern darf ich nämlich nicht länger als Bürge haften.“ 

Randulf mußte nun die Erlebniſſe des Morgens berichten, und das Be— 
nehmen des Directors erregte allſeitige Erbitterung, vornehmlich ſein Verlangen, 
ber Wechſel ſolle ſofort eingelöft werden. Davon konnte leider gar nicht die 
Rede jein. 

E3 handelte fi um die Summe von zwölfhundert Mark, welche Hold gleich 
bei feiner Ankunft in der Stadt geliehen hatte, weil die Einrihtung der Zimmer 
jeinen Freunden nicht gefiel. Mean hatte mit Recht hervorgehoben, wie leicht 
eine folche Kleinigkeit zu beichaffen jei, und es war damals jehr angenehm ge- 
wejen, die Summe in Händen zu haben. Seht war das aber anders getvorden. 

Während diefer Verhandlungen erſchien Ivar Ellingjen ganz erhitzt und 
fragte, ob den Herren ſchon das Ergebniß der Generalverfammlung des Hand 
werfervereind bekannt jei? Nein, darüber hatten fie noch nicht3 vernommen. 

„Der Hutmacher Sörenfen ift von feinem Poften als Vorſitzender entfernt. 
Ungünftige Gerüchte, die fich über feine Tochter verbreitet hatten — —“ 

„Ueber Emma Sörenjen?“ rief Chriftian Friedrich). 

„Da geht noch Einer!” jagte Nandulf; „den werden wir aljo wohl faum 
mehr zu Geficht befommen. Und Iverſen? Wiſſen Sie etwas von ihm?“ 

„sch jah ihn ein paar Mal auf der Straße; kaum Hatte er mich aber er= 
fannt, jo bog er jehnell um die nächſte Edfe wie ein — ein —“ 

„— Wie ein Kaninchen,” ſchloß Randulf. 
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„Dann iſt ja das Feſtcomité verſammelt,“ rief Garman, „denn ich fürchte, 
der Paftor Doppe hatte an jener einen Gigarre genug.“ 

Vergeblich verfuchten die Genoffen in fein Lachen einzuftimmen; ein Gefühl 
des Unbehagen hatte ſich ihrer bemädtigt. Wie gering an Zahl waren fie 
jeßt gegen früher! Die Geihichte mit dem Wechſel hatte auch dem kecken Hold 
einen Stoß verjeßt. var Ellingfen aber ſchlug fi) auf die Knie und verſchwor 
jih, er wolle niemald nachgeben. Dan folle den Paftoren und großen Herren 
nur zeigen, daß man allein vorgehen könne! Wenn fie nur Stand hielten, würben 
Alle fi) doch noch an dem Feſte betheiligen. 

Damit zog er feine geräumige Brieftafche hervor und zeigte ihnen Plakate 
und Programme, welche morgen angejchlagen und vertheilt werden jollten. Die 
Stimmung begann ſich zu heben, und Jeder legte eifrig dafür Rechenſchaft ab, 
was er Bejondere3 ausgerichtet habe. Chriftian Friedrich verficherte, das Feuer— 
werk werde zur rechten Zeit zur Stelle jein und einen großartigen Effect hervor— 
bringen, und allmälig erwärmte fie der Gedanke, die Sache auch ohne die Hilfe 
der Uebrigen durchzufeßen. 

Da Elopfte es, und rau Blomgreen trat herein. Ihre Unterlippe ftand 
weit hervor, und e3 zuckte in dem einft fo vollen und glänzenden Gefihte. Im 
Zimmer herrfchte ein unheimliches Schweigen, al3 die Frau am Tiihe Plat 
nahm und von Einem zum Andern blidend das Wort ergriff. 

„Meine Herren, Sie werden wohl ſchon wiſſen, welche jchlechten Ausfichten 
das Volksfeſt hat?“ 

„Ach, Frau Blomgreen, e8 wird jchon gehen,“ rief Garman luftig. 

„Ich bin eine ame Wittwe,“ fuhr fie, ohne eine Miene zu verziehen, fort. 

„Aengſtigen Sie ſich nur nicht, Liebe rau!“ 

„Sie können jelbft in die Küche fommen, meine Herren, und jehen, welche 
Einkäufe gemacht worden find!“ 

„Ich Habe Ihnen ja die Verficherung gegeben, rau Blomgreen, daß Sie 
dabei nicht? wagen,“ ſagte Randulf. 

„Und meine Gonftanze,“ begann die Wirthin; aber jet verjagte ihr die 
Stimme, und die hellen Thränen traten ihr in die Kleinen verquollenen Augen. 

„Nein, nein, liebe Frau Blomgreen! Aber, bejte Frau doch!“ riefen Alle, 
indem man fie ftreichelte und nach Kräften zu tröften juchte. 

Spar Ellingen wußte feinen bejjeren Rath, als Champagner zu beftellen. 
Diefer trug auch ein wenig zur Exheiterung der Geſellſchaft bei, und al3 die 
Herren ber braven Wirthin zugetrunfen und diejelbe einigermaßen beruhigt wieder 
fortgefchickt hatten, fuhren fie fort, auf das Gelingen de3 morgigen Feſtes an— 
zuftoßen und ſich gegenfeitig leben zu laſſen. 

„Wa3 werden aber die heutigen Abendzeitungen jagen?“ 

Garman holte die jämmtlichen drei Organe der Stadt in das Lejezimmer. 

„Hier haben wir den Amtmann,“ vief Hold und begann laut vorzuleſen: 

„Wir wollen ausdrücdlich darauf aufmerkfam machen, daß es durchaus nicht 
mit der Wahrheit übereinftimmt, wenn erzählt wurde, unſer erfter adminiftrativer 
Beamter ſei Mitglied des urfprünglichen Comité's für das Feſt im „Eden“ ge- 
weſen. Wir find davon unterrichtet, daß eine Mitwirkung der höheren Autos 
ritäten nicht ftattfinden wird.“ 
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Und jede Zeitung enthielt heute irgend eine boshafte, das Feſt betreffende 
Aeußerung. Sie hatten alle Kehrt gemacht, gerade wie Drojchkenpferde, die auf 
einen falſchen Weg gerathen find, und nun, umgelentt, in entgegen- 
gejeßter Richtung davontraben und fröhlich mit dem Schwanze um fich jchlagen. 

Randulf hatte fich ftill in den „Zeugen dev Wahrheit“ vertieft, las aber 
do auf die Bitten der Andern Folgendes vor: 

„Es gibt nichts Widerwärtigeres, al3 wenn ungläubige und Yeichtfertige 
Menichen, um ihre niedrigen Neigungen zu befriedigen, den Namen des Volkes 
mißbrauchen und e3 verfuchen, ihre unreinen Abfichten durch einen faljchen Schein 
von Bolksthümlichkeit zu bemänteln. Etwas Derartiges ift in umjerer Stadt 
während der legten Tage verfucht worden, indem von gewiſſen Seiten Alles auf- 
geboten wurde, um das öffentliche Interefje für ein fogenanntes Volksfeſt zu er- 
wecken, da3 — bezeichnend genug! — im „Eden“ ftattfinden ſoll. Wir wollen es: 
heute den Herren eriparen, fie mit Namen zu nennen.“ 

„Donnerwetter!“ rief var Ellingjen. „Wer mag nur das gejchrieben 
haben!“ 

„Natürlich der Streber in eigener Perfon,“ meinte Hold. 

„Nein,“ ſagte Nandulf ſcharf, „der Aufſatz ift unterzeichnet: A. K. L. — 
Abraham Knorr Lövdahl!“ 

„Nein, nein! Unmöglich!“ riefen die Andern. 

Zwar ſei Lövdahl in trauriger Weife heruntergefommen, dies fünne aber 
doch nicht möglich fein, wiederholte man. Randulf warf ſchweigend den „Zeugen 
der Wahrheit“ auf den Tiſch, und Alle laſen die Unterſchrift: A. K. L. — jeder 
Zweifel war ausgejchlofjen. 

Hold und Garman waren ganz jprachlos, während var Ellingjen laut die 
Verfiherung gab, ex werde diefem Herrn Yövdahl einen tüchtigen Denkzettel er— 
theilen oder ihn gerichtlich belangen. In jeinem Gifer wußte er ſelbſt kaum, 
wa3 er Alles ausrichten wollte. Eins würde er aber aller Welt beweijen: feine 
Abficht jei geweſen, den Kleinen in aller Unſchuld ein Vergnügen zu bereiten. 

„In aller Unſchuld,“ wiederholte ev noch, ala das Comité bereits aufbrach, 
und jeder Einzelne, allerdings mit etwas zaghafter Stimme, feierlich verſprach, 
am folgenden Tage zur Stelle zu fein und das Feſt Herin Morten Kruſe und 
jeiner Heerde zum Trotz doch durchzufeßen. 

Auf dem Rückwege begegnete var Ellingjen aber zufälligerweije Herrn 
Peder Pebderjen. 

„Wer hat dieje Notiz über das Feſt im „Zeugen dev Wahrheit“ geichrieben ?“ 
begann var unwirſch. 

„Bon welchem Feſte ſprichſt Du?“ 

„Bon unſerem Feſte natürlich.“ 

„Davon weiß ich nichts, damit habe ich nichts zu ſchaffen,“ entgegnete Peder 
Pederſen janftmüthig.e „Der Herr Paftor Kruſe hat mich ausgejandt, für 
unfer Feſt Beiträge zu fammeln — ein Feſt zum Beften der armen Blinden. 
Ich weiß nicht, ob Du bereit3 davon hörteſt, Ivar Ellingjen ?“ 

„ja wohl, ich danke,“ brummte diefer im Weitergehen begriffen. Peder 
Pederſen wich ihm aber nicht von der Seite. 

Deutſche Rundſchau. XIV, 4. 9 
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„Der Herr Paſtor meinte, ich jolle mich jpeciell an Dich tvenden, var!“ 

„Sp, da3 meinte ex, der — der —“ 

„Er jagte mir: geh Du, der Du mit ihm befannt bift, Peder! var 
GEllingjen ift vielleiht noch nit auf dem rechten Weg, aber ein jo recht— 
ichaffener und vernünftiger Mann wie er wird wohl nicht mit offenen Augen 
feinen eigenen Ruin herbeiführen twollen.” 

„Ich meinen Ruin herbeiführen! Glaubt er das wirklich?" fragte var 
und lachte höhniſch. 

„Slaubft denn Du vielleicht, daß Ellingjen & Larjen mächtig genug find, 
allein der ganzen Stadt die Stirn zu bieten?“ 

„Wir kämpfen mit Niemandem, das weißt Du, Peder.“ 

„Dog, jetzt ſtehſt Du allein mit lauter Leichtfertigen jungen Leuten ala 
Verbündeten.“ 

„Spielft Du auf dies Feſt an?“ fragte Ellingjen etwas leijer. 

„Slaubft Du, daß aus dem Verkehr mit den jchlimmften Elubmitgliedern 
etwa3 Gutes entftehen könne?“ 

„Ach, fie find nicht jo gefährlich.“ 

„Kein anftändiges Mädchen wird aber hiernad) Deinen Laden betreten ; das 
mußt Du doch begreifen können, var Ellingjen?” 

Der Angeredete blieb ihm jet die Antwort ſchuldig, es durchlief ihn Kalt; 
denn Keiner wußte beſſer al3 er, daß viel weniger genügt, die Gunft der Kunden 
zu verlieren, und da fie fich gerade an feiner Thür befanden, forderte er Peder 
Pederjen auf, mit Hineinzufoinmen. 

Es war neun Uhr und der Laden gejchloffen. Ellingſen zündete eine Gas— 
flamme im Bureau an; als das Licht aber auf die vielen Päckchen fiel, die auf 
dem Ladentiſch jtanden, Schloß er ſchnell die Thür Hinter fich zu. 

„Der Herr Pastor wiederholte heute mehrmals,“ fuhr Peder Pederjen fort, 
„Ellingſen & Larjen haben uns ftet3 mit Gaben zu allen Tyefttagen bedacht.“ 

„Da3 haben wir allerdings gethan.” 

„Was fällt ihm, einem verheiratheten Manne, aber jet ein, jagte der Herr 
Paftor, ji) gerade die ſchlimmſten Spießgefellen der Stadt zu Genoffen aus: 
aufuchen ?“ 

„Davon ift gar nicht die Rede!“ ſagte Ellingjen zornig, „da3 wißt Ihr ja 
felbft am beften.“ 

„Was twollteft Du aber unter den Heiden? Seht haben doch der Amt— 
mann und Chriftenfen, der Pfarrer Doppe und Sörenjen und verjen ſich alle 
beeilt —“ 

„Jverſen gleichfalls ?“ 

„Kennſt Du denn Iverſen nicht gut genug, um zu willen, daß er mit dem 
Bankdirector gehen muß?“ fragte Pederfen lächelnd. 

„Ich für mein Theil habe es aber gar nicht nöthig, dem Herrn Bank— 
director zu folgen,“ jagte Ellingjen troßig. 

„Nein, das haft Du ficherlih nicht nöthig,“ erwiderte Peder Pederjen ge— 
duldig und begann wieder von vorne. „Der Herr Paftor fagte mur, daß der 
Unglaube —“ 
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„gum Teufel mit Deinem Unglauben,“ rief Ellingjen endlid. „Das ift 
e3 nicht. Aber fieh einmal hier!” und er riß die Thür zum Laden auf. „Sieh 
nur, all dieje Päckchen, gerade die allerkleinften, die wollte ich unter da3 arme 
Gefindel, dem ich jelbit entjproffen bin, vertheilen ; weiß ich ja doch am beften, 
wie jelten die Kerlchen etwas Süßes zu koſten kriegen. Died war es, was id) 
wollte, darauf freute ih mich, nicht auf Liederlihkeit und Unglaube! Das 
weißt Du fehr gut, Peder Pederfen und der Paftor gleichfalls!“ 

„Um jo mehr müffen wir uns deshalb über Di wundern! Wenn Tu 
uns diefe Päckchen ſchickteſt —“ 

„Nie und nimmermehr!“ ſagte Ivar Ellingſen. 

„— Dann käme Alles, was Du da zurecht gemacht haft, ganz denſelben 
zu Gute!” 

„Haha, darauf könnt’ ich mich wohl verlafjen,“ erwiderte Jvar Ellingen 
mit einem ſpöttiſchen Gelächter. 

„Rein, e8 jcheint mir wirklich, als wollteft Du Dich durchaus den böfen 
Glementen zugejellen,“ jagte Peder Pederjen jet mit einer etwas jchärferen 
Stimme; „zur Freude wird die Beginnen Dir aber nicht gereihen, das kann 
ih Dir jagen, denn wer nicht für uns ift, der ift gegen uns, und wie der Herr 
Paſtor fagte: es ift immer befjer zu wiſſen, wo man feine Freunde und feine 
Feinde zu fuchen hat.“ 

Wieder durchichauerte es Ivar Ellingen kalt. Was Tonnte es ihm frommen, 
zu troßen! Wollte Paftor Kruſe ihn ruiniren, jo hatte er die Macht dazu, das 
unterlag keinem Zweifel; ärgerlich) war es aber dod). 

„Es käme ja denjelben zu Gute —“ warf Peder Pederſen noch einmal 
prüfend bin, indem ev auf die Päckchen zeigte, 

„Nun ja, darin magſt Du recht haben, Peder! In einer Weile fommt es 
auf dasjelbe Hinaus,“ erwiderte der Andere zögernd und ohne aufzubliden; „ich 
will aber nicht jelbjt dabei jein, das fage ich Dir, Peder Pederſen!“ 

„Niemand wird Dich zwingen, var; immerhin bleibt e8 aber eine gute 
That, dag man Did von den Andern unterjcheiden kann!“ 

Jetzt fiel dem armen Ivar aber das Feſtcomité wieder ein. 

„Nein, nein,“ vief er, fi) in die Haare fahrend; „ich habe mein Wort ge— 
geben — und Malene! Und meine Töchter!“ 

„Es trifft ſich jo glücklich, daß morgen ein Dampfſchiff eine Luftfahrt unter- 
nimmt. ch kenne mehrere Damen,“ ſagte Peder Pederjen lächelnd, „die es vor— 
ziehen, morgen zu verreijen.“ 

„Alle Wetter! Wie jchlau Ihr das Alles eingerichtet habt!“ ſagte var 
und ſetzte fi auf den Ladentiich inmitten feiner Päckchen; „jet Fannit Du 
gehen, Peder Pederjen, denn jet haft Du mir da3 Ganze gründlich verleidet!“ 


IX. 
Der Tag des Feſtes brach endlich klar und ftrahlend an; aber die Unruhe 
und Verwirrung der Gemüther war jo groß geworden, daß Niemand an dem 
Sonnenſchein oder dem ftillen Fjord, der ſanft vom Rn gekräufelt, 


blau und gliternd dalag, jeine Freude hatte. 
9* 
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Einige unglüdlide, mit Plakaten beladene Sendlinge var Ellingſen's 
rannten in den Straßen umher, Elebten Zettel an, um fie gleich wieder herunter: 
zureißen, und wußten zuleßt feinen befjern Rath, ala fih in Ellingjen’3 Laden 
zurüczuziehen. Ex hatte ihnen den Auftrag ertheilt, war aber heute nirgends 
zu erbliden. 

Bald wurde befannt, daß Peder Pederjen bei Jvar Ellingjen gewejen tar, 
und daß leßterer am Morgen Alles, was für das Johanniöfeft vorbereitet var, 
dem Paftor Kruſe gejandt hatte, Als er darauf jeine Damen nad) dem Dampfer 
brachte, gab er den Bitten feiner Gattin im lebten Augenblid nad), ſprang an 
Bord und reifte von Allen fort — zu einer Luftfahrt. 

Und nun begann eine allgemeine Flucht vor diefem Feſte, dem zu Liebe 
man wenige Tage vorher alle Hebel in Bewegung geſetzt hatte. 

Keiner bemühte ſich aber eifriger, jeine veränderte Gefinnung an den Tag 
zu legen, al3 der Amtmann. Obgleih er gar nicht3 zu befürchten hatte, wurde 
er doch nicht müde zu betonen, er habe durchaus gar nichts mit diefem Volksfeſte 
zu jchaffen. 

63 war ja nicht einmal volfsthümlih! Die wahre Stimmung de Volles 
lernte ev aus den Zeitungen fennen. Und er, ein Mann, der die höchite 
Autorität am Orte repräjentirte, hatte fi) gar erboten, eine Rede zu halten und 
den Tanz im „Eden“ zu eröffnen! So mußte es aber kommen, wenn man 
einen Bevollmächtigten hatte, der die Volksſtimmung nicht verftand und, unfähig 
jeinen Vorgejeßten auf dem Laufenden zu erhalten, ſich gar noch an die Spite 
aller Thorheiten jtellte! 

In dem Augenblid, two ſich der Amtmann dieſen Betrachtungen hingab, betrat 
Doctor Hold dad Bureau feines Vorgejegten. Er fam etwas fpät, da er ſich 
während de3 ganzen Morgens vergeblich bemüht hatte, einen Stellvertreter für 
Randulf zu finden, der die Angelegenheit de3 unjeligen Wechjels erledigen konnte, 
Ihm fehlte die Gelegenheit oder der Muth, einem jeiner wenigen Bekannten mit 
einem jolchen Anliegen zu nahen; außerdem war die heutige Stimmung nicht 
gerade eine rofige zu nennen. Seine auswärtigen Beziehungen waren auch nicht 
der Art, daß er ohne Weiteres zwölfhundert Dark telegraphiich bejtellen Eonnte, 
und ihm wurde ganz heiß, als fich fein Ausweg finden wollte. Da kam ihm 
der Gedanke, den Amtmann um dieje Gefälligkeit zu bitten, e8 hatte ja eigentlich 
nicht3 auf ſich; bei einiger Sparfamfeit würde er bald im Stande jein, das 
Papier wieder einzulöjen. 

Schlimmer war, was ihm von dem Feſte und von var Ellingjen berichtet 
wurde. Seine Laune war die denkbar jchlechtefte. 

Der Amtmann wollte erft erregt aufbraufen, al3 der Doctor fein Anliegen 
vorbrachte; zur rechten Zeit entjann ex fi) aber feines hohen Vorbildes. Er 
ichrieb mit würbdevoller Miene feinen Namen an der richtigen Stelle nieder und 
gab jeinem Untergebenen den Wechjel zurück. 

„Eine Bemerkung muß mir aber geftattet fein, Herr Hold. Schon einmal 
ift es mir ähnlich mit einem meiner Bevollmächtigten ergangen, und ich gelobte 
mir damals, daß, wenn ein jolcher Fall fi) wiederholen jollte” — der Amtmann 
zeigte auf den. Wechjel — „id eine Trennung vorjchlagen würde, fo peinlich es 
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mir auch wäre. Sie, Herr Doctor Holck, werden leicht wo anders eine An— 
ſtellung finden, die Ihren Wünſchen entſpricht. Ich muß es Ihnen ſagen: Sie 
mit Ihrem lebhaften Temperament paſſen nicht in dieſe Stadt; Sie brauchen 
Zerſtreuung, während die Stimmung unſeres Volkes eine, wenn ich mich ſo aus— 
drücken darf, entſchieden nach innen gekehrte Richtung eingeſchlagen hat.“ 

Der Amtmann ſchloß ſeine Rede mit einer Handbewegung, die des Miniſters 
Hierth würdig geweſen wäre und das Ende der Unterredung bezeichnen ſollte. 

Holck blieb, während der Amtmann ſprach, ſtarr und ſtumm mit ſeinem 
Wechſel in der Hand ſtehen; dann verneigte er ſich und ſuchte ſeinen Platz im 
Nebenzimmer auf, während er den Wechſel zornig auf den Tiſch warf. 

Als er aber eine Zeitlang in tiefes Sinnen verſunken dagejeffen hatte, nahm 
er das blaue Papier demüthig, couvertirte e8 und rief den Bureaudiener, der es 
dem jungen Garman bringen follte, welcher das Ganze in der Bank zu ordnen 
verſprochen hatte. Ihm blieb nicht? Anderes übrig; es war ja der leßte Tag. — 

Der Bote hatte aber große Mühe, Herrn Ghriftian Friedrich zu finden. 
Der Hamburger Dampfer war nämlich ganz richtig eingetroffen, und das Feuer— 
werk befand fih auf dem Zollamt. Chriftian Friedrich verftand aber genug von 
der Stimmung, um zu wiſſen, daß heute fein Feſt mit Feuerwerk ftattfinden 
würde, und da ihm außerdem die Angft feines Water wie der ganzen firma 
Garman & Worje in Betreff feuergefährlicher Sachen twohlbefannt war, fo mußte 
er ſich entſchließen, die Kifte jelbft zu verzollen und das gefährliche Ding mit 
Hilfe eines alten Aufjehers auf dem Boden eines Kornſpeichers zu verfteden. 

Kaum von diefer Expedition zurücgefehrt, wurde ihm im Gomptoir ein 
Wechſel von zweihundertfiebenunddreigig Reichsmark für das Feuerwerk präjentirt, 
der mit der Pot gekommen war, und er Hatte gerade Zeit gehabt, feinem 
Vater etwas von Gigarren vorzureden, al3 der Bureaudiener des Amtmanns den 
Wechſel von Hold brachte. Das war ja ein ganz verwünſchter Vormittag ! 

Noch eine andere Perjönlichkeit lief unruhig umher — nämlich der brave 
Pfarrer Doppe. Er wollte durchaus, ähnlid dem Amtmann, feine Nicht- 
betheiligung öffentlich darlegen, in den Nedactionen erhielt er indeß überall die 
Antwort, es jei ganz überflüjfig; ein Feſt würde kaum ftattfinden, der Plan 
habe jedes Intereſſe verloren. 

Die Sache war die, daß fein Menſch ſich im Geringften um den Pfarrer 
Doppe kümmerte, und er begab fich Eleinmüthig nad) Haufe. — 

Al Randulf an diefem Morgen bei jeiner Ankunft auf der Bank einen 
Brief von der Direction vorfand, wußte er, daß er entlaffen jei. Am vorher: 
gehenden Nachmittage hatte die Direction eine Situng abgehalten, und er er: 
wartete e8 nicht anders, ala daß Chriftenjen die erſte Gelegenheit ergreifen würde, 
ihn zu entfernen. 

Dennoch kränkte es ihn, daß er in dieſer Weife ausgeftoßen wurde; jeit der 
Errichtung der Bank hatte er an derjelben al3 Caſſirer fungirt. Faſt noch mehr 
erregte es ihn aber, al3 er während der Gejchäftszeit von dem Vorgehen var 
Ellingjen’3 erfuhr. 

Kaum war die Bank geichloffen, jo eilte er nach dem Glub und trat fofort 
in Frau Blomgreen’3 Wohnftube ein. 
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Da ſaß die Wirthin auf dem Sopha, während rings um ſie her Tiſche und 
Stühle mit Kalbsbraten, Fiſchpudding, Filet, Würſten und Schinken beladen 
waren. Durch die offene Thür konnte man in die Küche jehen, wo fi) mehrere 
zum Streichen der Butterbrote beftellte Frauen rathlos herumftießen. Ginige 
derjelben Hatten jchon angefangen, Hand ana Werk zu legen, als ihnen unter 
jagt wurde, damit fortzufahren; eine jchnitt geräucherte Zungen an, eine Andere 
bereitete eine Menge hartgefottener Eier zu — dies glaubte fie wagen zu dürfen, 
und Etwa mußte man doch vornehmen. 

Butter war in Menge vorhanden; unzählige Brote bedediten den Küchen: 
tiich, und noch immer wurden neue Vorräthe gebradit. 

Frau Blomgreen ſelbſt Hatte das Ausfehen einer Statue, die, aus einer 
poröjen Steinart verfertigt, vom Künftler Halb vollendet zurücdgelaffen worden 
ift. Dem großen faltigen Geficht fehlte jeder Ausdrud, und wie fie fo unbe 
weglich daſaß, konnte man es ihr anfjehen, daß fie vollftändig rathlos auf das 
Sopha niedergejunfen war. 

Randulf wollte ihr eben tröftend zureden, als ex nahende Schritte hörte und, 
ſich ſchnell umwendend, Conftanzen gerade ins Angeficht jchaute. 

Sie blickte ihm in die Augen, jedod) ohne die geringste Coquelterie oder 
Berlegenheit, und jchien überhaupt die Einzige im Haufe zu fein, twelche ihre Be: 
finnung nicht verloren hatte, jondern wußte, was gejchehen müſſe. 

„Was wünſchen Sie, Herr Randulf?” fragte fie jo gelafjen, ala bediene fie 
einen Fremden im Club. 

„Ich wollte Ihrer Mutter mittheilen, Conjtanze, daß ich, al3 Derjenige, der 
fie vornehmlich überredet hat, ich auf die Unternehmen einzulafjen, jelbftver- 
ftändlich bereit bin, ihr den Verluſt zu erſetzen, jo gut ich es eben vermag.“ 

„Beiten Dank, Herr Randulf! Ich Hoffe aber, dat der Mutter bald ge— 
holfen werden wird, ſowohl in der einen wie in der andern Weiſe,“ erwiderte 
Gonftanze. 

„Sie will, daß ich den Paftor Kruſe auffuchen ſoll,“ jagte Frau Blomgreen, 
hilflos zu Randulf aufblidend, während fie leife zufammenfchauerte. 

Thomas Randulf zuckte leicht die Achiel. 

„Darin müfjen Sie nun handeln, wie e3 Ihnen recht dünkt, Frau Blom— 
green! Ich wollte Sie nur wiſſen lafjen, daß ich für mein Theil bereit bin —“ 

„Belten Dank, Herr Randulf; haben Sie mic) auch zur Verzweiflung ge- 
bracht, fo waren Sie doc) ftet3 ein Ehrenmann —“ 

Gonftanze unterbrad) die Mutter; es jchien Randulf faft, als wolle fie ihm 
die Thür meijen. 

„Mutter, Du mußt jet nur an da3 Eine denken, da3 Noth thut, und die 
Hilfe dort fuchen, wo fie allein zu finden ift.“ 

Randulf verneigte fi und ging; ex kam fich jo ſeltſam armielig, jo ganz 
vernichtet vor! 

Kurz darauf machte fi Frau Blomgreen, troß ihres innern Widerſtrebens, 
auf den Weg, und mährend fie langſam dem Haufe des Paſtors zuſchritt, 
empfand fie e3 immer deutlicher, welch’ eine Demüthigung ihr bevorftand. Alle 
Sünden, große und kleine, die fie während eines langen Lebens begangen hatte, 
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würde er hervorſuchen, um ſie ganz zu vernichten. Nur zu gut wußte ſie, wie 
furchtbar er ſich zeigen könne: Conſtanze hatte er im Laufe dreier Tage gänzlich 
umgewandelt, und wie ſtreng würde er dann nicht mit einer ſündhaften alten 
Clubwirthin, wie fie e3 war, ins Gericht gehen! 

Es gab indeß feinen andern Ausweg. Was konnte ihr Randulf’3 Anerbieten 
nüßen, jelbft wenn er im Stande wäre, ihr zu helfen! 

Der Verluſt ließ ſich nicht überbliden, und fie mußte Jemanden haben, 
der für ihre Sorgen ein Verftändniß beſaß und fie von diefem entjeßlichen 
Ueberfluß von Eßwaaren befreite. Nur ein Ginziger vermochte dies, ſagte 
Gonjtanze, und al3 Frau Blomgreen in den Stuhl vor dem Paſtor niederjanf, 
jeufzte fie innerlich: „Sa, ja! Mag er mich jet in Gottes Namen gänzlich 
vernichten !* 

Der Paftor war in der beften Laune, und im heiten Ton fragte er: „Nun, 
Frau Blomgreen, wie geht es Yhnen denn?“ 

„Schlecht, jchleht, Herr Paftor Kruſe!“ 

„Eine derartige Wirthichaft zu führen, greift wohl die Kräfte jehr an?“ 

Sie dachte nicht anders, al3 daß er fie num zur Rede ftellen würde, weil fie 
ih vom Verkauf von Nahrungsmitteln und Getränken ernährte. 

„Ja, man bat eben feine Wahl,“ begann fie wieder, „es fam daher, dat 
Blomgreen jeines Zeichens ein Neftaurateur war; er vermochte indeß nicht der 
Verfuhung zu mwiderftehen, und leider gab er ſich zulet jehr dem —“ 

„War hr verftorbener Mann nicht ein Schwede?“ unterbrach fie der 
Paftor jovial. 

„Ach ja, Herr Paftor, er wurde recht ſchwediſch, vornehmlich während jeiner 
legten Tage.“ 

„Sie haben wohl die Bewirthung für dies Feſt im ‚Eden‘ übernommen?” 
fragte der Paſtor, ein Lächeln unterdrüdend. 

Als Antwort auf diefe Frage hatte fie nur ein bittere Lächeln; es ver- 
lohnte fi wahrlich nicht, darüber ein Wort zu verlieren! Möchte ev doch nur 
bald anfangen und ihr eine Strafpredigt halten! 

Daraus wurde aber, wenigſtens vorläufig, nichts. Der Paftor begann fich 
darüber auszubreiten, was Alles bei einer jolchen Gelegenheit. nöthig jei, und er 
ſprach jo verftändig und war in Allem jo wohl betvandert, daß die Wirthin 
fi faum von ihrem Erſtaunen erholen konnte. Allmälig ließ aber aud) fie 
ihrer Zunge freien Lauf und berichtete, welch’ enorme Vorräthe fie angeſchafft 
hatte, mitten im Sommer, bei der Hite! — — 

„Mit dem Brot wird es am ſchlimmſten fein,“ ſagte der Paſtor nachdenklich; 
„alles Andere wird jchon noch einen Tag halten!“ 

„DO, wenn es fi nur um einen Tag oder zwei handelte, würde ich nicht 
Elagen. Ich brauchte ja nur ein paar Eisfchränte zu borgen, das wäre eine 
Kleinigkeit!” ſagte Frau Blomgreen, die mit Vergnügen ihr eigene Bett mit 
Eis gefüllt hätte, wenn dieſes von irgend welchem Nußen geweſen wäre. 

„Aber da3 Brot, vornehmlich das Weißbrot, darf nicht alt fein,“ jagte der 
Paftor, indem er mit jeinem Bleiftift einige Notizen machte. 

„Nein, das Weißbrot bin ich, Gottlob, los,“ rief die Wirthin. „E3 war 
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zu heute Mittag beftellt, aber diejen Morgen wurde mir bange, und ich lieh 
Alles wieder abbejtellen.“ 

„Wie gut ſich das trifft! Das Schtwarzbrot und die übrigen feineren Sorten 
lafjen fi jchon morgen noch verwenden!“ 

„Das Brot kann ein wenig altbaden fein, wenn man Butterbröte machen 
will,“ bemerkte die Wirthin; „aber was hilft das Alles?“ 

„sa, jehen Sie, Frau Blomgreen, morgen veranftalte ich ein Feſt; aller- 
dings hatte ich an feine Bewirthung gedacht, aber mag e3 denn fein!“ 

Der Gefichtsausdrud feiner Zuhörerin änderte ſich jofort, obgleich fie noch 
faum den Inhalt feiner Worte zu faſſen vermochte; dies aber verurjachte dem 
Paftor gerade vielen Spaß. 

„Wenn ich nun das Ganze übernehmen würde, wenn Sie Ihre Yutterbröte 
morgen ftatt heute zurechtmachten? Und Alles nah dem Verfammlungshaufe 
fenden wollten — tvie ?“ 

„Alles — Alles!" — mehr konnte fie vor innerer Erregung nicht hervor- 
bringen. 

„Wie hatten Sie es mit der Bezahlung verabredet?“ 

Sie machte nur eine leichte Bervegung mit den Armen, um auszudrüden, 
dies jei das Menigfte. 

„Ja,“ erwiderte der Paftor, der fie verftanden hatte, „ich denke auch, daß 
wir und darüber einigen werden; ich habe fo viele derartige Speifungen ver- 
anftaltet, daß ich jchon ettwvas Beſcheid weiß. Nun, was jagen Sie dazu, rau 
Blomgreen, find Sie einverftanden?“ 

Du lieber Gott! Ginverftanden! Doch ihrer Harıte ja no die Straf- 
predigt. Welche Buße würde er ihr wohl auferlegen? Was mußte fie ihm für 
diefe wunderbare Rettung leiften ? 

„Ich bin eine jündhafte, alte Frau,” jagte Frau Blomgreen, in Thränen 
ausbrechend. 

„Freilich! Sündhaft find wir Alle,“ erwiderte der Paſtor. „Gehen Sie 
aber jetzt nach Hauſe, ſeien Sie vergnügt und kaufen Sie Eis. Vor allen Dingen 
vergeſſen Sie nicht das Brot in feuchte Servietten zu hüllen, damit es nicht 
allzu trocken wird. Und dann haben Sie vielleicht die Güte, Ihre Tochter 
morgen Vormittag ins Verſammlungshaus zu ſchicken. Ein wenig ausgeſchmückt 
muß es doch werden.“ 

„Conſtanze! O, beſter Herr Paſtor, nehmen Sie ſie, nehmen Sie ſie nur!“ 
rief Frau Blomgreen. In ihrem Entzücken wußte ſie kaum, was ſie ſagte, 
empfand aber ein Verlangen, dieſem wunderbaren Manne Etwas zu ſpenden, 
der für Alle Rath und Hilfe hatte. 

Wenn Frau Blomgreen ſpäter von dieſer Unterredung ſprach, vergaß fie 
niemals hinzuzufügen, daß fie erſt an dieſem Tage beim Verlaſſen des Pfarr: 
hauſes kennen gelernt hatte, was es heiße, in höheren Regionen zu ſchweben. 

— Der ſchlaue Polizeidiener Iverſen hatte Frau Blomgreen geſehen, wie 
ſie in gehobener Stimmung das Pfarrhaus verließ, und er begriff nur zu gut, 
was dies zu bedeuten habe. Einer nach dem Andern waren ſie desſelben Weges 
gegangen, und wohin er kam, fand er ſeine Freunde eingeſchüchtert. 


Hohannizfeft. 137 


AB man den Polizeidirector erſuchte, zwei feiner Untergebenen nad) dem 
Verfammlungshaus zu ſchicken, um dort Ordnung zu halten, hatte man ſich aus— 
drüdlich gegen Iverſen's Kommen verwahrt. E3 war dies ber erjte Ertra- 
verdienft, der ihm entzogen wurde. Und ala er es wagte, den Bankdirector auf 
der Straße anzureden und ihm jein Leid zu Elagen, erwiderte diefer, das ſei ganz 
natürlich: ein Einzelner könne nicht immer begünftigt werben, darauf müfje 
Iverſen fi nur gefaßt machen. Dann wanderte der Director mit großen 
Schritten weiter. 

Bei den Schweftern Iverſen ſchwamm Alles in Thränen. Der Ladentiſch 
neigte ih fast unter der Wucht der zuriücgefandten Waaren, und die Kleinen 
runden Frauenzimmer waren ganz abgejpannt von den Verhandlungen mit den 
unzähligen Kunden, die Alles aufgeboten hatten, um ihre Beftellungen wieder 
rüdgängig zu maden. Das Allerſchlimmſte war aber die Nachricht, daß Frau 
Ghriftenjen bei ihrer Nivalin, Frau Griffen, ganz laut den Ausſpruch gethan 
hatte, fie fände es hier beifer und billiger al3 bei den Schweftern Sverjen. 

Als der Vater nun blaß, mit jchlotternden Knieen, zurüdfehrte, umringten 
ihn die Mädchen ganz erfchroden und rathlos. 

Nur die Neltefte, welche den Ausdrud im Gefiht des Water richtig ge- 
deutet hatte, jagte entichloffen: „Was Hilft unfer Klagen und Jammern! Uns 
bleibt nur Eins übrig: wir müffen unfere Hilfe bei dem Feſte im Verſammlungs— 
haus anbieten — dort jollen noch Kränze getvunden und der Raum ausgeſchmückt 
werden. Und dann müfjen wir alle Sieben morgen da3 Feſt bejuchen.“ 

„Nein, nein, niemals!” viefen die Uebrigen; aber eine Schwejter nad) der 
andern verftummte und gab nad), als fie jah, wie der Vater ganz ſtumm auf 
einem Stuhle neben dem Ofen jaß und ihren Bliden auswid. Nur die Jüngfte, 
die unvernünftige Fine, begann zu ſchluchzen, während fie in ihrem Kummer ein 
Reftchen Stoff in Fetzen zerriß. — 

— Indeſſen war Fräulein Fine nicht die einzige Unverftändige. Ringsum 
in der ganzen Stadt jaßen viele junge Gejchöpfe und vergoſſen bittere Thränen 
über dies Feſt, das Tage lang der Gegenjtand ihrer Geſpräche und ihrer Träume 
gewejen war. Alle, Groß und Klein, bis auf die wildeften Straßenjungen, die 
jih andädtig vor Ellingjen & Larjen’3 Ladenfenfter verfammelt hatten, um die 
winzigen Düten zu zählen, hatten ihrer Freude über das große Ereigniß ein- 
ftimmig Ausdruck gegeben. 

Die Meiften aber waren nun umgeftimmt, und das luſtige Volksfeſt mit 
hellen Kleidern zwifchen grünen Bäumen, mit fröhlichen Spielen und heiterem 
Lachen der Kinder, verwandelte fi in ein eitles Traumbild, das ſich Alle zu 
verjagen beeilten. 

Und die Leute begannen darüber zu ftreiten, ob man wirklich glauben könne, 
ſie hätten einen Augenblid daran gedacht, ſich an einem derartigen Vergnügen 
zu betheiligen, und fie ſchworen darauf, daß fie natürlich das Feſt für die armen 
Blinden mit Gejang und Erbauung gemeint hätten, wenn bei ihnen überhaupt 
von einem Feſte die Nede geweſen jet. 

Diefe Stimmung wurde immer vorherrichender, je mehr der Tag Jich neigte. 
Die Leute famen jogar früher als jonft nad) Haufe und jchloffen die Thüren 
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hinter fi zu, wie wenn fie jelbft den Anfchein vermeiden wollten, als 
ob fie Freude an der milden Abendluft hätten und an der Sonne, die mit 
rothem Lichte verſank, während der Mond hell ſchimmernd am Himmel aufftieg. 
Vornehmlich war der Weg leer, der zum „Eden“ hinausführte, und wer jonft 
bier fpazieren zu gehen pflegte, jchlug heute eine andere Richtung ein. Nur ein 
paar Zimmerleute, angebli von dem Bankdirector Chriftenjen hierher gefandt, 
tifjen den Tanzboden auseinander und ruderten dann mit den Balken jo jchnell 
fort, al3 feien e8 die verpefteten Weberrefte eines Siechenhaufes, die in dad Meer 
verjen ft werden follten. 
R 

Um zehn Uhr lag die Stadt ſtill und wie ausgeſtorben da. 

Die Herren Randulf, Holck und Chriſtian Friedrich hatten den Garman'ſchen 
Pavillon aufgeſucht, um ſich über die Plagen und Enttäuſchungen des Tages 
auszuſprechen; jetzt ſaßen ſie in finſteres Brüten verſunken. 

Heute ſtanden weder die Fenſter nach dem Strandweg offen, noch war der 
Tiſch mit Flaſchen bedeckt. 

Jeder hatte nur ſein eigenes Glas vor ſich; der Cognac ſtand hinter der 
Thür und das Selterswaſſer neben dem Sopha; fie ließen auch nicht wie ſonſt 
die Pfropfen laut knallen, daß fie zum Aergerniß der Vorübergehenden auf den 
Strandiweg hinausflogen, jondern die Kohlenſäure vorfichtig verfliegen und unter- 
hielten fid mit gedämpfter Stimme. 

Angft hatten fie gerade nicht, aber die Laune war ihmen gänzlid) ver- 
dorben, und jelbft dem kühnen Hold war die Luft vergangen, die Stimmung 
herauszufordern und die Stadt auf den Kopf zu ftellen. 

Mer ſich darauf verftand, hätte ſchon jet vorausfagen können, daß es mit 
dem quten Wetter bald vorbei fein würde: die Sonne war glühend roth unter: 
gegangen, während der Horizont im Südweſten grau und trübe ohne eigentliche 
Wolken erfchien. Dagegen bob fi der Mond im Often hell von dem klaren 
dunfelblauen Himmel ab, und weit drinnen, zwiſchen den Bergen, ftieg bier und 
da eine weiße Rauchjäule empor — ein Zeichen, daß es doch einige verwegene 
Burſchen und Mädchen gab, die e8 noch wagten, das Johannisfeſt in alter Weiſe 
mit Tanz um die lodernde Flamme zu feiern. 

In der Stadt aber war Alles ftill und düfter, und die Mondftrahlen fielen 
hell und leuchtend auf den wohlgepflegten Raſen des Garman'ſchen Gartens, 
während die bejchnittenen Linden, in Schatten gehüllt, einen Rahmen um das 
Ganze bildeten. 

Unter den alten Bäumen ftand jchon lange ein Mann und Taufchte un— 
Ihlüffig auf da3 Gejumme der Stimmen und das Klirren der Gläfer, das vom 
Pavillon zu ihm herüberdrang. Er wollte fid) wieder davonſchleichen, doch zog 
es ihn mit untiderftehlicher Gewalt näher und immer näher, mochte er fi auch 
noch jo jehr dagegen fträuben, und zuleßt glitt ev au dem Schatten heraus und 
ftand vom Mondjchein umfluthet in der offenen Thür. Da er dem Licht ben 
Rüden wandte, Tonnten die drei Freunde nur undeutlich die Züge des blaffen 
Geſichts erkennen und jehen, wie jeine Augen unruhig von Einem zum Andern 
glitten. 
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Chriſtian Friedrich, der ihn zuerſt bemerkte, wurde anfangs etwas verwirrt, 
jagte dann aber ſofort: „Biſt Du es, Lövdahl? Komm’ und trinke ein Glas 
mit uns!“ 

„Nein, bei Gott — mit Dem da trinke ih nit!” unterbradh ihn Randulf, 
beide Arme in die Hüften ftemmend. 

Hold und Garman, voller Mitleid mit dem Aermſten, wollten Randulf 
begütigend zureden, doc Abraham hatte fich jchon gewandt und eilte hintveg, 
quer über den Rafen, durch die hohen feuchten Blattpflanzen, welche ihm um die 
Beine ſchlugen, während fein dünner Sommerpaletot hinter ihm flatterte — fo 
lief er dahın wie ein Dieb, bis er im Schatten der Linden durch die Eleine 
Hinterthür verſchwand. 

Ehriftian Friedrich Hatte fih erhoben, um ihn zurücdgurufen; als er aber 
die Unmöglichkeit, ihn wieder einzuholen, erkannte, jagte ex zu Randulf getvandt : 
„Du bift mit dem armen Schelm zu ftreng ins Gericht gegangen.“ 

Hold war gleichfalls der Meinung, man hätte ihm einen fleinen Cognac 
gönnen jollen; deshalb habe er ich jedenfall3 heute eingefunden. 

Thoma Nandulf entgegnete feine Silbe, leerte jchnell fein Glas und 
empfahl ich. 

Sie hörten, wie ex die jteinerne Treppe hinunter ſchritt und die Pforte 
hinter ſich jchloß, die nad) dem Strandiveg hinausführte, und tie jeine einfamen 
Schritte auf dem Pflafter erklangen, bis jeder Laut dahinftarb, und ein tiefes 
Schweigen wie vorhin twaltete. 

Die beiden Anderen blieben bis tief in die Nacht zufammen fiten und er- 
zählten ſich traurige Geſchichten und al’ ihre Geheimnifje. — 

ALS aber der Mond, welcher rund und vergnügt jeine Bahn dahin wandelte, 
fein lebendiges Weſen auf dem Feſtplatze zu erſpähen vermochte, begann er lange 
dünne Fäden aus den Wolfen im Süden zu ziehen, ala wolle er Loden tweben. 

Und als die Sonne gleich nachher zum Vorſchein kommen wollte, fand fie 
fih von lauter feuchten Wolken umringt, die fich zwifchen vier und fünf Uhr 
Morgens al3 ein heftiger Regen über die Erde ergofien. 

Gonjtanze Blomgreen hatte diefe Nacht, wie die lebten alle, nicht gut ver= 
bracht; während des Tages gelang e3 ihr jet vollkommen, die Wahrheit zu er- 
fennen, und ein heißes Dankgefühl gegen Denjenigen, der fie gerettet, durch— 
drang fie. 

Dod in der Naht fam die Verfuhung. Ihr warmes Blut pochte Taut, 
wenn der laue Wind den Duft des friichen Heus von den Feldern mit id) 
führte, während das einfürmige Zirpen der Grille die lange Sommernadt jo 
friedlich erjcheinen ließ und die Träume mit Bildern von der üppigen Frucht— 
barkeit de3 Sommers erfüllte. Dann fprang fie, voller Beihämung, aus ihrem 
Bett, und ihre Schönheit verwünſchend, flehte fie inbrünftig um Gnade und 
Kraft. 

Jetzt lehnte fie den Kopf auf das Fenſterbrett; der kühle Regen wirkte be= 
ruhigend auf ihre erregten Nerven, und doch fühlte fie fi) abgefpannt und 
muthlos. Ad, wenn fie dem Paftor nur anvertrauen dürfte, wie es um fie 
ftand! Ob er wohl jemals Aehnliches gehört habe, oder war fie vielleicht die 
Schlimmſte von ihnen Allen? 
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Wenn fie fich zum Fenſter Hinausbog, fonnte fie die Ede jeines Hauſes mit 
dev Treppe erblicken, und voller Freude jah fie den Wagen draußen halten: er 
mußte bald am Clubhaus vorbeifahren. 

Conſtanze hüllte fich feit in ihr graue Tuch ein, während fie, die Stirn 
gegen die Scheiben gepreßt, regungslos verharrte, und al3 ſich der Wagen nahte, 
war es, als ob ihre Augen feinen Blick mit magnetifcher Kraft auf fich zögen ; 
dem ex jah empor und grüßte, indem er vorüberfuhr. So überftrömend war 
die Freude, bie fie erfüllte, daß fie, während fie ſich ankleidete, zum erſten Mal 
jeit langen Tagen wieder ihrem Spiegelbilde lächelnd zunickte. — 

— Indeſſen fuhr Morten Kruje weiter im Regen. 

Auf dieſer Fahrt zu einer Franken Frau in der Nahbarihaft wollte er 
feine Feſtrede vorbereiten; aber während er fi) no in den Straßen befand, 
nahmen die vielen Menjchen, die in den Häufern jchliefen, gänzlich feine Gedanken 
in Anfprud). 

Gr wußte von Allem, wa3 Hinter den gejchlofjenen Thüren vor ſich ging; 
ex kannte fie, ſowohl die Seinigen wie die Anderen — im legten Grunde war 
fein großer Unterfchied zwijchen Freunden und Feinden. Hier tvie dort herrſchten 
Lafter und Sünde, Trunkſucht und Leichtfinn; man haßte fih und ſuchte fich 
gegenfeitig zu jchädigen; und die Umverträglichkeit jchritt von Haus zu Haus, 
von Straße zu Straße, mwährend die Großen die Kleinen bedrüdten, fi) vor- 
drängten und in ihrem Selbjtbewußtjein jonnten. . 

Er aber ftand über ihnen Allen, er hatte fie Alle in feiner Hand! Und 
war auch die Stadt Flein, dad Land arm: Macht bleibt Macht, überall in der 
Welt. Ya, er hätte ih nicht einmal großartigere und glänzendere Verhältnifje 
gewünſcht. Hier war ex der Erfte, der Gebietende; hier fühlte er fi zu Haufe 
und allen Anforderungen gewadhjen. 

Als das Pflafter zu Ende war und er fi draußen auf der quten Land— 
ſtraße befand, faßte er die Leine feſt mit der Linken, verjeßte dem Pferde ein 
paar tüchtige Hiebe und freute fi darüber, wie ſcharf er Alles im Zügel hielt. 
Das Wetter war gerade nad) feinem Herzen. 

Tiefgehende ſchwere Wolken jenkten jich über die Stadt, die im Regen und 
Schmutz halb verjunfen dalag, von einem grauen trüben Zunft umhüllt. Der 
Negen jelbft, welcher die Landſtraße feit und ſchön machte, ftörte ihn nit. Gr 
hatte jelbft einen Gummihut erfunden, welcher an den Regenmantel feftgefnüpft 
wurde, jo daß er wohlgeborgen daſaß wie in einem vollftändigen Ueberzug — 
einer quten zähen Haut, die lange ausdauern Eonnte. 
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Der- deutjchen Mendelzjohn » Literatur fteht eine anjehnliche Bereicherung bevor. 
Im Berlage der rühmlich befannten Firma Dunder & Humblot foll demnächſt ein 
dem Andenken des Leipziger Goncertmeitere Ferdinand David gemwidmetes Buch 
und in bdemjelben u. U. der gefammte, zwei Jahrzehnte umfafjende Briefwechjel 
ericheinen, welchen der der familie Mendelsjohn - Bartholdy eng verbundene Leipziger 
Meifter des Violinfpiels mit feinem großen Freunde und deffen Mutter geführt Hat'). 
Dank der Freundlichkeit des Herrn Verlegers diefer Publication find wir in der Lage, 
über den Inhalt derjelben vorläufige Mittheilung geben und zwei in den Jahren 1826 
und 1829 geichriebene, bemerfenawerthe Briefe Felix Mendelſohn's an feinen Jugend— 
freund zum Abdrud bringen zu können. Zum Verſtändniß diefer Zeugniffe für Die 
menfchliche und künſtleriſche Frühreife des letzten Vertreters deutſcher Muftl-Glafficität 
fei das folgende bemerft. 

Unter der Leitung Spohr's zum Violinfpieler ausgebildet, war der jechzehnjährige 
Ferdinand David während der erften Hälfte des Jahres 1826 nach Berlin gefommen, 
um Öffentliche Proben feines Talentes abzulegen. Er war bei diefer Gelegenheit in 
das feiner Familie von Hamburg her beireundete Haus Abraham Mendelsjohn- 
Bartholdy's eingeführt worden und zu dem damals fiebzehnjährigen, in der Berliner 
Mufifwelt längjt bekannten älteften Sohne desſelben in nähere Beziehung getreten. 
Don dem Wunfche erfüllt, feine künstlerische Ausbildung in der preußiichen Haupt- 
ſtadt Tortzufehen, wandte David fi) einige Monate fpäter an feinen berühmten jungen 
Freund, um deffen Rath über die zwedmäßigite Art der Niederlaffung einzuholen. 
Mendelsjohn’s ummittelbar ertheilte Antwort liegt in dem erſten der beiden nachſtehen— 
den Briefe vor. Derjelbe beweijt eine Reife und Sicherheit des Urtheild, über: 
rafchend jelbit für Diejenigen, welche aus des Mteifters früheſten Briefichaften 
wiffen, daß ihm mit anderem als dem gemeinen Maße menjchlicher Dinge gemeffen 
werden muß. Noch bemerkenäwerther erjcheint der zweite, drei Jahre jpäter gejchriebene 
Brief Mendelsfohn’s, weil er in die menfchlichen Gigenichaften, die von der 
Frühreife diefes wunderbaren Talentes unberührt gebliebene Jugendfrifche und die 
unvergleichliche Liebenswürdigleit des Schreiberd weiten Cinblid gewährt. Vom 
Krankenbette aus gibt der junge KHünftler dem inzwijchen von Berlin nad) Dorpat 
verpflanzten Freunde einen don Humor überiprudelnden Abriß feines Thuns und 
Treibens, der Erlebniffe gemeinfamer Freunde und Freundinnen und der wichtigften 
zeitgenöfftichen Vorgänge auf mufifaliichem und künſtleriſchem Gebiet. 

Indem wir diefe vom Zauberhauch unvergänglicher Jugend umgebenen Hinter: 
lafienjchaiten einer reichen Vergangenheit im Uebrigen für fich felbft reden lafjen, be— 
merken wir, daß der zwijchen den beiden freunden und Kunſtgenoſſen geführte Brief- 


Y Ferdinand David und feine Beziehungen zur familie Mendeläfohn : Bartholdy. 
Nach hinterlaffenen Briefichaften zufammengeftellt von Julius Eckardt. 
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wechſel durch einundzwanzig Jahre fortgeſetzt und in anmuthigſter Weiſe durch die 
Brieſe vervollſtändigt worden iſt, welche Mendelſohn's ehrwürdige Mutter, Frau Lea 
Mendelsſohn-Bartholdy, an den treuen Gefährten ihrer Kinder nach Dorpat und ſpäter 
nach Leipzig richtete, um von dem Geſchicke ihres Hauſes zu erzählen oder dem Ver— 
trauten desſelben Aufträge an ihren Sohn zu übermitteln. Felix Mendelsjohn’s 
eigene Briefe beziehen fich auf nahezu alle bemerfenswerthen perjönlichen und künſt— 
leriſchen Vorgänge diefes reich bewegten Lebens; unter Anderem werden das Biolin- 
concert und die Symphonien bis ind Einzelne durchſprochen, die Berliner Muſik- 
zuftände der vierziger Jahre mit rüdhaltslofer Offenheit erörtert und ausführliche 
Mittheilungen über die Reifeerlebniffe in England gemacht. Und das im Zone einer 
Vertraulichkeit, die nirgends durch Schranken eingeengt ift und den Reiz dieſer Brief- 
Ichaften als außerordentlichen erſcheinen läßt. Daß Fähigkeit und Neigung zu aus 
führlichem und ausgiebigem Briefwechfel vor fünfzig Jahren reichlicher vorhanden 
waren als in unferen von unrubiger Haftarbeit verwirrten Tagen, beweifen aber auch 
die in dem vorliegenden Buche abgedrudten Briefe David's an Mendelsfohn, die ihrer 
Friſche und Lebhaftigkeit wegen faſt durchweg den Eindruck gejprochener , nicht ge= 
jchriebener Worte machen. — Unterbrechungen hat diejer Briefwechjel lediglich während 
der Zeiten des Zuſammenlebens der Freunde erfahren, die mehrere Jahre lang an 
den Leipziger Mufifanftalten zujammenwirkten. — Ueber Mendelsjohn’s legte Lebens— 
tage gibt David in einem, unter dem erften Eindrud des erfahrenen Schmerzes ge— 
fchriebenen Briefe an Sterndale Benett, den belannten englifchen Gomponiften, aus 
führlichen Bericht. 

David überlebte feinen Freund und Zeitgenofjen um mehr ala ein Viertel— 
jahrhundert. Diefem Zeitabjchnitt gehören die Briefe Zöllner's, Schumann’s u. . w. 
an, welche den Hauptinhalt der zweiten Hälfte des vorliegenden, mit pietätvoller 
Märme gejchriebenen Buches bilden. 

Dies vorausgeſchickt, laſſen wir die beiden oben erwähnten Briefe Felix Vlendels- 
ſohn's im Wortlaut folgen. 

I, 


Mein jehr lieber David, 

hr Brief vom 181" Hat mir große Freude verurfacht, und ich eile ihn zu 
beantworten, wenn ich auch nicht unbejcheiden genug bin, zu glauben, daß meine 
Meinung von irgend einem Einfluß auf die Beichlüffe Ihrer werthen Eltern fein 
fönne. Ich meines Theils möchte gern Alles aufbieten, um Ihre Rückkehr nach Berlin, 
die uns und Ihnen jo wünſchenswerth ift, zu befchleunigen, und jo erfolgt denn gleich 
mein ausführlicher Bericht. 

Sie fragen 1) ob Sie Ausficht Haben ein Ausfommen Hier zu finden, 2) ob eine 
Stelle bei einem der beiden Theater für Sie offen wäre. 

Daß Sie Ausficht haben Hier durch Lectionengeben hinlängliches Auskommen zu 
finden, ift, meiner Meinung nach, nicht im mindeften zu bezweifeln, ſelbſt wenn ich 
Ihr Talent und Ihre vortrefflichen Fähigkeiten dazu gar nicht in Anfchlag bringe. 
Sch weiß feinen Menſchen in Berlin, der Stunden geben gewollt, und dem es daran 
gefehlt hätte. Die alleruntergeordnetften Leute, bornirt, unangenehm oder unwiſſend, 
babe ich zu meiner größten Verwunderung jehr bejchäftigt geiehn, und es geben 
Manche hier Stunden, von denen man kaum begreift, daß fie im Stande find, welche 
zu nehmen. Und nun follte e8 Ihnen nicht gelingen? So wären Sie unter Hun— 
derten, die fich auf diefe Art erhalten, die ich fenne, und die keineswegs fich in 
irgend einer Hinficht mit Ihnen mefjen fönnen, gerade der einzige, und das iſt doch 
nicht wohl anzunehmen. Uebrigens haben Sie jelbjt ja jchon einen Beweis davon 
gehabt, wie leicht e8 Ihnen werden würde, denn kaum ließ der Profefjor Zelter ein 
einziges Mal einen Artikel in die Zeitung rüden, jo meldeten fih in 3 Zagen 


im Auguſt 1826 ?). 
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5 Leute bei ihm, die nähere Auskunft wünjchten, und noch dazu ift dies nicht einmal 
die Art, wie die Meiften Schüler befommen, jondern gewöhnlich pflegen fich dieje erjt 
in 2 oder 3 Monaten zu finden, dann aber unausbleiblich; da Ihnen nun ſchon in 
3 Tagen gelang, was andern faum in 3 Monaten, jo fchließen Sie ſelbſt. Es iſt 
gar feine Frage, daß Sie in diejer Hinficht ganz ruhig fein fönnen, zumal da Gie 
neben Ihrem PViolinjpiel auch im Generalbaß tüchtig und feſt find (wovon ich jelbjt 
zu meiner freude Gelegenheit hatte, mich zu überzeugen), denn auch in diefem Zweige 
der Mufif werden jebt von allen Seiten Lehrer begehrt, und da Sie das Wohlwollen 
und die Zuneigung des Profefford Zelter genießen, der immer mit wahrer Liebe von 
Ihnen fpricht, und diejer faſt täglich Stunden in Generalbaß abweifen muß, und in 
Berlegenheit ift um Jemand, den er mit gutem Gewiffen empfehlen könne, jo iſt «8 
(ich ſag's noch einmal) jchlechterdings unmöglich, daß es Ihnen fehlſchlagen jollte. 

Was den zweiten Punkt Ihrer Frage betrifft, jo kann ich Ihnen feine ganz be= 
ſtimmte Auskunft geben. Beim Königlichen Theater ift in diefem Augenblid feine 
Stelle offen, wie mir Spontini verfichert, dem ich deswegen befragte, und follte auch 
eine oder die andere erledigt werden, jo jteht gleich M. mit einer Hehe Jungen im 
Hinterhalt, die er feit langen Jahren zu Kammermuſikern zieht und prügelt; der greift 
zu und fchnappt fie weg. 

Was das Hönigsftädter anlangt, jo weiß ich nicht, wie e8 damit jteht, denn St. 
bejuch ich nicht gern, weil er die Leute gewöhnlich im Hemde aufnimmt, und mil 
Müplenbruch bin ich außer aller Verbindung; das Sicherfte, glaube ich, würde fein, 
wenn Sie ſelbſt an diejen letztern fchrieben, er wird Ihnen die genaufte Auskunft 
geben können. Ich bin überzeugt, daß über kurz oder lang eine Umwälzung bei 
dieſem Theater vor fich gehn muß; denn das Gemurre im Publikum über die Bühne 
ift eben jo allgemein, al das Gemurre im Perfonal und Orchefter über ©.’3 Liederlich- 
keit und Faulheit. Führt nun der Teufel oder vielmehr ein Erzengel einen befjern 
Director ber, jo wird der wohl einjehn müfjen, eine Reform des ganzen Orcheſters, 
das jebt wirklich unter aller Kritik ift, jey unumgänglicy nothwendig, und mit Ernit 
und Strenge vorzunehmen; denn was fann ein guter Geiger, höchjtens zwei, gegen 
Blaginftrumente ausrichten? So glaub’ ich ficher, daß bald Anjtellungen da zu 
finden fein werden; ob jet jchon weiß ich nicht; doch weshalb wünfchen Sie fich fo 
jehr eine Anjtellung? Wie anftrengend der Dienjt im Königlichen ift, das fann Ihnen 
jede Spontinifche Partitur und das Zeugniß von Lindenau beweifen, der die Sache 
mal auf einige Zeit verfucht Hat, und Ritzens!) Finger und Krauſens Lippen und 
taujend andere Dinge; wie tödtend und erjchlaffend aber ein Poften beim Königs— 
jtädter, das jehen Sie aus jedem Repertoir, denn da findet man nur Jocko, Vaude— 
villes, Melodramen, Springerftüde, mit einem Worte Schund, zu dem Sie wirklich 
Ihre Zeit und Ihre Kräfte nicht verfchwenden dürfen. Wozu denn alſo überhaupt die 
Anftellung? Daß es Ihrer künftlerifchen Ausbildung nicht nothwendig it, kann ich 
mit Wahrheit verfichern, und durch eine Orcheſterkarte, die ich Ihnen mit Leichtigkeit 
verichaffen könnte, genöffen Sie alle fünftlerifchen Vortheile, ohne die Pladereien er— 
dulden zu müflen. Daß man fich aber auch in pecuniärer Hinficht ohne Anftellung 
beffer befinde und fich befjer erhalte, dazu laſſen Sie mich nur einmal Ritz zum 
Beifpiel aufftellen, der nicht nur anftändig und gemächlich (ebt, jondern auch 3. B. 
Mitglied der Singafademie und der Liedertafel ift und fich eine ganz volljtändige 
Mufikalienbibliothet angefchafft hat, und zwar erst feit feinem Ausjcheiden aus dem 
Orcheſter, und der um feinen Preis zurücd treten würde, obwohl er eine Stelle hatte, 
wie fie jo bald nicht wieder ein fo junger Menfch befommen wird, die nächite am 
Goncertmeifter nämlih. Auf jeden Fall ift es für Ihr ganzes Fünftiges Leben von 
der allergrößten Wichtigkeit bald wieder nach Berlin zu kommen, das jeßt gewiß einer 
der erjten mufifalifchen Orte ift, und wolle Gott, daß ich bald die Freude hätte, Sie 


!) sic! Damit ift Eduard Nie gemeint, der Bruder von Julius Nie. — Eduard Rick 
war ein dorzüglicher Geiger, dem Mendelsfohn das Octett op. 20 widmete. 
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hier zu ſehen, weil ich überzeugt bin, daß für Ihr Beſtes nichts förderlicher ſein kann, 
als ein Leben in Berlin, und ein Wirkungskreis in Berlin, der Ihnen bald erſchaffen 
fein ſoll. Die herzlichſten Grüße von allen Meinigen für Sie und alle Ihrigen. 
H. Romberg bitte ich Sie zu jagen, daß er in 14 Tagen jpätejtens das Dctett erhält. 
Ihr Felix Mendelsjohn 8. 
Auch an Dich, lieber Lindenau, den beiten Gruß. Ich jchreibe Dir nächitene. 


U. 
Lieber David, 

Du wirft faum glauben, daß diefer Brief von Endesunterzeichnetem ift, und doch 
iit’3 jo, denn wenn nun einer die Mafern gehabt hat, nicht Iefen und nicht fchreiben 
darf, und doch mit feinen Freunden plaudern will, wie macht er's? er dictirt. Ich 
dietire; ich darf nicht leſen, nicht fchreiben, ich habe die Mafern gehabt, im Begriff 
abzureifen, daher bin ich noch Hier. Ich bin Dein ergebener 

Felix Mendelsjohn Bartholdy. 
Poſtſeriptum. 

Noch habe ich zu erwähnen, daß wir alle froh und geſund ſind und Deiner bei 
jeder Gelegenheit gedenken. Du fehlſt uns recht oft hier, und beſonders jetzt, wo ich 
gern oft viel Muſik gehört Hätte und wenig dazu gekommen bin. Ritz!) babe ich 
nur felten während meines Aufenthaltes bier gejehen, und gar nicht gehört. Er war, 
als ich fam, jo unmwohl, daß ich eine ernſte Krankheit fürchtete, hat fich aber bald 
wieder erholt, und da habe ich denn bemerken können, daß er fich feit meiner Ab— 
wejenheit ganz von uns zurüdgezogen hat; aus welchen Gründen, will und kann ich 
nicht errathen; es thut mir fehr leid darum, ich fann e& aber nicht abändern. Auch 
Marr kommt nur jelten mehr zu den Eltern, Droyfen macht fich rar, Heidemann war 
in Stettin, und jo haben wir diejen Winter recht till, ohne Sang und Klang verlebt. 
Don dem Liederipiel zur filbernen Hochzeit wird Kudelsky erzählt haben. Es hat uns 
allen frohe Zeit gemacht, und ich Halte es wohl für meine bejte Gompofition; auch 
meine Quartette haft Du durch Kudelsky befommen und fomit weißt Du auch jchon 
von meinen neuen Gompofitionen. Denn von einer großen Symphonie, an der ich 
arbeite, find bis jegt nur die erjten drei Stüde fertig. Wann und wo ich weiter 
jchreiben fan, ift noch ungewiß, da ich, jobald ala es nur meine Gefundheit erlaubt, 
meine Reife fortzufegen gedente und von Hier über Leipzig und Weimar nach München 
und dann über die Alpen nad Rom und Neapel will. Es ijt wohl eine jchöne 
Reife, die ich vorhabe, wenn nur der Himmel, die Wolfen und dazu gehörige Hagel 
und Regen es bejjer mit mir meinen wollten als im vorigen Jahre. Du glaubit 
nicht, wie ich in den jchottifchen Hochlanden vom Wetter auzgejtanden habe, und da 
dies Jahr ganz diejelbe Miene macht, wie das vorige, jo fönnte mir wohl in Tyrol 
dasjelbe Vergnügen bevorftehen. Aber wahr ift’s, daß wir, feit wir uns nicht gejehen, 
manche Veränderung erlebt haben, die ich poätifch ausdrüden fünnte: Du, in der 
Nähe des Pols vom ewigen Eiſe umgeben, in deffen Mitte aber 7 oder 9 zarte 
Blumen emporgejproffen find und Schnee und Gfetfcher zum ewigen Frühling ums 
ichaffen, als anderer David, einem Fürften des Landes den Gram von der Stirne 
mit der Geige verfcheuchend; — ich, der ich fremde Meere durchichifft, ferne Inſeln 
bejucht, der von der holländifchen Inſel Terel bis zur Fingalshöhle auf Staffa den 
irrenden Wanderjtab geſetzt, der ich in England mit fteifer Halsbinde, in Schottland 
mit nadten Anieen, auf dem atlantifchen Ocean mit jchweren Füßen und Magen ums 
bergegangen bin — da hätten wir uns wohl Manches zu erzählen, und es ift ſchade, 
daß wir es nur fchriftlich thun fönnen. Daß aber Du, der Du gewiß Muße vollauj 
hajt, mich, den Reifenden, den Anfang unferer Gorrefpondenz machen läßt, ift nicht 
zu verantworten und es folgt daraus weiter nichts, als daß ich den Anfang machen 
muß. Sch bereue meine Großmuth aber, wenn Du nicht gleich ausführlich Ächreibft, 
mir von Dir und Deiner Stellung, Deiner Beichäftigung und Deinem Gelingen, 
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Deinen Abonnements» Quartetten und Deinem Theater des Breiteften erzählft, kurz 
wenn Du mir nicht, auf die Entfernung von einigen taufend Werften, Herrn von 
Liphart und feine lieben, aber hoffentlich nicht harten Töchter, wie auch fein ganzes 
Leben und Haus in Deinem Briefe vorftellft und mich zu ihrem vertrauten Bekannten 
macht. Ich könnte Dich zum Dank dafür auf ähnliche Weife wieder mit meiner 
Familie befannt machen. Du kennt fie aber fchon, darum alfo nur foviel, daß Paul 
fich immer mehr zu feinem großen Vortheil verändert. Wie glüdlich fich meine ältere 
Schweſter in ihrer veränderten Lage fühlt und wie behaglich und jtill und ficher fie 
angefangen hat ihr neues Leben zu zimmern, haft Du wohl jchon erjahren; «8 it 
bübjch bei den Leuten fein, und wenn Du wieder einmal herfommft, wirft Du mir 
Necht geben. Es hat mir jehr wohl gethan, aus dem wilden, beivegten, anjpannenden 
Leben, wie ich es in England geführt habe, in dies ruhige hinein zu bliden. Dennoch 
wäre ich jchon längit von hier abgereijt, wenn mich nicht erſt die fürchterliche Kälte, 
dann meine nach und nach wachjende Unpäßlichkeit, die fich endlich in den Mafern 
entladen hat, daran gehindert hätten. 

Willſt Du Neuigkeiten von Berlin wiffen? Da müßte ich ext jelbjt welche er— 
fahren, denn ich weiß jebt fat jo wenig davon, als ob ich in Dorpat wäre, doch 
weiß ich eine die Dich betrüben wirde, wenn Du nicht neue Troſtgründe hätteft und 
mich, wenn ich nicht das Gourmachen, die Mädchen und mich jelbjt aufgegeben und 
mich zum Hageſtolz bejtimmt hätte Höre und erfchrid: Betty Piltor ijt verlobt. 
Total verlobt. Sie gehört dem Dr. und Prof. jur. Nudorff erb- und eigenthümlich 
zu. ch beauitrage Dich, jobald Du durch Berliner Blätter ihre vollzogene eheliche 
Verbindung erfährft, über meinem Quartett au S!’) das B. P. durch einen kleinen 
Federſchwung geichidt in ein B. R. zu verwandeln, es geht recht leicht. Willft Du 
nun don der Gontag Hören? fie langweilt mich gar zu jehr, fie mag Gräfin Rofft 
fein oder nicht. Der Berliner nennt das Hotel de Ruſſie, in dem fie wohnt, Hotel 
de Roffi, meint fie ſänge Baſſini u. dergl. m., empfängt fie einmal falt, einmal 
entäuftaftiich und ift was er war: nicht bei Trofte. Die Paſſion ift am Palmfonntag 
aufgeführt worden, fie hatten mir die Direction angeboten, und meiner Reife wegen, 
hatte ich es abjchlagen müſſen. Nun hat mich meine Krankheit doch länger aufe 
gehalten. Zelter hat mehrere Veränderungen darin gemacht, über die viel hin und 
ber gemurrt worden iſt. Daß Partitur und Glavierauszug bei Schlefinger erjchienen 
find, weißt Du gewiß fchon. A propos, Schlefinger wollte neulich eine Symphonie 
von mir in Stimmen und in 2 Glavierauszügen, die ich ihm machen follte, heraus— 
geben und bot mir als Honorar 20 D. an; ich war gerade eben aus England an— 
gefommen und an Honorigfeit gewöhnt, erklärte ihm daher, daß ich ihm nie wieder 
das Geringjte von meinen Gompofitionen verkaufen würde und will es halten. Willſt 
Du noch mehr wiffen? Morgen geben die Königsitädter: Der brave Mann, Melo— 
drama mit Mufit von Landsberg. Die jchöne Madame R. ift noch immer jchön. 
Was find Deine Gefühle, wenn Du Dich ihrer erinnert? Victoire ift eben nad 
Warſchau gereift, nachdem fie ihrem Bräutigam Herrn D. den Laufpaß gegeben hat, 
fie ijt alfo wieder Nicht- Braut. — Winter-Tivoli ift für 8 gr. zu ſehen. Willft Du 
noch mehr Berliner Mijeren wiffen? ch denke, es find deren genug. ch Schließe 
nun diefes Poſtſeript und bitte Dich nur bald zu antworten. Die berzlichiten Grüße 
bon meiner ganzen Familie verbinde ich mit den meinigen. Denke unferer Aller 
freundli. Dein FelirM. 8. 

Zweites Poftjeript: Wenn man ihn ficht, denkt man es ſei der Kleine 
David ac., und wenn man ihn fpielen Hört, jo denkt man ꝛc. Wenn man ihn aber 
nicht fieht und nicht fpielen Hört, jo wünſcht man, er wäre wieder in Berlin 

lo stesso lo stessimo 
mit Variationen von Beethoven. 


trug bie Auffchrift: An B. P. — David ſchenkte das Manufeript Frau Rudorff. 
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Berlin, Mitte December. 


Wie jeder Deutjche mit tiefftem Herzenzantheil den Nachrichten auß San Remo 
entgegenficht und alle günfligeren Symptome im Zuftande unſeres Kronprinzen mit 
inniger freude begrüßte, jo daß das eine befriedigende Wendung meldende Schreiben an 
den früheren Erzieher des Prinzen Wilhelm als frohe Botichait aufgenommen wurde, 
erichien c8 auch ganz natürlich, daß die Thronrede, mit welcher der Deutiche Reichätag 
am 24. November eröffnet wurde, an erjter Stelle Desjenigen gedachte, der, wie 
wir mit Zuderficht hoffen, einjt beruien fein wird, die Regierung in unferem 
Baterlande zu übernehmen. Mit vollem Rechte wurde in der Thronrede betont, daf 
dag jchtwere Leiden unſeres Kronprinzen nicht nur den Saifer und deſſen Verbündete, 
jondern auch das ganze deutjche Volk mit Sorge erfüllte. Herrſcht überall die Ueber- 
zeugung, daß nichts verfäumt wird, was menschliche Wiffenjchaft und Kunſt, was 
ſorgſame Pflege zu thun vermögen, um die drohende Gefahr erfolgreich zu bekämpfen, 
jo darf auch aus der männlichen Zuverficht, mit welcher der Kronprinz ſelbſt die 
Zufunft ins Auge faßt, vertrauensvolle Hoffnung geſchöpft werden. Gleich feinem erlauchten 
Vater alle Humanen Beitrebungen fördernd, beantwortete er das Glüdwunjchichreiben 
der preußifchen Großlogen zu feinem Geburtätage mit Worten, die weit über die zu— 
nächſt berührten Kreife hinaus einen lebhaften Widerhall finden werden. Jeder, der 
mit den Freimaurern in Duldfamkeit und Humanität bedeutfame Grundſätze menfchlichen 
Handelns anerkennt, wird den Sinn des vom 27. October 1887 datirten Schreibens 
verftehen, wenn es daſelbſt Heißt: „Mit dem Dante hierfür verbinde ich den Wunfch, 
daß die Maurerei ihre wohltguende Wirkfamkeit in immer weitere Kreife tragen möge. 
Für mich war fie mit eine Quelle, da8 mir auferlegte Leid in Ergebenheit gegen den 
Willen Gottes zu tragen.“ Wie feinem Gottvertrauen gibt der Kronprinz dann auch 
der Hoffnung Ausdrud, daß er, „in nicht allzu ferner Zeit, genefen, mit den Seinen 
in die Mitte des geliebten Vaterlandes und in die Refidenz zurückkehren kann“, 

Die bei der Eröffnung des deutjchen Reichstages gehaltene Throntede wendete fich 
nach der Aufzählung der im Innern zu löfenden Aufgaben der auswärtigen Politik 
zu. Mit Fug wurde darauf Hingewiefen, daß die lehtere mit Erfolg bemüht jei, 
den Frieden Europa’s durch Verträge und Bündniſſe zu befeftigen, welche den Zweck 
haben, den Kriegsgefahren vorzubeugen und ungerechten Angriffen gemeinfam entgegenzu» 
treten. Andererjeits find die Verfaffung und die Heeregeinrichtungen Deutſchlands im 
der That nicht darauf berechnet, den Frieden unjerer Nachbarn zu ftören. Gerade 
weil jedoch dem deutichen Charakter willfürliche Angriffe durchaus fremd find, durfte 
in Bezug auf letztere am Schluffe der Thronrede mit allem Nachdrucke verfichert werden: 
„Aber in der Abwehr folcher und in der Vertheidigung unferer Unabhängigkeit find 
wir ftarf und wollen wir mit Gottes Hülfe jo ftart werden, daß wir jeder Gefahr 
ruhig entgegenfchen können.“ 
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Don dem Bejuche des Zaren in Berlin war in dem Paffus über die auswärtige 
Politik nicht die Rede, obgleich die Unterhaltung de8 Kaifers Alerander III. mit dem 
Fürſten Bismard nad) den Enthüllungen der „Kölnifchen Zeitung“ einen hoch— 
dramatischen Verlauf genommen Hatte. Wurde doch bei diejer Zuſammenkunft feſt— 
geftellt, daß dem Zaren eine ganze Reihe von Briefen und Depefchen in Bezug auf 
die angebliche Haltung des Fürſten Bismarck in der bulgarifchen Angelegenheit vor— 
gelegt worden ijt, die von Anfang bis zu Ende gefälfcht waren und, wenn fie echt 
gewejen wären, dem Zaren wirklichen Grund gegeben hätten, der Politik des deutjchen 
Neichskanglerd zu mißtrauen. Es gelang dem Fürſten Bismard raſch, die umfaſſende 
Intrigue der europäifchen Kriegspartei zu offenbaren, fo daß von dieſem Gefichts- 
punkte aus die Unterredung einen wichtigen Erfolg hatte, injofern fie allem Anjcheine 
nach zur Erhaltung des europäijchen Friedens beitragen mußte. Es darf jedoch nicht 
überjehen werden, daß in jüngjter Zeit die Beziehungen zwifchen Rußland und Defterreich- 
Ungarn mancherlei zu wünſchen übrig lafjen. Hieran fonnte zunächjt durch den Um— 
ftand, daß der Zar durch gefälichte Nctenftüde myſtificirt wurde, nichts geändert 
werden. Fürſt Bismarck Tieß jedoch bei jeiner Unterredung mit dem Kaiſer von 
Rußland feinen Zweifel an der Feſtigkeit de8 mit Dejterreich - Ungarn und Stalien 
abgejchloffenen Bündniffes bejtehen, welches die ficherite Friedensbürgſchaft darftellt. 
Der Zar wird fich dann auch überzeugt haben, daß Deutichland, ohne jedes unmittel— 
bare Intereſſe an der bulgarischen Angelegenheit, unter allen Umftänden jeinen Ver— 
pflichtungen gegen Defterreich treu bleiben wird, jobald deſſen Lebensinterefjen gefährdet 
find. Much die bei der Eröffnung des italienischen Parlament? don König Humbert 
gehaltene Thronrede läßt feinen Zweifel darüber beitehen, daß das deutſch-öſterreichiſch— 
italienijche Bündniß eine jo feſte Grundlage bildet, daß jede Störung des europäifchen 
Friedens für deren Urheber verhängnißvoll werden muß. Bei dem fenfationellen 
Charakter eines Theils der über die Zuſammenkunft zwifchen dem Zaren und dem Fürften 
Bismarck gemachten „Enthüllungen” iſt nicht zur Genüge ins Auge gefaßt worden, 
daß die rüdhaltlofe Hinweifung auf das erwähnte Bündniß den Kern der Unter» 
haltung bildete, wobei nicht überjehen werden darf, daß die Freimüthigfeit des Fürſten 
Bismard auch in diefer Hinficht fich für den Frieden jegensreich erweifen kann, falls 
die ruffiiche Regierung, ohne fich durch den panſlawiſtiſchen Lärm beirren zu laſſen, 
die Zeichen der Zeit richtig zu deuten weiß. 

Die Zufammenzichung ruſſiſcher Truppen an der galizischen Grenze erjchien zu— 
nächft als ein ernjte® Symptom; für einen gegen Defterreich gerichteten Angriff find 
diefelben jedoch durchaus unzureichend. Hervorgehoben zu werden verdient, daß in 
militärifchen Kreiſen bereils jeit geraumer Zeit die Verſtärkung der ruffiichen Streit- 
fräite an der galizifchen Grenze befannt war. Diefen Maßregeln wurde bald ein 
offenfiver, bald ein defenſiver, bald ein überwiegend demonftrativer Charakter in dem 
Sinne zugeichrieben, daß Rußland zeigen wollte, wie es entjchloffen ſei, im der 
bulgarifchen Angelegenheit Ernjt zu machen. Was die erjte Annahme betrifft, jo wird 
mit Recht darauf Hingewiefen, wie wenig die bisherigen Truppenanfammlungen dem 
Zwecke eines Angriffes entjprechen, der dazu dienen joll, in Galizien einzumarjchiren, 
dajelbjt ftrategifch wichtige Punkte zu bejegen und die öfterreichiiche Mobilmacjung zu 
fören. Würde doch, ganz abgejehen von den Streitkräften, die den ruffiichen uns 
mittelbar entgegentreten könnten, nach wenigen Tagen ein jo ftarfes Aufgebot in dem 
angegriffenen Lande erfolgt fein, daß ein wirkſamer Ueberjall um jo mehr ausgejchloffen 
ift, als die xuffifche Armee fich weder im mobilen Zuflande befindet, noch mit der- 
jelben Schnelligkeit wie die öfterreichiich-ungarifche mobilifirt werden kann. Bielleicht 
müffen ſogar die ruſſiſchen Truppenanjammlungen zum Theil auf diefe Unmöglichkeit 
zurüdgeführt werden, weil eben die Entjendung von Streitkräften an die galizifche 
Grenze zu Bertheidigungsziweden allzuviel Zeit in Anfpruch nehmen würde. Allerdings 
entjteht die Frage, welchen Anlaß Rußland überhaupt haben kann, bejondere Ver— 
theidigungsmaßregeln zu treffen, da es bei der öfterreichifchen Regierung feine Angriffs— 
pläne vorausjegen darf. In diefem Zufammenhange würde nur die bulgarijche An— 
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gelegenheit in Betracht fommen. Wird angenommen, daß Rußland in der Meber- 
zeugung, ſein m letzter Zeit weſentlich vermindertes moralifches Anfehen auf der 
Balkanhalbinjel heben zu müſſen, durch eine thatkräitige Action in Bulgarien Wandel 
ichaffen will, jo käme e8 darauf an, fich gegen Defterreich zu deden. Dagegen muß 
betont werden, daß mit Nüdficht auf das Verhalten Rumäniens, deſſen Gebiet die 
ruffischen Truppen bei einer großen Action zu Lande zu paffiren hätten, nicht Elar if, 
wie ein Einmarſch in Bulgarien ohne jchwere Verlegung des intrenationalen Rechtes 
erfolgen fol. Hiernach würde auch die Borausfehung eines Defenſivzweckes für die 
ruffischen Truppenanfammlungen an der galizifchen Grenze fortiallen, jo daß zumädhit 
nur die Abficht einer Demonftration ohme wirklichen ernfteren Hintergrund übrig bliebe, 
Die ruffiiche Regierung könnte immerhin bezweden, ihr bisheriges Mißgeſchick in der 
bulgarischen Angelegenheit in der öffentlichen Meinung dadurch einigermaßen zu ver: 
hüllen, daß fie einen Wechjel auf die Zukunft zieht, deſſen Ginlöfung allerdings 
trog aller militärischen Demonftrationen an der galizischen Grenze jo lange ausſtehen 
wird, ald Rußland jelbjt bei feiner troßigen Ablehnung eines befonnenen Ausgleiches 
beharıt. Da Fürſt Bismard zu wiederholten Malen erklären ließ, daß er die be 
rechtigten Anfprüche Rußlands in Bulgarien, für welches es große Opfer an Blut 
und Geld gebracht hat, in vollem Maße anerkenne, jowie bereit wäre, eine bon der 
ruffischen Regierung in Vorſchlag gebrachte angemeffene Löfung den übrigen Mächten 
zur Annahme zu empfehlen, darf die Hartnädigkeit überrafchen, mit welcher in Peters- 
burg an der Ablehnung jedes bezüglichen Borjchlages Tejtgehalten wird. Wie die 
ruffische Regierung ift auch die deutfche der Anficht, daß Prinz Ferdinand von Coburg 
feineöwegs als legaler Fürft von Bulgarien anerfannt werden darf. Rußland wird 
aber pofitive Maßregeln im Einklange mit den internationalen Verträgen und den 
Rechten der bulgarifchen Bevölkerung vorjchlagen müfjen, wenn anders die bulgarifche 
Frage nicht immer mehr „verfumpfen” joll. 

Eine Eriegerifche Löfung der Wirren auf der Balkan-Halbinſel ift unmwabrjcheinlich, 
obgleich in Rußland auch unberechenbare Factoren in Betracht fommen müſſen. Wille 
Freunde des europäifchen Friedens vertrauen nach wie vor auf die Feitigkeit des zwischen 
Deutjchland, Defterreich und Italien gefchloffenen Bündniffes, das, infofern es unter 
Anderem beitimmt ift, das Gleichgewicht im Mittelländifchen Meere zu wahren, auch 
den Intereſſen Englands entipricht. Die Zuvderficht, daß der Friede troß der ruffischen 
Truppenanjammlungen erhalten bleiben werde, gelangte auch in dem am 8. December 
unter dem Vorſitze des Kaiſers von Defterreich gehaltenen „Marſchallsrathe“ zum 
Ausdrude, da dort bejchloffen wurde, zunächft feine Truppen nach Galizien zu enden, 
um jelbjt den Schein einer Herausforderung zu vermeiden, Wenn in demjelben militä- 
rischen Gonfeil energifche Gegenmaßregeln für den Fall in Ausficht genommen wırrden, daß 
die ruffiichen Truppenconcentrationen fortdauerten, jo erjcheint das nur gerechtfertigt. 
Jedenfalls Handelt Defterreich zunächft vollftändig im Sinne des Friedens, wie ihn 
das Bündniß mit Deutichland und Italien bezwedt. 

Daß dieje Gefinnung auch in Frankreich nach dem jüngjten Präfidentenmwechjel 
vorherrſchen möge, darf im Intereffe der Republik ſelbſt gehofft werden. Jules Grevy 
vermochte dem gegen ihn aus Anlaß der Wilfon- Angelegenheit gerichteten Anfturme 
auf die Dauer nicht zu widerftehen, in einer am 2. December — einem für bie 
franzöſiſche Republik verhängnißvollen Datum — den Kammern übermittelten Botjchaft 
legte er jein Amt nieder. Außerhalb Frankreichs ift vielfach darüber gejtritten worden, 
ob der gegen Jules Grevy ausgeübte Zwang nicht eine Verlegung der Berfaffung dar» 
ftelle, da der Präfident der Republit nur im Falle des Hochverrathes vor Ablauf 
feiner Amtsdauer zum Nüdtritte genöthigt werden könne. Die Einftimmigfeit, mit 
welcher die Führer aller republifanifchen Parteigruppen die Neubildung eines Minijte- 
riums ablehnten, beweift jedoch, daß die Stellung Grevy's in der That unhaltbar 
geworden war. Mag immerhin der eine oder der andere Parteiführer nicht jo ſehr 
durch fittliche Entrüftung wegen des Wilfon-Scandals wie durch den Ehrgeiz, feine 
Kandidatur für die Präfidentichaft geftellt zu jehen, geleitet worden fein, als er die 
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Neubildung des Gabinets ablehnte, jo würde hierdurch allein die vollftändige Iſolirung 
des Chefs der Ercecutivgewalt nicht erklärt werden können. Derjelbe hatte vielmehr, 
als er dem Geſetze in dem gegen feinen Schwiegerfohn Wilfon einzuleitenden gericht- 
lichen Verfahren nicht vollftändig freien Lauf gewährte, eine jolhe Schwäche an den 
Tag gelegt, daß die Ultraradicalen hier nur den Hebel anzufegen brauchten. Alle 
Verdienſte, die fich Jules Grevy im Intereſſe der Republik erworben hatte, waren ver— 
gefien. Rochefort und defjen Anhang, fowie Paul Deroulede und die Mitglieder der 
Patriotenliga führten eine fo heftige Sprache, ala ob der Präfident die Republit ver— 
rathen hätte. Wie ſeltſam mußte e8 daher berühren, als dieſelben ultraradicalen 
und chauvdinijtiichen Elemente Jules Grevy, der jchon feine Bereitwilligkeit zum Rück— 
tritte in aller Form erklärt hatte, im letzten Augenblide umzuftimmen fuchten! Paul 
Deroulede verficherte allen Ernjtes, aus Rußland wären ihm Nachrichten zugegangen, 
aus denen die Nothiwendigkeit des DVerbleibens des Präfidenten im Intereſſe des 
franzöſiſch-ruſſiſchen Bündniſſes erhellte, während Nochefort, nachdein er joeben noch 
die beißendjten Epigramme gegen Jules Grevy gerichtet hatte, ganz plößlich den status 
quo vertheidigte. Da das erwähnte Zukunftsbündniß zunächſt nur in der Phantafie 
der franzöſiſchen Chauviniſten befteht, darf man die Verficherungen des früheren Leiters 
der Patriotenliga für eitel Dunjt erachten. Wir gehen denn auch kaum bei der Annahme 
fehl, daß Nochefort, Deroulöde und Genoffen fich von der Ausfichtslofigkeit einer ihnen 
genehmen Gandidatur, etwa derjenigen des Generals Boulanger, überzeugten, während ber 
verhaßte „Tonkinois“, der „Vertreter des Fürſten Bismarck“, Jules Ferry berechtigte 
Hoffnungen zu haben jchien. Sei es nun, daß diefe wenig zurechnungsfähigen Politiker 
dem Präfidenten der Republik nur eine kurze Friſt gewähren, fei es, daß fie ihn ge- 
wiſſermaßen zu ihrem Lehensmanne machen wollten, Ihatjache ift, daß Jules Grevy 
die für den 1. December angekündigte Botichaft an diefem Tage nicht an die Kammern 
richtete. Er wurde jedoch durch das Verhalten der letzteren belehrt, daß er, auf 
Deroulöde und Rochefort geftüßt, nicht weiter regieren fünnte. Im höchſten Grade 
bedauerlich ijt, wie ein Staatgmann mit unleugbar großen Verdienjten um fein Vater: 
fand jeinen politifchen Ruf in verhängnißvoller Weife bloßjtellen konnte, indem er, 
anftatt mit würdevollem Ernte den politischen Schauplat zu verlaffen, im Widerfpruche 
mit einer früheren formellen Erklärung eine unbaltbare Pofition zu behaupten verfuchte. 

Hätte er von Anfang an mit Rüdficht auf die Verfaſſung den Rücktritt abgelehnt und 
nach der Weigerung ſämmtlicher Parteiführer, ein neues Minifterium zu bilden, die Auf— 
löſung der Deputirtenfammer in Uebereinftunmung mit dem Senate verfucht, fo wäre ein 
jolches Verfahren kaum anfechtbar gewejen. Daß er fich jedoch bereit finden ließ, die 
Unterftüßung von Seiten derjenigen anzunehmen, welche ihn ſoeben noch mit ihren 
Beleidigungen überhäuft und allem Anjcheine nach im Sinne hatten, ihn bei einer 
günftigeren Gelegenheit über Bord zu werfen, begründet neben der Schwäche in ber 
Angelegenheit feines Schwiegerfohnes die tragische Schuld Grévy's, dem mit Rückſicht 
auf feine politifche Vergangenheit ein würdigerer Abſchluß feines Wirkens zu wünſchen 
gewejen wäre. Es iſt behauptet worden, dev Präfident der Republit habe feine De: 
miſſionsbotſchaft nur verzögert, um eine bejtimmte Kundgebung der Kammern herbei— 
zuführen und auf diefe Weife feine Verantwortlichkeit für alle fich ergebenden Folgen 
zu deden. Der Wortlaut der Botichaft jelbit läßt jedoch feinen Zweifel darüber be= 
ftehen, daß er die Verficherungen der Leute vom Schlage Deroulede'3 ernit nahm. 
„So lange ich nur,“ Heißt es in diefem hiſtoriſchen Document, „gegen die in der 
legten Zeit auf meinem Wege angehäuften Schwierigkeiten angefämpft hatte: die An— 
griffe der Prefie, die Zurüdhaltung der Männer, welche die Stimme der Republik an 
meine Seite berief, die wachjende Unmöglichkeit, ein Minifterium zu bilden, habe ich 
gerungen und ausgeharrt, wo ich durch meine Pflicht gebunden war. In dem 
Augenblide jedoch, two die beifer erleuchtete öffentliche Meinung eine Wandlung erfuhr 
und mir die Hoffnung gab, eine Negierung zu bilden, haben der Senat und die De— 
putirtenfammer foeben eine doppelte Refolution gefaßt, welche in der Form einer Ver— 
tagung bis zu einer gewillen Stunde, um eine veriprochene Botichaft zu erwarten, 


150 Deutſche Rundichau. 


einer an den Präfidenten der Republik gerichteten Aufforderung gleichlommt, auf jeine 
Gewalt zu verzichten. Meine Pflicht und mein Recht wären: Widerſtand zu leiften; 
allein unter den augenblidlichen Verhältniſſen könnte ein Gonflikt zwifchen der aus» 
übenden Gewalt und dem Parlamente Folgen nach fich ziehen, die mir Einhalt ge— 
bieten. Borficht und Patriotismus erheifchen von mir, nachzugeben. Ich überlafle die 
Verantwortlichkeit für einen folchen Präcedenzfall und die Ereigniffe, die fich daraus 
ergeben können, denjenigen, welche jene auf fich nehmen.“ Daß Jules Grevy die Trug- 
bilder der Chauvinijten und der Ultraradicalen als „l’opinion publique, mieux &clairde“ 
bezeichnet, bekundet, daß er unter dem Drude der ihn ereilenden Kataftrophe den 
Maßſtab für die Realität verloren Hatte. Allerdings verftehen wir jehr wohl, daß 
ein Staatsmann in der Stellung und mit der ehrenvollen Vergangenheit Jules Greuy’s 
ſich nach beiten Kräften dagegen fträubte, feine politiiche Exiſtenz vernichtet zu ſehen. 
Auch ift e8 bezeichnend, wie die Öffentliche Meinung in Deutfchland bis zulegt daran 
fefthielt, daß der bisherige Präfident der franzöfiichen Republik fich zwar ſchwach ge- 
zeigt, dagegen. feineswegd einer Schuld überwiejen fei, die ihn feines hohen Poſtens 
unwärdig gemacht habe. So begleiten Jules Grevy bei feinem ruhmlofen Rüdtritte 
in das Privatleben gerade in Deutjchland vielfache Sympathien, die auch dadurch nicht 
befeitigt werden, daß er, wie ein in der äußerjten Gejahr Befindlicher, fi an einem 
Strohhalm anzuflammern verfucht, zuleßt feine ganze Hoffnung auf die Patriotenliga 
und die Ultraradicalen jehte. 

Daß letztere fich machtlos erwiefen, die öffentliche Meinung in Frankreich zurück— 
zuftauen, darf ala ein erfreuliches Symptom bezeichnet werden. Problematifch ericheint 
auch der Hinweis der Chauviniften, daß es ihnen gelungen fei, den verhaßten Jules 
Ferry von der Präfidentichaft auszuſchließen. Wurde doch von unbefangenen Ber 
urtheilern der Lage von vornherein angenommen, daß weder Ferry noch Freycinet, 
fondern ein in politifcher Hinficht weit farblojerer Kandidat als Sieger aus dem Wahl- 
kampfe hervorgehen könnte. War Jules Ferry der Kandidat der Opportuniften, fo 
hatten die Radicalen Freycinet aufgeftellt, der feiner Zeit die Neubildung eines Minifte- 
riums von der Aufnahme des General Boulanger in dasjelbe abhängig machte. Die 
Wahl Freyeinet’3 hätte daher immerhin im weniger friedlichen Sinne gedeutet werden 
fönnen, während die Berufung Ferry's zum Nachfolger Jules Grevy’s mit Rüdficht auf 
die jüngjten tumultuarifchen Straßenvorgänge in Paris leicht zu einem ernthaften blutigen 
Zufammenftoße zwifchen den Ultraradicalen und der bewaffneten Macht geführt hätte. 
Bon diefem Gefichtspunfte aus darf man die aus Senat und Deputirtenfammer be» 
ftehende franzöſiſche Nationalverfammlung beglüdwünfchen, daß fie am 3. December 
in Verjailles Sadi Garnot zum Präfidenten der Republik gewählt hat. Die über- 
wältigende Mehrheit von 616 bei 833 abgegebenen Stimmen beweift zugleich, daß die 
republifanifchen ‘Parteigruppen des Senats und der Deputirtenlammer im zweiten 
Mahlgange geichloffen für Garnot votirten, der, ein Enkel des berühmten General® ber 
eriten Republif und ein Sohn des bewährten Republifaners Lazare Hippolyte Gamot — 
diefer verweigerte nach dem Staatäftreiche vom 2. December 1851 ebenfo wie Gavaignac 
den Huldigungseid und wurde deshalb in den gefeßgebenden Körper nicht zugelaffen — 
vor allem als ein makelloſer politifcher Charakter gilt. Am 11. Auguft 1837 in 
Limoges geboren, erhielt Sadi Garnot feine Ausbildung in der Ecole Polytechnique, 
aus der zahlreiche große Männer Frankreich hervorgegangen find. Während des 
deutjch-franzöfiichen Krieges war er von Gambetta mit der Organifirung der nationalen 
Vertheidigung in der Normandie betraut; feine Hauptjächliche Begabung bewährte er 
jedoch auf finanziellem Gebiete, wovon er als Berichterjtatter der Budgetkommiſſion 
und als Finanzminifter zu wiederholten Malen Zeugniß ablegtee Da er auch das 
Minifterium der öffentlichen Arbeiten eine Zeit lang leitete, fann dem neuen Präfidenten 
der Republik Bertrautheit mit den Staatsgeichäften ficherlich nicht abgefprochen werden. 
Nicht minder gereicht ihm zur Empfehlung, daß er fein Parteifanatifer ift, wie durch 
die Einhelligkeit erhärtet wird, mit der im zweiten Wahlgange ſämmtliche Republitaner 
beider Kammern für ihn ftimmten. Mit Recht betonte Sadi Garnot, nachdem er die 
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Glückwünſche der Präfidenten des Senats und der Deputirtenfammer entgegengenommen 
hatte, wie er feine Wahl in dem Sinne auffaffe, daß dadurch dem Verlangen nad) 
Beruhigung und Eintracht Ausdrud geliehen werden ſolle. Nicht minder darf der 
neue Präfident der franzöfifchen Republik auf den Beifall aller Freunde der bejtehenden 
Einrichtungen in Frankreich zählen, wenn er in feiner Anjprache hervorhob, die ge= 
meinfamen Bemühungen der beiden Kammern müßten darauf gerichtet fein, die Ver: 
faffung und den regelmäßigen Gang einer Regierung ficherzuftellen,, welche ftetig, 
thatkräftig und fähig fei, der Nation mit der Freiheit im Innern und der Würde 
nach außen alle die Wohlthaten zu gewähren, die das Land von der Republik erwarte. 

General Boulanger wurde nicht einmal als ernithafter Candidat für die Präfident- 
ſchaft genannt, und dieje Thatjache beweift deutlich genug, daß der Stern diejes miles 
gloriosus felbft bei feinen ultraradicalen ‘PBarteigenoffen im Sinken begriffen ift. Da— 
gegen erhielt ſowohl der Commandant don Paris, General Sauſſier, ald auch der 
frühere franzöfifche Botjchafter in Petersburg, General Appert, eine größere Anzahl 
Stimmen. Da die plößliche Abberufung des lehteren don feinem Botjchafterpoften den 
Zar fehr verftimmte, jo daß jogar eine Unterbrechung der geregelten diplomatifchen Be— 
ziehungen zwifchen Rußland und Frankreich angelündigt wurde, bezwedten die 72 
Monarchiften, welche im erſten Wahlgange für General Appert votirten, offenbar eine 
für Rußland freundliche Demonftration. Die öffentliche Meinung in Rußland follte 
erfahren, daß, nad) Wiederherftellung der franzöſiſchen Monarchie von Seiten diefer den 
Münfchen des Zaren befjer Rechnung getragen werden würde, ala von Seiten der Republif. 
General Appert mußte jedoch Hinter dem General Sauffier zurüdjtehen, der im erſten 
MWahlgange 148, im zweiten 188 Stimmen erhielt, während Jener zulegt nur noch 
fünf Stimmen auf fich vereinigte. Bemerkt zu werden verdient, daß General Sauffier, 
obgleich feine Gandidatur von den Monarchiften, die nicht für General Appert ftimmten, 
unterftüßt wurde, als Republifaner gilt. Gin entjchiedener Gegner des Generals 
Boulanger, lenkte er in der Präfidentichaftöirage auch die Aufmerkſamkeit der gemäßigten 
Republifaner auf fi; vor der Wahl hatte er jedoch bereits in einem offenen Schreiben 
die Gandidatur abgelehnt. Immerhin ijt das Unterliegen der Generale bei der Wahl 
am 3. December für die Situation in frankreich bezeichnend; der „ſtarke Degen“, 
von dem feit der Regierung des Marſchalls Mac Mahon immer wieder die Nede ift, 
bleibt nach wie vor in der Scheide. Im Intereſſe des europäischen Friedens darf 
man fih nur Glück dazu wünſchen, wenn fich eine maßvolle vepublitanifche Regierung 
in Frankreich zu behaupten vermag, fo daß die orlcaniftischen Umtriebe, die weit ge— 
tährlicher find als der Lärm der Ultraradicalen, jcheitern. 

Allerdings darf auch das demagogiiche Treiben der leßteren und der Chauviniſten 
vom Schlage Deroulede’3 keineswegs unterfchäßt werden. War doch das Berhalten 
des biäherigen Ehrenpräfidenten der Patriotenliga bei den jüngjten Straßentumulten 
aus Anlaß der Demilfion Jules Grévy's jo herausfordernd, daß es im eigenen Feld— 
fager deö Nevanchedichters den größten Anjtoß erregte, worauf Jener fich genöthigt jah, 
dem Beijpiele des ehemaligen Präfidenten der Republik zu folgen und gleichialls feine 
Demiffion zu geben. Die Patriotenliga muß mit diefer Wendung um jo mehr zus 
frieden fein, ala der Auf, welchen Paul Deroulöde jüngft in den Straßen von Paris 
vernehmen ließ: A bas Ferry! nicht ohne ein biutiges Nachipiel geblieben ift, da ein 
fothringifcher „Patriot“ am 10. December unmittelbar nach der Sitzung der Deputirtens 
fammer einen Mordanfall gegen Jules Ferry unternahm Mögen die Geſinnungs— 
genofjen Deroulede's und Rochefort’3 immerhin die Verantwortlichkeit für dieſes Ver— 
brechen ablehnen, das lediglich durch einen Zufall nicht den Tod des ehemaligen 
Gonjeilpräfidenten Herbeiführte, jo werden fich andrerjeits alle Freunde der Ordnung 
in Frankreich faum der Wahrnehmung verjchliegen können, daß den Ausſchreitungen 
der Hebpreife Einhalt geboten werden muß, wenn anders nicht ernſthafte Verwicklungen 
entftehen jollen. Wäre jelbjt der Mordanfall gegen Jules Ferry die That eines 
Ungurechnungsfähigen, jo zeigte jich doch, daß die Aufreizungsverfuche der Leute vom 
Schlage Derouledes in Frankreich gegenwärtig einen fruchtbaren Boden finden, 


Fiterarifcdhe Rundſchau. 


Die Tagebücher Friedrich Hebbel’s. 


— — — 


Friedrich Hebbel's Tagebücher. Mit einem Vorwort. Herausgegeben von felix 
Bamberg. Nebft einem Porträt Hebbel’3 nad) Rahl und einer Abbildung feiner Todten- 
maste. 2 Bde. Berlin, G. Grote'jche Verlagsbuchhandlung. 1885. 1886. 


Ginmal ichrieb Gottfried Keller über feinen unglüdlichen Landsmann Heinrich 
Leuthold: „Es iſt ein echter und wirklicher Lyriker, welcher nach uralter Weife fingt, 
faft nur von feinem Yieben und Zürnen, Irren und Träumen, Yeiden und Genießen.“ 
Diejer Ausspruch des großen Schweizers läßt fich wörtlich anwenden auf die „Tage— 
bücher Friedrich Hebbel’s“, welche, herausgegeben und eingeleitet von Felix Bamberg, 
in zwei ftattlichen Bänden vorliegen. Cie find eine Selbjtbiographie, die Geichichte 
eines Seelenlebens, zart und jenfibel wie die Mimofe, welche erzittert, wenn ein Hauch 
über fie hinftreicht. Nicht äußerliche Ereigniffe bilden ihren Inhalt, jondern Mit» 
theilungen über das eigene, myſtiſche Ich. Er war es von Jugend auf gewöhnt, das 
Werden der eigenen Natur in feinen geheimjten Regungen zu belaufchen und die Er— 
gebnifje — bedeutfam, denn diefe Natur war eine mächtige — mit rückhaltsloſer 
Mahrheitsliebe, in förniger, gedrungener, ſcharf pointirter Sprache feinem Tagebuch, 
dem „Notenbuch feines Herzens”, anzuvertrauen. Dazwifchen ftehen Bemerkungen 
über Erlebniſſe, welche bejtimmend für ihn waren, über Menjchen, die entjcheidend in 
fein Leben eingegrifften, tieffinnige Gedanken über die verichiedenartigiten Materien, 
bejonders über die Dichtkunft und den dunklen Proceß des dichteriichen Schaffens; es 
finden ſich Abhandlungen über Literariiche Perfönlichkeiten, häusliche Genrebilder, Be— 
trachtungen über alles Peinigende und alles Begeilternde, was feine Bruft bewegte 
und den menjchlichen Geiſt zu feſſeln vermag. Friedrich Hebbel's volle Perfönlichkeit 
jteigt aus den Blättern feines Tagebuches in ihrem ganzen inneren Reichtum und 
ihrer dämonijchen Größe empor und erzählt, wie, um das dichterifche Schaffen zu 
erläutern, ihr Schickſal — ein Schidjal, das tragisch war in feinen Prämiffen, tragiich 
in feiner Gntwidlung und nur am Schluſſe in milder Verſöhnung ericheint. Ein 
Schickſal, jo recht geeignet für einen Tragödiendichter. Es wurde Hebbel eigentlich 
leicht, Iragödien zu fchreiben, er brauchte nur in die eigene Bruft zu greifen. Gr 
bat erlebt, was er gedichtet hat, und er hätte bei günftigerem Verlauf des Lebens nicht 
jo voll und tief und wahr zu dichten vermocht. Darin liegt auch etwas Verföhnlichee. 

Aus Hamburg, vom 23. März 1835, datirt die erſte Tagebuchaufzeichnung. Gr 
war damals zweiundzwanzig Jahre alt. Er begnügte fich nicht, von diefem Zeitpunkt 
ab die Töne jeines Herzens zu firiren; er wendete feinen Blick zurüd bis zu feiner 
Wiege. Graufam ift, was er erzählt. Ein Kind wächſt in bitterfter Armuth heran. 
63 lebt in einer Welt, die man fich nicht eng genug denken kann. Eine Stube und 
dahinter ein Gärtchen, deſſen Birnbaum den einzigen Segen der Familie bildet — 
das ilt der Schauplat der fleinen Freuden, die ihren Höhepunkt in der Weihnacht 
erreichen, wo der Hader der Eltern feiert und es befjere Mahlzeit gibt. Der Bater, 
ein Maurer, ift ernit und ftreng. Die Freude, das Lachen auf den Gefichtern feiner 
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beiden Buben mag er nicht leiden. Er nennt fie feine „Wölfe“, weil fie ewig Hunger 
haben und feinen Grofchen verdienen Fönnen; „die Armuth hatte die Stelle feiner 
Seele eingenommen”. freundlicher ift das Bild der Mutter. Sie verfteht es, fröhlich 
zu fein; erwirbt dem Haushalt, was die Hände nur immer vermögen, hält Friedrich, 
ihren Liebling, nett und bleibt Hungrig, damit er fich fättigen könne. Auch bewahrt 
fie ihn vor dem Scidjal, das Handwerk des Vaters erlernen zu müfjen, was ihn bei 
feiner Reizbarkeit in zarten Jahren zu Grunde gerichtet hätte. Früh gereift und 
darum frühzeitig leidend, kommt er bald zum Bewußtfein feiner Armut) und ihres 
Fluches; in der Schule zumal, wo er die Erfahrung macht, daß die Kinder der Be— 
mittelten den Kindern der Armen bis zur Ungerechtigkeit vorgezogen werden. Gein 
empfindliches Seelenleben beginnt unter diefen Verhältniffen zu Franken. Die Pflege- 
hausjungen Halten zu ihm, denn fchon in der Kindheit wittert ein Unglüdlicher den 
andern, Nachdenkſam und phantafievoll, empfindet er Alles in gejchärften Maße. 
Zeitig gewöhnt er fich an die innere Vereinfamung, an ein jtilles Verſenken in fich 
ſelbſt. In diefem Zuftande, der ihm die Kindheit verfümmert, bleibt die Einbildungs— 
kraft jeine bejte Freundin. In den Genüffen der Poeſie läßt fie ihn fchwelgen, 
„Urgefühl“ beſchwört fie in ihm; aber fie jchredt und quält ihn auch, denn fie treibt 
ihn mit Vorliebe in die Region des Graufigen, das befonder3 in feinen Träumen 
fraßenhaft wie Spuk an ihn herantritt. Machtvoll kündigt fich der Dichter in ihm 
an, weniger in Gedichten als in fchauernder Nachempfindung des Gefchauten und im 
Berwandeln desfelben ins Symbolifche. Schon der Knabe wird, wie fpäter der Mann, 
von den myſtiſchen und magischen Nachtjeiten der Natur und des Menfchenlebens an— 
gezogen. Die Natur nährt feine Phantafie, zumal die dämonifche. Seine Heimat) 
ift Weffelburen, in Norddithmarfchen, dem üppigen Marfchland, gelegen, nahe an der 
Grenzicheide zwijchen der Marſch und der Geeft, dem Flach: und dem Hügellande, eine 
halbe Meile vom Meer entfernt, deſſen dumpfes Aufraufchen er im Elternhaufe ver: 
nimmt. Gr fpielt im Sande der Hüfte, die Nordjee ift feine „Amme*. Er ift an 
die DVerheerungen gewöhnt, welche die Meerfluth in Herbitlichen Sturmnächten an 
Dämmen und Deichen verübt, und fieht feinen Vater oft in jolchen Nächten das Lager 
verlaffen, um der heiligen Pflicht des Deichdienftes obzuliegen. Aber auch die Ge— 
Ichichte de3 Stammes, dem er angehört, befruchtet jeine Phantafie. Unter den Dith— 
marjchen — ernft und tüchtig gemacht durch den ewigen Kampf mit dem Meere zur 
Erhaltung der heimathlichen Scholle, geitählt im langen Streite mit dem Könige der 
Dänen, der vergebens feine berüchtigte „schwarze Garde“ gegen fie ins Feld ſchickte, 
ihre republifanifche Freiheit bis über die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts hinaus 
wahrend — hat fich ihre Gejchichte, zurücreichend bis ins altergraue Heidenthum, in 
der Meberlieferung erhalten, weniger ala Hiftorie denn ala Mythus und Sage, welche 
den ganzen Gefühlafreis vom Grotesten bis zum Gräßlichen umfchreiben. Im Haufe 
werden Ghoräle gefungen; das düfterfte der Bücher, die Bibel, wird gelefen. Das 
find die treibenden Kräfte feines Dichtens, in den Tagebüchern knapp zufammengefaßt. 
Die Natur, die Bibel und die Gefchichte der Kindheit feines Volkes waren des Knaben 
erite Lehrmeiſter. Sie wirkten am nachhaltigjten auf fein empfänglichee Gemüth und 
hinterließen die deutlichjten Spuren in feinen Dichtungen. Man denke an Judith, 
Genoveva, Herodes und Mariamne, an Agnes Bernauer und die Nibelungen. 

Vereinigt haben fich alle diefe Umstände, um feinen Hang zum Schauerlichen, 
feinen Trieb zum Nachdenken zu unterftüßen und ihn zur vorzeitigen Einkehr in die 
eigene Bruft zu bewegen, Die Fittige des Leidensengel3 haben ihn dor der geiftigen 
Reife geitreiit und ihm die Schatten finnender und finniger Melancholie in der ver- 
bängnißvolljten Lebenszeit auf die träumerische Seele gelegt. 

Der Noth in der Kindheit folgte die Pein in den Jünglingsjahren. Im den 
Tagebüchern finden fich die Spuren. Nachdem der unglüdliche Vater geftorben war, 
fam der Knabe zu verjchiedenartigen Dienftleiftungen in das Haus des Kirchſpielvogts 
in Weſſelburen, des oberiten Richters, des gefürchtetften und gejtrengjten Mannes im 
Städtchen, Hebbel theilte den Tisch mit dem Gefinde, das Bett mit dem KHutjcher 
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des Herrn. Nach und nach rückte er zum Schreiber vor. Er verhörte Vagabunden 
und verfaßte Protocolle. Manchen Blick warf er in dieſem Amte in die Abgründe 
der Menſchennatur, dem Dichter zum Nutzen, kaum aber dem Glück des Menſchen, 
der, wenn irgend wann, ſo in der Jugend des Frohſinns bedarf. Der Vogt ver— 
fündigte ſich ſchwer an ihm. Er erkannte feine außerordentlichen Fähigkeiten; ev wußte 
feine Kraft erjprießlich zu verwerthen und ftellte ihn doch jo niedrig wie Knecht und 
Magd. In diefer Erniedrigung begann der Gott ſich in Hebbel zu regen, anfangs 
verſchämt, allmälig ungejtümer. Gr begann zu dichten; er gerieth in jenen Pracht: 
vollen und doc peinigenden Traumzuftand des unbeſtimmten, dem Unverſtändniß für 
die Welt und der eigenen Natur entipringenden inneren Sehnens und Drängens, 
welchen vor und nad) ihm gegen das zwanzigſte Lebensjahr mehr als ein Begabter 
durchgemacht. Hebbel empfand immer mehr die Enge und, was noch übler, die 
Dumpfheit der ihn umgebenden Welt und wollte hinaus. Gr fühlte fich von einer 
unendlichen Kraft geichwellt und ahnte dunkel, daß er einer der großen Berufenen und 
Auserwählten fei, welche fich nicht in dieſes oder jenes Herrn Dienft, ſondern un— 
mittelbar in den Dienft der Menſchheit zu ftellen haben, um ihr, tief und wahr, im 
dichterifch vergrößerten Hohlipiegel ihr eigenes Bild und ihr Schidjal zu zeigen. Er 
ſah fich zwifchen Hochgefühl und Verzweiflung getrieben, wie er fi) einmal in einem 
für fein Leben fymibolifchen Traume in einer Schaufel jah, deren Seile an Himmel 
und Grde hingen und die vom Gottvater jelbit geichwungen wurde. it diefer Zu— 
ftand an und für fich eine Dual, jo wurde fie bei Hebbel noch durch die Schmad) 
und Bein der Verhältniffe, in denen er lebte, verſchärft. In der Bruft des Lang- 
und Vielgeprüften begann der erite ſchwere Gonflict, hervorgehend aus dem Wider: 
jpruch zwifchen dem inneren und äußeren Leben. Aber ein ftarfer Menſch, erlag er 
dennoch nicht. Er rang fich durch; er floh Studirens halber nad) Hamburg, wo ihm 
eine hilſbereite Literatin, die Schoppe, jördernd zur Seite ftand. Won Hamburg zog 
er, autodidaktiich fich bildend, auf die Hochjchule zu Heidelberg, von dieſer auf die 
Münchener. 

Hier war die fahle Noth feine tägliche Genoſſin. Erjchütternd find die betreffen- 
den Tagebuchbekenntniſſe. Es fehlte an Allem, fogar dem Nöthigften: der Nahrung. 
Aber er ging nicht zu Grunde; fein fittlicher Charakter, halb ſtoiſch, halb buddhiſtiſch, 
ließ ihn jegliche Entbehrung ftill und ſtolz ertragen, Half ihm weg über alle Hinder- 
niffe. Die Münchener Zeit wurde für ihn die wichtigfte, denn fie vollendete die Aus— 
bildung des inneren Menjchen und führte ihn der geiftigen Neife entgegen. Gr hörte 
die Stimme der Mufe; er fchwelgte in der Seligkeit eines ſtarken Dichterbewußtfeing ; 
er jah das Ahnen feiner Jugend verwirklicht: daß ihm das VBortreffliche nicht allein 
als zündender Funke aus der Seele auffteige, fondern daß er es auch in charakteriftijch 
ichönen Formen fejthalten könne. ber er litt auch unter feinem Dichtertalent. Er 
eınpfand es bitter, daß er fich vielleicht die Unsterblichkeit, aber nicht die geringfte 
bürgerliche Erijtenz werde erringen können. Um Brot vermochte er nicht zu fchreiben, 
zu einem Amte Hatte er fein Talent. Er gerieth in einen qualvollen Zujtand, 
welcher feine heftige, mitunter berjerferhaft Heftige Natur erfchütterte und in feinen 
Tagebüchern, noch mehr in feinen Briefen an die Hamburger Freundin Elife Lenfing, 
welche zu lejen dem Berfaffer diefer Zeilen vergönnt war, einen Ausdruck erlangte, 
der in feiner menschlichen Einfachheit und feinem dichteriichen Pathos von hHöchiter 
Schönheit ift. Noch ein Moment des Leidens tritt Hinzu. In Hebbel war damals 
die Erfenntniß von der Aufgabe der Kunſt größer als die producirende Kraft. Diefe 
Erkenntniß war, im Gegenſatz zu Goethe, bei welchem zwifchen Kraft und Erfenntniß 
in jeder Lebensepoche ein homogenes Verhältniß Herrichte, ſofort die höchſte. Erft in 
den zufriedeneren Mannesjahren ftellte fich auch bei unferem Dichter das Gleichgewicht, 
mit welchem das im Menjchen Hand in Hand ging, ber. Indeſſen entiprang diejem 
Mikverhältniß wieder ein ans Tragifche grenzender Conflict, welcher der angeborenen 
Stepfis Hebbel’3 Nahrung bot und ihn nicht allein zweifeln, fondern oft verzweiieln 
tieß. „Ich habe nichts erreicht, werde nichts erreichen!” — wie häufig ertönt diefer 
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Klageruf in den Tagebüchern. Gr wähnt fich fertig mit dem Leben; feine Sorge ijt 
nur noch eine Sorge um den KZeichenftein. 

Die Vereinfamung, zu der ihn nicht Neigung, ſondern Nothwendigkeit nöthigte, 
bot ihm feine Gelegenheit, die Kluft auszugleichen , fie erweiterte fich mehr und mehr. 
„Leben Heißt tief einfam fein,” ſagte er, und in diefem Sinne Hat er gelebt und 
feinem Biographen ein geiftiges und pſychologiſches Material von feltener Vollſtändig— 
feit hinterlaffen. Die dumpfen Münchener Tage verftrichen in der Furcht vor der 
Zukunft, dem gefährlichen Anatomifiren der Gefühle, dem Grübeln über jich und alle 
Räthjelfragen des Lebens und der Kunſt. Wie erjchredend das auch Elingt, ein heil— 
james Ergebniß blieb für die Folge nicht aus. Die Schule der Noth fejtigte feinen 
Charakter und befähigte den jpäteren Tragödiendichter, die Tragif des Lebens mit einer 
Tiefe und Leidenfchaftlichkeit zu eriaffen, mit jo viel Ernſt, Würde und Wahrheit 
darzuftellen, wie fein Zweiter unter feinen Zeitgenoffen. 

Er flüchtete von München nad) Hamburg, ala ein Schidjalsfchlag dem anderen 
folgte; als die Mutter jtarb, ehe er die Früchte feines fchweren Ringen mit ihr theilen 
fonnte; als jein geliebter Freund Rouffeau ftarb, der, in den Zauberkreis feines Genies 
und feiner zwijchen Zartheit und Gewaltthätigkeit ſchwankenden Perſönlichkeit gebannt, 
fih ihm mit jenem frommen und frohen Enthuſiasmus angejchloffen hatte, deffen nur 
die begabte Jugend und auch nur dem Bedeutenden gegenüber fähig iſt. Hebbel legte 
die Reife zu Fuß zurüd, mitten im ftrengen Winter, in Gefellichaft feines Hündchens, 
das er, den Thieren allezeit mit warmem Herzen zugethan, wie ein Sind hegte und 
pflegte. Das betreffende Gapitel des Tagebuches iſt eines der ergreifendſten. — In 
Hamburg erwartete ihn als einzige Freude feine Freundin Elife, deren ganzen Lebens— 
inhalt er bildete, während fie ihm, wie häufige Belenntniffe lehren, nur ein Weſen 
inniger Verehrung, nicht jener Liebe war, die Alles opfert, um Alles zu befißen. 
Bisher hatte er nur Erzählungen und Gedichte in Zeitfchriiten veröffentlicht. Die 
Erzählungen find mehr von biographiichem als don künſtleriſchem Werth. Unter den 
GEinflüffen Jean Paul’3 und Kleiſt's, feiner auserwählten Lieblinge, gejchrieben, läßt 
fich in ihnen ein Talent für leinmalerei erkennen; auch zeichnen fie fich durch fernhafte 
Kürze und Gedrungenheit des Stils, durch barode Einfälle und Situationen aus und 
durch einen Humor, der nach der Seite des Entjeßen Erregenden oft bedeutend ijt, aber 
auch das Liebliche erfaßt und anjchaulich macht. In feinen Gedichten offenbart ſich feine 
Muſe jchon in ihrer ganzen Reinheit. Die zarte, leidvolle Poefie diefer Gedichte haben 
jogar Gutzkow, dem die Lyrik ala eine untergeordnete Gattung erichien, und Uhland, 
dem die Welt Hebbel’3 Tremdartig jein mußte, empfunden und anerfannt. Auf ein 
wichtige® Entwidlungsmonent Hebbel's iſt hinzuweiſen. Uhland war feine Jugend» 
liebe. Bon Niemandem wurde diefer „Glaffifer unter den Romantikern“ mit jo 
warmem Herzen verehrt, jo häufig und fo begeijtert gepriefen ala von ihm, der jtreng 
war gegen Andere, am ftrengjten gegen fich ſelbſt. Mit Goethe in der Jugend nur 
wenig vertraut, von Schiller auf den Irrpfad der Rhetorik geführt, lernte er in den 
Gedichten Uhland's zum erſten Male eine Poefie der Uriprünglichkeit kennen. Der Eindrud 
war erhebend, aber auch zerfchmetternd: denn er begriff jofort jein bisheriges Jrrlichteliren. 

Erſt in Hamburg brach die Poefie wie ein Lavaſtrom aus ihm hervor. Der 
Winter von 39 auf 40 war bedeutungsvoll für fein Leben, Gr jchrieb, ein drama— 
tijcher Revolutionär und Reformator, die „Judith“, und ftellte fich gleich mit dieſem 
wilden Erſtling an die Spite der zeitgenöffiichen Bühnenjchriftiteller. In ſchwerer 
Krankheit angefangen, in drei Monaten vollendet, machte das Werk Aufſehen; der Ver: 
faffer wurde berühmt. Auch knüpfte fich gleich au dies erfte Stück das Schaufpiel, 
das echt deutſche Schaufpiel, welches fich bei jedem neuen wiederholen jollte: Teiden- 
ichaftliche Bewunderung, bejonders jeitens der Schauspieler, leidenjchaftlicher Tadel, 
beſonders feitens der „Verkannten“ und der äfthetifchen Doctrinäre. Es iſt ein ganzer 
und echter Hebbel, alle Elemente feiner Poeſie und feines Charakters enthaltend. Die 
Würze de3 Genial-Baroden in Gedanken und Situationen; die epigrammatische Schärfe 
der Sprache; das Pathos und die Dialektik der Leidenjchaft,; der Hang zum Geheimniß— 
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vollen und Seltjamen; die ftrenge Gejchlofienheit der Form, bejtehend in einer un— 
erbittlichen Gonjequenz der tragischen Entwidlung, die feine Modificationen und feine 
Conceſſionen an Mode und Geſchmack auf Koften der Wahrheit kennt; die innere Durch— 
dringung don Stoff und dee; die Menfchen, welche nicht aus Pappe geklebt, jondern 
in Erz gegoijen find; das reflectirende Wühlen diefer Menfchen im eigenen Jch; die 
finnliche Kraft der Charafteriftif; das Beſtreben, Menjchen darzuftellen, die nicht allein 
wirklich find, jondern auch etwas bedeuten, d. h. mit dem Leben das Symbol zu 
verbinden und dadurch auch dem erdrüdenditen Leben die erhebende Weihe der Kunſt zu 
verleihen, in und mit ihm ein Problem zu löfen; und endlich diefes mit ökonomischen 
Geiſt concentrirte Problem jelbjt, das dem einfachiten und ältejten aller Berhältnifie, 
dem zwifchen Mann und Weib, angehört —: mit diefer allerdings nur allgemeinen 
Charakteriftit der „Judith“ ift zugleich das geſammte Schaffen des Dichters berührt, 
das fich wieder aus feiner Perfönlichkeit und feinem Leben, wie es in den Tagebüchern 
fih ung entrollt, vollauf erklärt. Dem Bibeldrama folgte eine® aus der Legende: 
der „Judith“ die „Genoveva“, dem handelnden Weib das leidende, der Heldin die 
Heilige. Mit den beiden Stüden iſt der Kreis der weiblichen Natur ſcharf umſchrieben 
und zugleich der Kreis der jüdifch = chriftlichen Welt. Das Hochgefühl während des 
Dichtens fpricht aus mancher Tagebuchjtelle. Hebbel befand fich wie im Zujtand des 
Traummwandelns, 

Häufig aufs Krankenbett geworfen in Folge mangelhafter Ernährung, noch immer 
mit der Sorge um das tägliche Brot kämpfend, kamen ihm neue Hoffnungen aus 
Dänemark. Ghriftian VIII. gewährte ihm ein Stipendium. Er griff nach jeinem 
Velleifen und reifte nach Paris. Damit beginnt der zweite Band. In Paris crlebt 
Hebbel manchen rohen Tag. Die Großartigkeit des Lebens zieht den Einſamen 
mächtig an; er lernt es lieben und jchildert e8 oft mit begeifterten Worten. Freilich die 
alte Sorge verläßt ihn auch Hier nicht, die Kette verworrenen Unglüds jchleppt er 
mit fich. Er trägt fie mit nach Rom und Neapel, wo er, ein melancholifcher Träumer, 
einherwandelt, ohne an der bildenden Kunſt Erholung und Erhebung zu finden. Nur 
die umvergleichlich jchöne Natur reißt ihn aus fich jelbit heraus. In troftlojer Ger 
miütheverfaffung kommt er nach Wien, wo er feine zukünftige Gattin, Ghriftine 
Engehaus, ein gefeiertes Mitglied des Burgtheaters, fennen lernt. Mit feiner Heirath 
beginnt ein fegensreicher Wendepunkt in feinem Leben, von welchem die Tagebücher in 
dem, was fie jagen und verichweigen, mit Beredtfamkfeit erzählen. Vorerſt galt es 
noch, einen tiefen Seelenconflict zu jchlichten, der in den Tagebüchern jchmerzliche 
Spuren hinterließ. Er entiprang jeinem Verhältniß zu Elife. Hebbel hing ganz und 
gar von feinem Dichtertalent ab. Ohne Amt kann ein jolcher Menſch feine Familie 
begründen. Gr wußte e8 und wehrte fich fchaudernd dagegen. Hebbel hat oft die 
Wahrheit ausgeſprochen, daß der Menſch ganz derjenigen Kraft angehöre, welche die 
höchſte in ihm iſt; daß er nur durch diefe mit der Welt verfnüpft ſei, und nur fo 
weit er fie entwidele, mit der Harmonie der Dinge übereinftimme Ihr mußte er 
entweder ganz leben oder überhaupt nicht leben; er mußte ihr Alles opfern, fich ſelbſt 
und auch die arme Freundin in Hamburg. Schon in früher Jugend fchrieb er in 
jein Tagebuch: „Wirf weg, damit du nicht verlierft!” Seht handelte er nach diefer, 
in dem Märchen „Rubin“ finnig auägeführten Lebensregel. Mit einem Worte 
deutete er fein Verhältniß zu Elife an: „Schüttle Alles ab, was Dich in Deiner 
Entwidlung hemmt, und wenn's auch ein Menſch wäre, der Dich liebt; denn was 
Dich vernichtet, kann feinen Anderen fürdern.“ Damit war Elifens Schickſal befiegelt, 
dag am Ende doch harmonisch austönte. Wenn man Hebbel veriteht, fann man ihn 
nicht verurtheilen, auch wenn man für den Künſtler feine Ausnahmeftellung in der 
fittlichen Welt fordert. Die Alltaggmoral, die er jo furchtbar tragifch in „Maria 
Magdalena” dargejtellt, mag ihn verdammen, vor einer höheren wird er bejtehen. 

Zeigt der erite Band des Dichters Werden, jo tritt er im zweiten als geworden 
und — da er bis zum Ausgang des Lebens reiht — als fertig, verfühnt und ab— 
geichloffen vor uns hin. Darum ift diefer zweite Band ruhiger, und die Gejtalt 
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Hebbel's erjcheint in einem fanfteren Lichte Zwar ließ er nicht ab von dem Be- 
ftreben, dem dichterifchen Proceß durch die Theorie näher zu rüden, ihn gleichſam zu 
ſchauen — ein platonifcher Gedanke —, von der Gewohnheit, die eigenen Gefühle zu 
belaufchen und fich zu quälen Nach wie vor fpielte er jeiner eigenen Perfon gegen- 
über ſelbſt Schidjal ; nach wie vor gehörte er zu jenen feltenen, tiefen Naturen, welche 
ſich felbft zum Leid bejtimmen. Im Ganzen jedoch werden die Eruptionen jeines 
leidenjchaftlichen Naturells jeltener; jeine äußeren VBerhältniffe find geklärter und be= 
Haglicher. Die Herbigkeit feines Weſens wird von der rein und lauter hervorbrechen- 
den Milde zurüdgedrängt; Genügſamkeit, Dankbarkeit find die herrichenden Grundzüge. 
Gr notirt, was ihm geiftig bewegt oder fein Herz berührt. Wie jeder nicht gewöhn- 
liche Menſch von den Schauern der Vergänglichkeit erfüllt, ift er bemüht, die Stunde 
zu einem gejchloffenen Ganzen abzurunden und das in ihr Merkwürdige für die Zus 
kunft jeitzuhalten, immer sub specie aeterni betrachtend, auch das Kleinſte auf allge 
meine Gejichtspunfte zurüdjührend und den organischen Zufammenhang des jcheinbar 
Nichtigen mit dem Emwigen fuchend. Am reizenditen find die Bilder aus dem eigenen 
häuslichen Leben, anziehend durch ihre Beichaulichkeit, durch Wärme des Gemüthes 
und Eindliche Einfalt des Charakters. Wir haben den Genuß, einen Menſchen kennen 
zu lernen, welcher mit feinem Denten bis an jene äußerite Grenze, Hinter der der 
Bahnfinn liegt, dringt, und feine Luft daran hat, in die Abgründe zu fteigen, two 
das Dämonifche wohnt, aber fich auch die Naivetät genugiam bewahrt hat, um die 
Heinen, Lieblichen Freuden des Lebens jpielend zu genießen. Gs war Etwas wie 
Glück in feinem Daſein zu verjpüren; ja, es fchien ihm das Maß bdesjelben jaft zu 
groß, jo daß der PVielgeprüfte rief: „Götter, öffnet die Hände nicht mehr, ich würde 
erichreden,, denn ihr gabt mir genug: hebt fie nur fchirmend empor!“ — Eine Fülle 
von Aphorismen enthält auch der zweite Band, Splitter, welche merkwürdig find für 
die Genefis feiner Tragödien. Sein gefammtes Schaffen wie jedes einzelne jeiner Werke, 
„Herodes und Mariamne”, „Agnes Bernauer”, „Gyges und jein Ring“, vornehmlich 
„Die Nibelungen“, begleitet er mit commentirenden Gedanken. Es iſt immer dasſelbe: 
die Anfchauung reizt ihn zum Produciren, aber während bdesjelben wird ihm nicht 
allein das zu Schaffende, jondern der Schaffensproceh jelbit zum Problem, und nicht 
eher ruht fein unabläffig thätiger Geift, als bis er ihm auf den Grund gefonmmen-ift. 
Das iſt ein pfychologifcher Zug, welcher nicht im Tagebuch allein erfenntlich, jondern 
auch jeinen dramatiichen Charakteren anhaftet. Auf der Höhe der Erfenntniß zeigt er 
fih am Schluffe in dem Belenntniß: „Das MWeltgebäude ift uns erichloffen, zum Tanz 
der Himmeläförper können wir allenfalls die Geige ftreichen, aber der jproffende Halm 
it uns ein Räthſel und wird es ewig bleiben. Sie hätten daher vollkommen Recht, 
Newton auszulachen, wenn er „das naide Kind fpielen“ und behaupten wollte, der 
fallende Apfel habe ihn mit dem Gravitationsſyſtem infpirirt, während er ihm recht 
gern den erſten Anjtoß zum Reflectiren über den Gegenftand gegeben haben kann; 
wogegen Sie Dante zu nahe treten würden, wenn Sie es bezweifeln wollten, daß ihm 
Himmel und Hölle zugleich beim Anblid eines halb hellen, halb dunklen Waldes in 
eoloffalen Umriffen vor der Seele aufgeitiegen fein. Denn Syiteme werden nicht er- 
träumt, Kunſtwerke aber auch nicht errechnet oder, was auf das Nämliche Hinaus- 
läuft, da das Denken nur ein höheres Rechnen ift, erdacht. Die künftlerifche Phantafie 
ift eben dad Organ, welches diejenigen Tiefen der Welt erichöpit, die den übrigen 
Facultäten unzugänglich find, und meine Anſchauungsweiſe jet demnach an die Stelle 
eines faljchen Realismus, der den Theil für das Ganze nimmt, nur den wahren, der 
auch das mit umfaßt, was nicht auf der Oberfläche liegt.“ — So lautet eines der legten 
Worte Hebbel’s in einem Buche, das Kleiner, der fich ernftlich mit der Wiffenfchaft der 
Kunft beichäftigt, wird überjehen können. Wer aber Tieffinniges liebt und fich durch 
alles Licht und alles Dunkel einer groß angelegten Dichternatur führen laſſen will, 
der greife in den Stunden geiftiger Einkehr nach dieſen bis zum Tode fortgeführten 
Tagebüchern. 
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Unjere liebe Vaterſtadt Ellermünde Hatte Leider Gottes nicht die aller- 
geringfte Merkwürdigkeit aufzuweiſen, welche den Heimathftolz hätte nähren und 
die jugendliche Einbildungstraft befeuern können. Ein altes Schloß zwar der 
Pommerſchen Herzöge war vorhanden, aber e8 war durchaus nicht? Bejonderes 
daran zu jehen, und die Thatſache, daß allerlei numerirte Boguslavs zwiſchen I 
und XIV zu Zeiten darinnen Hof gehalten, hatte auch weiter nicht? Anregendes 
für uns; nicht einmal ordentliche Eulen umſchwirrten bei nächtlicher Weile den 
flogigen Thurm, wie es ich, bei jo altem Gemäuer jonft gebührt, jondern 
höchftens in der Dämmerung ein paar lumpige ledermäuschen, die für unjere 
aufgeklärten Herzen wahrhaftig nichts Grauliches bedeuteten; denn an die ſcheuß— 
liche Angewohnheit diefer verleumdeten Gejchöpfe, fi) dem harmlos twandelnden 
Menſchenkinde tückiſch ins Haar zu Trallen, glaubten wir längft nicht mehr. Am 
hellen Tage freilich bewegte ſich da allerhand eulenhaftes Vol hinein und heraus, 
nämlich die Räthe, Actuare und Schreiber der Regierung, die hier ihre Amt3- 
ftuben hatten; aber die waren uns noch gleichgültiger als die Fledermäuſe. 

Was die Stadt fonft noch aufwies, waren erſt recht die nüchternften Dinge 
von der Welt: da gab e3 gerade und krumme Straßen, in denen hie und da 
ein zweiftöcdiges Haus über die niedere Maſſe hervorragte, da war der Fluß mit 
einer hölzernen Ziehbrüde und einem hölzernen Bollwerk längs jedem Ufer, 
weiterhin eine Reihe von Schiffswerften, auf denen jahraus jahrein pradhtvolle 
Dreimafter erbaut wurden, die jedoch ſamt und ſonders ihrer Vaterftadt alsbald 
hochmüthig den Rüden fehrten und nie wiederfamen, ganz wie es die Söhne 
und Töchter unferer Bürgerſchaft, dafern fie das geiftige Mittelmaß nur ein 
wenig überragten, von Alters her auch zu thun pflegten; und jo jah man am 
Bollwerk jelbjt nur Kleinere Küftenfahrer und Hafftähne Löfchen und laden. Da 
waren ferner jehr weitgedehnte ſumpfige Wiejenflächen, in deren Niederung ſich 
die Stadt wie eine Inſel hineinſchob, dahinter das Haff, in das nd eine Viertel- 
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meile unterhalb der Fluß ergießt, landaufwärts aber viel Sand und wenig 
Bäume außer den mageren Kiefernheiden ganz in der Tyerne. 

Einige von dieſen Dingen hatten allerdingd ihre erheblichen Neize: jo die 
Werften mit ihren hohen Schiffjteletten, den raſchelnden Hobel- und Sägejpähnen, 
die fußtief den Boden bededten, den großen Brettern zum Wippen und Schaufeln 
und dem ftärfenden Theergeruch; jo ferner die MWiefen, auf denen man gelbe 
Kuh- und Butterblumen pflüden und ſich die Stiefel jo voll Waſſer füllen 
tonnte, daß e8 nachher bei jedem Schritte angenehm darinnen „quatſchte“; auch 
die Fahrzeuge am Bollwerk, auf denen man heimlich herumflettern Tonnte, bis 
der Schiffer zurückkam und uns durch jchauerliche Drohreden erſchütterte, allen— 
fall3 auch mäßig abprügelte mittelft eines ftet3 zu diefem Zwecke bereit gehaltenen 
Tauendes, oder bi8 man ind Waſſer fiel und unverzüglich von einem diejer jelben 
groben Schiffer gerettet wurde, worauf man zu Haufe warme Kleider und Prügel 
befam: das Alles waren Dinge von Reiz und innerem Werth, aber offenbar 
beileibe feine Merkwürdigkeiten. 

Um jo bedeutfamer war e8, daß es unter den Einwohnern wenigſtens einen 
Einzigen gab, der den Titel einer wirklichen Merkwürdigkeit verdiente, und als 
eine jolche allen Tyremden mit Stolz namhaft gemacht wurde: das war ber alte 
Profefjor Küper, genannt der Eier: Küper. Derjelbe war feines Zeichens Orni- 
thologe und befaß außer vielen ausgejtopften Vögeln eine Eierfammlung von 
bedeutendem Umfange und wiſſenſchaftlichem Werthe, die denn auch nach feinem 
Tode in den Beſitz der Univerfität Greifswald übergegangen ift. Das Wunder- 
bare an ihm war, daß er ſich zum Zwecke ſolcher Studien lange Jahre in 
Griechenland und ſogar in der Türkei aufgehalten Hatte und erft nad) dem Tode 
feiner Frau, die feine wadere Mitarbeiterin geweſen fein jollte, in die alte be- 
fcheidene Heimath zurüdgefehrt war. Von dem Ende diefer armen Frau aber 
gingen jchaurige Gerüchte um; nur wenige kalte Verſtandesmenſchen ſchenkten 
der Ausſage des Wittwerd Glauben, nad) welcher fie einfach am Fieber geftorben 
fei; wir Anderen ſchwankten nur, ob fie von griehifchen Räubern jkalpırt und 
verftümmelt oder von einem türkifchen Paſcha aus eiferfüchtiger Leidenſchaft eigen- 
händig in einen Sad genäht und in den Bosporus geworfen jei. 

Eine neue Wendung und zugleich Beftätigung erhielten diefe Vermuthungen 
durch eine überrafchende Combination des Küſters Bollenhagen: dieſer nämlich 
hatte wie alle Welt jeit langem Anftoß genommen an einem verftümmelten 
Marmorbilde, das der Profefjor in einer eigens dazu eingemauerten Niſche an der 
Vorbderfeite feines Haufes zur öffentlichen Schau geftellt hatte: e3 var ber Rumpf 
eines Frauenzimmers ohne Kopf, ohne Arme und ohne Füße. Eines Tages nun 
fam dem guten diden Küfter ganz von felbft, gewiffermaßen ohne Zuthun eigenen 
Denkens, die Erleuchtung, dieſes Bild ftelle die Gattin des Eier- Küper dar in 
dem traurigen Zuftande, in welchem fie von den Räubern hinterlaffen oder von 
dem Paſcha in den Sad geftedt jei. Solche Bilder, fügte er erflärend bei, mache 
man vielfach in katholifchen und türkifchen Gegenden zu geheimnißvollen Gultus= 
zweden. Diefe Entdedung entjehuldige ja einigermaßen die mangelhafte Be— 
Kleidung der Perfon, um jo mehr aber fei zu bedauern, daß der hinterbliebene 
Wittwer jo gelben, fledigen und theilweife ganz ſchadhaften Marmor genommen 
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habe ftatt des jchönen weißen Steins, den man auf unjeren Kirchhöfen und 
Waſchtiſchen verwendet finde. Das jei eine übel angebrachte Sparjamfeit und 
nicht pietätvoll gedacht. 

Es iſt möglich, daß dieje Erklärung de dicken Küfters überhaupt erſt den 
Anlaß gab zur Entftehung jener Schauergefchichte, obgleich ex jelbft davon nichts 
wiſſen wollte, fondern ficher var, fie dem Volksmunde fertig entnommen zu haben. 

Wie dem aud) jei, jedenfalls kam jolche Romantik, die der armen Frau jelbft 
freilich nichts mehr nüßen konnte, ihrer Tochter beträchtlich zu Gute, indem fie 
diefe in unferen und aller Bürger Augen al3 ein ganz ungewöhnliches, geheimniß- 
volles und rejpecteinflößendes Weſen erjcheinen Tießen. 

Zunächſt wurde fie, obgleich Jedermann ihre beiden Eltern ala ehrliche Vor— 
pommern fannte, doc) unbedenklich für eine rafjeechte Vollblutgriehin genommen, 
zumal dieſe kühne Unterfchiebung in der That durch ihr Aeußeres anfjcheinend 
nicht wenig begünftigt wurde. Sie hatte — übrigens deutlich) genug vom Vater 
her — Kleine, ſchwarze, blankblitzende, bewegliche Augen, dunkle Haare und eine 
feine blafje Gefichtsfarbe, dazu eine überaus zierlihe und ebenmäßige Geftalt; 
und teil fie ſich durch diefe Kennzeichen ziemlich ſtark von den meiften anderen 
Mädchen unterſchied, nahm man an, daß alle Griechinnen jo ausjähen, und dieje 
feftgeftellte Thatfache gab twieder einen genügend ficheren Grund für den Glauben 
an ihr reines Griechenblut. Sie hieß Herjilie, und auch diefer Name war etwas 
Bejonderes, 

Mein Bujenfreund Robert, der Sohn unſeres Hausnadhbarn am Bollwerk, 
bes Schiffscapitäns Kannenberg, und id, wir waren Beide an jechzehn Jahre 
alt geworden, ehe twir zu diefer Herfilie, die ein bi3 zwei Jahre weniger zählte, 
in Beziehungen traten; bis dahin war unferer Bengelhaftigkeit der Eier - füper 
jeldft mit jeinen Sammlungen, die wir noch nie gejehen hatten, ein Gegenftand 
weit dringlicherer Neugier al3 die winzige Tochter, die wir unter uns ſpöttiſch 
die Eidechſe nannten, ich weiß nicht, ob zumeift wegen ihrer flinfen Bewegungen 
oder wegen ihrer blanfen Augen; ficher ift, daß der Name in jeder Beziehung 
vortrefflih auf fie paßte. 

Unfere theilnahmsvollere Aufmerkſamkeit ward erſt durch folgenden Vorfall 
auf fie gelenkt. 

Auf Radmann’a Werft war ein Kleiner Schooner gebaut, in den wir Beide 
geradezu verliebt waren; nie hatten wir eine jo ſchlanke Bauart und dazu eine 
ſolche Sauberkeit der Ausführung bis ins Kleinfte gejehen, wie dern in der That 
Herr Radmann, der al3 Schiffägimmermeifter doch feinen Auf hatte, da3 Ding 
auf eigene Rechnung ala ein Renommirftüd erbaute. Wir Tießen nicht leicht 
einen Tag verftreichen, ohne .unferem Liebling, jo lange er auf dem Stapel lag, 
einen Beſuch abzuftatten und und von feinen Fortſchritten zu überzeugen. 

Unendlich” neugierig waren wir, welchen Namen der jchöne Schooner be- 
fommen erde; un fchien feiner würdig genug. Aber e3 war nicht? darüber 
zu erfahren; die Zimmerleute, die twir natürlich alle einzeln kannten, wußten e3 
nicht, und Herr Radmann ſelbſt hüllte fich in tieffinniges Schweigen; die Wahr: 
heit ift, daß er jelbft noch feinen ganz würdigen Namen gefunden hatte. Das 
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er, zu und tretend, unſere bewundernde Verfunfenheit durch die unerwartete Frage 
unterbrad). 

„Na, Jungens, wie twollen wir den Schooner nennen? Es wird Zeit zur 
Taufe, ſonſt nimmt ung der Paftor in Strafe.“ 

Wir fühlten uns unermeßlich geehrt; und noch Heute ift mir völlig ver- 
borgen, woher mir der fede Einfall fam, daß ich knapp und klar ermwiderte: 
„Die Eidechje”. Es Schoß mir wie ein Blitz durch den Sinn, ohne Zuſammen— 
hang und ohne rechtes Bewußtjein; ich weiß beftimmt, daß ich dabei nicht an 
unjere Spottbenennung jener Herfilie dachte, jondern ganz und gar nur an eine 
wirkliche Eidechſe mit ihrem ſchlanken Leib und ihrer Beweglichkeit. 

„Donnerſchock!“ jagte Herr Radmann bloß; er war offenbar durch meine 
Schlagfertigkeit noch mehr überraſcht als ich jelbft und als Robert. 

Nach einigen Minuten ftillen Sinnens fragte er faft Kleinlaut: 

„Gibt's denn auch Waffer-Eidechien ?“ 

„D ja, die gibt's!“ jagte ich mit frecher Beftimmtheit, gerade weil mir die 
Sache höchſt zweifelhaft war; nur daß mir unbeftimmt die Erinnerung an 
Salamander und aud an Krofodille und Alligatoren vorſchwebte. 

Meine Sicherheit gewann den Sieg. 

„Donnerſchock,“ jagte er, „dann iſt's richtig. Ja, ja, gerade wie jo 'n 
lüttes Bieft fieht er aus, wie er jo baliegt,; und dann erſt beim Steuern, wa3 
die Hauptjache ift, denn darauf ift er gebaut: gerade jo quid und flinf wie 
told)’ kleines Viehchen hin- und herichwippt beim Laufen, jo wird er fteuern. 
Ya, ja, Eidechje joll er heißen, dabei bleibt’3, das fitt ihm ja wie angegofjen. 
Na, Heinz, und Du follft au) ein Glas Champagner mit abkxiegen bei der 
Taufe, und Robert meinetivegen auch. Und mit ablaufen dürft Ahr alle Beide.“ 

Niemand Fonnte ftolger und glücklicher fein als ih, und Robert mit mir: 
denn mein Verdienſt durfte er ſich getroft mit anrechnen, das hielten wir fo ein 
für allemal; Eiferfuht gab es nicht in unſerer berühmten Freundichaft; wir 
lebten in allen Stüden gleihjam aus einer Kaffe. 

Al nun der große Tag des Stapellaufes herankam, trieben wir und glück— 
jelig vom früheften Morgen an auf der Werft umher, athmeten den gefunden 
Theerduft, den die Fräftige Aprilfonne ſchärfer entwidelte, und vajchelten mit den 
Füßen dur) das Dickicht von Holzipähnen. Nah uns kam allmälig die halbe 
Stadt herausgepilgert, denn Herr Radmann hatte überall viel Weſens gemacht 
von feiner Meiſterſchöpfung, und bald ftanden verjchiedene geladene Gäfte in 
Teftgewändern oben am Bord und blickten würdevoll auf die trappelnden Maſſen 
herab; wir aber hielten una beftändig in der Nähe des Taufvaters, feiner Ein- 
ladung zum Aufklimmen barrend. 

Auf einmal bemerften twir, wie er auch den Eier- Küper und feine Tochter 
freundichaftlih in Empfang nahm und an die Leiter führte. Der alte Herr 
ihüttelte mit lächelnder Bedenklichkeit ablehnend die Hand, das Mädchen aber 
war ſogleich mit einer unglaublichen Gelenkigkeit hinaufgeichlüpft. 

„Donnerſchock, Fräulein Herfilie,“ rief Herr Radmann vergnügt, „Sie ver- 
jtehen’3 aber! Grade wie eine Eidechje! Da taufen wir ja eigentlich den Schooner 
nad) Ihnen! Na, das ift auch nicht ſchlecht — und da könnten wir Sie ja 
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glei als Gallion unter? Bugjpriet jegen, jo hab’ ich die billig, und eine 
hübjchere kann ic) mir auch nicht wünſchen!“ 

Das Kleine Fräulein lachte und Tief Hurtig das Werder entlang bis aufs 
Hintertheil, das bi hart an den Fluß reichte, dort Eletterte fie neben dem 
Steuerruder auf die Schanzkleidung und blidte von diefer hohen Warte gelafjen 
in Waſſer hinab. 

Wir Beiden waren zuerſt höchſt überrafht und fast erſchreckt durch die 
Beobachtungsgabe Herrn Radmann's, der die merkwürdige Aehnlichkeit mit 
einer Eidechje nun auch herausgefunden hatte, nachdem fie jo lange unſer Ge— 
heimniß gewejen war. Al3 wir dann das Mädchen in feiner Höhe jtehen jahen, 
fam una plößlich ein neuer gemeinfamer Einfall: wir wollten gar nicht jelbft 
mit ablaufen — da3 war uns ein zwanzigmal gekoftetes Vergnügen und Eonnte 
und nicht mehr reizen, wie wir uns gegenfeitig verficherten, twobei allerdings 
eine heimliche Furcht vor der Nähe des fremdartigen Mädchens die Hauptrolle 
jpielte. Dieſe Furcht war da3 erfte Anzeichen einer beginnenden näheren An- 
theilnahme. 

Vielmehr wollten wir den Vorgang vom jenfeitigen Wiejenufer aus mit 
anjehen; das mußte ein prädhtiger Anbli werden. Mit wenigen Worten hatten 
wir und verftändigt, rannten zu unferem Boot und ruderten mit raſchen Schlägen 
über den Fluß. Drüben legten wir etwas jeitwärts an und warteten geduldig 
auf den Augenblid des Stapellauf3. 

Endlid hörten und jahen wir, wie über dem Fluß eine Stille eintrat, dann 
feierliche Worte geſprochen wurden, dann eine Champagnerflajche gegen den Bug 
des Schooner3 flog und jprigend zerfplitterte, dann einige Hammerjchläge er- 
dröhnten und dann der ganze ſtolze Bau fich ſchwebend, ficher und feierlich in 
Bewegung jehte und mit raſch zunehmender Schnelligkeit des Gleitens den 
Kiel in da3 aufraufchende Waſſer tauchte. 

63 war ein wundervolle, till begeifterndes Schauspiel; das Ergreifendite 
aber war für uns der Anblid, der uns gleich einer Viſion überrafchte, wie 
Herfilie hoch und feit dort oben neben dem Ruder ftand, ald das Schiff mit 
mädtigem Drud fein Hintertheil jo tief ins Waſſer bohrte, daß dieſes faft ihre 
Füße berührte; und wie nun die beiden aufgewühlten Wafjerftröme hochrauſchten 
gleich zwei filbernen Flammen, ala wollten fie iiber der zarten Mädchengeftalt 
zuſammenſchlagen und fie in die Tiefe reißen. 

Kaum einige Secunden lang ftand dieſes Bild, aber unauslöjchli prägte 
e3 ſich unjerer Vorftellung ein. 

Die zwei großen Silberflammen Löften ſich jchnell in Hundert zuckende, 
iprißende Flämmchen auf und ſanken unfchädlich nieder; andere runde Wogen 
ſchwollen nad), weite und immer weitere Wellenkreije ringelnd, und bald jtand 
der ſchöne Schooner behaglich, nur leicht noch ſchwankend, in dem friedlichen 
MWafler. 

Don diefer Stunde her jahen wir das Mädchen mit völlig anderen Augen 
an; fie war in der Welt der reizpollfte und Lodendfte Gegenftand unferer Neu— 
gier geworden. Und wir jelbft waren verwandelte Menſchen; ein träumerijcher 
Hang beherrſchte una, der uns bi3 dahin völlig fremd geweſen tar. 
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Die Häufer unjerer beiderjeitigen Eltern ftanden nebeneinander am Boll» 
werk, und jenfeit3 de3 Fluſſes gerade gegenüber das Haus des Eier-flüper; hier 
lungerten wir nun ftundenlang im Sonnenſchein auf der Bank, die vor feinem 
Haufe fehlte, wie zwei Robben am Meeresftrande, und ftarrten über dad Wafler 
auf da3 ftumme Haus drüben mit dem räthjelhaften Marmorbilde, das fo 
Ichauerliche Geheimnifje erzählte oder verbarg. Und nie haben Märchen gläubigere 
Hörer gefunden; wollüftig tränkten wir unfere Träume mit ſolchen Schauern, 
und Herfiliend Bild wuchs uns immer zauberijcher ind? Dämoniſche hinein. 
Immer riefiger ſchlugen die filbernen Flammen über ihr empor, und immer 
leuchtender ſchwebte ihre zarte Geftalt mit dem weißen Antlig über dem an— 
dringenden Waſſer. 

Jedesmal, wenn wir fie jelbft aus ihrem Haufe treten ſahen, durchſchauerte 
una ihr Erjcheinen mit einem wonnevollen Schreden, und wir mwagten dann 
faum, die Augen aufzuheben und ſcheu hinüberzublinzeln. Wir dankten im 
Stillen unjerem Schöpfer, daß der Fluß eine jo ſichere Schranke zwijchen uns 
und dem gefährlichen Haufe bildete. Wir zogen e3 vor, die unbekannte Gottheit 
aus der Ferne anzubeten. 

Nie aber fiel zwifchen uns ein Wort über diefe Gefühle, die doch jo über- 
mädtig unfere Seelen beherrſchten, weil fie Jeder im Andern mit volllommener 
Sicherheit kannte und ſchweigend ehrte. Wir hatten al3 wahre Freunde ja ein 
für allemal dieſelben Gedanken und Gefühle Und diefe Freundſchaft ward 
durch die neue Gemeinfamkeit eines ftill- heißen Empfindens nur noch genährt 
und entfaltete ſich zu einer leidenſchaftlichen Zärtlichkeit, die faft an Schwär- 
merei grenzte und wahrſcheinlich nur ihre Richtung in unbewußtem Herzens- 
drange verfehlt Hatte. 

Diefer ſchlummerhafte Seelenzuftand dauerte einige Wochen oder auch wohl 
Monate; erft im Hochſommer brachte ein zufällige Ereigniß eine gründliche 
Aenderung. 

Wir entdedten eines Tages in einer Hede dicht vor ber Stadt ein un— 
befanntes buntes Vögelchen, da3 bei unjerem Nahen gar feine Miene machte, 
aufzufliegen, fondern und aus ſchwarzen Aeuglein ganz vergnügt und zutraulich 
anftarrte. a, zu unferm Erftaunen ließ es ſich ohne jede Scheu mit der Hand 
greifen und bavontragen. 

Da beitand für und nun fein Zweifel, daß dies jeltfame Thierchen dem 
Eier⸗Küper oder feiner Tochter gehören mußte, und mit ahnungsvollem Schred 
durchzuckte uns die raſche Erkenntniß der pflichtmäßigen Nothwendigkeit, Jenen 
ihr Eigenthum perſönlich wieder zuzuſtellen. Wir ſahen einander mit ſcheuen 
Blicken ins Geſicht, und Jeder las in den Mienen des Freundes das zaudernde 
Bangen zugleich mit der wonnevollen Begier und bald dem männlichen Entſchluß, 
das Abenteuer Schulter an Schulter zu beſtehen. 

So kamen wir denn ſelbander, unter ſtummen Vorſchauern jene Seite des 
Bollwerks hinabſchleichend, vor das gefürchtete und heimlich verehrte Haus. Nur 
einen haſtigen Seitenblick warfen wir auf den nackten Marmorleib in der Niſche, 
zum erſten Male aus ſolcher Nähe; doch der Anblick des vielbeſprochenen Räthſel— 
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bildes enttäufchte uns faſt; es blieb uns etwas Fremdes und Todtes, das nicht 
aufrührend in die Tiefen der Seele drang. 

Deſto größer var unjere Ueberraihung und Bewegung, al3 wir das „Mus 
jeum“ des Profefford betraten. Das war wirklich Etwas, da3 feinem großen 
Rufe entiprad und in mandem Betracht noch darüber hinausging. 

An den Wänden entlang zogen fi) ohne Unterbrechung breite Tijche, auf 
denen unzählige Käften mit Eiern verjchiedenfter Größe, Form und Farbe auf: 
gereiht ftanden. Oberhalb diefer Tiſche aber waren zwei fortlaufende Regale 
übereinander an der Wand befeftigt; das untere derjelben war bejeßt mit lauter 
fraufen Marmorbruchftücen, darunter nur wenige unverfehrte oder doch erkenn— 
bare Köpfe, jonft ein mwüftes Trümmerfeld verftümmelter Gliedmaßen oder bau— 
licher Zierrathen. Dicht über diefer marmornen Schädelftätte aber waren bie 
ausgejtopften Vögel aufgeftellt, ftarr und leblos wie das Geftein darunter, aber 
beim erſten jcheuen Hinſehen doch von einem unheimlich wirren Leben beivegt. 
Denn einige von ihnen hatten die Schwingen weit ausgereckt, etliche auch mit 
bijfiger Miene die Federn gefträubt, andere qloßten in ſich verfunfen oder pickten 
trübe vor fi Hin; eine wunderliche Eule hielt die Kralle wie zu inniger Be— 
theuerung an die Bruft gedrüdt. So trieb ſich dieſes fraßenhafte Zeug dort 
herum gerade über den uralten ftillen, weißen Marmorgliedern. 

Wir hatten nur wenige Augenblide Zeit, und diefen Eindrüden zu über- 
laffen, doch nur um jo mächtiger wirkten fie in und nad); wir geftanden ung 
nachher, e3 ſei ein höchft vernehmliches Fauchen und Schnauben von den geflü- 
gelten Bejtien, möglicherweiſe aber auch von dem blaubebrillten Hausherren jelber 
ausgegangen. 

Faſt noch unheimlicher aber war uns der ſcharf durchdringende jonderbare 
Gerud, der das große Gemach erfüllte, uns fiel ſogleich das Gerede der Leute 
ein, welche Herfiliens weiße Hautfarbe mit ihrem eigenthümlich ſchillernden Glanz 
dem beftändigen Einatmen der jchredlicden Gifte zufchrieben, mit denen ihr 
Bater hantire. 

Der Profefjor jaß an einem Schreibpult, bejchäftigt, eine große Tabelle aus— 
zufüllen, wobei ihm die Tochter durch Vorlefen unzähliger Zettelchen an die Hand 
ging. Sie unterbradhen jet ihre Arbeit und nahmen unfern mühſam geftotterten 
Bericht über den Fang des fremden Vögelchens mit einer Milde und Freundlich— 
feit entgegen, die und ganz außerordentlich rührte. 

„Unfer Vogel ift e8 eigentlich nicht,” jagte der Alte; „ich halte keine leben— 
digen Vögel de3 unvernünftigen Lärmens wegen; da er aber einmal verflogen 
ift, Fönnen wir ihn behalten und ausftopfen; e3 ift ein afrikanischer Tigerfink, 
einen jolchen haben wir noch nicht.“ 

„Aber die Eier haben wir,“ fiel Herfilie ein. 

„Nr. 2371,“ beftätigte der Profefjor. 

Sie nahm mir indeffen das Thier aus der Hand und jehte es in ein Bauer, 
da3 fie unter dem langen Wandtiſche hervorholte. Während ich noch von der 
leifen Berührung ihrer Finger in tiefem Wonnejchauer befangen ftand, jah fie 
una Beiden mit jcharfen, aber nicht unfreundlichen Blicken ins Gefiht und jagte 
dann plößlic ohne Uebergang: 
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„Ihr kleines Segelboot läuft wohl jehr gut?“ 

„Famos!“ riefen wir mit ganzem Stolz wie aus einem Munde 63 
jchmeichelte uns aber gewaltig, daß fie jo gut über unjere Lieblingsbeſchäftigung 
unterrichtet war, obgleich fie doc im anderen alle entweder ftodblind oder 
blödfinnig hätte fein müſſen. 

„Dann hätten Sie mich eigentlich ſchon längft einmal zu einer Spazier— 
fahrt abholen ſollen; ich jegle für mein Leben gern,” erklärte fie behaglich, und 
ihre blanfen Augen bligten uns bi3 ins Herz hinein. 

Wir fühlten und zermalmt durch den ftillen Vorwurf und doch zugleich 
mächtig erhoben durch das beglücdende Entgegentommen. 

„Aufs Haff dürfen wir aber nicht hinaus,“ ftammelte ich in der halb un— 
bewußten Vorausjeßung, daß die fümmerlichen Flußgewäſſer einem jo bejonders 
gearteten Wejen jchwerlich genügen könnten. 

„Da3 ift mir allerdings auch jehr beruhigend,“ mijchte fich Hier der Vater 
ins Geſpräch, „zu einer Reife aufs Haff möchte ich Jhnen mein Kind auch kaum 
anvertraut haben.“ 

„Ach, Papa,“ lachte Herfilie, „Unkraut vergeht nicht.“ 

Wir ftaunten bewegt über diefe ungeheure Bejcheidenheit; doch fiel e8 ung 
nachher heiß auf3 Gewiſſen, daß fie bei dem Unkraut doch gewiß in erfter Linie 
an una gedacht Habe: und das fanden wir allerdings volllommen in der Ordnung. 

So friedlich und freundlich endete diejes abenteuernde Unternehmen, und es 
ift jelbftverftändlih, daß wir jchon folgenden Tages an dem uns nun freund- 
gewordenen Ufer landeten, um unjere Angebetete zu einer Fahrt abzuholen. 

Das ward nun die glücjelige Maienzeit unferer jungen Liebe; mindeſtens 
jede Woche einmal machten wir jelbdritt unfere Ausfahrt flußaufwärts oder 
:abwärt3 bis zur Mündung, two wir dann von dem Kleinen Leuchtthurm aus 
ſehnſüchtige Blicke auf das bewegte, unabjehbar ſich dehnende Haff hinauswarfen. 
Aber das Verbot überjchritten wir niemals; wir waren troß aller Knabenunarten 
groben Ungehorfams nicht kundig, auch war und das anvertraute Gut viel zu 
foftbar, um es etwelchen Gefahren auszuſetzen. 

Dagegen machten wir mit Vorliebe jeitliche Forſchungsreiſen in die ſchmalen 
Kanäle und Gräben, welche die endlojen Wieſen mannigfach durchkreuzten ; dieje 
Tahrten waren dadurch befonder3 anregend, daß man niemals ein beftimmtes 
Ziel vor Augen Hatte, auch nie eined erreichte, jondern ins Blinde kreuz und 
quer herumftöberte, durch immer neue Wafjerengen, bis man zulegt die Richtung 
völlig verloren Hatte und fi in unbekannten Fernen glauben fonnte, beſonders 
wenn das fette Gra3 jo Hoch gewachſen war, daß wir vom Boote aus nicht 
mehr darüber hinwegzuſehen vermodten. 

Wenn wir uns folcherart in irgend einen weltfernen Winkel, eine aus— 
geftochene Bucht oder eine natürliche Bodenfenfung verloren Hatten und nichts 
mehr jahen al3 das moorig-ſchwarze Wafler, das überhangende Wiejengras und 
den blauen Himmel darüber, dann erzählte Herfilie oft ganz plößlid und ohne 
Einleitung irgend eine romantische Erzählung, die fie kürzlich gelefen Hatte; fie 
bejaß ein erftaunliches Gedächtni und gab jede Gejchichte, wenn auch in abgefürzter 
Gejtalt, jo immer mit der vollen Farbe twieder, welche die Eigenart derjelben 
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ausmachte. Es waren gewöhnlich trübjelige Liebeshändel aus fernen Zeiten und 
Zonen, voller Thränen und wehmüthigem Hinfiechen, auch mit den mannig- 
faltigften Formen der Selbftentleibung ausgeftattet. 

Sole ſchmerzlichen Greuel entzüdten uns alle Drei, und unſer eigenes 
fonnenbeglänztes Glüd bob ſich davon defto reizender wie von dunkeln Wolken— 
himmeln ab. 

Denn glücklich waren wir jet wahrhaftig, das duldete feinen Zweifel, trotz 
all’ jener wirren Schauer, welche die Geftalt der Geliebten für unfere Phantafie 
immer noch heimlich umtoirbelten, und troß aller unftät ſchwärmenden Wehmuths— 
gefühle, welche gelegentlich in unfere goldenen Sommerträume mit hineinfpielten, 
wie e3 die Art jeder erften Anabenliebe if. Was wäre uns auch zu wünſchen 
übrig geblieben? Sie, die wir heute aus der Ferne mit ſchüchterner Leidenschaft 
wie eine unnahbare Göttin verehrten, war morgen unſere vertrauliche Kameradin, 
mit der wir rudern und jegeln konnten in die ſüßeſten Weltfernen, oder deren 
Gegenbefuh wir auf dem berühmten Heuboden meines Waterhaufes empfingen. 
Da konnten wir ihren Wundergefhichten laufchen und dabei unverwandt in ihre 
ſchwarzen glänzenden Augen ftaunen — was für ein Glüd konnte die Erbe darüber 
hinaus noch verheißen? Das befte Glück bleibt jene wonnige Traumliebe, die 
noch fein langendes Begehren gelernt hat. 

Und nit das Schlechtefte für uns in diefer guten Zeit war, daß auch die 
Freundſchaft zwiſchen Robert und mir, weit entfernt davon, durch einen Schatten 
von Eiferfucht gefährdet zu jein, nur beftändig erhöht und mit erwärmt ward 
durch das große Licht unjerer gemeinjamen Liebe und Glücieligkeit. 

So ging der Sommer hin, und der Winter kam; doch aud) er brachte feine 
Minderung unferer Freuden; ſchlug er uns doch jogar eine fefte Brücde über den 
trennenden Fluß und gab uns ftatt de3 eingefrorenen Boote Schlitten und 
Schlittſchuhe. 

Dieſer Winter war von außergewöhnlicher Dauer und ſehr ſchneereich. Erſt 
tief im März trat entſcheidendes Thauwetter ein, dann aber auch mit einer un— 
erhörten Gewaltſamkeit des Umſchlags; eine faſt unnatürliche Wärme im Wechſel 
mit mächtigen Regenftürzen löſte die Schneemaſſen mit jäher Schnelligkeit auf, 
und zuleßt ftaute ein langathmiger Nordwind die angejchwollenen Gewäſſer mit 
gewaltigem Drude zurüd. 

Die Folge war, daß unſer Städtchen im April eine Merkwürdigkeit erſten 
Ranges erhielt, nämlich eine großartige Ueberſchwemmung. 

Das war eine Luft! Wir brauchten bloß auf unfern Heuboden zu fteigen, 
um aus ber Giebellufe die ganze Herrlichkeit in ihrer Fülle zu überjchauen. Da 
lag es vor uns, ein ungeheures, nicht unterbrochenes Meer vom runden Horizont 
des Haffs bis heran zur Schwelle unſeres Haufe. Don dem Wiejengrund war 
nicht die geringfte Spur, fein überragender Grashalm zu entdeden, Alles war 
Wafler, ftrömendes, wogendes Waſſer; jelbft der landeinwärts durch die Wiejen 
laufende Damm machte ſich nur noch durd) jeine überragenden Bäume kenntlich, 
und ebenjo unterſchied man die Stelle, wo der Fluß mündete, an dem Leucht- 
thurm und den hohen Erlen, welche die Einfahrt flankirten. Sonft nur Waffer, 
Waſſer, Waſſer. 
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Das war ein Stolz, plößlid in einer echten Seeſtadt unmittelbar am 
Meereögeftade zu twohnen! Ya, geradezu eine Inſelſtadt waren wir getvorden 
wie dad wunderbare Venedig. Nur den einen Gefallen that uns die große Fluth 
nit, auch die Straßen zu füllen, daß man hätte mit Gondeln von Haus zu 
Haus fahren können; aber unjer Bollwerk hatte fie doc) erfaßt. Und das Ver— 
gnügen war aud jo nod) groß genug: wie Balfen und große Steine mit Bret- 
tern darüber von Haus zu Haus gelegt wurden und man jeden Augenblick hoffen 
konnte, einen Mitmenjchen bi3 an die Aniee ins Waſſer patjchen zu jehen, oder 
allenfall3 auch jelbft als Märtyrer für das öffentliche Vergnügen zu fallen, ja, 
da3 gab ein wahrhaft erhöhtes Dafeinsgefühl! 

Ganz volllommen ward unjer Glüd, al3 e8 uns gelang, mittelft einer neuen 
wunderbaren Brüdenconftruction von verjeßbaren Ziegelpfeilern una langjam bi 
an unſer Boot Heranzubauen, da3 an jeinem Pfahl jet jcheinbar mitten im 
Fluſſe ſchwamm, und dasjelbe bis dicht an unfere Hausthür zu jchleppen, wobei 
der Kiel allerdings ſcharf über da3 Holprige Steinpflafter ſchurrte. 

Nun aber war an fein Halten mehr zu denten; da wir das Boot hatten, 
mußten wir nothivendig eine Entdeckungsreiſe in das neu entftandene Weltmeer 
hinein unternehmen; das ging einfach nicht anders. Wir waren jo flug, unjere 
Eltern nicht erft um Erlaubniß zu fragen; ein Verbot war noch nicht ergangen, 
aber wir ahnten feinfühlig, daß es nicht auf ſich würde warten lafjen. 

Wir fteuerten hinüber über den Fluß und jagen erſt in der Mitte des jen- 
jeitigen Bollwerfes feft, gar nicht mehr weit von Eier-ffüpers Tyenftern, an denen 
wir begierig, doch zagend entlang jpähten. 

Plötzlich kam unjere Eidechje hervorgeichoffen, aber wirklich genau wie eine 
Eidechſe, haftig, jchlängelnd, zitterig mitten durchs Enöcheltiefe Wafjer, jprang 
mit einem feden Sat ind Boot und rief drängend: 

„Vorwärts, Kinder! Stoßt ab! Aber ſchnell! Papa hat's verboten, aber 
ih fann nicht anders. Ahr könnt mir's glauben, ich kann nicht anderd. Ich 
muß das jehen.“ 

Anden bemerkten wir, daß fie Schuhe und Strümpfe in der Hand trug 
und mit bloßen Füßen gelaufen war. Wir ladten, und die hübjchen weißen 
Füßchen gefielen uns; im Uebrigen war ein derartiger Anblid im Städtchen 
nichts eben Neues. 

Wir legten uns ftramm in die Riemen, und bald waren wir weit genug 
ftromabwärt3 geglitten, um feines Vater? Mahnruf mehr fürchten zu müffen. 
Und nun Hißten wir das Segel und jchoifen exit kräftiger in die offene See 
hinaus. 

Wir jchtwiegen alle Drei; ein jtiler Schauer beherrfchte uns; es war etwas 
Ueberwältigendes, Wunderbares, dieſe unabjehbare Fläche frei Hinftrömender Ge- 
wäfjer, two wir Zeit unfere Lebens grünende Wiefen und dazwiſchen nur ein= 
gezwängte Adern gejehen hatten; wir mußten immer twieder an die große Sünd— 
fluth der Menjchheit denken. 

Die ungeheure Wafferfluth über den ertränkten Wiejen lag ziemlich glatt, 
nur don einer gleichmäßig ziehenden janften Wellenftrömung überkräufelt; dafür 
aber ftießen wir nicht jelten auf unerwartete Wirbel, Strudel und Ströme, deren 
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reißende Kraft unſeren Kiel plötzlich herumzerrte, als wenn irgend ein unter— 
ſeeiſcher Kobold ihn tückiſch bei Seite würfe. Das konnte beim Segeln ſogar 
gefährlich werden; aber natürlich zogen uns gerade ſolche Stellen mit zauber— 
bafter Gewalt an, und wir überliegen da3 Kleine Fahrzeug gern eine Weile dem 
launenhaften Kurs, den ihm die geheimnißvollen Mächte der Tiefe antviefen. 
Wir ftarrten mit angenehmem Grauen in die ſchwarzen Blaſen, die dort oft 
in jchweren Mafjen gurgelnd heraufjprudelten, und athmeten doch erleichtert 
auf, wenn una die Wirbel wieder in glatte Bahn entlaffen hatten. 

Und ein wie merfwürdiges Gefühl war e3, den Wiejenboden mit all’ feinen 
Gräfern im Elaren Waffer ganz dicht unter fich zu erbliden und doch fo un— 
geftört darüber Hinzugleiten, al3 läge er tief wie der tieffte Meeresgrund. Fiſche 
ſchwammen auch zwijchen den Halmen umher, ängftlich und raftlos, wie e8 una 
ſcheinen wollte, gleich verirrten Wanderern in einem unbekannten Walde. Und 
wenn wir dann einmal unverjehens wieder auf die Tiefe des Fluſſes ſelber ge= 
riethen, jo jchien num auch da3 wieder etwas Neue und Merkwürdiges, jo ins 
Schwarze, Leere unter und zu ftarren und zu wiſſen, daß bier zehn jolcher 
Nußſchalen wie die unjrige bequem über einander verfinfen konnten. 

Aber das Allerihönfte blieb e3 doch immer, nad) allen Seiten frei ins 
Meite zu ftaunen und nirgends, nirgends eine Grenze ber großen Fluth 
zu erbliden als höchſtens die paar Inſelchen, die verloren darinnen ſchwammen, 
und deren allergrößte und doch jo winzig erjcheinende unfer Städtchen 
jelber war. 

Und mitten in diefem grauen, grenzenlofen Deere ſchwankten wir Einſamen 
wie DVerjprengte in einer Wüſte; es gab Augenblide, wo und da3 Grauen zu 
übermannen drohte und dazu auch das ftumme Gewiſſen fi regte. Doch eine 
unmiderftehliche Kraft zagender Sehnſucht zog uns dennod immer weiter 
und weiter hinaus; da3 Haff jelber war es, da3 im Geheimen unſer Ver— 
langen reiste. 

So erreichten wir endlich das äußerſte und letzte Eiland, auf dem ber 
Leuchtthurm und das MWärterhaus und die hohen Erlen ftanden. 

Als wir es anfegelten, fanden wir, daß der Leuchtturm und die Bäume 
unmittelbar aus dem Wafjer aufwuchſen wie ungeheure Sumpfgewächſe und die 
fteinerne Vortreppe de3 Haufe geradeswegs in die Fluth hineinftieg. 

Aus dem Innern aber drang ein jonderbares Schreien wie haftige Com: 
mandorufe; es war die wohlbefannte Stimme des Leuchtthurmwächters Auguft 
Ruhnke. 

„Stiemer ahoi! Backbord! Mehr Backbord, zum Donnerwetter, oder es 
gibt klein Holz! Immer noch mehr Backbord! Weſt-Süd-Weſt zu Weſt! Fock— 
ſegel braſſen! Gotts ein Donner, das war ſcharf geſchnitten. Ein Strich 
Steuerbord! Und jetzt mehr Leinwand! Luſtig, Jungens, und nu noch ’nen 
Grog, aber ſteif wie die Briſe Heut, und dann zwölf Knoten Fahrt!“ 

Wir blickten einander etwas betroffen an, legten aber doch das Boot an 
die Treppe und ftiegen aus. Als wir die Thür öffneten, ftand Ruhnke am 
offenen Fenſter und rief feine Befehle über da3 Waſſer; er jah uns nit. Die 
Frau, in ihrer Art eine Schönheit, trat uns entgegen und jagte gelafjen: 
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„De het all 'n beeten veel von den ollen Tüg“ — fie wies auf einen Krug 
heißen Waſſers und eine offene Rumflaſche — „un nu fieht er da3 viele Waſſer, 
und davon red't er fo, weil daß er denkt, er is auf'm Schiff wie in feinen ollen 
Seefahrerzeiten und denkt, er iS Kaptein, wat he all fin Dag’ nich weft is, aber 
es is fo die Hoffahrt, die männichmal bei ihm 'raustritt. Na, kommen Sie 
man näher, meine Herrichaften, ein Täßchen Kaffee ift immer gut beim Wafjer- 
fahren.“ 

Indem wir Plab nahmen, drehte fih auch Ruhnke herum und bes 
merkte und, 

„Oho! Donnerſchock!“ rief er, „dat Eier-Frölen an Bord und Bafter 
Wichardsen feiner und Robert Kannenberg! Feine Fracht da3! Alle Achtung! 
Na, Kinnings, denn man to! Denn man immer nachheizen mit 'n lütten 
Grog! So’n jung’ Herr verträgt all finen Stäwel. Dahingegen, ob ſich jo was 
für das Fräulein ſchickt und gut is, das weiß ich nicht, kann mir auch ganz 
gleich jein. Bloß Gift is e8 nid), das jag’ ich dreift — na, aber am Ende is 
das Fräulein ja aud) an Gift gewöhnt.“ 

Wir Beide blickten verlegen auf den Tiſch; Herfilie aber lachte und meinte, 
ein Schlückchen werde ihr wohl nicht jchaden. 

Die Frau holte aljo drei Gläfer, wärmte fie über dem Dampf und goß fie 
halb voll Waſſer; dann jchüttete ihr Mann die Hälfte Rum dazu. 

„Das i3 gut für die Seefrankheit,” jagte er. 

Die ungeheuerlihe Miſchung flößte uns Entjeßen und faft Ekel ein, doch 
wir twagten nicht abzulehnen, um nicht unmännlich zu exrjcheinen, jondern gingen 
tapfer ins Zeug, obzwar Anfangs nur mit Huften und Pruften, allmälig aber 
do ſchon mit beſſerem Glück. Ganz jo furdhtbar, wie wir gedacht Hatten, war 
das Getränf am Ende doch nicht, und wir wunderten uns faft, daß Herſilie 
es troß ihres Muthes nicht über die Lippen bringen fonnte. Daß aber Ruhnke 
ein ganzes Glas, heiß wie es war, mit einem Schlud Hinunterjagen Eonnte, das 
überftieg denn doch unjere Fafjungskraft. 

Uns ward dody eigen zu Muth von dem toilden Getränk; wir ſaßen 
ſchweigend; von draußen drang beftändig das gleihmäßige Naufchen und Plät— 
ichern herein; faft wollten wir jelbft una ſchon einbilden, uns in der Kajüte 
eines Schiffes zu befinden. Und da war wirklid in der Wand eine Vertiefung 
wie eine Koje mit zwei jchmalen Betten über einander; zu jeder Seite der Niſche 
jtand, einen jeltfamen Rahmen bildend, je ein großer Gactusftod, eben jet in 
voller Blüthe; die mächtigen rothen Blumen leuchteten mit brennender Pracht 
gegen die graue Wand; das jah zwar nicht jchiffsmäßig, aber ſchön und 
wunderbar aus. 

„Jetzt muß ich auf den Leuchtthurm!“ rief Herfilie plötzlich mit großer 
Beftimmtheit. Wir ftimmten jogleid in diefen Wunſch mit ein; es war uns 
unerträglich heiß geworden in dem Kleinen Raum, und wir jehnten und, wieder 
den Ausblick aufs fühle Waffer zu befommen. 

„Kann werden,“ jagte Ruhnke gemächlich. „Kommen Sie man immer, 
Fräulein, ich trag’ Sie 'rüber, naß jollen Sie ſich nicht machen, und mit dem 
Boot wär’ ſchlecht rankommen.“ 


Sünbdfluth. 173 


Eifrig fprang fie auf und eilte hinaus auf die Vortreppe; Hier nahm fie 
der Mann auf feinen Arm und trug fie, obgleich ex lahmte, ftark ausſchreitend 
die hundert Schritt zum Thurm hinüber; das Waſſer jprudelte Hoch auf um 
jeine Stiefel, die ihm weit über die Kniee reichten. 

Dann kam er zurüd, um uns zu holen; der Zufall brachte es, daß ich 
zuerft an die Reihe kam. 

Eo ftand ih num einige Minuten lang allein mit Herfilien auf der Höhe 
des einfamen Leuchtthurms, ganz allein mitten in den fluthenden Waffern, die 
zu unfern Füßen in endlojem Strom vorüberraufhten. Vom grauen, uferlojen 
Haff her jagte der Nordwind die unerfchöpflichen Wellenzüge unermübdet land: 
einwärt3; es jah aus, als wolle ex mit zäher Wucht da3 ganze Haff an uns 
borüberzerren, immer tiefer und tiefer das ertrinkende Land zu überfpülen. Ganz 
hinten aber fiel durch einen Riß des grauen Woltenjchleierd, der den Himmel 
deckte, ein greller Sonnenſchein gerade auf die Stadt, an die jener alles ver: 
ihlingende Waſſerſchwall immer gewaltiger fich twirbelnd, ftrömend heranwälzte. 
63 jah aus, ala wollte dieje ſchimmernde, märchenhaft übergoldete Stadt in der 
Ferne jeßt, gerade jet in leiſer Klage niederfteigen und ruhig verfinken mit all’ 
ihren ragenden Dächern in der großen Fluth, die gelaffen heranſchwoll. 

Mir ſchwindelte. Ich ftand eng neben Herfiltien, über die Tiefe gebeugt, 
ſchweigend wie fie und ohne fie anzujehen; aber etwas Neues, Seltfames, Bes 
raufchendes regte fi) in meiner ahnungslojen Bruft. Das köftliche Alleinfein 
mit ihr über den Waſſern überſchwemmte meine Seele; wie ein Strom von 
Licht und heißem Glück flo es aus ihrer unmerklichen Berührung in meine 
Adern über. Ich jah fie nicht an, nicht mit einem Blicke, aber ich fühlte die 
Macht ihrer Schönheit über mir wie eine väthjelhafte Gewalt; es war das erfte 
Mal, dat ich fie ohne den Freund für mich allein beſaß. Das erfte Mal, daß 
ich neben ihr meine Gefühle für mich allein haben Konnte. Und das erſchien 
mir wie eine Eroberung, twie ein feierliches Befibnehmen von ihrer Perjon, ihrer 
Schönheit; und noch mehr, obwohl ich den Vorjprung gewonnen hatte ganz ohne 
mein Zuthun und ganz ohne Abficht, jo erſchien er mir jet doch ala ein Ver— 
dienft oder eine Schuld — das unterfchied ich noch nicht — und es jchien mir 
unmöglich, ihn wieder aufzugeben, den Kameraden mir wieder gleihlommen zu 
lafien. Es war ein erfter ungewollter böjer Triumph über ihn, und galt mir 
im gleichen Augenblick ſchon als ein erworbenes Recht, das ich im Nothfall zu 
vertheidigen mich bereit halten müſſe. 

So ftand ich dort allein mit der Geliebten, zum erften Mal Begehrten, und 
der Haffwind wehte um meine ſchwindelnde Stirn. 

Da ftapfte e8 auf der Enarrenden Treppe, und Robert kam heraufgeiprungen 
mit feinen glühenden Wangen. War e3 wirklich etwas wie Neid, das ih in 
jeinen Augen ſah? Oder war e3 nur mein böſes Gewiffen, das dieſen Ausdruc 
in feine quten Augen malte? 

Herfilie freilich kümmerte ſich fo wenig um ihn wie um mid), jondern 
ftarrte unverwandt ind Weite, bis fie plötzlich mit ihrem feften Ton austief: 

„Ich kann nicht anders. Heute muß ich hinaus aufs Haff. Jh muß. So 
Schönes fommt nicht wieder.“ 
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Wir ſchwiegen, aber wir wußten, daß wir ihr gehorchen würden. Auch 
wir mußten, auch wir konnten nicht anders. 

Und wo war denn heute das Haff, und two war e8 nit? Alle Grenzen 
flofjen in einander, warum nicht auch die zwischen Verbotenem und Erlaubtem ? 

Wir jagen wieder zu Dreien im Boot, feitlih in der Richtung der Hüfte 
nad Weiten zu mit halbem Winde jegelnd, jedoch mit einem heimlichen Strid 
gegen Norden. Noch glitten wir über dem MWiefengrund, wir fahen ihn unter 
ung und fühlten ung noch in ftiller Sicherheit, noch frei von Schuld. 

Und einen Augenblik jpäter ſchwebten wir über der verbotenen Tiefe und 
mwußten e8 und wollten e8 nicht wiffen: war doch die Grenze nur erkennbar für 
ein jcharfipähendes Auge und für ein waches Getifjen. 

Ich blickte auf Herfilie; ihr weißes Geficht war ganz ruhig, und ihre Augen 
forjchten freudig glänzend in bie Ferne. 

Und nun griffen die freieren Wellen unfer Fahrzeug auf und ließen es 
tanzen in flotterem Spiel, und ber Wind ftrich belebend um unfere Stirn, und 
da3 Segel blähte ſich Fräftiger. Da wich der dumpfe Drud von unferer Seele, 
und nur die heiße Jugendluft blieb übrig, der Uebermuth und die Freude am 
hellen Wagniß. Wohl war feine ernfte Gefahr für uns zu befürchten, denn der 
Wind ging nicht ſchwach, aber ftetig, und das Handhaben de Segel war uns 
eine vertraute Kunft: aber e8 war doch ein bewußtes Spielen mit der Möglich: 
feit einer Gefahr — der Wind konnte umfchlagen und fteifer oder böig werden, 
vielleicht jogar ein Frühlingsgewitter losbrechen, denn ſchwül genug war die Luft, 
wo der Wind nicht traf — und das pridelte und gab dem Unternehmen den 
ftärkften Reiz. Dazu das köftliche Gefühl der ungebändigten Freiheit und ber 
Stolz auf unjere Kühnheit und noch die Gluth des heißen Trankes in unjern 
Adern! 

Trotzdem kamen wir nicht allzu weit ins offene Wafjer hinaus, weil uns 
das jchmwerfällige Kreuzen gegen den Nordwind zum lleberdruß ward, jo daß wir 
es borzogen, weiter längs des verdeckten Ufers weſtwärts zu ftreihen. Eine 
Strede weiter hin war die Grenze zwifchen Wiefe und Haff deutlicher marfirt 
durch ein breites Nöhricht, deſſen mächtige Schafte troß der erheblichen Tiefe, 
in der fie bei dem hohen Waflerftande mwurzelten, dennoch ein gutes Stüd über 
unjere Köpfe hervorragten. Es machte uns bejonderes Vergnügen, in biejen 
dichten Schilfwald mit voller Kraft Hineinzufaufen, jo daß die beweglichen Rohre 
heftig zurückſchwankten und raſchelnd hinter und wieder zufammenjchlugen. 

Einmal gelangten wir folcher Art durchbrechend auf eine kleine Lichtung, 
rundlichen Umkreiſes, wie ein Neft eines riefigen Waflervogeld. Das erinnerte 
und an die gewohnten Buchtungen unjerer Wiejengräben und mutbete uns 
trauli an, jo daß wir beidrehten und unter dem Winde liegend ein wenig ver- 
weilten. Es herrſchte hier eine behagliche Wärme, die und wohlthat nad) dem 
ſcharfen Luftzuge, und unfer Aufmerfen ward lebhaft gefeſſelt durch das eigen» 
thümliche Geräufch des Windes und des Waſſers in dem Scilf, wie das oben 
raſchelte und raufchte, flüfterte und ſeltſam pfiff, twie unten aber ein dumpfes 
Gurgeln, Murmeln und Plätſchern gleich) einem eintönigen Plaudern ſich ge- 
heimnißvoll damit vermengte. 
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Wir ſchwiegen und lauſchten gebannt und wunderlich ergriffen, als Herſilie 
auf einmal nach ihrer Art ruhig mit eintönig ſingender Stimme zu erzählen 
begann: e3 war eine Geſchichte von einem Liebespaar in einem fernen, wunder: 
baren Lande, Paul und Birginie, die in feliger Abgejchiedenheit unter fremd: 
artigen Bäumen und Blumen glüdjelig dahin lebten, bi3 zulegt Alles ein 
troftloje8 Ende nahm, denn die holde, ſchöne Virginie erirank bei einem Scdiff- 
bruch auf dem Meere, weil fie zu züchtig war, jelbft angefichts des Todes ihren 
zarten Leib vor eines Mannes Augen zu entblößen. 

Das erſchien und unendlich” rührend und erhaben; wir verſanken ganz in 
die Vorftellung von dem fremden Wunderlande, und das jchlidhte Rohr ward 
un zu Palmen und tropijchen Riejenblumen, das Rauſchen und Rieſeln im 
Schilf zu dem Brauſen des Orkans, der Virginien’3 Schiff verfchlungen Hatte. 
Ich aber heftete brennende Blicke auf Herfiliend weißes Gefiht und dachte bei 
mir, jchöner und holder könne auch jene zarte PVirginie nimmermehr ge— 
wejen fein. 

Wir gedachten num endlich wieder unfern Ausweg aus der Enge zu fuchen, 
bo die Durchfahrt war nicht jo Leicht zu bewerkitelligen, als beim raſchen 
Anfturm mit dem Winde; die Riemen waren in dem dichten Schilf nicht zu 
gebrauchen, und wir mußten uns etwas mühjelig mit den Händen an den 
Rohrhalmen ſelbſt entlangziehen. Herfilie ergriff den Bootshaken, um durch 
Stoßen gegen den Grund zu helfen; doc das Wafjer war bei Weiten tiefer, 
al3 fie berechnet hatte; vielleiht fam auch ein fchärferer Ruck unferer Hände 
hinzu: fie verlor das Gleichgewicht und ftürzte mit einem Aufjchrei ins Waſſer. 

Wir Beide jprangen in furchtbarem Schreck gleichzeitig von den Ruderbänken 
auf; wir wußten, dies war ernft bei dem Hochwaſſer; ich aber taumelte von 
dem Schwanfen de Boot3 noch einmal zurüd, während Robert, ficherer ftehend 
eilig die Jacke auszog, um fich der Verunglückten nachzuwerfen. 

Da fuhr mir ein jäher Stich durch das Hirn, ein Schwindel, ein Krampf, 
ein Wahnfinn: jet war Jener es, der einen Vorfprung dor mir gewonnen 
batte, und mehr noch, er jollte ein Verdienft vor mir voraus haben, ein wirk— 
liches Verdienft; ihm jollte die unermeßliche Gnade werden, die erfte Hand zu 
ihrer Rettung zu rühren! | 

In dem wilden Aufruhr des Augenblicks erjchien mir dieſer Anſpruch wie 
ein Raub, wie ein ſchnöder Eingriff in meine älteren Rechte. Und an der Haſt 
ſeiner Bewegungen und einem Aufzucken in ſeinen Augen glaubte ich zu erkennen, 
daß er ſich ſolches Glückes und ſolches gewollten Verdienſtes voll bewußt war. 

„Rein, ich!“ ſchrie ich außer mir, mühſam meine heiſere Stimme heraus— 
preffend, „Du nicht!” 

„Oho!“ antwortete er hart und höhniſch; er hatte meine dumpfen Gedanken 
ſofort begriffen. Wie eine Giftpflange war die nie gefannte Eiferſucht urplötzlich 
in ihrer ganzen jchauerlichen Häßlichkeit zwiſchen uns aufgejchofien. 

Er hatte die Jade aufgeftreift und jehte zum Sprunge an; da fuhr ich mit 
einem Schrei, der mir jelber greulich Hang, auf ihn los, umjchlang ihn mit 
beiden Armen und vang mit aller Kraft gegen ihn, verfuchend, ihn rücklings ins 
Boot zu werfen. Er aber wehrte fi) mit gleicher Wuth; an Kräften waren 
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wir einander völlig gleich, wie wir oft im jpielenden Ringkampf als homerifche 
Helden oder Indianerhäuptlinge erprobt hatten: jet war e3 abjcheulicher Ernſt, 
wir drängten und preßten und Bruft an Bruft; wir fuchten ung die Beine weg» 
zuſchlagen; wir fuchten Einer die Hand an des Andern Kehle zu bringen; wir 
vergaßen Alles um uns her, Zweck und Urſache des Streits, nur,nicht die ra- 
jende Wuth jelber und den finnlos aufgefochten Haß. 

So ftanden wir gegen einander geftemmt viele Secunden; wer fonnte zählen, 
wie viele? Jeder ftüßte den Andern, indem er ihn zu ftürzen ſuchte. Endlich 
aber fam doc, was kommen mußte: wir verloren den Halt in dem heftig 
ſchwankenden Fahrzeuge und fielen zufammen Hlatjchend über Bord, noch feſt in 
einander verjchlungen und verkrallt. 

Das Waffer ſchlug über unjern Köpfen zufammen, doch wir achteten e8 nur 
aus Freude Jeder über des Andern Fall und in Hoffnung auf das Verjagen 
feines Muthes und jeiner Kraft. Auch al3 wir durch die Tragkraft des Waſſers 
wieder emporgetaucht waren, wich die Rajerei nicht aus unfern Herzen; die Fluth 
ftand uns genau bi3 an den Hals; fein Gedanke fam uns, daß fie dem unglüd- 
lichen Mädchen über den Scheitel jpülen mußte; wir rangen in ungeſchwächter 
Wildheit mehr ſchwimmend als auf dem Grumde ftehend, mehr unter dem Waſſer, 
al3 an freier Luft; jchon ftrebten wir und gegenfeitig unter Waſſer zu drücken, 
una mit dem Athen die Kraft zu entziehen; wir rangen und rangen, zerrten 
und ſchlugen — nur ein wenig Unglüd, und e3 konnte zum Letzten, Entjehlichen 
fommen — da auf einmal fühle ich, wie noch etwas Anderes als feine harten 
Arme meinen Leib von unten her frampfhaft umflammert; ich fühle, wie es 
umflammernd, angftvoll fingernd, langjam, immer matter und Eraftlojer, doch 
ſchauerlich langſam an meinem geftredten Bein niedergleitet, num noch mit 
letztem Taften den Knöchel umfaßt und num plößlich auch diejen Halt ſich Löfend 
fahren läßt. 

Mit jähem Graufen hatte ich jogleich die fämpfenden Arme finken Lafjen, 
mein Feind aber hielt mid) noch mit befinnungslofer Wuth umſchloſſen. Doch 
auf einmal bemerkte ih, daß jein Auge fich ftarr und jchauernd auf die Ober- 
fläche de3 Waſſers richtete, und jein Arm mid) loslich; und da jah auch ih: & 
war von Blut roth gefärbt. 

So jählingd, wie uns die Befinnung geihtwunden war, fehrte fie zurüd: 
was Fürchterliches war geichehen? Und mit der Befinnung zugleich die grau- 
ſame Scham und die graufame Angft. 

Nicht weit von uns tauchte langſam etwas Schtwarzes empor; Schulter an 
Schulter ruderten wir jchreitend mit den Händen darauf zu und hoben Herfiliens 
bleihen Kopf über Waſſer. Ihre Augen waren geichloffen, fie war völlig be= 
wußtlos. Vielleicht todt. 

Ohne große Beichwerde zogen wir den hangenden Körper bis and Boot und 
hoben ihn an Bord. Im Vordertheil, wo der bequemfte Raum war, legten wir 
die regungsloje Laſt nieder. 

Jetzt entdeckten wir, daß Blut aus ihrem vechten Aermel quoll; vorſichtig 
ihoben wir das Kleid zurüd und fanden eine lange, flache Wunde in dem weißen 
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Arm. Ein wenig erleichtert athmeten wir auf; das war nichts Arges, fie hatte 
fi offenbar nur an dem ſcharfen Schilf die Haut aufgejchnitten. 

Die Wunde war leicht zu verbinden; jet aber fam die qualvollere Sorge. 
Wir waren nicht ganz ohne Hoffnung, denn wir wußten, daß man bei Ertrun— 
fenen auf Wiederbelebung hoffen darf, wenn man ſofort die geeigneten Mittel 
anwendet. Und ungefähr wußten wir mit diefen Mitteln Bejcheid,; man lernt 
ſolche Dinge von jelbft, wenn man jo nahe am Waffer lebt. Den ftarren Körper 
reiben, aus allen Kräften reiben, die Hautthätigkeit wieder in Gang bringen, das 
ift’3, worauf e8 ankommt. Und das war jo leicht zu beiverfftelligen; eine große 
MWolldede lag Hinten im Kaften unter der Rubderpinne. 

63 war gewißlid Hoffnung, aber — wir jahen una mit ftummer, fragender 
Verzweiflung ins Gefiht. Wir verftanden einander wie jonft ohne Worte. Wir 
dachten Beide an jene Virginie, die lieber fterben als fich vor eines Mannes Auge 
entblößen wollte. Und wir zitterten und wagten keine Hand an das [ebloje Kind 
zu legen. Wie hatte es una jchon heimlich durchichauert, als wir die weiße Haut 
des nadten Armes erblidten und berührten! 

In namenlofer Angft legten wir nur die wollene Dede feft über den zarten 
Leib und warfen uns mit feuchender Anftrengung in die Riemen, indeß uns die 
Thränen ſtromweiſe über die Baden liefen. 

In einer Kleinen Biertelftunde etwa landeten wir wieder am Haufe des 
Leuchtthurmwächters. Die rau jchrie auf, als fie das Unglück erkannte, arıff 
aber auch jofort zu und Half da3 arme Mädchen die Treppe hinauftragen. 

„O, Ihr Unglücksmenſchen!“ rief fie, uns plößlich duzend, „und jo laßt Ihr 
das lütte Wurm liegen und rührt feine Hand? Dat Euch der Donner regieren 
ſoll! Wenn fie todt bleibt, ift es Eure Schuld.“ 

Menn fie todt bleibt, ift 8 Eure Schuld! Wie jchaurig das aus anderem . 
Munde in unjere Ohren gellte! Und doch wußten wir das längft viel befier, 
wie jehr e3 unſere Schuld war, und in wie viel jchwererem Sinne nod). 

Auch Auguft Ruhnke ging nun in der Stube fofort eifrig mit and Wer, 
und, wie leicht zu merken war, mit Sicherheit und fundiger Hand. Nach kurzem 
Behorchen und Schütteln des Körperchens jagte er etwas bedenklich: 

„gehn Minuten früher wär’ beifer gewejen. Na, wollen jehen.“ 

Sie legten die Leblofe nun in die Koje in der Wand, entfleideten fie und 
begannen mit aller Gewalt zu reiben. 

Wir ſaßen abjeit3, in eine Ecke gedrückt, von tiefen Schauern gejchüttelt, 
feiblichen und jeeliichen, nicht wagend, die Augen zu erheben, und ließen nur 
immerfort unjere Hilflofen Thränen fließen. 

Endlich erinnerte die Frau ſich mitten in ihrer Arbeit aud) unſeres Zuftandes. 

„Herr du meine Güte,“ rief fie erjchroden, „fiten die armen Jungens da in 
ihren nafjen Hojen! Die können ja jelbft den Tod davon haben. Kinder, Kinder, 
nu man jchnell nebenan in die Hinterftube: da fteht ein Kaften, in dem Liegt 
alles Zeug von meinem Mann und auch etliches von mir, da nehmt "raus, was 
Ihr faffen könnt und was Euch paßt. Ein Bischen reichlich wird zwar wohl 
Alles ſitzen.“ 

Sie rieb unter diefen Worten ungeftört weiter, und wir — mit ge⸗ 
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jentten Bliden hinaus. Wir waren ganz Demuth; jelbft die lange nicht mehr 
gehörte Bezeichnung als „Jungens“ vermochte feine Wallung des Stolzes in uns 
hervorzurufen. 

Nachdem wir und mit allerlei Sadjen de3 Hausherren wunderlich genug be= 
fleidet hatten, betrachteten wir uns mit jcheuen Blicken. Doch jelbft das un- 
geheuer Lächerliche unſerer Erjheinung war und nur graufig, bitter graufig. 

Und plößlid) padte es uns; tief auffchluchzend fielen wir einander um den 
Hals und weinten ftumm die ſchmerzlichſten Thränen unſeres jungen Lebens. 

Wer uns in diejer Stellung gejehen hätte, mit den jchlotternden Aermeln, 
den ſchleppenden Rodihößen und den aufgefrempten Hojen, der würde wohl einen 
unſäglich drolligen Eindrud empfangen und herzlich gelacht haben. 

Auf den Zehen gingen wir Hand in Hand in die WVorderftube zurüd, um 
nad) dem Stande unferer Hoffnung zu jehen. 

Zufällig traten gerade in diefem Augenblid beide Pfleger, fich die Stirnen 
trodnend, auf einige Sekunden von dem Lager zur Seite. Da ſahen wir mit 
heißem Erjchauern den jungen, weißen Yeib nur halb bededt, die Arme, den Hals 
und die Schultern tief entblößt, in jeiner erften herben Mädchenblüthe dort 
gerade zwijchen den rothglühenden Cactusblumen. 

Ich dachte mit Graufen an das Marmorbild in der Niſche des Hauſes am 
Bollwerk, und ich dedte Haftig die Hand über beide Augen. Aber das weiße 
Bild zwiſchen den rothen Blüten blieb unauslöſchlich in meine Seele geprägt. 
Und ich dachte an Virginia, und ein jchredensvolles Mitleid mit unferer Freundin 
übermannte mid); die Sorge erfüllte mein Herz, daß unjere Augen jet eben das 
ſchwerſte Unrecht an ihr begangen hätten. 

Da nidte und Ruhnke ganz vergnüglich zu und rief: 

„Na, laßt man fein, Kinder, fie lebt. Ich Hör’ ihren Odem. Und in 'ner 
Stunde wird fie obenauf fein, und morgen können die Herrichaften uns alle Drei 
wieder befuchen auf ein Glas Grog!“ 

Dieje Erlöfungsbotichaft trieb una hinaus ins Freie; unſer wogendes Blut 
drohte uns in der Schwüle des Zimmers zu erftiden. Wir jaßen neben einander 
ichweigend auf den Stufen der Vortreppe und ließen die große Fluth unter un— 
jern Füßen vorüberwallen. Aber unfere Hände fanden fich nicht mehr, und un— 
fere Augen wandten fi in dunkler Scheu von einander ab; der jtumme Opfer- 
dampf unferer Herzen ftieg in getrennten Wolfen gen Himmel. Der greuliche 
Ringlampf im Wafjer war vergeben und vergeffen,; was wir jeßt insgeheim 
einander mißgönnten, das war das räthjelhafte Schuldbewußtjein von der neuen 
Sünde unferer Augen. 

Die große Sündfluth wallte unabläffig rauſchend und plätjchernd an uns 
vorüber, und wir ahnten, daß fie Manches mit fi hinwegſchwemmte, was uns 
bi3 auf diefen Tag das Theuerfte gewejen. Wir wußten, wir Beide könnten 
auch künftig gute Kameraden jein, aber die alte ungebrochene Freundſchaft würden 
wir nicht wiederfinden. Die Sündfluth Hatte fie mit in ihren endlofen Strömen 
begraben. Wir konnten uns nicht mehr unjere Gedanken aus den Augen lejen, 
weil wir uns nicht mehr jo frei wie jonft in die Augen zu blicten wagten. Und 
wir würden Herfilien nicht mehr lieben können wie fonft; wir konnten ja den 
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unſchuldigen Blick ihrer glänzenden Augen nicht mehr ertragen. Und ſelbſt in 
die einſam dämmernden Sehnſuchtsgedanken mußte ſich fortan immerdar das 
ſtumme Schreckbild des geheimnißvollen Marmorleibes miſchen, verwirrend und 
entfernend. Auch die erſte Knabenliebe verſank in den ſtrömenden Waſſern. 

Aber das wußten wir nicht, wenn die Fluth ſich verlaufen, und die Erde 
wieder trocken ſein würde, daß dann neue Gedanken und neues Streben und 
neues Glück und neue Freundſchaft und neue Liebe in ſpäteren Tagen auch in 
uns keimen würden. 

Und auch das wußten wir nicht, daß die Eindrücke dieſes Tages dereinſt für 
unſer Beider Lebenslaufbahn von ſeltſam beſtimmender Kraft ſein ſollten: das 
Räthſel jenes antiken Marmorbruchſtücks, das mich an dieſem Tage erſt menſch— 
lich näher berührt hatte, lockte mich zuerſt in die ferne Bahn meiner künftigen 
Studien, und das Räthſel ferner Zonen mit ihren Wundern und Herrlichkeiten 
weckte in dem Freunde die erſten Keime der Luſt, als Seemann die Welt zu 
umkreiſen. — 

Das war unſere Sündfluth, welche die ſüßbefriedigten Dämmerträume der 
Kindheit für immer hinwegſpülte. 
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Graf Guido und Papft Bonifaz VIII. 
Aus dem 27. Geſange der Hölle DB. 55—136. 


Die Geifter der argen Rathgeber wandern in dem ihnen angetviejenen Höllen- 
freife al3 Flammen umher. Eine ſolche Flamme redet Virgil und Dante an, 
glaubend, daß auch fie Verdammte jeien, und fragt fie, wie es in ihrer Heimath, 
der Romagna, ftehe. Die Flamme ift der Geift de3 Grafen Guido von Monte— 
feltxo, de3 größeften unter den ghibellinifchen Krieggmännern aus Dante’3 Jugend— 
zeit. Unbefümmert um den Bann der Kirche, jchlug er fi in der Romagna 
und in Toscana mit den Guelfen herum, im Jahre 1294 aber madıte er doch 
jeinen Frieden mit Rom, ging ins Klofter und ftarb 1298 zu Ancona. Aber 
furz vor jeinem Tode mußte ev noch einmal — zu jeinem ewigen Verderben — 
in die Welt zurückkehren. Papft Bonifaz VIII., von Dante über Alles gehaßt, 
veranftaltete 1297 einen Kreuzzug, nicht etwa gegen Ungläubige, nicht gegen die 
Befieger von Acre (das 1290 den Chriften verloren ging), jondern gegen die 
römische Familie Colonna, deren Burg Pelleftrino aber ſich unbeztwinglich erwies. 
Aehnlich wie Kaiſer Konftantin den Papft Silvefter berief, daß er ihn vom 
Ausſatz heile, jo ließ Bonifaz den alten Grafen aus dem Klofter holen und gebot 
ihm bei der Pflicht des Gehorfams, im Voraus von aller etiwaigen Sünde ihn 
losiprehend, anzugeben, wie man der Veſte beifommen möge. Guido fträubte 
fi, aber zuleßt, nachdem ev die Abjolution erhalten hatte, rieth er dem Papfte, 
weil die Burg nur mit Lift zu gewinnen jei, „viel zu verfprecden, wenig zu 
halten“. Demgemäß verfuhr der Papſt; durch feine weitgehenden Verſprechungen 


) Der berühmte Ueberjeßer Byron’, der Hiftorien und Sonette Shakeſpeare's, jowie bes 
„Rajenden Roland“ von Arioft, hat eine Meberfegung der „Göttlichen Comödie“ Dante's voll: 
endet, au& welcher wir einige Proben mitzutheilen in der glüdlichen Lage find. Das Wert wird 
im Berlage von Wilhelm Herk in Berlin demnächft erjcheinen. 
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bethört, lieferten die Colonna die Burg aus und jahen ſich bald darauf wehrlos, 
beraubt und vertrieben. 

Zu V. 105 ift zu merken, daß der Vorgänger des ehrgeizigen Bonifaz, 
Papft Eöleftin V., jein Amt niederlegte, um in die Einſamkeit zurückzukehren. 
Darum jagt Bonifaz von ihm, daß ihm die Schlüffel wenig gegolten hätten, 
mit einer Geringſchätzung, die übrigen? Dante, wenn auch aus anderer Gefinnung, 
theilte. V. 124 bezieht fi) darauf, daß der Höllenrichter Minos durch die 
Ringe ſeines Schweifes den Höllenkreis bezeichnet, in den der verurtheilte Sünder 
gehört, in diefem Falle den achten. 

Der letzte Vers deutet an, daß der Weg zu einem anderen Theile der Hölle 
führt, wo die Ztoietrachtftifter verweilen. Dieſe haben „dur Spalten ihre 
Laft, nämlich ihre Sündenlaft, gemehrt,“ während jonft eine Laft durch Spalten 
leichter wird, 

Der Zujammenhang mit dem Worhergehenden ift diefer: Dante hat der 
Iprecdenden Flamme auf ihre Frage geantiwortet und wünfcht num zu wiſſen, 
mit wem er rede. Wie den anderen, jo ftellt ex auch diefem Verdammten, falls 
er ſpreche, Nachruhm in Ausfiht. Ex fährt demnach jo fort: 


55. „Nun bitt’ ich, ſage du, mit wem ich jpreche, 
Und ſei nicht fpröber jet ala andre auch, 
Dak deinem Namen Dauer nicht gebreche.” 
58. Die Flamme braufet’ erft nach ihrem Brauch, 
Dann fing fie an die Spike zu bewegen 
Wohl Hin und her und gab dann foldden Hauch: 
61. „Glaubt’ ich, e8 wäre Jemand hier zugegen, 
Der in die Welt heimtehren wird von hier, 
So follte fich dies jyeuer nimmer regen. 
64. Weil aber Niemand lebend dies Revier 
Verlaſſen kann, wofern ich recht vernommen, 
Antwort’ ich ohne Furt vor Schande bir. 
67. Ich war Soldat, bann ward ih Mönch; zum Frommen 
Des Seelenheils that ich die Kutte um, 
Und wie ich's hoffte, wär’ es auch gekommen; 
70. Nur daß der große Pfaff — Gott ftraf’ ihn drum! — 
Mid zwang die alten Sünden zu erneuen. 
Und nun vernimm dad Wie und bad Warum. 
73. So lang’ ich mich des Leibes durft' erfreuen, 
Den mir die Mutter gab, war ich ein Helb 
Mehr nad der Art bes Fuchſes ala des Leuen. 
76. Die Schlich' und Liſten, jo man braucht im Feld, 
Uebt' ich und war in allen wohlerfahren,- 
Darob mein Ruf ausging in alle Welt. 
79. Als ih nun fand, ich komme zu ben Jahren, 
Mo man mit eingezog'nen Tauen ſich 
Behelfen joll und feine Segel jparen, 
82. Da ward, was erft gefiel, mir wiberlich, 
Und Buß’ und Reue ging mir deſto näher, 
Und ich Unſel'ger hätt’ errettet mich! 
85. Das Oberhaupt ber neuen Pharifäer 
Hatt’ einen Krieg, ganz nah’ beim Lateran, 
Nicht gegen Saracenen und Hebräer; 
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130. 


133. 


136. 
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Die Feinde waren Chriften! Diele ſahn 
Des Sultans Märkte nie, in ihren Reihen 
Mar Reiner, der bei Acre mitgethan. 

Nicht achtet’ er am fich die heil'gen Weihen 
Und hohes Amt, noch auch an mir den Strid, 
Den jonft man umband, um fich zu fafteien. 

Wie Gonftantin in feinem Mißgeſchick 
Silvefter rief, daß er den Ausfaß heile, 

So rief mich Jener, daß ich mit Geichid 

Sein ftolzes Fieber fühl’ in aller Eile. 

Er heiſchte meinen Rath; ich ſchwieg zuerft, 
Denn trunfen ſchien die Red’ in jedem Theile. 
Da ſprach er: — Fürchte nichts! wenn bu begehrft, 
Soll du fogleih Ablaß von mir erhalten, 

So bu mich Pelleftrino brechen Lehrft; 

Ich kann den Himmel zu: und offenhalten, 

Das weißt bu; darum find ber Schlüffel zwei, 
Die meinem Amtävorgänger wenig galten. — 

So fam er mir mit ftarfen Gründen bei, 

Bis mir dad Schlimmfte deuchte, wenn ich ſchwiege. 
Da fagt’ ih: — Bater, wenn bu felbft mich frei 

Don biefer Schuld fprichft, der ich jet erliege, 
MWohlan, erfülle wenig, viel verfprich, 

Das Hilft dir auf dem hohen Stuhl zum Siege. — 

Franciscus kam, ald Todes ich verblich, 

Dod einer von den ſchwarzen Cherubicharen 

Sprach: — Nimm ihn nicht, denn bu betrögeft mid). 
Gr muß hinab zu meinen Knechten fahren. 

Weil er ben faljchen Rath gab, ift er mein, 

Und ftets feitdem hielt ich ihm bei den Haaren. 

Mer nicht bereut, dem fann man nicht verzeihn, 
Und nicht zugleich kann man bereu'n und wollen, 
Denn was fich wiberfpricht, das kann nicht fein. — 

D wie erbebt’ ich vor dem Grauenvollen, 

Als er mich griff und ſprach: Du hätteft mir, 
Eo viel von Logik doch zutrauen follen! 

Gr trug zum Minos mich, der zweimal vier 
Schweifringe hatt’ um jeinen Rumpf geichlagen 
Und dann hineinbiß wie ein wüthig Thier. 

Der ſprach: Ein Feuerkleid muß diefer tragen! 
Derloren bin ich nun an diefem Ort, 

Und jo gefleidet muß ich ewig klagen.“ 

Als Jener jo gejagt fein letztes Wort, 
Verkrümmt' und züdte die betrübte Flamme 
Ihr jpiges Horn, und eilenda flog fie fort. 

Ah und mein Führer jchritten auf dem Damme, 
Dem Bogengang des Grabens zugefehrt, 

Zu welchem, jagt’ er, Minos ben verdamme, 

Der fpaltend feine eig'ne Laſt vermehrt. 
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König Manfred und der Kirchenbann. 
Aus dem 3. Gejange des Fegefeuers. DB. 46 —145. 


Während Virgil und Dante einen Weg ſuchen, um den fteilen Berg der 
Läuterung zu erfteigen, begegnet ihnen, auf einem horizontalen Pfade des Ab- 
hanges wandelnd, eine Schar von Seelen, die noch nicht ins Tyegefeuer auf: 
genommen find, aber doch jchon die Gewißheit der Erlöjung haben. Unter ihnen 
ift König Manfred, Enkel Heinrich’3 VI. und Conſtanzens von Sicilien. Weil 
er im Banne der Kirche war, al3 er bei Benevent fiel, mußte man ihn in der 
Hölle glauben. Deshalb bittet er den Dichter, er möge jeiner Tochter Eonftanze, 
der Gemahlin Peter’3 von Aragon und Sicilien und Mutter des von Dante 
verehrten Königs Alfons von Aragon, anzeigen, daß ihr Vater unter den Ge- 
retteten jei und der Fürbitte bedürfe, um deſto eher ins Fegefeuer zu gelangen. 
Manfred’3 Leiche ward an der Brüde von Benevent begraben, und die Franzoſen 
thürmten einen Steinhaufen darüber. Aber der Erzbiſchof von Gofenza, von 
Papft Clemens IV. angeftiftet, wollte nicht, daß der Gebannte in der Erde eines 
päpftlichen Lebens, im Königreich Neapel, ruhe und ließ den ausgeſcharrten 
Leihnam an da3 jenfeitige Ufer des Grenzfluffes Verde werfen. 


46. Wir waren an ben Fuß bes Bergs gefommen 

Und jahn die Felswand, und fo fteil ift fie, 

Daß rüſt'ge Schentel dort nur wenig frommen. 
49. Der ſchlimmſte Bergpfad zwifchen Lerici 

Und Schloß Zurbia ift wie eine Stiege 

Bequem und leicht zugänglich gegen bie. 
52. „Wer jagt mir, wo ber Fels geneigter Liege,” 

Sprach mein Beichüher, der nun ftille fand, 

„So daß man ohne Flügel ihn erftiege ?“ 
55. Zu Boden hatt’ er feinen Bli gewandt, 

Am Geifte Weg und Straße überlegend, 

Und ich ſah oben nad) der Felſenwand. 
58. Und fieh’, in unfrer Richtung fich bewegend, 

Kam langjam eine Seelenſchar heran, 

Raum von der Stelle, wie es ſchien, fich regend, 
61. Da ſprach ich zu dem Meifter: „Schau' bergan, 

Dort kommen Xeute, Rath und zu ertheilen, 

Wenn ihn dein eigner Geift nicht Ichaffen kann.“ 
64. Da blidt’ er auf, und fröhlich ſchon zu eilen, 

Sprach er: „Mein Sohn, in Hoffnung halte Stand! 

Und laß und gehn, weil fie zu fehr verweilen.“ 
67. Als fih das Volk von uns fo weit befand, 

(Nachdem wir, mein’ ich, taufend Schritt gegangen), 

Wie guter Schleubrer würfe mit der Hand, 
70. Da nad) bed Ranbes harten Blöden drangen 

Sie all’ und ftanden unbeweglicdh dann, 

Wie Menſchen ftehn und jchaun, wenn fie erbangen. 
73. „Ihr ſchon Erwählten,“ hob der Meifter an, 

„Bei jenem Frieden, welchen als gewiſſen 

Ein Jeder unter euch erwarten kann, 
76. Sagt und des Berges Weg, den wir vermiffen, 

Daß es una möglich fei Hinaufzugehn; 

Denn Zeit verlieren fchmerzt, je mehr wir willen.“ 
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79. Wie aus dem Pferch wir Schafe fommen jehn, 
Erft eins, dann zwei und drei, indeß verlegen 
Die andern noch, das Maul am Boden, ftehn, 

82. Und alle einem nachzuahmen pflegen, 

Und wenn es Halt macht, drängen fie fi an, 
Einfältig fill, und wiffen nicht weswegen: 

85. So fam zu uns jeht, ald Birgil begann, 

Die Spike diefer hochbeglüdten Herde 
Eittjamen Blids und würd’gen Schritts heran. 

88. Als fie das Licht nun vor mir an ber Erde 
Derdunfelt jahn und daß zur rechten Hand 
Der Felſenhang von mir beichattet werde, 

91. Blieben fie ftehn, etwas zurüdgewandt; 
Desgleihen thaten fie, bie hinten wallten, 

Noch eh’ fie jelber das Warum erfannt. 

94. „Eh' ihr mich fragt, will ich's nicht vorenthalten, 
Daß, was ihr jeht, ein Menſchenkörper ift; 
Deshalb ift hier das Sonnenlicht gefpalten. 

97. Darob feid nicht verwundert, jondern wißt, 

Daß er nicht ohne Kraft aus höhern Reichen 
Die Wand zu überfteigen fich vermiht.” 

100. So ber Port. Und jene Hoffnungsreichen 
Verſehzten: „Kehret um und geht voran,“ 

Und gaben mit ber äußern Hand ein Zeichen. 

103. Und einer jpracdh zu mir nun: „Fremder Mann, 
Wer du auch bift, im Gehn woll’ mich beichauen, 
Ob ſich dein Auge mein erinnern kann.“ 

106. Da warf id einen Blick auf ihn, genauen. 

Blond war er, ſchön, von Anfehn ritterlich, 
Doch ging ein Hieb durch eine feiner Brauen. 

109. Beicheiden ihn zu kennen leugnet' ich; 

Da ſprach er „ſchau',“ und nochmals blickte hin ich 
Und auf der Bruft jah ich den Lanzenftich. 

112. Dann lächelnd fprach er weiter: „Manfreb bin ich, 
Conſtanzens Entfelfind, der Kaiferin; 

Drum, fehrft du heim, jo geh’, ich bitt’ es innig, 
115. Zum Sibe meiner ſchönen Tochter hin, 

Die Spaniens und Siciliens Stolz geboren, 

Und ſag' ihr, wenn man's leugnet, wo ich bin. 
118. Sie mußten zweimal tödtli mich durchbohren, 

Da gab ich weinend mich in deſſen Hand, 

Der gern verzeiht: jo ging ich nicht verloren. 
121. So greulich meiner Sünden Rechnung ftand, 

Gar weite Arme hat die ew'ge Güte, 

Die Alles, was zu ihr fich fehrt, umſpannt. 

124. Hätte der Hirt Eofenza’s im Gemüthe 
Dies Wort beherzigt, als er, aufgehekt 
Don Glemens, wider mich in Grimm erglühte, 

127. So läg’ an Benevento’s Brüde jeht 
Mein Leichnam noch und drüber würde ragen 
Das Mal von Steinen, das fie mir geiekt, 
130. Statt daß ihn Regen wäſcht und Winde jchlagen, 
Jenſeits des Reichs, vom Verbefluß nicht weit, 
Wohin fie ohne Kerzen ihn getragen. 
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133. Ihr Fluch verdammt nicht jo in Emigteit, 
Daß nicht die Liebe dennoch kann begnaden, 
So lang’ ein Knöſpchen Hoffnung noch gedeiht. 
136. Wahr ift e3, wer Hinftirbt vom Bann beladen 
Der heil'gen Kirche, wenn er auch bereut, 
Der bleibt entfernt von biefen Heilägeftaben, 
139. Bis dreißigmal die Zeitfrift ſich erneut, 
Die er im Troß verharrt, wenn frommes Flehen 
Die Zeit nicht kürzt, die das Geſetz gebeut. 
142. Seht lab bu, wenn bu kannſt, es jo geichehen: 
Sag’ meiner theueren Eonftanz’ ein Wort, 
Wie du mich jahft und wie die Sachen ftehen; 
145. Denn mächtig fördert hier die Hilfe bort.“ 


Dante's Eril und Strafamt. 
Aus dem 17. Gejange des Paradiejes. V. 13—142, 


Im Himmel de Planeten Mars, two die Streiter der Kirche als Licht: 
geftalten Edelfteinen gleich glänzen, trifft Dante feinen Ahnherrn Gacciaguida. 
Auf Geheiß feiner Führerin Beatrix befragt er den Verklärten, der die künftigen 
Dinge jo deutlich wie wir eine mathematifche Wahrheit erkennt, über die ihm 
bevorftehenden Schickſale, die ihm jowohl von Verdammten der Hölle als von 
Büßern des Tegefeuerd dunkel prophezeit worden feien. Der Verflärte, im Auge 
Gottes alle räumlichen und zeitlichen Dinge ſchauend, mweisjagt dem Urenkel, wie 
er auf Anjtiften des Papjtes, dev Chriftus jelbft zum Gegenftande des Schadhers 
macht, unter faljcher Anklage aus Florenz vertrieben werden, mit feinen Unglücks— 
genofjen ſich überwerfen, eine Partei für fich jelbft bilden und in Verona ein 
Aſyl finden wird bei dem Haufe Della Scala (kenntlich gemacht durch das 
Wappen: Adler auf einer Stiege oder scala). Dem im Augenblide dev Viſion 
erjt neunjährigen Can Grande della Scala, Dante’3 jpäterem Beſchützer, wird 
bei diefem Anlaffe prophetifches Lob gejpendet. Bei ihm wird das Geben der 
Bitte vorangehen; er ift unter dem „tapferen Planeten”, dem Mars, geboren; 
ſchon als Jüngling, noch che der „Baske“, Papft Clemens V., feine Ränke gegen 
Kaijer Heinrich VII. jpinnt, wird er fich im Regiment bewähren. Dante’3 Sorge, 
ob er nicht durch jein Gedicht, das jo viele große Namen bloßftelle, ſich mächtige 
Feinde machen werde, wird von diefem jeligen Geifte zurückgewieſen: mit den 
Beijpielen obſcurer Perfonen und glanzlofen Argumenten würde er nicht auf Die 
Herzen der Menjchen wirken fünnen. 

Unfer Auszug beginnt mit Dante'3 Anrede an den Urahn. 

13. „O theurer Baum, der bu jo hoch gediehft, 
Daß — wie wir Sterbliden am Dreied ſehen, 
Daß e3 zwei ftumpfe Winkel nie umſchließt, — 
16. Du die zufäll’gen Ding’, eh’ fie gefchehen, 
Erkennen magft, von jenem Licht erhellt, 
Vor dem wie Gegenwart die Zeiten ftehen, — 
19. Als ich Hinanftieg, dem Virgil gejellt, 
Den Berg, der Seelen heilt mit jcharfer Plage, 
Und als ich abftieg in die todte Welt, 
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Vernahm ich über meine künft'gen Tage 
Manch ſchweres Wort, obwohl ich feſt und heil 
Mid fühle, wie das Schichſal auch mid) ſchlage. 

Drum jäh’ ich gern, mir würd’ ein Wink zu Theil, 
Was über mir für Mißgeſchicke bangen: 
Langſamer fümmt vorausgefehner Pfeil.“ 

Eo ſprach ich zu dem Glanz, der mid) empfangen 
Und angerebet, und ber Führerin 
Gehorfam beichtet’ ih ihm mein Verlangen. 

Nicht mit dem trügerifchen Doppelfinn, 

Der die bethörten Völker einft berüdte, 
Eh Gotted Lamm die Sünden nahm dahin, 

Nein, klare Worte, deutlich ausgedrückte, 

Gab jene Vaterhuld mir zum Bejcheib, 
Die fi im eignen Lächeln barg und ſchmückte. 

„Der Lauf der Dinge, der nicht Raum und Zeit, 
Das Buch der Elemente, überjchreitet, 

Steht ganz vor Gottes Aug* abconterfeit; 

Nicht daß darum Nothwendigkeit ihn leitet, 

Wie ja ber Nachen, ber im Auge ſich 

Abfpiegelt, nicht durchs Aug’ im Strome gleitet. 
Don dort her fommen fichtbar über mich, 

Wie an das Ohr der Orgel Harmonien, 

Die Zeiten, jo im Werden find für did). 

Wie, vor ftiefmütterliher Wuth zu fliehen, 
Hippolytus einft aus Athen entflohn, 

Eo aus Florenz wirft bu von bannen ziehen. 

Das will man, und man fucht es heute jchon, 
Und bald gelingt es ihm, ber ſolches benfet, 
Dort wo man täglich feil Hält Gottes Sohn. 

Der Ruf ber Schuld folgt dem, den man gefräntet, 
Wie Brauch ift, doch die Rache wird zuleßt 
Noch zeugen für die Wahrheit, die fie Ientet. 

Verlaſſen wirft du, was du werthgeichäßt, 

Und diejer Pfeil wird dann zuerft dir zeigen, 
Wie fchwer ber Bogen des Exils verleßt. 

Dann wirft du fpüren, nach wie jalz'gen Zeigen 
Das fremde Brot ſchmeckt und wie hart es if, 
Die fremden Treppen auf: und abzufteigen. 

Und was am meiften dir am Herzen frißt, 

Wird die Gelelfchaft fein der Argen, Blinden, 
Mit der du in dies Thal gefallen bift. 

Ganz unbantbar, ganz toll wirft du fie finden 
Und gottlos, aber bald wird fie dabei 
Eid) felbft, nicht dir, die Stirne blutig ſchinden. 

In ihrem Thun wird ihre NRaferei 
Kund werden, und zum Lob wirb’3 dir gereichen, 
Daß du dich felbft gemacht haft zur Partei. 

Dein erft Aiyl wird fein des ehrenreichen 
Zombarden Großmuth, der das heil’ge Bild 
Des Vogels auf der Stiege führt ala Zeichen. 

Der wird fidh bein annehmen gütig-mild, 

Und zwifchen euch wird beim Wohlthun und Flehen 
Das Erſtes fein, was fonft ala Zweites gilt. 
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Dort wirft du Jenen ſchaun, dem im Entſtehen 
Dies tapfere Geftirn hat Kraft verlichn, 
Wodurch denkwürd'ge Thaten einft gejchehen. 

Nocd konnt’ er nicht bie Augen auf fich ziehn 
Ob zarten Alters; denn erft feit neun Jahren 
Bewegen dieje Kreiſe fih um ihn. 

Doch eh’ der hohe Heinrich wird erfahren 
Des Basten Trug, fängt feine Tugend an 


Zu fprühn; denn Müh’ und Geld wird er nicht ſparen. 


So weltbefannt wird jeine Größe dann 
Erglänzen, dab ihr Lob aud) in dem Schwarme 
Der Wibderfacher nie verftummen kann. 

Auf biefen harr’ und feine Helferarme! 

Derwandeln wird er eine große Schar, 
Daß ihren Pla vertaufchen Reich’ und Arme. 

Und jchreib von ihm ind Herz dir und bewahr’ 

Es für dich ſelbſt . ..“ Und num warb mir erjchlojfen, 
Was Keiner glaubt’, nähm’ er's mit Augen wahr. 

Dann fuhr er fort: „Mein Sohn, dies find bie Gloffen 
Zu bem, was bu gehört, dies ift das Leid, 

Das, noch verhüflt, bald wird der Zeit entſproſſen. 

Doc blick' auf deine Nachbarn nicht mit Neid, 
Denn weiter in die Zulunft reicht dein Leben 
Als die Beftrafung ihrer Schlechtigfeit.* 

Als fchweigend nun der Heil’ge fundgegeben, 

Daß in ben Webegrund, den ich begann, 
Er fertig war, den Einjchlag einzumeben, 

Da fing ich wiederum zu reden an, 

Wie zweifelnd wir von Jemand Rath begehren, 
Der redlich will und liebt und fehen kann: 

„Wohl ſeh' ich, Bater, Schon der Zeiten jchweren 
Angriff und wie nach mir die Lanze flicht, 

Die härter trifft, wenn wir ums jelbft nicht wehren. 

Mit Vorficht mid; zu waffnen wird nun Pflicht, 
Damit ich nicht, vom liebften Ort verichlagen, 
Die andren auch verlier’ durch mein Gedicht. 

Dort unten in der Welt endlojer Plagen 
Und auf dem Berg, von deifen Heilarevier 
Der Herrin Augen mid) emporgetragen, 

Und dann von Licht zu Licht im Himmel hier 
Hab’ ich gelernt, was, wenn ich's wieber fage, 
Gar Manchem jchmeden wird wie Galle ſchier. 

Wenn icy ber Wahrheit treu zu bleiben zage, 

Büß' ich das Leben wohl bei Jenen ein, 
Die alt einft nennen werden dieſe Tage.“ 

Da3 Licht, darin mein theurer Edelftein 
So jelig lachte, blitzte jet und fprühte, 

Wie goldner Spiegel blit im Sonnenjdein, 

Und fprad: „Wohl mag's verfinftertem Gemüthe, 
Das eigne oder fremde Schmach bedrüdt, 
Bebünken, daß dein Wort zu grimmig wüthe; 

Nichtsdeftominder, jeder Lüg' entrückt, 

Verkündig' Alles, was von dir geichaut ift, 
Und Jeder mag fich kratzen, wo es jüdt. 
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Und wenn man nit don deiner Stimm’ erbaut iſt 
Beim erften Koften, läßt fie hinterbrein 
Doch Lebendnahrung nad, wann fie verbaut ift. 
Dann wird bein Rufen wie ber Wind im Hain 
Die Wipfel fchütteln, die am höchften ragen, 
Und wird fein fleiner Grund ber Ehre fein. 

Denn auf dem Berg und in bem Thal der Plagen 
Und Hier im Himmel wies man dir und weift 
Nur Seelen, die befannte Namen tragen. 

Denn nicht beruhigt fich bes Hörers Geift, 
Noch wird fein Glaube jeft durch die Exempel, 
Davon bu nicht die dunkle Wurzel weißt, 

Auch nicht durch Gründe ohne Klaren Stempel.“ 


Die gegenwärtige Sage der Kupferfiehkunfl. 


— 


Als vor ungefähr zwanzig Jahren die Photographie zu ſolcher Vervoll— 
fommnung gediehen war, daß fie zur Wiedergabe von Gegenftänden der Natur 
wie von Werken der Kunft in früher ungeahnter Weile geeignet wurde, glaubten 
eine Zeitlang Viele, daß die Erfindung Niepce’3 alter reproducirender Kunft ein 
baldiges Ende bereiten würde, und daß namentlich die Tage der Kupferftecherei 
und deſſen, was damit zujammenhing, gezählt feien. Noch entjinne ich mich 
eine3 literarifchen Streites, der im Anfang der jechziger Jahre fi) um die Trage 
drehte, ob die Photographie eine „Kunft“ und die Photographen „Künftler“ jeien, 
und wenn ich nicht irre, eröffnete die Münchener Kunftafademie den Photographen 
die Pforten oder bezeugte wenigftens gute Luft dazu. Erſt nad) und nad) drang 
die bejonnenere Anfiht dur, daß die Mleifter der Dunfellammer und des 
Silberbades zwar rejpectable Techniker find, die, wie alles Andere, gelegentlich 
auch Kunftwerfe „aufnehmen“, aber doc) feine machen können. 

Trotzdem aljo die Photographie ihre Anſprüche auf einen Sitz unter den 
Mufen nit zu behaupten vermochte, hatten doc gewiſſe Künftler, namentlic) 
Kupferfteher, Furt vor der Koncurrenz der Dunkelkammer. Ihre Angft, die 
fih nicht jelten in Klagen Luft machte, war, wie fich jpäter erweiſen jollte, 
nicht ganz ungerechtfertigt. Die Entwiclung der Photographie war in der That 
von tief einjchneidenden Folgen für alle Arten dev Reproduction begleitet. 

Die Kupferftecherei hatte jchon jeit dem Anfang unferes Yahrhunderts 
ſchlechte Zeiten. Zunächſt beeinträchtigte die Lithographie den Erwerb der 
Kupferfteher. Weniger auf den Gebieten der jogenannten „höheren Kunſt“, ala 
vielmehr dadurch, daß der billigere Lithograph faft alle „Aceidenzarbeiten“ der 
Vervielfältigung und ganz bejonder3 die Heritellung von Porträts berühmter, 
namentlich aber unberühmter Perfünlichkeiten an ſich riß. Da man das Alles 
früher auf der Kupferplatte auszuführen pflegte, verlor die Kupferftecherei jetzt 
einen großen Theil ihrer Bedeutung als Erwerbszweig für geringe und mittlere 
Talente und faft Alles von ihrem ehedem kräftigen handwerklichen Boden. Die 
Porträtlithographie wurde ihrerjeit3 ſpäter von der Photographie faft ohne 
Kampf verdrängt. Für die Kunft im Allgemeinen war es kaum ein Schaden, 
und von dem KHupferfteher war das Porträtfah nahezu aufgegeben, als die 
photographiiche Viſitenkarte Mode wurde. | 
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Aber auch das Gebiet, in welchem die eigentliche Stärke der Kupferſtech— 
funft lag, die Wiedergabe nad) Gemälden alter und neuer Meifter, bedrohte 
der photographiiche Apparat. War jchon die genaue Nachbildung der Zeich— 
nung, die „Richtigkeit“, ein Vorzug der Photographie vor jeder Leiftung der 
menſchlichen Hand, dort, wo e3 fi) um die Reproduction 3. B. von Gemälden 
handelte, fo gejellten fi weiterhin andere Vervolllommnungen Hinzu. Durch 
den „Kohlendruck“ und Lichtdru in ihren verjchiedenen Arten erhielt da3 photo— 
graphiiche Bild die lange gefuchte unbedingte Dauerhaftigkeit, und endlich er- 
möglichte die fogenannte Heliogravüre die photographiihe Aufnahme auf eine 
Kupferplatte derartig zu übertragen, daß man von einer ſolchen Platte mit ge= 
wöhnlicher Druckerſchwärze und der alten Walzenprefje des Kupferdruderd Ab— 
drücke herzuftellen vermag, welche für den Laien von Kupferſtichen nicht unter- 
ſcheidbar find. Eine bejondere Art diefer Heliogravüren, die direct nad) der 
Natur oder nad) Gemälden gemacht werden können, gleicht im Ausjehen den 
Kupferftichen jener Gattung, die man Schabkunft oder Schwarzkunft nennt, über- 
trifft fie aber an Beftimmtheit und Feinheit der Zeichnung. 

Ein Nachtheil, der bis vor wenigen Jahren allen Photographien anhaftete, 
lag darin, daß fi) da3 natürliche Verhältniß der Licht: und Farbenmaſſen in 
der Photographie nicht wiedergeben ließ. Ein blaue8 Gewand oder der blaue 
Himmel wirkte in der Photographie fast twie reines Weiß, Gelb hingegen wurde 
beinahe Schwarz; von der Haltung eines Gemäldes, von den Abftufungen jeiner 
Farben und feines Lichtes, vermochte die Photographie ebenjo wenig eine richtige 
Vorftellung zu geben, al3 von dem farbigen Charakter einer Landſchaft. Der 
photographiiche Apparat, oder richtiger gejagt, die zur Photographie veriwendeten 
chemiſchen Stoffe wirken eben in anderer Weiſe lihtempfindlicd) als das menjch- 
liche Auge. Die neueften Fortichritte der Photochemie bejeitigen oder umgehen 
indeffen auch dieſen Uebelſtand, und das fogenannte iſochromatiſche oder ortho— 
chromatiſche Verfahren ermöglicht Abbildungen von Gemälden, die an Klarheit 
und an Richtigkeit der Harmonie kaum noch zu mwünfchen übrig laſſen. Hanf— 
ftängl in Münden und Braun in Dornady fertigten in diefer Weile Auf 
nahmen der Peteräburger, Amfterdamer und Londoner Galerie, in denen auch 
die feinern Abftufungen des Golorit3 und de3 maleriichen Vortrags der Originale 
getreu zum Vorſchein kommen. 

Dur) Verwendung der iſochromatiſchen Aufnahme als Grundlage für 
Heliogravüre entftehen Kupferftichen jehr ähnliche Wiedergaben von Gemälden, 
welche fih auch zum Schmud der Wände vorzüglich eignen. Namentlid die 
Firma Goupil in Paris betreibt die Production jolcher Blätter in ausgezeichneter 
Weiſe und in großem Maßftabe, jo daß fie eine Art Monopol befitt, das ſich 
über Europa wie über Amerika erſtreckt. Verſuche, welche 3. B. Berliner 
Kunftanftalten und Verleger machten, Goupil Concurrenz zu bereiten, find 
ziemlich erfolglos geblieben. In Deutichland find bisher nur die Reichsdruckerei 
in Berlin, Albert und Hanfftängl in Münden im Stande, wirklich ver- 
volltommnet heliographiiche Reproductionen herzuftellen. 

Wenn nun aud die wie Tuſchmanier und Schabkunft wirkenden Helio- 
gravüren die eigentlichen Kupferftiche in „Linienmanier”, für welche da3 Publicum 
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eine altgewohnte Vorliebe hat, noch nicht völlig verdrängen, jo ziehen fie doch 
viele Käufer heran, die ſich ſonſt zu geftochenen Blättern gewandt hätten. 
Namentlich in der Wiedergabe von Gemälden nenerer Künftler liegt die Stärke 
der franzöfifchen Heliogravüre, zumal es Häufig gejchieht, daß die Maler ihre 
Werke von vornherein für die photographiiche Reproduction einrichten und 
flimmen. 

Es unterliegt faum einem Zweifel, daß Photographie und Heliogravüre für 
die Wiedergabe von Malereien alter wie neuer Meifter über furz oder lang noch 
weit größere Bedeutung getwinnen werden, al3 dies gegenwärtig ſchon der Fall 
ift. So Ausgezeichnetes Hierin ſchon heute geleiftet wird, jedes Jahr bringt doch 
wieder neue überrajchende Verbefjerungen. Der Kupferſtecher, der bislang allein 
berufen jchien, die Nachbildungen von Gemälden dem Publicum zu Tiefern, theilt 
das Schickſal des Handwerfers, welchem die Majchine in übermäßiger Concurrenz 
entgegentritt. Es mag befremdend erjcheinen, aber dennoch ift dem jo, daß von 
allen Zweigen der bildenden Kunft die Hupferftecherei allein vom mechanifchen 
Apparat beeinträchtigt ift; denn man hat bisher noch nie gehört, daß Malerei 
und Bildhauerei durch die moderne Technik aus ihren Bahnen gehoben würden. 

In der Thätigkeit des Kupferſtechers muß alfo ein nicht geringes Theil vein 
mechanifcher Arbeit enthalten fein, welche die Mafchine unter Umftänden ebenfo 
gut oder noch befjer leiſtet. Künftleriiches Schaffen hat fie noch nie erſetzt, und e3 
ift unnöthig zu jagen, daß fie e3 nie erfegen wird. Im Weſen des Kupferſtichs 
liegt die Situation, in welche er nachgerade gerathen ift, keineswegs begründet, 
wohl aber in der Richtung, welche diefe Kunft allmälig genommen hat. 

Einft war die Stechkunſt eine vollbürtige Schtvefter der Malerei. In ihren 
Blüthenepoden, vom fünfzehnten bis zum fiebzehnten Jahrhundert, tritt fie 
keineswegs, twie heute, al3 bloßes Mittel der Reproduction auf, jondern die 
Künftler, die den Kupferftih üben, führen ihre eigenen Schöpfungen auf der 
Kupferplatte aus, Schöpfungen, die für den Stich erdadht und erfunden waren. 
In diefem Sinne haben Martin Schongauer, Dürer, Mantegna und Lucas 
van Leyden den Grabftichel wie den Pinfel gehandhabt, und ihre Stiche ftehen 
an Kunftwerth auf derielben Stufe wie ihre Gemälde. Das Verfahren des 
Aetzens mitteljt Säuren, die „Radirung” !), die in der Spätzeit de3 jechzehnten 
und ganz bejonder3 im jiebzehnten Jahrhundert in Aufnahme fam, brachte ein- 
jchneidende Neuerungen in die Kupferſtechkunſt. Die Radirung wurde ganz 
bejonder3 von den holländiichen Meiftern, Rembrandt an ihrer Spike, zu einem 
vollendeten Fünftleriichen Mittel, zu einer Art Malerei auf der Kupferplatte 
ausgeftaltet und umfafjend geübt. Im Vergleich mit dem Kupferſtechen durd) 
den Grabftichel hat die Radirung den Vorzug leichterer Handhabung, wenn es 
aud immerhin einer nicht geringen Summe technifch = fünftlerifcher Kenntniffe 
und Erfahrung bedarf, die Radirnadel und die Proceduren des Aetzens mit 
Sicherheit zu beherrichen. Die Radirung geftattet eine freie, breite, mehr dem 
Malen verwandte Behandlung, und — wa3 nicht zum Mindeften in Betracht 


!) Nrfprünglich jagte man „Gradirung“ und „gradiren*, was überhaupt einen chemifchen 
Löfungsprocek bezeichnet (daher auch das noch Heute übliche Wort „Gradirwerk“). 
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kommt — ſie fördert raſcher als die Arbeit auch des geübteſten Stechers. Für 
die Richtung der holländiſchen Kunſt des fiebzehnten Jahrhunderts war bie 
Radirung ein weit geeigneteres Ausdrucksmittel als der eigentliche Kupferſtich. 
Die Künſtler, die ihre eigenen Compoſitionen auf das Kupfer bringen wollten — 
die Peintres-Graveurs, wie die Franzoſen ſagen — wandten ſich fortan der 
Radirung zu. Die eigentliche Kupferſtecherei wird von da ab faſt allein von 
profeſſionsmäßigen Stechern betrieben, die nun die Gegenſtände ihrer Darſtellung 
aber nicht mehr ſelbſt erfinden, ſondern von anderen Künſtlern entlehnen, und 
zumeiſt im Anſchluß an einzelne bedeutende Meiſter oder Malerſchulen, im 
Stechen nach fremden Compoſitionen, ihre Thätigkeit entfalten. War dieſer 
Anſchluß ein enger und unmittelbarer, ſo vermochten die Kupferſtecher echte 
Nachſchöpfungen der Originale hervorzubringen. So erzog ſich Rubens ſeine 
eigene Stecherſchule, die ſeinen künſtleriſchen Ideen meiſterhaft in ſtrenger Zucht 
zu folgen im Stande war. 

Immerhin trat der Stecher dem Maler gegenüber in das Verhältniß eines 
Copiſten, oder richtiger eines Ueberſetzers, der das farbige Gemälde in Weiß und 
Schwarz und die Ausdrucksmittel des Kupfers überträgt. Die Bedeutung als 
ſelbſtändige Kunſtgattung, welche die Kupferſtecherei im ſiebzehnten und theilweiſe 
noch im achtzehnten Jahrhundert bewahrt, beruht darin, daß fie auf dem Boden 
einer lebendigen Kunſt fteht, indem die Stecher im engen Zuſammenhange mit 
den herrſchenden Kunftrichtungen bleiben. Als im Laufe des fiebzehnten Jahr— 
hundert3 die maßgebende Leitung der Kupferftecherei von den Niederländern auf 
die Franzoſen übergeht, wiederholt fich hier in gewilfem Sinne da3 oben an— 
geführte Beiſpiel der Rubensſchule zu ihren Stecdhern. 

Unter Ludwig XIV. und Ludwig XV. blühte in Paris eine große Stecherſchule. 
Das Bildniß war ihr vornehmliches Gebiet. Die Häupter diefer Schule, wie 
Poilly, Edelink, Drevet, Mafjon und Andere, gebieten über eine außerordentliche 
Virtuofität der techniichen Behandlung. Sie ftechen entiweder unmittelbar nach 
der Natur oder vervielfältigen die Porträtmalereien zeitgenöffticher Künftler. So 
bleibt die Kupferftehkunft ein Zweig der Malerei, und wird von berfelben 
Richtung und denjelben Tendenzen getragen tie jene jelbft. 

Diejes gejunde Verhältnig ändert fi) allmälig in dem Maße, als die 
Meiftertverfe der älteren italieniſchen Kunſt zu claſſiſcher Geltung gelangen. 
Schon im fiebzehnten Jahrhundert und in wachſender Menge im achtzehnten 
twurden die Malereien Raphael’3 und der italienischen Ginquecentiften immer 
twieder gejtochen, und endlich jahen die Kupferftecher ihre vornehmfte Aufgabe in 
jolcher Thätigkeit. Der hohe Ruhm jener großen Werke regte immer wieder den 
Wunſch an, fie in Nahbildungen zu befiten und das einzige Mittel hierzu bot 
der Kupferftih. Allmälig wurde der Stecher zum privilegirten Gopirer alter 
Bilder. 

Wollte er jeine Aufgabe recht erfüllen, jo mußte er perſönlich joviel ala 
möglich zurücktreten gegenüber jeinem claſſiſchen Original, an diefem Fein Jota 
ändern und eigentlich alle künftlerijche Freiheit aufgeben. Zwar iſt das Ueber— 
jegen auch eine Kunft, aber aus Ueberſetzungen macht man feine Literatur; und 
eine Kunftgattung, die nur im Nachſchaffen wirkt, Hat feine Lebenskraft. Zu 
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ihrem Glüd nahmen es die jogenannten claſſiſchen Stecher mit ihren Inter— 
pretationen nicht allzu wörtlid. Raphael Morghen oder Chriftian Friedrich 
Müller machten ziwar glauben, wenn fie dad Abendmahl von St. Zeno oder die 
Sirtinifhe Madonna ftachen, unverfälichte Nachſchöpfungen im Geifte Lionardo’3 
oder Raphael’3 zu ſchaffen; aber der Werth, den wir heute diejen jchönen 
Blättern zufchreiben, beruht keineswegs darin, daß wir in ihnen bejonder3 treue 
MWiedergaben der Originale erbliden. Vielmehr betrachten wir fie al an ſich 
berechtigte Werke, die ſich auf dem claſſiſchen Vorbilde in einem gewiſſen Grabe 
jelbftändig aufbauen. In der That ift der „Lionardo“ Morghen's ebenjo durch 
die Kunſtbrille des Jahres 1800 gejehen als der „Raphael“ Müller’3; und 
feinen der beifpieldweije genannten Stiche wird Jemand zur Grundlage nehmen 
dürfen, um etwa den Stil da Vinci's oder des Urbinaten zu erfaſſen. 

Gerade die naive Anſchauung von Originaltreue, twie fie Morghen, Miller 
oder jelbft noch Giujeppe Longhi (im „Spojalizio“) offenbaren, geftattete diejen 
Stechern, fi) verhältnigmäßig frei und jelbftändig zu bewegen. Dabei be- 
herrfchten fie ihr Werkzeug, den Grabftichel, mit vollfommener Meifterjchaft. 
Die Späteren, die an vermeintlicher Genauigkeit der Nachbildung fich nicht genug 
thun konnten, wurden ängftliche Pedanten, und wie in allen Künften in ber 
erften Hälfte unjeres Jahrhunderts die Handfertigkeit niederging, jo ſank fie auch 
in der Stecherei je weiter deſto mehr. 

Die Formirung der einzelnen Linienzüge, aus denen fich die Zeichnung im 
Kupferftich zuſammenſetzt, war bei den Altmeiftern in den Zeiten der Blüthe der 
Stecherei an feine Regel gebunden. ede Schule, jeder Künftler bildete die feinem 
individuellen Stil entjprechende Art dev Führung des Stichels, jo qut wie jeder 
Maler feine Malweiſe. Durch die jeit dem fiebzehnten Jahrhundert immer mehr 
hervortretende Scheidung zwiſchen dem erfindenden (componirenden) Künftler und 
dem bloß reproducirenden Kupferftecher mußte die Behandlungsweije der Stecher 
allmälig an individuellem Charakter verlieren. Da die Stecherei zu bloßer 
Gopiftenfertigfeit herabſank, juchten die Stecher, zumal die nach) den jogenannten 
clafftfchen Vorbildern arbeitenden, ein Genügen darin, mit Syftemen von ge- 
ſchwungenen, vielfältig gefreuzten Linien, dazwischen zerftreuten, kurzen und langen 
Strichelchen, Punkten und Kreuzchen zu arbeiten, einem Syſtem, das jedenfalls 
bedeutender Gejchieklichkeit zu feiner wirkungsvollen Anwendung bedarf, welches 
aber, ind Ertrem getrieben, zu einer Art künftlicher Kalligraphie entartet ift. 
Hierfür wurde die Bezeihnung „Linienmanier” üblihd. Zwar haben die 
Kupferftiche in „Linienmanier par excellence* ein glatte, dem Auge des 
fünftlerifchen Laien gefälliges Ausjehen; aber die derartige Behandlungsweije 
fteht in feiner Beziehung zu dem Weſen und der Eigenart der reproducirten 
Kunftwerke, fie ift und bleibt falte Neußerlichkeit, die jede friiche Empfindung 
faft ausſchließt. Nach jolden Schulvegeln arbeitet noch heutzutage die Mehrzahl 
der Kupferftecher, gleichgültig ob es fih um Raphael, Tizian oder Holbein 
handelt; biejelbe Schablone det gleihmäßig alle Meifter, und am Ende unter: 
jcheidet fich einer vom anderen nur durch die Darftellung. In diefer Richtung 
auf rein conventionelle Mache beivegt fich thatſächlich die Kupferſtechkunſt jchon 
jeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts. 

Dentſche Rundſchau. XIV, 5. 13 
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Zur Zeit, als die Malerei in Deutſchland — es mag bier unerörtert 
bleiben, aus welchen Urſachen — farbenjcheu geworden, in der bloßen Andeutung 
der Gompofition, im „Garton” ihr Genügen fand, fam auch im Kupferftich eine 
„Sartonmanier” auf, vielleicht die unglüclichite von allen Manieren, in welche 
die dahinfiechende Kupferftecherei verfallen war. Mit dünnen, aufs Weußerfte 
mageren Linien wurden die Umriffe, mit matt Hingehaudtem Schatten die 
Rundung der Formen angedeutet; die ganze Wirkung ift nichtsfagend und 
ihwädhlih. Die „Gartonmanier” war in der That mehr ein Rejultat künftle- 
riſchen Unvermögens als künſtleriſcher Abfiht. In diefer Weiſe find einige 
Kompofitionen von Cornelius und auch Kaulbach's Wandgemälde im Treppen 
haus des Neuen Mufeums von Thäter und Anderen geftohen. Auch die colofjale 
Diſputa Keller’3 (nad) Raphael’3 Gemälde in der Stanza della Segnatura) krankt 
bedenflih an „Gartonismus“. 

Hatten die älteren Meifter mit breiten energiſchen Zügen die Kupferplatte 
tief eingefehnitten und Abdrücde von Fräftiger Wirkung, gleich einer vollen jatten 
Malerei erftrebt und erzielt, jo ritten die Neueren die Oberfläche nur mit zag— 
bafter Hand. Die alten Stecher mußten eben bedacht fein, jolide Arbeit zu 
liefern, damit ihre Platten die hinreichende Zahl guter Abdrüde aushielten, um 
das Werk nur materiell lohnend zu machen. Den fkünftleriihen Unfug der 
Neueren und ihre Fraftloje Technik unterftühte eine moderne chemiſch-phyſikaliſche 
Erfindung, die Galvanoplaftif. Diefe ermöglicht Metallabklatſche einer ge= 
ftochenen Kupferplatte, die zum Drucden ebenjo geeignet find wie die Driginal- 
platte. Die Procedur des Abklatſchens Tann beliebig twiederholt und Die 
Driginalplatte daher völlig gejchont werden, fei fie num ſchwach oder tief 
geftohen!). Die Galvanoplaftit hatte aber wenigftens ein Gutes im Gefolge, 
nämlich den leidigen „Stahlſtich“ überflüffig zu machen und aus der Welt zu 
ichaffen. 

Menn e3 mit der Kupferſtechkunſt in unferen Zeiten überhaupt bergab ging, 
jo ging e8 in Deutichland damit am tiefften. Das Publicum und die Tages- 
kunſtkritik bemerkten den Niedergang diejes Kunftztweiges nur jehr wenig — denn 
vielleicht für faum eine andere Gattung der Kunft bejigen jene beiden Inſtanzen 
geringeres Verſtändniß, al3 für den KHupferftih. Sucht Jemand beim Kunſt— 
händler nad) Blättern zum „Einvahmen“, jo wird ihm noch immer genug zu 
ſolchem Zweck geeignet jcheinendes Material vorgelegt. Wenn irgendivo, jo wird 
hier nad) dem „Gegenftand“ gefragt; die Ausführung müßte aber jchon eine jehr 
augenfällig ſchlechte ſein, um den Käufer bedenklich zu machen. Die Thätigkeit 
des KHupferftechers entzieht ſich Faft völlig dem Intereſſe und der Kenntniß aud) 
der gebildeteren Kunftfreunde, weit mehr ala 3. B. die Thätigfeit des Malers 
oder Bildhauerd. Eine Menge complicirter Proceduren ift mit der Herftellung 
eines KHupferjtiches verknüpft; die KHupferftecher find eine Art geheimnißvoller 
Adepten, von denen man nur tweiß, daß fie viele Jahre an einem einzigen Stüd 
arbeiten. Nebenbei bemerkt, thun dies nur die Kupferftecher neuerer Zeiten, die 


!) Aehnlichen Erfolg Hat das „Berftählen” der Platte, wobei die Oberfläche des Kupfers 
durch einen chemifchen Procek in Eifen, besiehungsweife in Stahl überführt wird. 
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jo wenig mehr Herren ihrer Technik find, daß fie oft thatjächlich fünf oder gar 
zehn Jahre über einer einzigen Platte brüten, während ihre älteren Collegen, wie 
noch etwa Georg Friedrih Schmidt oder Wille in der gleichen Zeit Dutzende 
höchſt ausgeführter Stiche fertig brachten und fi” mit dem Stichel auf der 
Platte faſt mit derfelben Leichtigkeit und Sicherheit bewegten, wie ein Zeichner 
mit Stift oder Feder auf dem Papier. 

An den Akademien pflegt man das KHupferftechen und die etwaige Bildung 
von Schülern der Stechkunſt dem einmal eingejegten Profeffor ruhig zu über: 
laffen. Iſt für diefe Stellen, wie gewöhnlich, fein wirklich guter Meifter zu 
haben, jo nimmt man ben relativ am wenigften jchlechten und ift froh, die leidige 
Trage der Hupferftecherei damit „erledigt” zu willen. 

Es mag hart erfcheinen, es auszuſprechen, leider ift es aber dennoch wahr, 
daß jeit Jahrzehnten die Kupferftecherei in Deutichland faft feine Arbeiten mehr 
aufzuweiſen bat, die bleibenden Werth beanjpruchen dürfen. 

Das Erfaffen und Verftändnig der alten Meifter geht bei den modernen 
Stehern, zumal den deutjchen, in der Negel nicht jehr tief. Sie ftehen hierin 
nicht wejentlich über dem ablehnenden Standpunkt, den die deutjchen Künftler 
im Großen und Ganzen — wenige Ausnahmen abgerechnet — der alten Kunft 
gegenüber einnehmen, troßdem fie, die Stecher, auf die alten Meifter vorwiegend 
angewiejen find. Was Wunder, daß ihre Auffaffung der Originale, welche fie 
vervielfältigen jollen, zumeift nur jeiht und armjelig bleibt. Unter ihren Händen 
wird Raphael ein trodener Akademiker, werden Tizian oder Ban Dyk kahle Pojeure. 
Zu den Beiſpielen diefer Art müſſen wir leider auch den verftorbenen Berliner 
Eduard Mandel rechnen, troß des großen Rufes, den er — wenigſtens in 
Deutihland — genoß. Durch Flachheit der Auffaffung wirkte gerade Mandel 
in jeiner verhältnigmäßig hervorragenden Stellung als Lehrer an der Berliner 
Akademie verberblic auf feine Schüler. Man darf übrigens nicht meinen, daß 
der heutige Kupferſtich ein beiferer Anterpret der modernen Malerei jei, als der 
alten. Nirgends Hat der Kupferftich noch beiviefen, daß er der Kunft der 
Gegenwart gerecht wird, oder ihr eine neue oder originelle Seite abzugewinnen 
vermag. Die Stiche nach modernen Meiftern, die wir in den Scaufenftern 
der Kunfthandlungen jehen, gehen in feinem Sinne über das Niveau einer 
trodenen Nachbildung hinaus; meiftens ftehen fie ſogar noch unter denen nad) 
„alten Meiftern”“. Für die Kreife der feineren Hunftfreunde hat der moderne 
Kupferſtich!), und ganz beſonders der deutjche, Schon lange alle Anziehung ver: 
loren. Das heute mehr al3 in früherer Zeit am Studium der Originalwerke 





») Hier ſprechen wir vom eigentlichen „Kupferftich“, dem mit dem Grabftichel gearbeiteten 
Wert. Der gewöhnliche Sprachgebrauch verfteht aber unter Kupferſtich auch die anderen Arten 
der Ausführung auf der Hupferplatte, und endlich den Abdrud der Kupferplatte jelbit, und es 
bleibt demnad) im Deutichen immer unklar, welches von diefen Dingen man meint, wenn man 
dad Wort „Rupferftich" gebraucht. Für unfer unbeftimmtes „Abdruck“ haben die Franzofen bas 
unzmweibeutige „Epreuve“ und „Estampe“, für das Gejammtgebiet ber vervielfältigenden, mit dem 
Stichel xc. arbeitenden Künfte das Wort „Gravure* und unterjcheiden Gravure en taille douce 
(oder G. au burin), Gravure à l’eau forte, Gravure sur bois. Wir müſſen fie um dieſe vortreff: 
lien Ausdrücke jo lange beneiden, bis ein Sprachverein für die Begriffe „Gravure*, „Estampe“ 
und „Epreuve“ jcharf dedende deutſche Wörter erfindet. 
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ſelbſt geſchulte Auge vermag in den meiſten neueren Stichen nur Copien zu 
erblicken, welche die naheliegende Vergleichung mit den photographiſchen Wieder- 
gaben herausfordern, aber in keiner Weiſe aushalten. So kommt der Kupferſtich 
vorwiegend nur als Zimmerſchmuck für die mittleren bürgerlichen Kreiſe in Be— 
tracht, die ſich den Luxus eines „Oelbildes“ nicht zu gönnen vermögen. 

Von der Mitte der fünfziger Jahre datirt jene neue künſtleriſche Richtung, 
welche zunächſt im Zurückgreifen auf die Vorbilder früherer Jahrhunderte lehrte 
und im Kunſtgewerbe einen gährenden Entwicklungszuſtand ſchuf. Die Bewegung 
ging von England aus, wo Gottfried Semper eine ihrer Anſtoß gebenden Trieb— 
kräfte war, und fand in Paris einen lange vorbereiteten Boden. Bekanntlich 
breitete ſich die Bewegung langſam und mit verſchiedenem Erfolg über das 
übrige Europa aus. 

Für die Kunſt auf der Kupferplatte hatte die moderne retroſpective Tendenz 
die Wirkung, daß die lange vernachläſſigte Radirung wieder in den Vordergrund 
trat. Man erinnerte fi), daß fie eine Lieblingsbeichäftigung faft aller bedeutenden 
Meifter des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts geweſen, und eine dant- 
bare, verhältnigmäßig leichte Technik ſei. Zunächſt juchten einige Franzoſen die 
Radirnadel wieder hervor. Sie ftudirten die Werke der alten Radirer, nament- 
lich des Großmeifterd Rembrandt, und trachteten die Geheimniffe faſt vergefiener 
Proceduren und Recepte zu ergründen. Wer die Bände der „Gazette des Beaux- 
Arts“ von Anfang an (1859) durchblättert, kann die Fortichritte in anfchaulichen 
Beifpielen verfolgen. Sowohl in der Wiedergabe alter Malerei, al3 auch in frei 
ſchaffender Uebung, die fich zumeift der Landichaftsdarftellung zuwendete, gelangten 
die Franzoſen bald zu einer völligen Beherrfchung der Radirung und zu einem 
großen Raffinement in der Verwendung ihrer technifch-malerifchen Mittel. Der 
früh verftorbene Meryon, eigentlich ein Dilettant und ehemaliger Marineofficier, 
bahnte mit jeinen originellen Veduten des alten Paris der Radirung die Wege; 
ihm folgte der Landichafter Marime Lalaune, der durch ein Kleines Handbuch 
der Radirkunft die Kenntniß des Verfahrens verbreiten half. Leopold Flameng 
radirte nach alten Niederländern und war einer der Erjten, dem es gelang, den 
maleriſchen Typus und die jpecifiiche Vortragsweiſe, jozufagen die Pinfelführung 
der Bilder, mit der Radirnadel zu imitiren. Jules Jaquemart entwidelte da- 
neben eine unübertroffen gebliebene Virtuofität in der Darftellung von alten 
Broncen, Porcellan, Fayence und Waffen, deren ftoffliche Eigenſchaft, Oberfläche 
und Glanz uns in jeinen Köftlichen Blättern in greifbarer Naturtreue entgegen- 
tritt. Die franzöfifche Radirung artete aber jeit mehreren Jahren in Maſſen— 
production aus. Der friiche Zug ihrer erften NRenaifjance ift jekt dahin, capri- 
ciöfe Gefuchtheit oder äußerliche Mache beherrihen da3 Feld. So viel an 
Kupferplatten auch die franzöfiichen Radirer confumiren, an originalen Leiftungen 
fommt in diefem Augenblid wenig noch zum Vorfchein. Der franzöfirte Ameri- 
faner Whiftler gab den Ton zur neueften Mode an. In einer Behandlungs: 
weije, die wejentlih auf Rembrandt fußt, unternimmt er Radirungen von bisher 
unerhört großen Dimenfionen. Das colofjale Blatt nad) Rembrandt’3 „Nacht: 
wache“ zeigt ihn zwar noch als vollendeten Meifter jeiner Kunft, aber man 
hat die Empfindung, daß hier die Radirkunft iiber das ihr naturgemäß be— 
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ſchiedene Gebiet doch hinausgeht, wenn fie derartige Flächen zu bededen unter 
nimmt, ohne zugleich ihre Technik dem äußeren Umfang entiprechend zu gejtalten, 
wie es 3.3. im vorigen Jahrhundert Piranefi gethan. Wie das ganze Imperial— 
folioblatt auf ſenſationelle Wirkung gearbeitet, jo war aud) die Weiſe des 
Gricheinens im Kunſthandel abjonderlih. Nach hundert Abdrüden, die je für 
2000 Fr. käuflich waren, wurde die Platte jelbit in hundert Stüde zerjchnitten, 
und jeder Beſitzer eined Abdrudes erhielt als Gratiszugabe ein Stüc der 
Originalkupferplatte. Etwas wie Sarah Bernhardt’3 Ereentricitäten in das 
Gebiet des KHupferftiches überſetzt. 

In Deutſchland war bis vor wenigen Jahren die Nadirung nod) mehr ala 
anderwärt3 aus dem Geſichtskreis der bildenden Künftler verſchwunden. Wie in 
Frankreich, jo nahm auch hier in den dreißiger und vierziger Jahren die Litho- 
graphie theilweife ihre Stelle ein, und Künftler, denen es darum zu thun war, 
ihre Werte eigenhändig zu vervielfältigen, bedienten ſich dieſes einfachen 
Mittels. Der lithographiiche Stein ift aber ein jprödes Material, dem ſich an— 
ziehende Wirkung nur in beichränkten Maße abgewinnen läßt. Nur vereinzelt 
waren damal3 noch einige Künftler, wie die Münchener Albreht Adam und 
Johann Adam Klein, als echte Maler-Radirer thätig. Sie blieben aber ohne 
Einfluß. Ihre mehr zeichnende als maleriiche, etwas trodene Weije fußte 
weientlich auf der Schultihtung vom Anfang unſeres Jahrhunderts und ftand 
ijolirt innerhalb der herrichenden Kunftftrömung. Um die Wiedererivedung der 
Radirung in Deutjchland hat fich aber feiner ein größeres Verdienft ertworben, 
als der mwadere William Unger. Urſprünglich Kupferftecher, vertaufchte er den 
Grabftichel mit der Nadel, um die Werke der holländischen Maler des fiebzehnten 
Jahrhunderts, die ihn vor Allem anzogen, zu rveproduciren. Anfänglid nahm 
er ſich Flameng zum Vorbild, ging aber fpäter feine eigene Bahn. Sein Talent 
320g ihn vornehmlich zur Wiedergabe der breiten und kühnen Malereien des 
Rubens, Frans Hals und Rembrandt. Mit dem eindringlichften Verſtändniß 
für alte Kunſt und einer auch von den Franzoſen anerkannten und nicht über- 
troffenen Virtuofität weiß er die maleriihen Qualitäten feiner Originale in 
Weib und Schwarz auf der Kupferplatte nachzuſchaffen. Unger's Frans Hals- 
Galerie ift eine echte Jnterpretation der Bildnigmalereien des großen Haarlemer 
Porträtiften von überzeugender Treue. Die Braunfchtweiger und Gafjeler Samm— 
lung, das Wiener Belvedere find in ihren Hauptftüden von ihm rabdirt. 

Ein Jahrzehnt, nachdem Unger mit jeinen Radirungen aufgetreten, fand er 
endlich auch Schüler und Nahahmer. Faſt ſämmtliche Heute in Deutjchland 
thätigen Radirer verdanken jeinem Vorgang ihre Richtung. Ob. man dem 
gegenwärtig in Paris arbeitenden Dresdner Radirer Köpping Deutjchland oder 
Frankreich als künftleriiche Heimath zuzuerfennen hat, mag dahingeftellt bleiben. 
Seine Radirung nad) Rembrandt’3 „Staalmeesters* ift faft doppelt jo groß ala 
die vorerwähnte „Nachtwache“ Whiſtler's und unftreitig eines der jenjationellften 
Werte der modernen Radirktunft. Die Nahahmung des Pinjelvortrages, den das 
Original zeigt, erjcheint bis zu einem Grade getrieben, oder wenn man will 
vervollfommnet, der bisher noch nicht erreicht worden ift. Feder Pinfelftrich, jeder 
Farbenfleck, den Rembrandt frei und keck auf die Leinwand warf, das Relief 
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der Oelfarbe erſcheint hier in täuſchender, greifbarer Realität wiedergegeben. 
Wenn irgend Etwas, ſo iſt das „radirte Malerei“, und Köpping führt fie uns 
in ſtaunenswerther Virtuoſität vor. Sollte dies aber die neueſte Zukunftsmuſik 
der Radirkunſt ſein, ſo möchten wir daneben die ältere ſchlichtere Weiſe nicht in 
den Hintergrund treten ſehen, und wünſchen, daß unſer Landsmann ſein großes 
Talent nicht abnützen möge, um in ſolchem Effect Erfolge zu ſuchen. 

Zu außerordentlichem Aufſchwung gelangte ſeit etwa fünfzehn Jahren die 
Radirung in England. Die Engländer behandelten von vornherein die Radirung 
nicht als Reproductionsmittel, ſondern als eine ſelbſtändige Kunſt. Sie be— 
gannen anfänglich dilettantiſch, mit anſpruchsloſen Landſchafts- und Seedar— 
ſtellungen und gingen allmälig zu Figurencompoſitionen und zum Bildniß über. 
England iſt gegenwärtig die vornehmlichſte Pflegſtätte der Radirkunft. Die vor 
einigen Jahren von der Berliner Nationalgalerie veranftaltete Ausftellung mo— 
derner englifcher Radirungen gab eine fehr gute Ueberficht der Leiftungen der 
englifchen Aeber. Leider ging jene Ausftellung ziemlich unbeachtet und jpurlog 
vorüber; nachhaltige Anregung hat von ihr vielleicht mur ein einziger jüngerer 
Berliner Künjtler, Klinger, erfahren. Die ſpecifiſch engliiche Art mußte freilich 
Allen, die von der Kunft jenſeits des Canals nichts wußten, einigermaßen un— 
verftändlich bleiben. Dem Beichauer, der Feine Ahnung von der Kunftbewegung 
hatte, aus welcher jene Blätter hervorgegangen, machten fie vielfach einen be— 
fremdliden Eindrud. Daß tüchtiges Können darin ſtecke, ward indes jchon 
damals Vielen ar. Erſt die Jubiläumsausftellung von 1886 hat dem deutjchen 
Publicum die engliſche Kunft näher gerücdt und eine befjere Würdigung derjelben 
ermöglicht, obgleich die betreffende Abtheilung kaum mehr ala eine zufällig zu— 
jammengewürfelte Sammlung engliicher Bilder war und bei Weiten feine voll- 
gültige Repräjentation der lebenden Kunft des Landes bot. Heute würden die 
engliihen Radirungen troß alledem aber ſchon einer weſentlich richtigeren Auf- 
fafjung begegnen. 

Nicht nur berufsmäßige Künftler wie Tiffot, Herkomer, Slocombe, Macbeth, 
Strang, auch Dilettanten wie Seymour-Haden und Hefeltine verfügen über die gründ- 
lichſte Kenntniß der künftleriichen und techniichen Bedingungen der Kupferäßung. 
Hierin fördert fie namentlid die intime Belanntichaft mit den Radirungen der 
alten Meifter, denen fie ihre Kunft- und Handgriffe abjehen. Es ift eine der 
hervorragenditen Eigenſchaften der modernen englifchen Kunft, daß Maler, Archi— 
teften ſowie Kunfthandwerfer aller Art ernfthaft bemüht find, die rein techniſch— 
handwerkliche Seite ihres Betriebes jo gründlich als möglich zu erfaſſen und zu 
beherrſchen. Dem ganzen engliſchen Kunftbetrieb verleiht von vornherein diejes 
Beitreben eine jo fichere Baſis, daß jelbft Leiftungen geringeren Ranges vermöge 
ihrer gewilfenhaften Solidität unleugbar um einen Grad höher ftehen als die 
entjprechenden franzöfiichen und deutjchen Arbeiten. Dieje Gediegenheit der Mache 
fommt aud in den engliſchen NRadirungen, ſowohl denen der Dilettanten, 
als der berufsmäßigen Künftler, in überaus günftiger Weife zum Vorſchein. 
Die Behandlung der „Aetzung“ in den verfchiedenen Graden, die Führung der 
falten Nadel und die gelegentliche Anwendung des Grabftichels, alle die Atelier- 
geheimniffe und praktiichen Kunftgriffe des erfahrenen „Aquafortiften“ ftehen den 
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Engländern in umvergleihlidem Maße zu Gebote. Hier iſt fein Suchen und 
Verſuchen, und wie man auch immer über Zeichnung und Gompofition des be= 
treffenden Künſtlers urtheilen mag, jein „Handwerk“ verfteht er faft immer aus 
dem Fundament. 

Während jo die Radirung neue Belebung empfing und in dem Kunftbetrieb 
der Gegenwart wachjende Bedeutung gewinnt, ift die Kupferftecherei (im engern 
Sinne des Morted) aus ihren ausgefahrenen Bahnen bisher nur jehr wenig 
herausgetreten. Hier ift die Reform noch zu erhoffen, wenn auch bisher die An— 
fähe dazu nur in geringem Maße fihtbar werden. 

Der erfte Künftler, der unter den Modernen die Gefundung der Stecherei 
anjtrebte, ift unftreitig der leider vor einigen Monaten verftorbene Ferdinand 
Gaillard in Paris, deifen größter Fehler vielleiht war, daß er in peinlicher 
Selbftkritit verhältnigmäßig nur eine geringe Zahl von Arbeiten al fertig aus 
den Händen gab. Wie die alten Meifter war er gleichzeitig Dialer und Stecher, 
und faßte auch den Beruf der Stecherei im alten Sinne auf, al3 jelbftändige 
Kunft; aber wo er nad) alten Meiftern ftach, trachtete er das Kunſtwerk wahr- 
haft nachzuſchaffen. Am befannteften ift fein herrlicher Kleiner Stid) von Ban 
Eyck's „Mann mit der Nelke“ in der Berliner Galerie. Um in das Original 
einzubringen, copirte ex diefes Bild zunächft in Naturgröße in Del. Dann erfand 
er ſich eine befondere Vortragsweiſe der Stihelführung für diefe jpecielle Auf: 
gabe, wie er meinte, „daß Yan van Eyck geftochen haben würde, wenn er den 
Grabjtichel geführt hätte“. In ähnlicher Weife, aber wiederum durchaus originell, 
wenn auch vielleicht nicht völlig jo gelungen, ftach ev Rembrandt’3 Gemälde im 
Louvre „Chriftu3 in Emaus“, ein auch techniich wunderbares Werk des Stichels, 
in dem nicht nur der Charakter des Originals, jondern ebenſo Rembrandt's Pinfel- 
führung, die „fette Malerei”, in die Ausdrucksmittel des Kupferſtichs ſozuſagen 
transponirt erſcheint. 

An den Bildniſſen des Abbe 9... . und Papſt Leo's XIII., in einem 
„Sebaftian“, welche Gaillard zugleid malte und ſtach, tritt er uns als jelb- 
ftändiger Künſtler entgegen, deſſen Würdigung wir uns hier verjagen müfjen. 
Genug, Gaillard zeigte, daß auch der Kupferftich noch Lebensfähigkeit genug befitt 
und nur der Wiedererweckung bedarf. In Frankreich hat Gaillard jedenfalls 
Schule gemacht, zunächft dadurch, daß jeine Art, die Stileigenthümlichkeiten der 
alten Meifter jcharf zu erfaffen, rege Nacheiferung fand, und eine gute Zahl 
jüngerer Künftler fi) gegenwärtig auf der von Gaillard eingejchlagenen Richtung 
beiwegen. Ob ſich hieraus ein wirklicher größerer Aufſchwung der Stechkunſt in 
Paris entwideln wird, ift abzuwarten. Der franzöfiihe Geſchmack ſcheint ſich 
auch Hier für die Wiedergabe der alten Meifter noch vorwiegend zur Nadirung 
hinzuneigen. 

Verſuche, den Kupferfti auch in Deutjchland twieder zu vollen Ehren zu 
bringen, find mehrfach gemacht worden. Mit weittragenden Plänen trat in 
Wien eine „Gejellichaft für vervielfältigende Kunft“ ins Leben. Sie erwarb ſich 
alsbald einen großen Theilnehmerkreis und wollte ihrem Programm nad) den 
Kupferftih und die Radirung, und daneben auch den Holzichnitt, mit großen 
Mitteln fördern. Die Leitung fiel in ſchwache Hände; von einem feiten Plan 
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oder auch nur klaren Zielen iſt in den geſammten umfangreichen Publicationen 
der Wiener Gejellfchaft nichts zu entdeden. Sie that, was jeder bemittelte Ver— 
leger geleitet hätte. Unter den Grabftichelblättern nach alten und neuen Mteiftern, 
welche fie veröffentlicht Hat, juchen wir vergeblich die Werke, die eine Neubelebung 
der Stecherei bedeuten follen, und wenn das Meifte über die gangbare Mittel- 
mäßigfeit nicht hinausreicht, jo bleibt Vieles ſogar noch weit darunter. Etwas 
mehr Glück ala mit den Grabjtichelblättern hat die Gefellihaft mit ihren 
Radirungen, Dank der Mitarbeiterihaft William Unger’3 und jeiner Schüler 
im weiteren Sinne, unter denen namentlich Raab, Krausfopf und Halm Be- 
merkenswerthes leiften. 

Vereine zur Pflege der Radirung find nad) Mufter de3 engliichen Radir- 
club3 in Deutichland mehrfach entftanden, jo in Düffeldorf und neuerdings in 
Berlin. Dieje Beftrebungen find in hohem Grade erfreulich, doch dürfen wir 
una nicht verhehlen, daß bei der Mehrzahl der Betheiligten das Verftändnig für 
die Nadirkunft ein nur geringes ift. Die Radirung ift eine Kunft verführeriicher 
Leichtigkeit der Ausübung. Jeder, der zeichnen Tann, vermag e3 auch mit der 
Radirnadel auf der Platte; aber eine künſtleriſche Radirung bringt er darum 
noch nicht zu Wege. Hierzu gehört ein eingehendes Studium der Ausdrucks— 
mittel, welche bei der Radirung zur Verfügung ftehen, und völlige Beherrichung 
der vielfältigen Proceduren de3 Aetzens. So wie unjere heimijchen Maler die 
Radirung auffaffen und üben, ift fie nicht viel mehr al3 eine durch die Kupfer: 
platte vervielfältigte Zeichnung, — nehmen fich doc die Meiften nicht einmal 
die Mühe, ihre Platten ſelbſt zu äben; fie halten das für Zeitverluft und über- 
geben die Platte mit der Nadelzeihnung darauf einem beliebigen Praktiker zum 
Fertigſtellen. Was auf diefe Art zu Stande fommt, ift, um ed anjchaulid) aus- 
zudrüden, ungefähr wie wenn ein Künftler bei einem Bild die Zeichnung machte 
und das Goloriren einem beliebigen Gehülfen überließe. Die lebte Berliner 
Kunftausftellung Hat gezeigt, daß unfere NRadirvereine noch cine gründliche 
Lehrzeit durchzumachen haben. 

Von jüngeren Künftlern der Berliner Schule haben indeffen wenigftens zwei 
die Bedeutung der Radirung als felbftändiges Kunftmittel erkannt und Be 
merfenswerthes geleiftet: Klinger und Stauffer von Bern. Die phantaftijchen 
Erfindungen des Erfteren boten der Radirung das geeignetfte Ausdrucdamittel; 
aber obwohl Klinger die Nadirnadel mit Freiheit und gewandt handhabt, haftet 
doch jeinen bisher erjchienenen Radirungen eine gewiſſe Unvollfommenheit der 
Behandlung an; fie madjen den Eindrud, begonnene, aber nicht durchgearbeitete 
Werke zu fein, und wenn diefe Skizzenhaftigkeit, in der fie belaffen find, aud) 
theilweije Abjicht ift, jo empfindet man doch, daß Klinger noch nicht zur völligen 
Beherrihung der KHupferplatte durchgedrungen ift, und daß auch bei ihm das 
Wollen vom Können vorerft durch einen beträchtlichen Abftand getrennt bleibt. 

Stauffer- Bern, ein jüngerer, in Berlin Lebender Künftler, der ſich als 
Porträtmaler und vor kurzem namentlih durch das charakteriftiiche Bildniß 
Guſtav Freytag's (in der Nationalgalerie) bekannt gemacht Hat, erfaßt 
die Beichäftigung mit der Nupferplatte in einer von der Mehrzahl feiner 
deutlichen Kunſtgenoſſen verjchiedenen Weiſe. Auf Grund gediegener Technik 
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tradhtet ex ſowohl die Nadirung, ala auch die eigentliche KHupferftecherei feinen 
fünftlerifchen Zwecken dienftbar zu machen. Die radirten Bildniffe Gottfried 
Keller's, Guftav Freytag's und der Schweiter bes Künftlers dürfen wir den 
beiten Originalarbeiten zuzählen, die in Deutichland neuerer Zeit aufgetaucht 
find. Vielleicht verdienen aber die eigentlichen Kupferſtiche Stauffer’3 noch 
höheres Lob. Die foliogroße Studie eines liegenden Mannes und der Bildniß— 
fopf der Mutter des Künftlerd werden möglicher Weife dem profejfionsmäßigen 
Kupferſtecher wenig zufagen, da fie fi) von der hergebrachten Schablone der 
Stecherei durchaus fern halten; umſomehr aber dem Kunſtfreund, der hier 
endlich einmal ein Bejtreben erfennt, an die Stelle des überlieferten Hand- 
werfsbrauches die freie Ausdrucksweiſe friiher Kunftempfindung auch in die 
Kupferftecherei einziehen zu laſſen. 

So haben auch die alten Meifter fich je ihre eigene Weiſe gebildet, und erſt 
die ſpätere Scholaftik der Kupferftecherei hat zur Erftarrung diefer Kunſt geführt. 
Nicht die Concurrenz anderer Reproductionsweifen hat den Niedergang der Kupfer- 
ftecherei herbeigeführt, jondern dieſe Kunft ift von innen aus geftorben, aus 
Mangel an Lebenskraft, weil fein Talent ſich mehr fand, das eine Reform hätte 
durchführen können. Die Anzeichen mehren fih, daß auch in Deutichland die 
Anſchaumg durhdringt, welche wichtige Rolle Kupferftih und Radirung im 
Haushalt der bildenden Künſte einzunehmen haben. Hoffen wir, daß zur däm- 
mernden Einſicht auch fich bald die ſchaffende Thatkraft gejelle. 


Krinnerungen an den General Inf von Pfuel. 


—ñ— — 


Von 
W. oewe!h. 


—ñ— 


J. 

Ich habe den General Pfuel zuerſt in Randau in der Mitte der vierziger 
Jahre kennen gelernt und dann wohl jedes Jahr einmal wieder geſehen, doch 
enthielten die kurzen Unterhaltungen, welche ich zu jener Zeit mit ihm gehabt, ſo 
intereſſant dieſelben auch für mich waren, in Bezug auf ſeine Erlebniſſe u. ſ. w. 
feine beſondere Mittheilung. Pfuel ſtand damals in der Mitte der Sechziger, 
und jo friſch und lebenskräftig fein Ausfehen auch war, erſchien er doch keines— 
wegs jünger, machte vielmehr ganz den Eindrud feines Alters. Sein ungewöhnlich 
ftarfes Haar, da3 er für einen Militär immer auffällig lang trug, war ganz 
ergraut, ebenjo Schnurrbart umd Augenbrauen, und auch der Teint hatte bei 
aller Friiche doch ſchon das Greijenhafte. Haltung und Bewegungen dagegen 
waren jo fräftig und elaftiich, daß man ihn, wenn man ihn vor fi) herichreiten 
jah, für viel jünger tariven mochte. Er war ein Mann von mittlerer Größe, 
kräftiger, aber eher Schlanker Natur, ſchön und ebenmäßig gebaut, von einer 
eifernen Muskulatur, die ihm, dank feiner gymnaſtiſchen Uebungen, bis in da3 
höchſte Alter geblieben ift. Seine Anſprache an die Menjchen, mit denen ex zu 
thun Hatte, war kurz, klar und feit, wie man fie bei einem Mann findet, der 
viel mit Untergebenen verkehrt hat, der zu gehorchen und zu befehlen verfteht, 
gewohnt ift, in dem Verkehr die Jnitiative zu ergreifen und nicht® mehr und 
nicht3 weniger zu jprechen, al3 er will. Doc) hatte dieje feine Anſprache durch— 
aus nicht3 von militärischer Schroffheit und Rauhheit. In der weiteren Inter: 
haltung, wenn es dazu fam, war er Meifter der geiftreichen Converſation, bei 
der ihm ein Schaf vieljeitiger Erfahrungen aus den verjchiedenartigften Lebens- 
jtellungen und Erlebniſſen, ausgebreitete Studien, eine jeltene Belejenheit auf 
fast allen Gebieten dev Wiſſenſchaft, die Kenntniß der alten wie der neueren 





i) Wir bemerten zum befjeren Verſtändniß der nachfolgenden „Erinnerungen“, daß uns dies 
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Literatur der verſchiedenen Nationen, bejonderd aber der Anhalt der Reife 
beſchreibungen aller Länder und aus allen Zeitaltern einen für jeden Andern 
unüberjehbaren Stoff lieferten, den er aber immer in der leichteften, ja elegan- 
teten Weiſe behandelte. Pedantijch auseinanderjeßend wurde er nie. Er ſprach 
vielmehr ftet3 twie Jemand, der nicht belehren, fondern nur anregen und unter- 
halten will, bereit, auf Alles einzugehen, was der Andere durch irgend eine 
Bemerkung berührte. Ich habe noch die Notizen von einer diefer Unterhaltungen 
auf einem Spaziergange, die ein lebendiges Bild feiner Art gewähren. Bon der 
Veranlagung der Hlafjenfteuer in Preußen kam er auf die Handwerferverhältnifje 
in China, two jeder mehrere Handwerke verftehen und mehrere Gejchäfte treiben 
müfje, um fich erhalten zu können, und doch Arbeiterorganifationen von großen 
Arbeitgebern mit vielen verjchiedenartigen Arbeitern gar nicht eriftiren, was 
wohl ein Hauptgrund des Stillftandes der Gultur in China getvefen ſei. — 
Dann ſprach er Bedenken aus, ob die allgemeine Wehrpflicht, die einen hohen 
Grad der allgemeinen Bildung zur Vorausfegung habe, in diefer Art der 
Demofratie möglich jei, wa3 er in Abrede ftellte, fam dann auf die Heeres- 
einrichtungen der Steppenvölfer, die Züge Dſchingis-Khan's und die Methode, 
große Reiterarmeen zu verproviantiren u. ſ. f.; erzählte aus dem Kriege von 
1812, von den Leiftungen der leichten Neiterei der Ruſſen und erging fich 
ſchließlich in Betrachtungen über die Wirkung der Eifenbahnen auf die Krieg— 
führung, um dann wieder zu einer jozialen Frage der Verkehrsverhältnifie - der 
Gegenwart bei uns zurüczufehren. 

Wenn man jich näher unterrichten wollte und ihn, Fragen ftellend, bei 
irgend einem Punkte fefthielt, jo bemerkte man bald, daß ex ſich mit jedem dieſer 
ganz heterogenen Themata einmal eingehend bejchäftigt und ernſte Studien 
darüber gemadt hatte. Er jelbft liebte e8 aber gar nicht, mit diefen Studien 
und den daraus hervorgegangenen Rejultaten ji zu brüften,; behandelte 
fie vielmehr nur fpielend, wie etwas, da3 fich von jelbft verftehe. Ich war 
ihon viele Jahre mit ihm befannt und Hatte ſchon viele Abende mit ihm zu— 
gebracht, manche Stunde mit ihm verplauderf, ehe ich von ihm erfuhr, daß er 
die Teldzüge von 1812, 13 und 14, wenn auch nur in kurzen Zügen, bejchrieben 
und herausgegeben ; und noc viel jpäter erft, daß er die Kriegsführung Dſchingis— 
Khan's nad) Werken auf der Wiener Bibliothek mit dem damals ebenfalls noch 
jungen Hammer-Purgſtall 1810 ftudirt und aucd eine Abhandlung darüber 
veröffentlicht habe. 

So lebhaft jeine Unterhaltung nun auch war, bemerkte man dod) bald, daß 
man e3 mit einer finnenden, in fich gefehrten, ja faft träumerifchen Natur zu 
thun Hatte. Wenn ex fi) ruhig verhielt, war der Ausdruck feiner faſt feurigen, 
ja ftechenden Augen der eines im Hinbrüten verjunfenen Schwärmerd geworden. 
Welchen Einfluß aber auch dieje Eigenſchaft auf die Geftaltung feines ganzen 
Lebens gehabt haben mochte, jo zeigten doch wieder die feften und fcharfen 
Züge um Naſe und Mund und die tiefe Denkfalte der Stirn, daß er in den 
Aufgaben, die ihm praktifch vorlagen, ein jchnelles, klares und fejtes Urtheil ſich 
zu bilden gewohnt war, und das fajt über die Symmetrie dev Schönheit der 
Gefichtslinien hervorragende, breite und fefte Kinn deutete auf die Entjchloffenheit 
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und Energie, mit welcher ex feinem ſchnell gewonnenen Urtheil zu folgen und 
die ihm vorliegende Aufgabe zu erfüllen verftand. ch deutete bereit3 oben an, 
daß Politit und perſönliche Erfahrungen aus jeinem Leben im Staat3dienfte 
während de3 Krieges und des Friedens in dem erften Abjchnitt meiner Bekannt» 
ichaft mit ihm, d. h. aljo bis zum Jahre 1848, nur jeltener die Gegenftände 
unferer Unterhaltung bildeten. Gewöhnlich waren es die Naturwiſſenſchaften, 
bejonder3 Chemie, Phyfit und Piychologie, auf die er das Geſpräch leitete. 
Schon in diefen Unterhaltungen jprang ein Zug hervor, der ſich jpäter, als id 
ihm näher getreten war, bei den verjchiedenften Gelegenheiten und in den ver: 
jchiedenften Formen immer deutlicher ausprägte, von dem ich deshalb glaube, 
daß man ihn al3 eine feiner charakteriftiichften Eigenjchaften bezeichnen muß. 
Es war dies die eigenthümliche, ganz noch dem vorigen Jahrhundert angehörende, 
aus ber gleichzeitigen Bewunderung Woltaire'3 und Caglioſtro's rejultivende 
Miſchung von Skepfis, die feinen religiöfen Glauben faft in Frage ftellte, ver- 
bunden mit einer für uns Söhne dev neueren Zeit faft unverftändlichen Neigung 
zum Wunderbaren. Seine Aufmerkſamkeit wurde nicht bloß durch das Ungewöhnliche, 
durch die Abweichung von dem wiſſenſchaftlichen Geſetze in erfter Linie in Anſpruch 
genommen, fondern mit Vorliebe jogar beſchäftigte ex fi mit dem Verſuche, das 
Factum gegen die bloße äußere Kritik als Wundererſcheinung feftzuftellen und nun 
auf den Wegen ber für uns abgethanen Naturphilojophie die Möglichkeit ſolcher 
Vorgänge und Ericheinungen nachzuweiſen. Dabei gerieth er denn natürlich auf 
Gebiete und gelangte zu Refultaten, twelche fi die Schtwarmgeifter der Romantik: 
ein Juſtinus Kerner in der Seherin von Prevorft, ein Eſchenbach ohne Weiteres 
hätten aneignen können. Wa3 mir num bejonderd dabei interefjant ſchien, waren 
Aeußerungen, welche betviejen, daß ſolche Themata wie Geiftererfcheinunigen und 
andere wunderbare ſpuk- und zauberhafte Vorgänge nicht felten Gegenftand von 
jehr eingehenden Unterhaltungen geweſen waren, welche er mit König Friedrich 
Wilhelm IV. gehabt Hatte; und dabei drängte ſich mir der Gedanke auf, daß 
wohl gerade diefer Beiden gemeinfame Neigung weſentlich dazu beigetragen habe, 
den General, während er in jeiner Weltanſchauung im Allgemeinen, bejonders 
aber in feinem, um das Geringfte zu jagen, kirchlichen Andifferentismus dem 
Standpuntte und den Beftrebungen de3 Königs jo ferne ftand, doch jo ſehr in 
Gunft und Gnade bei demjelben zu halten. Hier ein Beifpiel, um zu zeigen, 
wie weit das Gebiet des Möglichen für Beide ging. Der General erzählte eines 
Taged von einer Mittheilung, die ein ſchwediſcher Biihof dem König über 
finnifche Zauberer gemacht habe, die dann von dem König, jo weit es möglich 
geweien, den äußeren Thatjachen nach feftgeftellt jei. Die Gefchichte lief auf 
nicht Anderes ald auf eine der Wundermären binaus, welche bei den Neu- 
platonifern im Schwung waren und auch heuer noch nicht ganz aus der Mode 
find. Der ſchwediſche Biſchof hatte dem Könige erzählt, daß er von feiner Re- 
gierung zur Unterſuchung der eigenthümlichen religiöfen, mit allen Zeichen bes 
Somnambulismus verjehenen Schwärmerei, die in den dreißiger und vierziger 
Jahren in den Finnmarken herrichte, nach jener Provinz geſchickt jei. Er jei 
in der Meberzeugung Hingereift, daß alle jene Erzählungen von übernatürlichen 
Greigniffen auf Selbfttäufchung durch Schwärmerei aus Efftafe oder auf Betrug 
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berubten, und habe in diefem Sinne auch feine erften Nachforſchungen und Unter: 
ſuchungen betrieben. Sehr achtbare, durchaus nüchterne, d. h. in ihrer Glaub: 
baftigkeit jo weit ganz zuverläffige Männer hätten ihm dann aber verfichert, daß 
die Sachen doch nicht jo einfach lägen, vielmehr Dinge vorgefommen feien, mit 
welchen weder Selbfttäufchung noch Betrug etwas zu thun habe, woraus ihnen 
(den Gewährsmännern) die Meberzeugung erwachſen, daß einzelne Perfonen un: 
zweifelhaft im Befit von geheimnißvollen Naturkräften und Mitteln, mit denen 
fie Dinge vollführen könnten, welche fi) mit dem gewöhnlichen Menjchenverftande 
und aus den bis jeßt bekannten Regeln der Wiſſenſchaft und der allgemeinen 
Erfahrung nicht erklären ließen. Als eine derartige Perfon Habe man ihm 
einen alten innen bezeichnet, der, anderer geringerer Wunderdinge ganz zu ge» 
ihweigen, im Stande ſei, fi) auf eine unbegreifliche Weife an einen andern 
Ort zu verjegen und dort handelnd aufzutreten. Er habe nad diefer Mittheilung 
den Wundermann aufgefucht, der ſich nach einigen Umftändlichkeiten, von denen 
der Biſchof natürlich dem Könige bis auf die Kleinften Einzelheiten erzählt hatte, 
bereit erklärte, eine Probe feiner Künfte zu geben. Beſagte Probe jollte darin 
beftehen, daß ex dem Biſchof Nachricht von feiner bei Stodholm lebenden Frau 
bringe, und zwar von dem, was fie in demjelben Augenblid thue und treibe, 
zugleich den äußeren Beweis, daß ex in Wirklichkeit an der Stelle, wo die Frau 
fich befand, gewejen jei. Nachdem die Zauberei mit Kreisziehen und anderem 
traditionellen Hofuspofus vorbereitet war (natürlich) wieder dem Könige bis 
ins Einzelſte bejchrieben), habe der Finne ein Kohlenbeden mit glühenden Kohlen 
genommen, darauf ein Pulver, anjcheinend Pflanzenpulver, geftreut und unter dem 
Abbeten von, dem Biſchof unverftändlichen, Gebeten ſich über die Pfanne gebeugt 
umd den Rauch des auf derjelben verbrennenden Pulverd mit gewaltjam tiefen 
Athernzügen eingeathmet. Dann ſei er in Zudungen verfallen, zurückgeſunken 
und babe, jcheinbar leblos, eine halbe Stunde lang dagelegen. Nach diefer Zeit 
habe ex ſich, wie zum Tode erfhöpft, wieder erhoben und dem Bilchof gejagt: 
„Eure Frau ift wohl; fie war in der Küche für da3 Mittagseſſen beichäftigt 
(die Procedur wurde nämlich in den Vormittagsftunden, vor der Mittagszeit 
borgenommen); fie ſchuppte gerade auf dem Herde einen Fiſch; und hier ift der 
Beweis, daß ich fie gejehen habe." Damit reichte er dem Biſchof den Trauring, 
den feine Frau trug, hin. „Den Ring,“ fügte ev Hinzu, „Hatte fie abgezogen 
und auf den Herd gelegt. Ich habe ihn genommen, um ihn Euch zu bringen.“ 
Die Präfentation des Trauringe® machte den Biſchof natürlich aufs Höchſte 
betroffen, und da feine Gejchäfte in den Finnmarken erledigt waren, reifte er 
auf der Stelle nad) Haufe zurüd. Dort angelommen, fragte er feine Frau nad) 
dem Ringe. Sie war fichtlid) beftürzt über die Frage und erwiderte nad) 
einigem Zögern, fie habe ihn nicht, fie müfje ihn verloren haben, wenn er ihr 
nicht geftohlen jei. Wie da3 aber zugegangen, könne fie freilich nicht jagen. Sie 
vermifle den Ring ſeit — hier nannte fie da3 Datum ded Tages, an welchem 
die Zauberei des alten innen vorgenommen war — und habe den Verdacht, 
bat ein alter inne, der an dem Tage plöblic bei ihr in der Küche geweſen, 
ihr denjelben geftohlen, obgleich fie nicht jagen könne, wie er den Diebftahl 
möglich gemacht. Der Verdadht jei ihr mur gefommen twegen des auffallenden 
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Benehmen: des Mannes, der plößlic) neben ihr geftanden, ohne daß fie be- 
merkt, wie er gekommen, der fie dann mit einem jo befremdlichen Blick, wie ein 
Sterbender, angeblidt, und in dem Augenblide, al3 fie ſich umgedreht, ein 
Geldſtück aus dem Schrank zu nehmen, twieder verſchwunden gewejen, ohne jein 
Almofen abzuwarten. Daß alle Nebenumftände: Tageszeit, Fiſchſchuppen am 
Herde u. j. w. flimmten, war jelbjtverftändlih. — Meine Eintwendung, dieje 
biſchöfliche Erzählung habe doch eine bedenkliche Aehnlichkeit mit befannten 
Märchen, wurden vom General mit der Bemerkung zurücdgewieien, daß es fich 
hier um ein fejtgeftelltes, mwohlbegründetes Factum handle, und die weitere 
Bemerkung, aud die bifchöfliche Würde verbürge vielleicht nicht die abjolute 
Glaubwürdigkeit der Perjon, mit der Bemerkung abgelehnt, daß der König von 
der Wahrhaftigkeit diejes Mannes überzeugt geweſen jei. Dabei jpielte freilich 
ein jo feines Lächeln um den ausdrudsvollen Mund des alten Herrn, daß man 
nicht ficher war, ob er nicht doch bloß feinen Scherz mit der Gejchichte getrieben, 
und ob bei feinem königlichen Heren nicht dasjelbe der Fall geweſen. Beide 
waren eben aus dem vorigen Jahrhunderte, durch die Romantik durchgegangen 
und trugen die Spuren von beiden Zeitaltern an id. 

Daß es dem General wenigftens nicht immer heiliger Exnft bei der Unter- 
ſuchung folder Wunder geweſen ift, auch nicht in der Zeit, als die allgemeine 
Zeitftrömung die Beihäftigung damit näher legte, zeigt eine andere, mit jeinem 
Freunde Heinrich von Kleiſt erlebte Gejchichte, die er gern mit vielem Humor 
erzählte. 

Während ſeines Aufenthalts in Dresden 1807/8 beichäftigten ihn und 
feinen Freund Kleift, mit dem ex dort den früheren innigen perſönlichen Ver— 
fehr erneuert Hatte, eifrigft die Erjcheinungen des thieriihen Magnetismus, 
welche damals die gläubige und ungläubige Welt in Bewegung jegten. Nun 
war dort der Zeit eine Somnambule, die viel von ſich reden machte und von 
der al3 eine bejondere Merkwürdigkeit erzählt wurde, daß fie mit gejchlofjenen 
Augen durch das Gefühl die verjchiedenen Metalle genau zu unterfcheiden ver- 
jtehe. Die beiden Freunde verfehlten denn auch nicht, ſich den Bejuchenden an— 
zufchließgen, um den Experimenten, die mit der Somnambule angeftellt wurden, 
beizuwohnen. Pfuel Hatte verjchiedene Metalle in die Tajche geftedt, Schlüſſel 
und andere Saden, und berührte fie nun in einer Weife damit, daß fie ſchwer— 
lich aus der Form des Metall3 und der Art der Berührung einen Schluß auf 
die Beichaffenheit zu ziehen vermochte. In der That ignorirte die Somnam- 
bule dieje Berührungen gänzlich und ſchwieg auch auf Befragen hartnädig. Da 
ſagte denn der Melancholiker Kleift zu feinem Freunde: „Du, rühre fie mal mit 
'nem harten Thaler an, den kennt fie gewiß.“ Dieſe Worte im niederdeutichen 
Dialect geſprochen — da3 dumpfe „a“ und das weiche „D' im Worte Thaler — 
waren aus dem Munde des alten Herrn von folder Komik, daß Jeder, der nur 
dieſe Anekdote von ihm gehört hätte, ihn für den ungläubigften Spötter gehalten 
haben würde. Wie ernfthaft ihn aber nichtsdeftoweniger ſolche und ähnliche 
Dinge beihäftigten, ging daraus hervor, daß er aud) auf einem andern Gebiete, 
dem der wunderbaren Erfindungen, ſich derjelben Neigung Hingab und den 
betreffenden Vorkommniſſen nicht bloß eine große Aufmerkſamkeit widmete, 
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fondern häufig genug nicht unbeträchtlie Summen zuwendete. Er beſaß Modelle 
von Flugmafchinen, Luftballons und allen möglichen ähnlichen Saden, die mit 
irgend einem Fraufen, ſchwer verftändlichen und noch jchwerer in Thätigkeit zu 
jeßenden Mechanismus ausgeftattet waren u. j. iv. u. j. w. Jede diefer Merk— 
mwürdigfeiten hatte er einmal mit großem Eifer ergriffen, hatte jein Geld 
dafür gegeben, und wenn er bei näherer Betradhtung und Unterſuchung aud) 
nieht ganz den Glauben daran verloren hatte, jo war doch jehr bald das Intereſſe 
daran ganz geſchwunden. 

Ueber Politik und jeine Stellung im Staate ſprachen twir derzeit jo gut wie 
gar nicht. Jedenfalls erinnere ich mich feiner bejonderen Mittheilung, die ich 
von ihm erhalten hätte. Nur einer Neußerung über den König Friedrich Wil- 
helm IV. muß ich gedenten, weil fie ein merkwürdiges Licht auf den Charakter 
dieſes Fürſten wirft und weil fie ſchon zu einer Zeit gethan ift, als der General 
nod in höchſter Gunft bei dem Könige ftand, und in der ich nie eine andere 
Aeußerung als die von Liebe und Ehrerbietung für den König aus feinem 
Munde gehört Habe. Als er eines Tages von feinem Verkehr mit dem Könige 
erzählte, und mit Entzücen von der geiftreichen Art der Unterhaltung und von 
dem bezaubernden Weſen desjelben ſprach, entfuhr mir die Frage, ob denn nicht 
dies geijtreiche Wejen des hohen Herrn den Verkehr mit ihm, bejonder3 den ge- 
ichäftlichen, ſehr erſchwere. „Ja,“ jagte der General nad einigem Bedenken und 
fihtlihem Zögern: „das ift auch in einer gewiſſen Weife der Fall. Der König 
bat jedenfall eine Freude — eine Art Kunftfreude — an bdiejer geiftreichen 
Sprade, und e3 gewährt ihm vielleicht auch eine gewifje Genugthuung, wenn jeine 
Aeußerungen doch nicht in ihrer ganzen Bedeutung von dem, dem er fie thut, 
begriffen und gewürdigt werden, jo daß man ihn dann der Oberflächlichkeit der 
Auffaffung oder des directen Mißverſtändniſſes zeihen Tann. Er jagt U, aber in 
einer Weije, daß e3 der Andere wohl für B nehmen kann, und wenn er fi 
dann auf DB eingerichtet oder nad B gehandelt hat, jo jet der König den 
Flachkopf zurecht, indem er ihm beweist, daß er A gejagt habe.“ — Auch 
dieje Aeußerung, die in eines Andern Munde die bitterfte Kritik geweſen jein 
würde, geihah von dem General mit offenbarer innerer Freundlichkeit, und die 
vielen Erklärungen, die er dazu gab, beiwiefen nur, wie peinlich es ihm var, 
eine Aeußerung gethan zu haben, die ein übles Licht auf den von ihm jo jehr 
geliebten Herrn werfen konnte. Für mich ift diefe Mittheilung der Schlüffel 
getvorden zu jo mandem jonft unbegreiflichen Räthſel in dem Charakter des 
geiftreihen Monarchen. 

Ich ftand dem General damals noch nicht jo nahe, um mir beftimmte 
ragen über gewilfe Vorgänge in feinem Leben erlauben zu können. Später 
habe ich denn auch eingejehen, daß der Frager nad) ſolchen Dingen jeder Zeit 
bei ihm einen üblen Stand hatte und Gefahr lief, bei der geringften Indis— 
cretion, für dieſe Stunde wenigſtens, jeder weiteren Mittheilung verluftig zu 
gehen. Pfuel wußte, daß er ein Dann des Augenblids war, leicht hingeriffen 
von jeinem Gefühl, und hatte ſich ohne Zweifel die Gefahren vollitändig Klar 
gemacht, twelche einem Manne in der Welt und in der Gejellichaft, befonder3 im 
öffentlichen Leben, aus diefer Eigenschaft erwachſen, wenn er e8 nit für fi 
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zum unverbrüchlichen Geſetz erhebt, ſich alle ſeine Mittheilungen und Aeußerungen, 
vorzüglich, ſobald es ſich um Thatſächliches handelt, vorher ſorgfältig zu über— 
legen. So kam es, daß einer der liebenswürdigſten und anſcheinend harmloſeſten 
Plauderer in ſeinem langen Leben wohl wenig Indiscretionen begangen hat, ſo 
wenig, daß man ſelbſt da, wo der Schein dafür war, nach meiner Meinung 
wohl Urſache hatte, zu forſchen, was ihn dann beſtimmt haben könne, eine 
ſolche anſcheinend rückſichtsloſe oder harte Aeußerung zu thun. In dieſem Sinne 
muß man ſicherlich die Mittheilungen aufnehmen, die er Varnhagen über die 
Märztage 1848 gemacht hat. Auf ſein eigenes Leben Bezügliches kam immer 
nur anekdotenhaft heraus, wie es gerade die Gelegenheit gab, meiftens in der 
Form der humoriſtiſchen, ſtets eleganten Plauderei. So leicht er e8 aber auch 
mit diefen Dingen zu nehmen ſchien, jo wurde doch ein und dasſelbe Factum 
ftet3 gleihmäßig, ja faft in denſelben Worten wiedererzählt, wie verjchieden 
auch der Zufammenhang war, in welchem das eine oder das andere Mal die 
Rede auf den beregten Punkt gefommen war, und wie viel Jahre auch zwischen 
den verichiedenen Erwähnungen lagen. 

In den politifchen Verkehr trat ich mit dem General erſt nad) der Revo- 
(ution von 1848, wo dann natürlich auch die Art unferer Unterhaltungen eine 
andere wurde. Ich traf ihn nad) den Märztagen niedergeſchlagen und einfilbig. 
Er bedauerte, daß der König fich nicht Schon früher für die Konftitution ent- 
ichieden, daß es der franzöfifchen Revolution überhaupt bedurft habe, auf diefen 
Weg zu führen, und verficherte mit großer Eindringlichkeit, daß troß der langen 
Perfäumni do die Kataftrophe des 18. und 19. März in Berlin nicht habe 
einzutreten brauchen, um in Preußen das conftitutionelle Wejen zur Geltung zu 
bringen. Der Erlaß des Königs, durch welchen die Einführung der Verfaffung 
verkündet werden follte, fei bereit3 am 17. bejchlofjene Sade und jogar am 18, 
ihon vom König verkündet gewejen, al3 das verhängnigvolle Mifverftändnig zu 
dem blutigen Kampf vom 18. März geführt habe. Ueber den Kampf felbft, die 
Greignifje im Schloß, die demfelben vorangegangen, über die eigenen Erlebniſſe 
in feiner Amtsführung als Gouverneur von Berlin vor dem 18. März und am 
18. März umd über die Niederlegung feines Amtes an jenem Tage jprad) er zu 
der Zeit noch nicht. Er erzählte nur, daß er mit der äußerften Anftrengung 
einen blutigen Zufammenftoß zu verhüten gefucht, zu diefem Zwecke immer zum 
Betreten des conftitutionellen Weges gerathen und ein glüdliches Rejultat jeiner 
unendlichen Mühen und Anftrengungen in diefem Sinne davon getragen zu 
haben geglaubt Habe, als am Mittag des 18. der Erlaß für die Conftitution 
unter dem Jubel der Bevölkerung verkündet wurde. Der König ſelbſt ſei zu— 
frieden gewwefen, und er habe fi von demjelben um 1 Uhr in der Hoffnung 
verabjchiedet, daß er nun ſich der wochenlang entbehrten Ruhe werde auf einige 
Stunden hingeben können. Mit diefen Gedanken jei er aus dem Schloffe ge- 
gangen nach feiner Wohnung, die er in der Jägerſtraße im Bankhauſe beim 
Bankpräfidenten Lamprecht hatte. Dort habe er fich niedergejeht, um erft vor 
Allem feiner Frau, die in Randau war, die Nachricht von dem glüdlichen Aus— 
gange der Kriſis zur Beruhigung in wenigen Zeilen mitzutheilen. No habe 
er aber den Brief nicht geichloffen, al3 ein wüfter Lärm von der Straße herauf 
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getönt jei. Er eilt ana Fenfter und jieht eben noch, wie die Schildtwadhe am 
Banfgebäude von einem Volkshaufen mafjacrirt wird. Er ftürzt nun jofort 
wieder auf dad Schloß, erblickt überall die Zeichen der wüthendſten Empörung 
und findet im Schloß jetzt ebenfo Alles verändert, wie ev ed auf den Straßen 
gefunden hat. Er trifft dort auf Entjchlüffe und Dispofitionen, mit denen er 
ih nicht verftändigen kann. — Er gibt jeinen Abjchied, der angenommen wird. 
Eine Stunde jpäter geht er als Privatmann aus dem Scloffe fort und wieder 
in jeine Wohnung im Bankgebäude zurüd, um über diefen ſchrecklichen Wechſel 
der Dinge nachzudenken. Später ift öfter in meiner Gegenwart auf dieſe Ereig- 
nifje de3 18. März die Rede gefommen, und er hat dann offen und rückhaltslos 
jeine Erlebnifje aus jenen Tagen erzählt. Seine Darftellung ftimmte genau, ich 
möchte jagen, faft wörtlich genau, mit der überein, welche Barnhagen von Enſe 
in jeinem Tagebuche gegeben hat — eine freilich leicht erklärliche Congruenz, wenn 
man — wie ich es ohne Bedenken thue — annimmt, daß die Mittheilungen des 
legteren vom General von Pfuel ausgegangen und zwar ſchon von diefem im 
März 1848 jelbft gemacht find. Wenn auch jpäter noch Ergänzungen vorgefommen 
jein mögen, jo ift jchwerlich dadurd etwas Wejentliches geändert worden. 

Ich jah den General dann zuerft wieder im Auguft 1848 in Frankfurt a/M., 
two ich damals al3 Mitglied des deutichen Parlaments verweilte, und wohin er 
fam, um fi) da3 Parlament anzujehen und fi über die Stimmungen und 
Tendenzen der leitenden Kreiſe zu unterrichten. Ich verkehrte in dem vierzehn 
Tagen ſeines Bejuches ziemlich häufig mit ihm; unfere Unterhaltung hatte aber 
faft ausschließlich den Charakter, wie ihn der frühere Verkehr gegeben hatte. 
Wir gingen zujammen durch die Muſeen, geologijche und Gemälde Galerie, be= 
ihäftigten uns aljo durchaus nicht ausjchlieglih mit der Politik. Die Tages: 
begebenheiten wurden flüchtig bejprochen, die Urtheile darüber ausgetaufcht, und 
jelten war es, daß er eine beftimmte Information über Vorgänge im Parlament 
verlangte. Gewöhnlich fragte er dann auch nur, was ich über den Charakter 
und die Bedeutung diefer oder jener Perjönlichkeit dächte. Sein eigentlicher 
politifcher Verkehr war natürlich” mit den Vertretern der Majorität, mit der 
Gagern'ſchen Partei, und von feinen alten Freunden bejonderd mit dem Minifter 
Flottwell, mit dem ich dann durch ihn auch näher befannt wurde. In Bezug 
auf jeine politiiche Anſchauung im Allgemeinen war es mir damals ſchon im 
höchften Grade merkwürdig, daß er viel hoffnungsreicher auf die Ereigniffe der 
großen politijchen Bewegung und viel heiterer in unfere nächſte Zukunft jah, 
al3 ich, der ih um mehr als ein Menjchenalter jünger war, e8 zu thun ver- 
mocht. Diejer unerjchütterliche Glaube an den Sieg der dee, und zwar an 
den jchnellen und unmittelbaren Sieg, nachdem fie einmal verkündet und als 
Fahne erhoben war, bezeichnete den Mann des vorigen Jahrhunderts. Sie war, 
wie ich Hinzufügen kann, allen Vertretern des vorigen Jahrhunderts, denen ich 
damal3 näher trat, eigen: dem alten Ernſt Mori Arndt und auch dem Minifter 
Flottwell. Beide waren nicht minder als Pfuel dev Meinung, daß jet die 
Einheit Deutſchlands Hergeftellt werden, ja, daß fie fih jo zu jagen von jelbft 
machen twürde und zwar mittelft dev Hegemonie Preußens, in welder Form 
diejelbe auch dabei zur Geltung gebracht werden möge. In Bezug auf das 
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Kaifertfum waren die alten Herren nicht ebenjo einmüthig. Nur Ernft Morik 
Arndt konnte fich für dasjelbe begeiftern ; die beiden Anderen fanden es mindeſtens 
bedenklich. Es hatte ihnen einen reactionären Beigefhmad, nur meinte Pfuel, 
daß e3 den Neigungen des Königs entipredhen könnte und darum anderen Formen 
vorzuziehen jei. Er hatte fich, wie ich jpäter von ihm hörte, in diefer Be- 
ziehung jehr über die ntentionen des Königs getäufcht, obgleich er, wie er mir 
jpäter ebenfall3 erzählte, vom König jelbft zu der Zeit aufgefordert war, ſich 
über Frankfurt? Parlament, Gentralgewalt, und über das, wa3 man davon zu 
erwarten habe, aus eigener Anschauung zu unterrichten. Friedrich Wilhelm IV. 
hatte wahrſcheinlich damals ſchon, alſo bald nad) der Wahl des Erzherzog 
Johann zum Reichsverweſer, an den General Pfuel als preußiſchen Miniſter— 
Präfidenten gedacht. Diefer Plan war ohne Zweifel eingegeben von der Be— 
jorgniß vor den Gefahren, welche die habsburgiſche Politik, wenn fie gleichzeitig 
in Wien und in Frankfurt operirte, für Preußen herbeiführen könnte. In einer 
ſolchen Situation war ein Dann von jo bewährten altpreußifchen Patriotismus 
und Liberalismus, wie Pfuel einer war, gewiß am Beften geeignet, Preußens 
Stellung in Deutjchland nicht bloß zu wahren, ſondern auch feine Anfprüche auf 
Hegemonie geltend zu machen. Wenn er als Gegner Oeſterreichs berufen twurde, 
jo ift e8 auch weiter nicht zu verwundern, daß er an der Verftändigung zu 
Grunde ging, welche die beiden contrerevolutionären Camarillas, die von Wien 
und von Berlin, Hinter jenem Rüden zur Durchführung der Contrerevolution 
und Reaction zu Stande gebracht Hatten. Won feinem Beſuche in Frankfurt 
nad) Berlin zurückgekehrt, wurde er jehr freundlich vom Könige empfangen, der 
ihn fragte, wie er die Dinge in Frankfurt gefunden Habe. „Wortrefflich, 
Majeftät,“ erwiderte der General. „Unfere Action ftehen gut und fteigen täglich.“ 
„Und was denken Sie, was daraus werden ſoll?“ fragte der König Weiter. 
„Wir werden ein Kaiferreich haben und Ew. Majeftät auf dem Thron,“ erwiderte 
der General. „Nein, niemal3!” brach der König mit Heftigkeit los. „Ach weiß, 
wer ch bin, Ich bin in Deutjchland nicht der Erſte und nicht der Letzte. Ach 
bin der Zweite, aber Habsburg ift der Erſte. Defterreih hat die Kaiſerkrone 
und ſoll fie behalten, und Preußen joll das Schwert des Reiches fein. Nein, 
lieber wollte ich in meinem Reichsamte dem Kaifer das Waſchbecken halten, als 
daß ic) nad) der Kaiferkrone griffe.“ Pfuel verfuchte vergebens, den König von 
diejen romantiſchen Anjchauungen abzubringen und auf den Boden der That: 
jachen, reſp. der wirklichen Macdhtverhältniffe zu ftellen. Er ift wohl damals der 
Erſte getwwejen, der dem König da3 Programm vorgelegt hat von der Noth- 
wendigkeit, Oeſterreich aus Deutjchland auszujchliegen, wenn man wirklich einen 
Staat aus Deutjhland bilden wolle. Er that da und hat es gewiß um jo 
eindringlicher gethan, je feiter er von der Unmöglichkeit des Dualismus überzeugt 
war. 63 ift ihm damal3 jo wenig mit feinen Ideen gelungen, als es fpäter 
Radowitz mit einem viel bejcheidneren Programm gelungen ift, den König dafür 
zu gewinnen. Pfuel aber wurde durch diefen Widerſpruch nicht kleinmüthig. 
Gr rechnete auf die Macht der Verhältniffe und auf die Logik der That- 
jachen, die den König, wenn auch twiderftrebend, zu dem Ziele führen würden, 
an defjen Erreichung ein anderer Monarch, von einer anderen Weltanſchauung 
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ausgehend, oder geleitet von einer anderen Auffaſſung ſeiner Pflichten gegen die 
Nation, oder auch nur von einem größeren Ehrgeiz getrieben, den letzten Mann 
und den lebten Groſchen gejeßt haben würde. Für Pfuel war die Meberzeugung, 
daß die Dinge fih machen würden, ftark genug, um ihn Anfangs September die 
Stelle als Minifterpräfident in Berlin annehmen zu laffen. Sein Beſuch in 
Frankfurt hat ftattgefunden, wie gejagt, in der zweiten Hälfte des Juli und 
Anfangs Auguft, und die erwähnte Unterredung mit dem König fand ftatt vor 
der Reife nad) Cöln, two der letztere mit dem Erzherzog-Reichsverweſer zufammen- 
traf. Alfo ſchon damals war augenſcheinlich die xeactionäre Verſtändigung 
zwiichen Wien und Berlin erfolgt, wie auch die Neußerungen de3 Königs zu 
ung in Göln beiviejen, al3 wir ihn dort im Namen de3 Parlaments begrüßten. 
Pfuel hatte von diefer Verftändigung entweder feine Ahnung, oder glaubte doch 
nicht an die Bedeutung derjelben. Das letztere ift um jo cher möglich, ala er 
die Gapacität derjenigen, welche die Camarilla am Hofe bildeten, außerordentlich 
gering ſchätzte. Er ahnte offenbar jo wenig, daß die Reaction jchneller dahinter 
gefommen war, wie fie ih, um dem Sturm gewachfen zu fein, neuer Mittel 
und Kräfte und ganz neuer Menſchen bedienen müſſe, als es die liberalen 
Minifterien der Zeit begriffen haben, die ſich immer mit ängftlicher Bejorgni auf 
die Menſchen und Ginrichtungen der früheren bureaufratiichen Regierung be= 
ſchränkten und die homines novi jo viel als möglich fern hielten, ja, die jelbft 
ihren höchſten Stolz darein jehten, e3 gerade jo zu machen, wie es ihre abjo- 
lutiſtiſchen Vorgänger gemacht hatten. 

Don feinem Minifterium ſprach der General immer nur ungern, und da es 
faft unmöglich” war, ihn gegen feine Neigung über ſolche Sachen zum Sprechen 
zu bringen, ich twenigften nie das Talent oder die Rückſichtsloſigkeit beſaß, die 
dazu gehört hätten, jo habe id), obgleich die Sache für mid) doc) von großem 
Intereſſe geweſen ift, niemal3 etwas Näheres, weder über die bejonderen Ver— 
handlungen mit jeinen Collegen, den Miniſtern, noch mit dem König, noch über 
die Trandactionen mit den auswärtigen Mächten, die damal3 tvegen der Kriſe, 
in welcher die jchleswig-holjteinische Frage ftand, jehr intereffant gewejen jein 
müfjen, noch über feine Verwaltung im SKriegsminifterium, noch iiber feine 
Stellung zu der Reichsverwaltung erfahren. Nur darüber ließ er keinen Zweifel, 
daß er ſchon Ende September oder Anfang Dftober den jehr dringenden 
Verdacht gehabt hat, da die eigentlichen Staatsgeſchäfte Hinter feinem Rücken 
abgemadht twurden. Er hat ſich dann beim König darüber beflagt und feine 
Entlaffung gefordert. Der König hat ihn aber immer wieder beruhigt und ge— 
beten, das Minifterium zu behalten, tveil ex jett feinen Nachfolger für ihn habe, 
die ftete Verficherung hinzufügend, daß er ihn gewiß nicht länger mit dev Bürde 
bejchtveren würde, als es abjolut nothwendig jei. Jetzt aber jolle ev al3 treuer 
Diener ausharren. Der General hat fi den Wünfchen des von ihm jo hoch 
verehrten Monarchen um jo eher gefügt, ala er, troß der damals ſchon ftark 
hervortretenden Unverihämtheit der Gamarilla auch in ihrem Benehmen gegen 

ihn perfönlih, immer noch nicht an das Wiederaufftehen der alten reactio- 

nären Mächte glaubte, vielmehr der Meinung war, daß die Gamarilla dem König 

wohl noch große Gefahren bereiten könne, aber einen eigentlichen Umſchwung 
14* 
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herbeizuführen außer Stande jei. Den Gefahren glaubte er in jeiner Stellung 
um jo befjer entgegentreten und das Ganze zu einem quten Ziel führen zu können. 
In diefer optimiftiichen Meinung wurde er übrigens auch von Humboldt beftärkt. 
Außerdem beftimmte ihn noch ein anderes Moment, das ihm freilich zur rechten 
Warnung hätte dienen ſollen. Das war, daß weder der König noch jeine Um— 
gebung irgend eine beftimmte Forderung in Bezug auf Geltendmachung beſon— 
derer Regierungsmaßregeln u. ſ. w. ftellte. Später hat er dann wohl begriffen, 
daß die Sachen ſchon alle jo eingerichtet waren, daß man feiner gar nicht mehr 
bedurfte. — Ueber die legten Tage feines Miniſteriums, über feine Verhandlungen 
mit dem König und in der Nationalverfammlung, als die Reaction in Wien 
ſchon gefiegt hatte, habe ich von ihm nur fo viel erfahren, daß er dem Monarchen 
die Nothwendigkeit auseinandergejeßt habe, eine bejtimmte Stellung gegen das 
in Wien angehende Regiment zu nehmen, wenn man nicht ganz auf die deutjche 
Sache verzichten wolle. Den Vorgängen im Parlament hat er feine bejondere 
Bedeutung beigelegt. Sie waren ihm nicht weiter unbequem, ba fie mit jeiner 
eigentlichen Anſchauung kaum in Widerſpruch ftanden, und er vielmehr eine 
Stütze für feine Politit dem König gegenüber darin finden mochte. Die Ber- 
legenheit, die aus der Forderung der unmittelbaren Jntervention entftand, hat 
er nicht Hoch angejchlagen, weil von einem unmittelbaren bewaffneten Eingreifen 
Preußen? unter dermaligen Berhältniffen nicht wohl die Rede jein konnte, er 
auch nicht daran zweifelte, daß die Majorität der Nationalverfammlung nad 
näherer Ueberlegung ſich jelbft davon Leicht überzeugen lafjen werde. Doc hat 
er ſchon vor der Situng, in welcher diefer Beſchluß gefaßt wurde, es für an— 
gemefjen gehalten, dem König von Neuem feine Entlaffung einzureihen, um 
benjelben dadurch zur Entjcheidung zu drängen. Er war, ald er zur Sitzung 
ging, noch ohne Antwort, und erhielt fie am andern Morgen in einer jo un- 
gnädigen Form, daß er auf der Stelle da3 Kriegsminifterium verließ. Er hatte 
fiherlich nicht darauf gerechnet, längere Zeit fein Amt zu führen, und hatte ſich 
deshalb im Minifterhötel auch nicht regelmäßig eingerichtet. Er war dort ein- 
gezogen wie ein Garcon in eine Chambre garnie, und hat ſich ebenjo aus demjelben 
entfernt, mit jeinem Nachtſack in der Hand, nachdem ex fi) vom Portier eine 
Drojchke Hatte holen laſſen. 

Ich ſprach ihn einige Wochen jpäter, Mitte November, in Randau, alfo zu 
einer Zeit, nahdem die Kataftrophe vorüber, Wrangel in Berlin eingezogen, die 
Nationalverfammlung nad) Brandenburg übergefiedelt war, die Frankfurter 
Natiovnalverfammlung und die Gentralgewalt eine directe Einmifhung in die 
preußijchen Verfaffungsangelegenheiten abgelehnt hatten und der Umſchwung der 
öffentlichen Meinung ſich ſchon in den Provinzen zu zeigen begann, jo daß jeder 
Einfihtige den Sieg der Gontrerevolution in Berlin, vorläufig wenigſtens, für 
perfect halten mußte. Die Erjcheinung des Generald zeigte die Kataftrophe, 
deren Opfer er geworden war, in ihrer erjchredendften Geftalt. Niemals babe 
ih die Wirkung großer Galamitäten bei einem willenzftarfen, kräftigen Menfchen 
mit jo furchtbarer Gewalt, die äußeren Veränderungen jo auffallend gejehen, wie 
bei diefem alten Soldaten und Helden, der jo viele Wechjelfälle des Lebens zu 

ertragen, jo viele äußere und innere Gonflicte durchzumachen, jo viele ſchmerz— 


Erinnerungen an ben General Ernft von Pfuel. 213 


lie und ſchwere Enttäufchungen zu erleben gehabt Hatte. Aus dem frischen, 
jugendlich kräftigen Greife, von dem ich mich bei feiner Abreife von Frankfurt 
vor faum einem Vierteljahre verabjchiedet, und von deſſen Ergehen ich bis vor 
einigen Wochen die beten Nachrichten gehabt hatte, war ein hochbetagter, körper— 
lich und geiftig tief gebeugter Mann geworden. Er ſchien in diefen jchlimmen 
Tagen wenigftens um zehn Jahre älter geworden, und fein Benehmen fo ver- 
ändert, daß, wer ihn in diejer Zeit erft kennen gelernt und in jpäteren Jahren 
nicht twiedergejehen hätte, feine Ahnung von dem wahren Temperament und 
Charakter de Mannes befommen haben würde. Still vor ſich hinbrütend, jaß 
er da, nicht mehr in dem ruhigen, träumeriſchen Sinn, der feinem Antlig einen 
fo getvinnenden Ausdrud gab, ſondern wie jemand, der ein entjegliches Scid- 
jal, das ihn betroffen, noch immer nicht zu fallen vermag, und der ſich vergeblich 
bemüht, den innern Zufammenbang, wie Alles gefommen ift, und wie e8 hat jo 
fommen können, Klar zu maden. Er beflagte ſich nicht, über Niemanden und 
auch über fein Schickſal nicht. Aber fein ganzer Anbli war eine herazerreißende 
Klage über ſchweres Leid, und eine Anklage gegen das Schidjal, das ein jo 
groß angelegtes, mit erhabenen Momenten jo jhön geſchmücktes Leben jo traurig 
und elend hatte abjchliegen können. Denn daß fein äußeres Leben abgeichlofien 
jei, darüber hat er fich feinen Augenblid getäufcht. Jede Betrachtung, daf 
eine Wendung der öffentlichen Angelegenheiten auch auf ihn und feine Stellung 
glücklich zurüdtwirken könnte, wies er mit der größten Entjchiedenheit in einer Weife 
zurüd, aus der Härlich zu entnehmen war, daß er, wie dunkel ihm die Rechnung 
fein mochte, die ihm das Schickſal aufgeftellt, und wie er doch mit harter Ent- 
ichloffenheit einen Strich darunter gemacht und für ſich abgejchloffen hatte. Ich 
weiß nicht, ob er jemals in den nächften Jahren twieder auf diefe trüben Dinge 
zurüdgelommen ift. Sein Gemüth hat ſich wohl nad) einigen Jahren, wie ich von 
der Umgebung erfahren habe, twieder erheitert; möglich auch, daß die Familie, oder 
daß Freunde verfucht haben, Antnüpfungen zu gewinnen, die zu einer Verftändi- 
gung mit dem König hätten führen können. Nach feinen jpäteren Neuerungen 
aber, die übrigens immer nur beiläufig geſchahen und niemals den Charakter 
ausdrüdlicher Erklärungen hatten, muß ich Schließen, daß er jelbft niemals einen 
Schritt in diefer Beziehung gethan hat. Als ich ihn jpäter, nad dreizehn Jahren, 
wiederjah, hatte er, durch weitere Schickſalsſchläge getroffen, wie mit dem öffent- 
lihen jo mit dem Familienleben abgejchloffeen. Er zeigte dann meinen be- 
wundernden Bliden den gewaltigen Gehalt eine Lebensreihthums, dem jo 
Ungeheures, jo Unerjegliches hatte entriffen werden können, ohne ihn zu erſchöpfen, 
ja ſcheinbar nur ärmer zu machen. Wenigftens mußte, wer ihn al3 Achtziger 
fennen lernte, glauben, daß jene allgemein wiſſenſchaftlichen, Literarifchen und 
fünftlerifchen Intereſſen, die den lebhaften Greis beichäftigten, fein ganzes Leben 
vollauf erfüllt hätten. Was ihm abging, ließ feine Klage, ja fein wehmüthiger 
Rückblick auf Vergangene au nur ahnen. 

Daß er fo tief von den Ereignifjen des Jahres 1848 betroffen wurde und 
ſich doch jelbft wieder von dem Drud, der auf ihm Laftete, befreien konnte, war 
Beides wohl das befte Zeugniß für die Tiefe ſeines Gemüthslebens. In jeinen 
Aeußerungen im November 1848 bei meinem Beſuche in Randau war er, troß 
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freundlichem oder, wie ih wohl jagen kann, herzlichem Entgegenftommen 
zum erften Male wortfarg, ja einjilbig, und zwar nidht wie ein Menſch, der 
über die Dinge nicht ſprechen mag, weil ihm das, was er zu jagen hat, peinlich 
oder weil ihm die ganze Angelegenheit widerwärtig ift, jondern mit der Paſſivität 
einer bis zur Erſchöpfung gehenden Ermüdung. Die tiefen Furchen jeines Ge— 
ſichts, die gerötheten Augen, die geſchwollenen Augenlidränder, das gebeugte 
Haupt erzählten freilich deutlich genug von vielen jchlaflofen Nächten, die dieſe 
eiferne Natur bis in ihre Grundfeften erſchüttert Hatten. Ihn jchmerzte nicht 
der Verluft, den ex erlitten, weil es ein Verluft der Macht, nicht die Ungnade 
de3 Königs, weil e8 ein König war — e3 waren zwei rein in dem Gemüths— 
[eben begründete Momente, die ihn am tiefjten beivegten. Einmal der Schmerz, 
alle Hoffnungen für das Vaterland zu Grabe tragen zu jollen,; dann aber, daf 
jo viele alte Freunde, jo viele ihm nahejtehende Perjonen, vor Allem aber der 
König, ihn hatten jo verfennen, jo falſch beurtheilen, ja theilweiſe verurtheilen 
können, ohne durch die lange Bekanntſchaft, durch die Kenntniß jeiner bedeutenden 
Vergangenheit, durch die Erinnerung an jo wichtige Dienfte, die er geleiftet, und 
an jo jchöne und große Momente, die fie mit einander verlebt, zu einer anderen 
Auffaffung und Erklärung feiner Handlungsweije gefommen zu fein. Ihn 
ſchmerzte, den ganzen Kreis von Menjchen feiner Zeit jo von politifcher Leiden- 
ſchaft beherrjcht zu jehen, daß fie von dem großen Haufen, den fie doch ihrerfeits 
fo tief veradhteten, in ihrem Uxtheil nicht zu unterjcheiden waren. — Die Ent» 
täufhung im politifcher Hinficht zeigte mir nur von Neuem, wie lebhaft und 
aufrichtig ex die großen Hoffnungen gehegt, deren Ausdrud im Sommer 1848 
mich, der ich doch auf einem jo weit vorgejchobenen Poften ftand, in jo großes 
Erſtaunen gejeßt hatten. Wenn ich jet noch irgend Etwas für möglich hielt 
in der Geftaltung der öffentlichen Angelegenheiten, Neubildung des Staates in 
der deutjchen Frage, jo wies er dieje Hoffnungen mit dem kurzen Wort: „Sie 
fennen die Menjchen nicht, die die Sade num in Händen haben“ zurüd. Seht 
waren e3 nur die Perfonen, mit denen er als Factoren xechnete, während ex ein 
Vierteljahr früher zu meiner Verwunderung nur mit dev Macht und der Logik 
der Thatſachen, mit der inneren Nothwendigkeit, welche eine Neugeftaltung des 
Staates deutjcher Nation verlangte und bei der Lebenskraft unjeres Volkes auch 
herbeiführen werde, gerechnet hatte. Den Troſt zurückzuweiſen, daß dieje Logik 
der Dinge doch einmal wieder zur Geltung kommen müßte, verbot ihm jeine 
hohe Bildung; aber das war doch nur eine theoretiiche Erkenntniß, die für fern 
Gefühl und jeinen Gemüthszuftand gar feinen Werth hatte. Dreizehn Jahre 
fpäter war dieſer Troſt der hiſtoriſchen Anſchauung der politifchen Dinge der 
fihere Boden, den ev mitten unter den Trümmern feines eigenen perjönlichen 
Lebens ſich wieder geichaffen hatte, und von dem aus er mit ficherer Zuverficht 
dem Triumph der Ideen, die ihn in den jchönjten Momenten feines Lebens ge 
leitet und denen ex die bejte Zeit ſeines Lebens geopfert, entgegenjah. 

Die Niedergefchlagenheit, in der ex fich zu diefer Zeit (November 1848) 
befand, und die Erichütterung, die fein ganzes Wefen noch immer durchbebte, 
verhinderten ihn aber auch damals nicht, mit der Klarheit, die ihm zu allen 
Zeiten eigen war, auf einen beftimmten Gedanken einzugehen und fein Urtheil 
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darüber zu fällen. So folgte er aufmerkjam meiner Auseinanderjegung, daß ich 
mic) gerade durch die reactionäre Wendung, reſp. durch den Sieg der Contre— 
revolution in Wien und Berlin beivogen fände, für da3 Kaiſerthum in der 
Frankfurter Verfammlung zu ftimmen, und zwar für das in dem preußtichen 
Haufe erbliche Kaiſerthum. Ex verficherte mich wiederholt, daß Friedrich Wil- 
beim IV. die Krone nicht annehmen twerde, was mir auch nad) feinen Mit- 
theilungen und nad) Mittheilungen Anderer, die mit den leitenden Kreifen ſo— 
eben verfehrt hatten, beſonders des Generals Willifen, de3 damaligen Gejandten 
in Paris, im höchften Grade waährſcheinlich war. Mit voller Theilnahme ging 
er auf die politifchen Gründe ein, die ich für die Nothwendigkeit diejes Schrittes 
troß der für diefe Aufgaben jo äußerft wenig geeigneten Perfönlichkeit des 
Königs ihm vorlegte, und erkannte darunter befonders zwei al3 durchſchlagende. 
Einmal, daß ohne die Macht Preußens nichts zu Stande zu bringen ſei, und 
dann, daß die geographiiche Konfiguration, die e3 der Gefahr der Zertrümmerung 
bei jedem Gonflicte ausfeßte, Preußen als eine dringende Aufgabe der Selbit- 
erhaltung gebiete, einen deutjchen Staat zu bilden, deifen Kern es je. Gr 
erkannte aud) an, daß, wenn gleich die Realifirung diefeg Gedanken? momentan 
völlig ausfihtslos jei, man doc dahin der Zukunft die Wege bereiten müſſe. 
Bejonders ftimmte er zu, daß die politifche Taktik gebiete, durch eine ſolche 
Wendung der Verfafjungsangelegenheit in Frankfurt die Verftändigung und das 
gegenjeitige Vertrauen der beiden Gamarillen in Wien und Berlin zu einander 
zu erſchweren. Diejer lebte Grund war feiner ganzen Anſchauungsweiſe jehr 
zugängig, ja die Conjequenzen, die ſich aus ſolcher Betrachtung ergaben, für den 
Augenblid im Stande, ihm einen Schein von Hoffnung zu erweden. Preußen, 
meinte er, könne fich, nachdem ihm ein jolches Angebot vom deutjchen Parlament 
gemacht wäre, nicht wieder in die alte untergeordnete Stellung gegen Defterreic) 
zurücddrängen laffen, und, argumentirte ex weiter, da die Haltlofigkeit und Un— 
durhführbarfeit des Dualismus für jeden WVerftändigen zweifellos ſei, müſſe 
dann der gewaltjame Gonflict zwiſchen Defterreich und Preußen fommen. Dann 
aber rechne er mit Sicherheit auf den Sieg Preußens. — Selbft jet in feiner 
Zerſchmetterung hatte alſo der alte Soldat feine Ahnung von den Möglichkeiten, 
welche nad) zwei Jahren ſchon zu einer jchredlichen Wahrheit werden jollten. 
Was er nad) der Schladht von Bronzell, dem Brücenbau bei Boitenburg und 
der Rückkehr in den Bundestag empfunden hat, weiß ich nicht, kann e8 mix aber 
nad) dem, was ich an ihm früher und jpäter twieder erlebt habe, unſchwer denken. 
Als ich ihn 1861 wiederfah, lagen ja die Dinge weit hinter und. Der ge- 
drückte, ic) möchte jagen, gebrochene alte Mann, von dem ich im November 1848 
Abſchied genommen hatte, war wieder verſchwunden. Selbft körperlich hatte ex 
immer noch in jeinen kurzen, kräftigen und lebhaften Bewegungen viel vom 
„grünen Greife”, der aud) vor größeren Anftrengungen nicht zurücdichredte, 3. B. 
al3 paffionirter Fußgänger die langen Stadtwege Berlins immer zu Fuß zurüd- 
legte bei Tag und bei Naht. Nur bei großen Viſiten bediente ex ſich eines 
Wagens, ſonſt habe ich ihn aus Bequemlichkeit einen folchen niemals benußen 
jehen. Nach einem langen Spaziergange Tief er wohl gar noch drei Treppen 
hinauf, um einen Beſuch zu machen, und zwar jchneller, als e3 die meiften 
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Männer vermocht hätten, die noch nicht halb ſo alt waren wie er: juſt 82, als 
ich ihn wiederfand. Auch damals noch liebte er körperliche Uebungen, in denen 
er bekanntlich Meiſter war, und ich erinnere mich, ihn noch einige Jahre ſpäter, 
im Frühjahr 1865, Morgens getroffen zu haben, wie er mit einem Herrn in 
feinem Zimmer eine Heine lebung mit dem ?yleuret munter vornahm. Der 
Herr war Fechtmeiſter in einer Kleinen Univerjitätsftadt und an den General 
empfohlen. Die Unterhaltung hatte fi natürlih auf feinen Beruf gewandt, 
man war dabei auf den Unterricht und auf die Feinheiten des Stoßes gefommen, 
und jchnell Hatte der greife Herr die alten Fleurets hervorgefucht, um eine aufs 
geftoßene Meinungsdifferenz praktiich zu entjcheiden. — Schwimmen war befanntlid) 
immer feine große Paſſion, und er hatte im Spätjommer 1865 noch täglich 
jeine großen Shwimmpartien in Oftende gemadjt. Die geiftige Friſche entſprach 
ganz diefer körperlichen Kraft und Beweglichkeit, ja übertraf fie womöglich noch. 

In Bezug auf die Entwicklung unferer eigenen Angelegenheiten war er voll 
der beften Hoffnungen. Die Niederlage Defterreich3 in dem franzöſiſch-italieniſchen 
Kriege im Jahre 1859 war ihm ein auch uns Heil verkündendes Ereigniß, 
und der eben vollbrachte glückliche Zug Garibaldi'3, der Sturz des neapolita- 
nifchen Königshaufes und die ganze Neugeftaltung der Dinge in Jtalien erfreuten 
ihn auf das Tebhaftefte. Sein ganzes Antereffe war aber in diefem Augenblide 
von dem Kriege in Amerika in Anfprucd genommen. Er jah in demjelben viel- 
mehr einen Freiheitskampf als ich, der ich eben von dort zurüdfam, darin zu 
jehen vermochte, jo warm auch ſonſt meine Sympathien für die Sade des 
Norden waren. Was aber will das kalte Wort „Sympathien“ jagen gegen 
den Enthufiasmus, mit welchem diefer Mann de3 vorigen Jahrhunderts die 
dortigen Ereigniffe mit durchlebte! Nach feiner Meinung mußte der dort glüd- 
lich durchgeführte Kampf eine ebenjo gewaltige Rüdwirkung auf Europa haben, 
al3 e3 der erſte Unabhängigkeitskampf im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts 
gehabt Hatte. Einem ſolchen Enthufiasmus gegenüber war e3 ſchwer, die Kritik 
der dortigen Zuftände in der Weiſe geltend zu maden, daß die Hoffnung einer 
derartigen Rückwirkung auf Europa nichtig erfcheinen mußte. Aber jehr glücklich 
machte ich ihn, als ich meine Ueberzeugung ausſprechen konnte, daß troß aller 
Mechjelfälle der Norden unzweifelhaft den Sieg behalten twerde und zwar wegen 
jeinev ungeheueren Neberlegenheit an Menjchen und an Geld. Dieje feine iden- 
tiſche Anficht von Jemandem beftätigt zu hören, der aus unmittelbarer Anſchauung 
die Zuftände kannte und den Schauplaß der Ereignifje joeben erſt verlaffen hatte, 
freute ihn jo jehr, daß er mich aufforderte, meine Meinung darüber in einem 
Vortrage in der Geographiichen Gejellichaft darzulegen, was ich denn aud in 
Folge feiner Veranlaſſung that. — Mit demfelben Enthufiasmus ift ex jpäter 
dem ganzen Verlaufe des Krieges gefolgt, und am Schluffe desjelben trieb 
er mic) noch einmal, die Gedächtnißrede auf den ermordeten Präfidenten Lincoln 
zu halten. Charakteriftifch für den Mann war die Art und Weije, twie er dieje 
uns Alle überrafchende Nachricht aufnahm. Gerüchte von dem Ereigniß, die in 
der Stadt umliefen, hatten mic veranlaßt, auf die amerikaniſche Gejandtichaft 
zu gehen, um zu erfahren, was daran jei. Die Schreckensnachricht wurde mir 
bejtätigt. Ich eilte zum General und theilte ihm diejelbe mit. Er hatte nichts 
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gehört, auch kein Gerücht, da er an diefem Tage nody gar nicht ausgegangen 
war. Nachdem er Alles erfahren, was ich wußte, fenkte er das gejpannt er- 
hobene Haupt und murmelte: „Wunderbar, Lincoln! Lincoln! Welch ein Glück!“ 
Dann jprang er mit der ihm eigenthümlichen Beweglichkeit auf, ergriff meinen 
Arm und rief: „Kann e3 ein größeres Glück geben, als zu fterben und fo zu fterben, 
nahdem man eine jo große Epoche feines Volkes foeben glücklich abgeſchloſſen 
bat?“ Dann ſetzte er ſich wieder und jprach wie für ſich ſelbſt: „Ja, wer ſolch' 
ein Glück gehabt hätte!“ Und erſt nad und nad) fam er in die zwiſchen una 
gewöhnliche Form der Unterhaltung, indem wir da3 Ereigniß mit feinen Folgen 
näher erörterten. 

In den Jahren vom Herbft 1861 bis zu feinem im November 1866 erfolg- 
ten Tode war ih mit dem General in einem regelmäßigen Verkehr, der nur 
duch die Sommermonate, in denen ex regelmäßig auf Reifen war, unterbrochen 
wurde. Bejonderd häufig wurde diefer Verkehr jeit dem Spätherbft 1865, wo 
die Gejundheit des hochbetagten Mannes durch die Erſchütterung, die ein un- 
glücklicher Tall Hervorgebradht hatte, zum Wanken gebradjt war, und meine 
ärztliche Pflicht mic häufiger zu ihm führte. Unſere Unterhaltung wendete fich 
natürlich oft der Vergangenheit zu, und ich kann wohl jagen, daß ich jede 
Gelegenheit benußte, Aeußerungen von ihm über die verfchiedenen Epochen feines 
Lebens zu erhalten, und deshalb immer wieder, jobald fi) eine Anknüpfung an 
eine derjelben ergab, die Unterhaltung darauf zurücführte. Aber hier trat dann 
fofort jene jeine Gigenthümlichkeit, von der ich oben ausführlich berichtet, ſcharf 
bervor. Auch bei den glänzendften Epochen feines Lebens verweilte er nur dann, 
wenn irgend eine Anekdote, die er, anknüpfend an den Gegenftand der Unter: 
haltung, erzählte, ihn darauf führte. Dann geihah es wohl, daß er auch noch 
näher darauf einging; aber jehr unvorſichtig war e8 von dem, dem er erzählte, 
wen er bei ſolcher Gelegenheit durch beftimmte Fragen weitere Neußerungen er: 
zielen wollte. Er befam in den meiften Fällen wohl eine Antwort, aber faft 
immer nur eime furze und ſogar trodene, jedenfall3 nur eine Antwort auf die 
Frage im engften Sinne genommen. Alte Freunde, wie fein Genofje, der 
Hiftoriter Förfter, kannten diefe Gigenjchaften jehr genau. Es wird beshalb 
ſchwerlich Jemandem möglich fein, auch nur den äußeren Zufammenhang in 
feinem Leben ganz herzuftellen, wenn e8 gleich bei eifrigem Nachſuchen gelingen 
mag, aus jeder Epoche Quellen zu entdeden, welche die ertwünichten Mit» 
theilungen über gewiſſe, im Dunkel gebliebene Abjchnitte geben. Was mir aber 
davon befannt geworden ift, will ich hier ſchließlich in Kurzem darlegen. 


II. 


Ich weiß nicht, wo er geboren iſt. Das Datum ſeiner Geburt gab er auf 
den 5. November 1779 an; dieſe Jahreszahl verdanke ich nur einer zufälligen 
Bemerkung, da er in einer Unterhaltung mit meiner Mutter einmal äußerte: 
„Da find wir ja in demjelben Jahre geboren, 1779.“ Unter feinen Söhnen war 
theilweije eine andere Meinung. Dan hielt ihn für älter, ich weiß nicht, auf 
welche Thatjache geftübt, muß aber geftehen, daß e8 mir im Ganzen jehr un— 
wahrſcheinlich ift. Seine erften Erinnerungen knüpften fi) an Ajchersleben, wo 
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fein Vater Commandeur eines Hufarenregiment3 war. Der Vater wurde dann 
durch Friedrich den Großen nad) Berlin berufen, um an die Spite der Ver— 
mwaltung de3 Hofftaates des damaligen Prinzen von Preußen, jpäteren Königs 
Friedrich Wilhelm IL., zu treten. Der Prinz war immer ehr leicht in feinen 
Geldausgaben gewejen, Schulden waren gemacht, und in Folge derjelben ſchwere 
Unordnungen in feinem ganzen Hof» und Haushalt eingeriffen. Der Vater des 
General3 war Friedrih dem Großen als ein energijcher Mann und als ein 
forgfältiger Adminiftrator aus der militäriichen Verwaltung befannt getvorden, 
und er berief ihn nad) Berlin, um Ordnung in die Angelegenheiten de3 Thron- 
folger3 zu bringen. Ob der Vater nicht vollftändig übergefiedelt ift, ob fein 
eigenes Hausweſen nicht für das Kind eingerichtet war, ob ſonſt ein Grund 
vorgelegen bat, es fortzuthun, weiß ich nicht; genug, e8 wurde in eine Penfions- 
anftalt gebracht, die in demjelben Hauje gehalten wurbe, in welchem er wieber 
achtzig Jahre jpäter lebte, in dem Hötel de l'Europe, Taubenftraße 26. Ob 
diefe Erinnerung ihn in da3 Haus geführt hat, oder ob ihm ſchon früher der 
damalige Befiter befannt geworden war, kann ich nicht jagen. Syedenfalls 
jchentte ex demjelben ein auffallend großes Vertrauen in Geldjadhen, ein 
Vertrauen, das dann factifch zu einem bedeutenden Vermächtniß an diejen ge= 
führt bat. 

Pfuel erinnerte ſich noch deutlich Friedrich's des Großen. Zweifelhaft 
iſt es aber, ob er ſchon zu Lebzeiten desſelben in das Pagencorps auf- 
genommen war. Jedenfalls hat ſeine Aufnahme um die Zeit des Todes 
Friedrich's des Großen, vielleicht ein Jahr vor oder nachher, ſtattgefunden. 
Außer heiteren Schulerinnerungen an Vorgänge, wie ſie in jeder Schule vor— 
kommen, hat er auch über dieſe Epoche nichts Beſonderes mitgetheilt. Mit 
vielem Humor ſchilderte er dagegen die Thätigkeit der Pagen, wenn ſie zum 
Hofdienſt commandirt wurden. Sie wohnten als Cadetten im Cadettenhauſe in 
der neuen Friedrichſtraße und mußten dann in ihren rothen Röcken, welche den 
Jubel der Straßenjugend erregten und ihnen eine große Begleitung verſchafften, 
durch) die Königstraße nah dem Schloffe zu ihrer Dienftleiftung marſchiren. 
Für ihn war es bejonders beſchwerlich, weil fein Rod faft auf der Erde jchleppte, 
Gr war nämlich als Kind lange Klein von Statur geblieben, und da die Röcke 
nicht für den Einzelnen gemad)t waren, hatte er das Unglück gehabt, einen viel 
zu großen Rod zu befommen. — Der Dienjt wurde von den Pagen mit all’ 
der Schelmerei, ja Häufig genug mit all’ dem Uebermuth vollzogen, der bei 
den Anaben in dieſem Alter auch bei wichtigeren Gelegenheiten allzu leicht er— 
wacht. Hauptaufgabe für fie war, jo viel von den Genüffen, die aufgetiicht 
waren, bei Seite zu bringen, al3 nur irgend möglich. Ihre ledernen Taſchen 
dienten ihnen dabei vortrefflih, da fie mit der Auswahl der hineinpractifirten 
Dinge nicht allzu heikel zu fein brauchten. Wie der alte Herr noch jet lachend 
erzählte, ging, die Suppe auögenommen, Alles in dieje Tajchen, und die Knaben 
waren um jo eifriger, jo viel al3 möglich zu erhaſchen, als die Beute nachher 
im Gadettenhaufe mit den Jimmergenoffen getheilt wurde, die natürlich dem 
glüclicheren Räuber die größere Ehre erwieſen. — Die Cadetten hatten dann auch 
ihre Gönner und bejonders Gönnerinnen unter den Herrſchaften bei der Tafel, 
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welche den Knaben die Aufgabe, für die Genojfen zu jorgen, bejonders leicht 
machten. Sie padten nämlich von den leicht transportablen Dingen fo viel als 
mögli auf den Teller, den der fie bedienende Page zu entfernen Hatte, und 
diejer padte e8 dann vom Teller in die Taſche. Daß dieſe Wohlgefinnten mit 
bejonderer Aufmerkſamkeit behandelt wurden, verfteht ſich von jelbft. Auf der 
andern Seite ließen fie e8 Diejenigen entgelten, welche fic) entweder nicht um 
fie befümmerten, oder fie gar umfreundlich behandelten. Die in jo böjem Ruf 
Stehenden modten ihre Schleppe wahren, oder es wurde ihnen der Teller vor 
der Naje fortgeriffen, um fortgeräumt zu twerden, wenn fie kaum zu effen angefangen 
hatten. — Wenn die Tafel zu Ende war, ftürzten die Pagen, fobald fie die 
Herrichaften aus dem Saal begleitet hatten und von diefen entlaffen waren, in den 
Saal zurüd, und nun begann eine zwar nur furze, denn die Dienerſchaft kam 
gleichzeitig, aber um jo wildere Scene, in der es galt, das vom Tiſch zu er— 
langen, was noch zu haben war, oder auch ringend eine bejondere Beute dem 
glüclicheren Goncurrenten wieder abzujagen. Eines Tages fehrte der damals 
noch jehr jugendliche Kronprinz, der jpätere König Friedrich Wilhelm IIL., zum 
Schrecken aller Betheiligten in den Saal zurüd und war nicht wenig erftaunt 
über dieje tolle Wirthichaft im Königsfaale. Er nahm e3 aber mit gutem Humor 
auf und Eonnte bejonders feine ernjte Miene nicht beibehalten, als er unter dem 
lang herabfallenden Tiſchtuch den Zipfel eines rothen Rockſchoſſes bemerkte, und 
beim Exheben des Tuches einen der Pagen unterm Tiſch zuſammengekauert er- 
blickte, wie er, feine Beute im Arm, zu der auch eine Flaſche Wein gehörte, das 
Ungewitter vorübertvehen laſſen wollte. — 

Ueber jeinen Bildungsgang äußerte ſich Pfuel nur dahin, dad fie im Ganzen 
vortreffliche Lehrer am Gadettenhaufe gehabt haben und der Unterricht jo qut 
getvejen jei, wie nach jeiner Meinung zu der Zeit in feiner andern Militärs 
bildungsanftalt der Welt. Von feiner ſpäteren Garriere, von feinem Leben ala 
junger Officier, dem Austritt aus dem Dienft, den Orten, wo er dann gelebt, 
den Beichäftigungen, denen er ſich hingegeben, der Zeit, in welcher er wieder in 
den Dienft getreten ift, kann ich nur einzelne dürftige Notizen geben, die ich zu- 
fälligen Wtittheilungen bei der Erzählung von Anekdoten entnommen habe, die, 
harakteriftiich für ihn, felten feinen eigenen Exlebniffen angehörten, jondern einem 
Freunde oder jonjt einer befannten Perjönlichkeit, zu deren Charakteriftik fie erzählt 
wurden. fuel ift, joweit ich diefen ganz beiläufigen Bemerkungen ein Gewicht 
beilegen darf, jehr jung DOfficier getvorden, ich meine im 18. Jahre, was mir, 
bei feiner eher fleinen al3 großen Figur, immer auffallend gewejen ift. Als 
junger Officier hat er in Berlin geftanden, oder doch ſich in Berlin häufig aufs 
gehalten, wie und eine Reihe Eleinev Mittheilungen, die ex über jeine Märſche 
in dem tiefen Sand von Berlin nad) Potsdam, wohin damals noch Feine Chaufiee 
führte, gemacht Hat. Er jcheint Officier geworden zu fein in dem Jahre, als 
Friedrich Wilhelm III. zur Regierung kam, alfo 1797. Wann er den preußi- 
ſchen Meilitärdienft verlaffen, aus welchem Grunde, wo er dann zuerſt gelebt und 
womit er fich beichäftigt hat, vermag ich durchaus nicht zu jagen. Ach weiß 
nur aus einer Anekdote, die er von jeinem Freunde Heinrich von Kleiſt erzählte, 
dab fie beide im Anfang des Nahrhunderts, ich meine im Sommer und Herbit 
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1801 und 1802, im Berner Oberland in Thun geweſen ſind, wo Kleiſt mit 
der Vollendung ſeines Trauerſpiels „Pentheſilea“ beſchäftigt war. Kleiſt habe 
immer mit einer tiefergreifenden Aufregung gearbeitet, indem er ſich mit ſeinem 
ganzen Fühlen und Denken in den Gegenſtand, beſonders aber in das Leben und 
in die Schickſale feines Helden oder feiner Heldin verſenkte. So ſei es auch jetzt 
geweſen. Gemeinjfame Ercurfionen hätten den ganz feinem Werke Hingegebenen 
Dichter nicht locken können; ja, ev habe fi dem Zufammenleben der Befreunde- 
ten auf ganze Wochen entzogen. Da nun eine Abend3 tritt er todtenbleidy, mit 
verwirrtem Haar und unter ftrömenden Thränen, das trübe brennende Penfiond- 
Talglicht in der Hand, in Pfuel’3 Zimmer, wirft ſich ganz verziveifelt auf einen 
Stuhl und vermag endlich auf die beftürzte Frage: „Was haft Du? Was fehlt 
Dir? Was ift denn los?“ fchluchzend zu ftammeln: „Nun ift fie todt, num ift 
fie todt”; — die Penthefilea nämlich, die er joeben vollendet hatte. Wie aus 
einer andern Mittheilung Pfuel's hervorgeht, hat er auch mit Kleiſt zuſammen 
in Paris gelebt zur Zeit der Errichtung des erften Kaiſerreichs. — Bei Gelegen- 
heit einer Unterhaltung über den Selbftmord KHleift’3 und der Urfachen desjelben 
fagte Pfuel, daß KHleift Schon lange an Lebensüberdruß, und zwar wohl weſent⸗ 
lich in Folge feines Fränklichen Zuftandes gelitten, auch häufig in den Momenten 
de3 vertraulichften Verkehrs von der Abficht, feinem Leben ein Ende zu madhen, 
geiprochen habe, merfwürdiger Weife aber immer mit dem Wunſch, das nicht 
allein zu tun. So habe er ihm jchon einmal in Pari3 ganz ernfthaft den 
Vorſchlag gemacht, ſich zufammen todtzuſchießen, was dann von Pfuel Lachend 
mit den Worten abgelehnt wurde: „Dazu haben wir immer noch Zeit, jetzt will 
ich erft noch ein paar Jahre leben.“ Dieje paar Jahre haben das Leben zweier 
Generationen überdauert! 

Ein, vielleiht auch zwei Jahre vor dem Kriege von 1806 hat er fich wieder 
als Dfficier bei einem preußifchen Regimente, ich glaube, in einer Kleinen weſt— 
preußifchen Stadt in Garnifon befunden. Die Schlacht von Jena hat er als 
Adjutant des General von Schmettau mitgemacht. Weitere? weiß ich über 
dieje Epoche nicht. Die verfchiedenften Verſuche, darüber Aufllärung zu erlangen, 
find fruchtlos gewejen. Nach dem Frieden von Zilfit findet ex ſich als Lehrer 
und Erzieher de3 jungen Prinzen Bernhard von Sadhjjen- Weimar, der jpäter 
Gouverneur der holländiſchen Golonieen Java und Batavia geweſen ift, in 
Dresden. Auch von diejem Lebensabjchnitt weiß ich nur aus Anekdoten über 
feinen Verkehr mit Kleift und Adam Müller, mit denen ex in Dresden wieder 
zufammenlebte. Die Heine Anekdote von dem Bejuch bei der Glairvoyante, der 
in dieſe Zeit Fällt, habe ich jchon im Eingange erzählt. Kleiſt arbeitete damals 
an jeiner Hermannsſchlacht. Der Verkehr mit Adam Müller fcheint nie ein 
jehr naher geweſen zu jein. Pfuel hielt wenig von dem Lehteren und ift, tie 
er jagte, nur durch Begegnen bei Kleift, der früher mit Müller befreundet 
war, mit jenem zufammengetroffen. — Beim Ausbruch des Kriege von 1809 
wandte er fich nad) Defterreih und hat auch den Feldzug unter dem Erzherzog 
Garl und die Schladhten bei Ajpern und Wagram mitgemadjt. Auch darüber 
weiß ich nichts Näheres. Vor feinem Eintritt in das öfterreichiiche Heer oder, 
was mir nad) dem ganzen Zufammenhange wahrjcheinlicher ift, unmittelbar nad) 
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dem Feldzuge und dem gejchlofjenen Frieden hat er einen längeren Aufenthalt in 
Wien gemacht, den er zu den jchon erwähnten Studien über die Tyeldzüge von 
Dſchingis-Khan bemußte. ch habe die betreffende Schrift aber nie zu Geficht 
befommen. 1810 und 1811 ift er al3 Gapitän einem Regimente, da3 in Prag 
garnifonirte, zugewiejen. In Prag machte er die Bekanntſchaft von Stein, 
woraus ſich ein näherer Verkehr und ein vertraulicher Umgang ergab, der ſich 
aber lediglich auf Emigrantenpolitif, wie fie Stein’3 damaliges Leben ausfüllte, 
erſtreckt Hat. Pfuel jcheint fein intimer militärifcher Berather für diefe Ange: 
legenheit gewejen zu jein. So 3. B. bei dem von Stein troß des unglüdlichen 
Ausganges des Schill’fchen Unternehmens umd des Aufftandes de3 Herzogs von 
Braunſchweig-Oels eifrig befürtworteten Project einer engliichen Landung an der 
Weſer als Baſis für einen Aufftand in Hannover und Weftphalen, von dem 
Pfuel jagte, daß er nie etwas davon gehalten und deshalb das vielbeiprochene 
Unternehmen auch ftet3 twiderrathen habe, aus dem dann auch bekanntlich nichts 
wurde, weil man fi) in England felbft von der Unthunlichkeit überzeugt hatte. 
Als in Allem ift, was ich von Pfuel über feinen Verkehr mit Stein während 
de3 Prager Aufenthaltes erfahren habe, nicht viel mehr, als was ich bereits 
aus dem Leben Stein’3 von Per wußte, an welches ich denn auch bei paffenden 
Gelegenheiten mit meinen Fragen anknüpfte, auch hier gewohnter Maßen ohne 
bejonderen Erfolg. Nur jo viel ging daraus hervor, daß er ſich früh mit Stein in 
der Meinung begegnete, man müfje in Rußland, rejp. in Petersburg den Hebel an— 
jeßen, um Napoleon zu ftürzen. Was mid) aber aus diefen Erzählungen der 
Prager Tage beſonders interejfirte, war der Eindrud, daß Stein mit feiner Um— 
gebung damal3 eine reine Flüchtlingspolitif getrieben Hat. Ich, der ich ein 
halbes Jahrhundert jpäter dieje Politik jo gründlich kennen gelernt habe, wurde 
von der Yamilienähnlichkeit zwijchen dem Thun und Treiben des Reichsfreiheren 
von Stein, ehemaligen preußiichen Minifterd und dann vertrauten Freundes und 
Rathgeber3 de3 Kaiferd von Rußland u. A., und dem von Joſeph Mazzini, deffen 
Leben und Treiben ich jelbft jo eben erſt in London gejehen hatte, in einer 
Weije überrafcht, die mich oft in Erftaunen ſetzte, mir aber auch nicht jelten ein 
ftilles Lächeln abnöthigte. — 

Don jeinem Leben als DOfficier in Defterreih, von dem dortigen Staat3- 
banquerott jener Zeit und defjen Folgen auf den Einzelnen ſprach Pfuel einmal 
ausführlich, als die Unterhaltung gelegentlich auf die Folgen der übermäßigen 
Rapiergeld-Emiffion fam, die während de3 amerikaniſchen Krieges drüben, be- 
jonder3 im Süden, ftattfand. Die Verzweiflung der Leute jchilderte ex in den 
lebhafteſten Farben, al3 Alluftration für feine eigenen Erlebniſſe anführend, daß 
jeine Haupteinnahme in dem einen Monat in einer Klafter Holz beftanden habe, 
die ihm geliefert werden mußte, und bei der plößlichen Entwerthung de3 Papier: 
geldes mehr werth geweſen jei, als da3 ganze, 200 Papiergulden betragende 
Monatsgehalt. Uebrigens mag an diejer Stelle, da es Einen und den Anderen 
interejjiren fönnte, bemerkt werden, daß Pfuel in Prag feine exfte Schwimm— 
idule angelegt hat. Wann und wie er auf jeine Schwimmmethode gefommen 
ift, die Erfahrungen, die er bei der Einrichtung der verjchiedenen Schwimm— 
anftalten nach diejer jeinev Methode gemacht hat, die eigenen Leiftungen im 
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Schwimmen, die an das Wunderbare gegrenzt haben follen, das hat er nie in den 
Krei3 der Unterhaltung gezogen und beſprochen, ſich vielmehr gegen die Frager 
nad diefen Dingen gerade jo ablehnend verhalten, wie er es zu thun pflegte, 
wenn die Nede auf andere Worgänge feines Lebens kam, die im öffentlichen Leben 
jtattgefunden hatten. 

Bei dem Ausbruch des ruſſiſch-franzöſiſchen Krieges ging Stein befanntlich 
nach Petersburg, und auf feine Aufforderung folgte ihm Pfuel dahin nad. Er 
erreichte Petersburg erſt nad der Kataftrophe von Moskau und reifte dann in 
einer Kibitke unter unſäglichen Anftrengungen und Gefahren in das Haupt— 
quartier. Hier ftand er Stein zur Seite und war mit ihm wirkjam für die 
Partei, welche den Krieg bis auf das Aeußerſte wollte, d. h. welche die nach— 
haltige Verfolgung der Franzoſen bis über die Grenzen nad Deutjchland hinein 
und bis nad) Frankreich bei dem Kaiſer betrieb. Er verließ, nachdem die Kata— 
jtrophe völlig eingetreten war, und eine franzöfische Armee jo zu jagen nicht mehr 
eriftirte, da3 Hauptquartier und begab fich zur Avantgarde, um die Niederlage 
um jo genauer beobachten zu können. Sehr bald war er unter den fliehenden 
Franzoſen, mit denen zugleich ev in Wilna eintraf. Unter den furchtbaren Auf— 
regungen, welche die entjeglichen Scenen, deren Zeuge er geweſen, ihm verurjadht 
hatten, jchrieb er in Wilna das Reſultat diefer Erlebniffe in Form einer Denk— 
Schrift nieder, welche Stein dann dem Kaijer Alexander überreichte. Der Zweck 
diefer Denkjchrift war, dem Kaiſer die Vernichtung der franzöſiſchen Armee fo 
zur vollen Gewißheit zu machen, daß jeder Gedanke an eine Gefahr, die von 
derjelben ausgehen konnte, bejeitigt wurde. Zugleich twollte er aber auch durch 
den Geift, der die ganze Darftellung durchwehte, Alexander die Ueberzeugung 
beibringen, daß Deutſchland ſich erheben und fi an Rußland anfchliegen werde, 
um ji von der franzöfiichen Herrſchaft zu befreien, und zwar aud) ohne die 
deutjchen Fürſten, wenn diefe fich nicht zu diefer Höhe der Vaterlandsliebe auf- 
ihwingen könnten. Pfuel beftätigte, wa auch aus den Memoiren Stein’s hervor— 
geht, daß die Partei in Rußland, welche an der Grenze Deutjchlands mit Bona= 
parte einen guten Frieden machen wollte, im ruffifchen Hauptquartier jehr mächtig 
war. Seine Denkihrift hat nun weſentlich dazu mitgewirkt, den Kaiſer bei der 
energiichen Kriegspartei feftzuhalten. Urſprünglich franzöfifch gejchrieben, ift die— 
jelbe dann von Pfuel jelbft in deuticher Bearbeitung unter dem Titel „Rückzug 
der Franzoſen“, zuerft ohne feinen Namen, gedruckt und als Pamphlet mafjen- 
haft von den Patrioten, d. h. von dem Tugendbunde, verbreitet worden. Im 
März 1813 folgte eine Ausgabe mit dem Namen des Verfaſſers unter dem 
Titel: „Beiträge zur Geſchichte des letzten franzöſiſch-ruſſiſchen Krieges von Exrnft 
von Pfuel, Kaiferlich ruſſiſchem Major, erſtes Heft“. Der Specialtitel lautet: 
„Rüczug der Franzoſen bis zum Niemen, vom Verfaſſer redigirter, einzig recht— 
mäßiger Abdruck, mit zur Verftändlichkeit desjelben gehörigen Nachträgen, von 
Ernſt von Pfuel, Kaiſerlich ruſſiſchem Major, auf Koſten de3 Verfafjers und 
deifen Eigenthum, im März 1813.“ Wo die Schrift gedrudt ift und von wem, 
habe ich nicht ermitteln können. Sch ſelbſt habe diefelbe nur zufällig antiqua- 
riſch aufgetrieben, und der General war fehr überraicht, daß fie noch exiſtirte. — 
Später ijt er dann, wie man weiß, in die ruffiich-deutfche Legion eingetreten und 
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hat al3 Generalſtabschef Tettenborn’3 den Feldzug von 1813 mitgemadt. Won 
diefem Zeitpunkt an find feine Schiejale mit den großen weltgefhichtlichen Er- 
eignifien, an welchen er mitwirkte, jo eng verknüpft, daß der Geichichtichreiber 
die letzteren in ihren Einzelnheiten nicht erzählen kann, ohne Pfuel feine Stellung 
darin anzuweiſen. Bon den Hiftorikern ift im diefer Beziehung der ausgiebigfte 
fein damaliger Adjutant und jeit der Zeit Freund fürs Leben, Friedrich Förſter. 
Unter jeinen Waffenthaten aus dem Jahre 1813 ſtand ihm begreiflicher Werje 
der Sieg an der Göhrde am höchſten, und jo bejcheiden er auch immer von 
allen jeinen Thaten ſprach, jo bejtätigten doch alle jeine Aeußerungen die von 
den militäriichen Schriftftellern aufgeftellte Dteinung, daß ihm die Palme diejes 
Sieges in erfter Linie gebühre, weil ex nicht bloß den Plan entworfen, jondern 
auch den jchwierigeren Theil der Ausführung, nämlich die Umgehung des Feindes, 
mit großer Gefchielichkeit und mit glänzender Tapferkeit ausgeführt hat. Die 
Kriegsgeſchichte und feine Erlebniffe darin übergehe ich, weil es ohne Zweifel an 
bezüglihem Material, das von jachverftändiger und beſſer unterrichteter Seite 
geboten ift, nicht fehlen wird. ch bemerfe nur, daß das Verhältniß zu Tetten- 
born ihm auf die Dauer unangenehm getvorden tvar, wie denn fein Urtheil über 
diejen General, feinen Charakter und feine Fähigkeiten zwar etwas günftiger 
lautete, als das vieler Gejchichtichreiber jener Epoche, aber doch durchaus fein 
günftiges genannt werden konnte. Froh, ſich von dem Parteigänger trennen und 
zur Armee nad) Frankreich gehen zu dürfen, trat ex 1814 wieder in die preußische 
Armee ein. . 
Der Feldzug von 1815 ift der Höhepunkt jeine® militärischen Lebens 
geweſen, und in der That war es ihm beſchieden, an den wichtigften Momenten 
diefer kurzen Campagne einen hervorragenden Antheil zu nehmen. Vor dem Be- 
ginn derjelben Hatte er die furchtbar harte Pflicht zu erfüllen, das entjeßliche 
Strafgeriht an den unglücklichen Sachſen zu vollziehen, welche ſich, aufgeregt 
durch eine ihr Selbitgefühl und ihre beiten Erinnerungen kränkende bureaukratiſche 
Mapregel, zur Empörung hatten hinreigen laſſen. Dies Verbrechen im Angeficht 
des Feindes mußte unnahfichtlic) geahndet werden, und Pfuel vollzog die Strafe 
ohne zu murren und ohne zu zuden, mit fefter Hand, jo jehr aud) fein eigenes 
Herz von der Härte, ja von der Grauſamkeit, zu der er verdammt var, zerriffen 
wurde. Nie Habe ich ihn davon jprechen hören, twie ex diefe Unglüdlichen hat 
decimiren laffen müſſen, ohne daß er nicht jeinen Abjcheu und jein Entjegen vor 
diejer blutigen Nothwendigkeit ausgedrüdt hätte. — Den Feldzug jelbjt hat er 
al3 Chef des Gneijenau’schen Generaljtabs mitgemacht. Als folcher führte ex ein 
Commando in der Schladht bei Ligny, jah und ſprach Wellington, als derjelbe 
mit feinem Generalftabe bei dev Mühle am Wege hielt und ji nun endlich 
überzeugte, daß die Franzoſen wirklich mit ihrer ganzen Macht an diejer Stelle 
waren. Ebenſo jah und jprad er Blücher und Noſtitz, unmittelbar nachdem der 
alte Held unter den Hufen der Pferde hervorgezogen und aus dem Gedränge ges 
rettet war, und hat ſich natürlich auch in dem Kreife der Generalftabs-Officiere 
befunden, welche auf dem Sclachtfelde am jpäten Abend, nachdem der Sieg für 
bie Franzoſen entjchieden war, um eine Trommel, die als Schreibtiich diente, 
verjammelt, den Plan für die unmittelbare Vereinigung mit der englijchen Ar- 
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mee fejtjtellten und ſogleich auch zur Ausführung übergingen. Diejer größten 
Heldenthat, welche die neuere Geſchichte aufzuweiſen hat, gedachte er immer mit 
bejonderem Stolz. Won den Erlebniffen des Rückzuges nad Wavre und des 
Vormarſches von dort auf Waterloo, will ich nur den erften Schritt, den er auf 
das Schlachtfeld that, mittheilen, weil ich mich nicht erinnere, darüber von anderer 
Scite Etwas erfahren zu haben. Ex hat mix denjelben twiederholt, und wie das 
ihm eigenthümlic) war, immer genau in derjelben Weije ohne irgend welche Ab— 
weihung erzählt. — Nah einem ermüdenden Marie am Morgen des 18. 
hörte er um Mittag Kanonendonner. Gr führte die Avantgarde und richtete 
den Mari) auf die Gegend zu, von der her ihm der Donner entgegentönte. 
Das Teuern hielt nicht bloß an, jondern verftärkte fi. Kein Zweifel, daß in 
unmittelbarer Nähe eine große Schlacht geichlagen werde. Die Stimmen ber 
Kanonen ermuthigten die vom langen Marjche ermüdeten Soldaten. Mit geho= 
bener Kraft rüden fie vorwärts, ohne der Ungeduld ihres Führers genug thun 
zu fönnen. Das Gehölz, in welchem fie marjchiren, verhindert fie, in weitere 
Entfernung zu bliden; Pfuel’3 Ungeduld wächſt. Er eilt deshalb, von einigen 
Reitern begleitet, vorwärts nach dem freien Felde zu, und jobald er dasjelbe be— 
treten hat, liegt auch das Schlachtfeld vor ihm. „Wie ein Schadhbrett,“ jagt 
er, „lag es da vor ung, jo Klar und jo überfihtlid, daß ich nad) wenigen Mi— 
nuten vollftändig orientirt war. Ich jah die gewaltigen Maffen im Centrum 
mit einander ringen, konnte den heftigen Kampf auf dem linken franzöfijchen 
Flügel au den Rauchmaſſen vermuthen, aber noch viel genauer den rechten, mir 
zunächſt ftehenden beobachten und die große Gefahr erkennen, in der fich die eng- 
liſche Armee befand, deren Linker Flügel von dem jchnell vorrüdenden rechten 
franzöfiichen angegriffen wurde und in Gefahr war, umgangen zu werden.“ 
Diefer Theil der Schlacht lag den Preußen am nächſten und hier konnte und 
mußte jchnell eingegriffen werden, denn es that Noth, daß den Engländern Hilfe 
fam. Schon wankte die Mafje des linken englifchen Flügels, wich zurück, ja 
verschiedene Zeichen der Unordnung zeigten ſich. Pfuel ſchickte einen feiner Bes 
gleiter mit dem Befehl an die nächfte Batterie zurück, jo jchnell ala möglich 
herbeizueilen und Tambours von der Infanterie auf die Pferde zu jeßen und 
mitzuführen. Sobald die Artillerie eingetroffen war, ließ er abproßen und in 
der Richtung auf die franzöfiihe Armee Teuer geben. Gleichzeitig ließ er die 
Tambours trommeln, was fie trommeln konnten. Alles war für den Augenblid 
nur blinder Lärm, denn die Entfernung war viel zu groß, ald daß das Geſchütz— 
feuer den Feind hätte erreichen können, und die InfanterieColonnen, zu denen 
die Trommler gehörten, waren nod) gar nicht zur Stelle. Die Kriegslift, wenn 
man diejes Avertiffement, das dem Feinde gegeben wurde, jo nennen will, gelang 
vollfommen. Sobald die Franzoſen den Gruß der preußijchen Kanonen gehört 
hatten, unterbrachen fie ihre Bewegung, machten Halt und fuchten zu ermitteln, 
von wen das Feuer in ihrem Rücken ausgehe. Auc auf der Seite der Eng- 
länder hatte man den Gruß vernommen, für fie eine Herzſtärkung, deren fie jo 
jehr bedurften. Jetzt nun aber brachen auch die Spiten der Colonnen aus dem 
Walde hervor, und die Batterien, begleitet von Gavallerie, rückten in ftürmifcher 
Eile dem Feinde entgegen. Die franzöftichen Colonnen des Marſchalls Mouton, 
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der den rechten franzöfiichen Flügel commandirte, machten Kehrt und wandten 
fi) dem neuen Feinde, der fie bedrohte, entgegen. Der linke englifche Flügel, 
der befanntlih au den etwas unzuverläffigen holländifchen Truppen beftand, 
jammelte fi) wieder, und die Gefahr der Umgehung des englischen Gentrums 
war abgewandt, noch ehe eine preußiiche Kugel einen franzöfifchen Soldaten auf 
dem Sclachtfelde von Waterloo erreicht hatte. Ich weiß nicht, ob Pfuel dieje 
Detaild dem officiellen Berichte des Generalftabs über die Schlacht bei Belle: 
Alliance, den er ja jelbft im Auftrage Gneifenau’3 verfaßte, einverleibt Hat. 
Wenn e3 nicht der Fall fein jollte, jo ift diefe Mittheilung, die ex mix verſchie— 
dene Male, zuleßt noch am 18. Juni 1865, gemacht hat, al3 Anekdote eines 
großen Hiftoriichen Moments wohl werth, aufbewahrt zu werden. 

Die Preußen übernahmen bekanntlich die Verfolgung der geichlagenen fran— 
zöfifhen Armee, und ebenjo wie Pfuel als der erfte Preuße auf dem Schladht- 
felde von Belle: Alliance eintraf, jo war er au, al3 Führer der Avantgarde, 
der Erjte bei der Verfolgung. Wie damal3 in Rußland ſprengte er immer 
mitten durch die flüchtenden Scharen hindurch, ihre Gefangennahme den ihm 
nachfolgenden Colonnen überlafjend. So trug er den Schreden dem nachfolgen- 
den Gro3 der Armee weit voraus, und ihm ift es in erfter Linie zu danken, 
daß den Franzoſen nicht die Zeit blieb, auch nur einen Verſuch zu machen, jich 
zu fammeln, und daß die Preußen vor Paris ftanden, che dort an ernftlichen 
MWiderftand zu denken war. Nach dem Einzuge in Paris wurde er Komman— 
dant von Paris und in zwei Acten, die den Frieden von 1815 auszeichnen vor 
dem von 1814, ift er vorzugsweiſe thätig geweſen. Er hat der von Pontius zu 
Pilatus herumlaufenden und überall al3 inopportun abgewieſenen Deputation 
von Saarbrüden und St. Johann zuerft die richtigen Wege gewieſen, auf denen 
fie ihr Ziel, die Lostrennung Saarbrüdens und Saarlouis’ von Frankreich, er- 
reichen konnten. Pfuel erzählte Blücher von diefer Deputation und unterftüßte 
ein Verlangen, deſſen Gewährung ihm jelbftverftändlich erichien. Der alte Held 
war ganz mit ihm einverftanden und bereit, die Deputation jelbft zum Kaiſer 
Alerander zu führen. So geihah es denn aud. Und da die Leute, die die 
Sade nun einmal in die Hand genommen hatten, ſich nicht auf jpätere Ver— 
handlungen vertröften ließen, jo wurde da3 Saargebiet ſchon 1815 für und ge- 
wonnen. Der andere große Act, den die Nation Pfuel zu verdanken hat, ift die 
energiſche Durchführung der Rückgabe der aus Deutjchland geraubten, im Louvre 
aufbewahrten Kunſtwerke. Als Pfuel gemeldet wurde, daß die Franzoſen Schwierig- 
feiten machten, commandirte er ein Bataillon nad) dem Louvre mit dem Auf: 
trage, da3 zu nehmen und fortzufchaffen, was die deutjchen Commiſſäre ihnen 
zeigen würden. Das half. Die franzöfiichen Commiſſäre gaben ihren Wider- 
ftand auf, und man bedurfte der Gewalt nicht weiter. Wenn die Rückgabe nicht 
vollftändig gewefen ift, jo war dies nicht Pfuel's Schuld, jondern die der Com— 
miſſäre, die nicht hinlänglich unterrichtet waren und daher von den Franzoſen 
vielfach getäufcht wurden. 

Nach dem Kriege beginnt das Garnijonsleben, deſſen Muße er im Anfang 
zur Bejchreibung der Feldzüge benußte. Urſprünglich war diejelbe wohl für ein 
größeres Werk angelegt, und die erſte Niederichrift ſollte wohl — zn ſpäter 
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auszufüllenden Rahmen bilden. Seine Neigung zur Schriftftellerei ift aber 
nie groß gewejen, und jo ift es denn mit dev Arbeit nicht recht vorwärts ge: 
gangen. Nach langem Zögern hat ex fich mit der Veröffentlichung de kurzen 
Abriffes begnügt, den er unter dem Titel: „Ueberficht der Kriegsjahre 1813, 14, 
15 von dv. Pfuel, Berlin, bei Ferdinand Dümmler, 1828“ herausgegeben hat. 
Ein größeres Intereſſe ala die Schriftftellerei hatte wohl für ihn die Ausbildung 
und Ausbreitung jeiner Schtwimmmethode. In den verjchiedenften Städten richtete 
er große Schwimminftitute ein; ich jelbft habe noch meinen erften Unterricht in 
der von ihm errichteten und geleiteten Anftalt am Werder bei Magdeburg er- 
halten, wohin er jelbft täglich gegen Abend kam, um dort die twwunderbarften 
Uebungen in feiner Lieblingskunſt vorzunehmen. 

In den dreißiger Jahren erhielt er neben feiner militärifchen Stellung noch 
die eine Gouverneurs von Neufchatel und Hat dafelbft eine Reihe von Jahren 
refidirt. Er hat auf das Verhältniß des Ländchens zur Krone Preußen nie einen 
befonderen Werth gelegt, war ſchon in den vierziger Jahren überzeugt, daß 
Preußen am beften thäte, mit guter Manier Neufchatel aufzugeben, und ging 
deshalb 1847, als der Sonderbundskrieg drohte, ungern dorthin wieder zurüd, 
nachdem er e8, jeit er nah Müffling’3 Abgang zum Kommandeur de3 7. Armee 
corps ernannt war, nicht wieder bejucht Hatte. Als ich ihn in den vierziger 
Jahren einmal fragte, wa3 denn aus dem Verhältnig mit Neufchatel bei einer 
neuen Bundesverfaffung der Schweiz, von der damals viel die Rebe war, werden 
jolle, hörte ich aus feinem Munde zuerft den bekannten Ausruf des preußifchen 
Minifterd de3 Auswärtigen, Heren von Werther, den derſelbe ſchon in den 
dreißiger Jahren einer Deputation der Conſervativen von Neufchatel gegenüber 
gethan hatte, die ihn bei einer Verhandlung mit derjelben Trage bedrängte, was 
aus dem Canton werden jolle: „Jetez au lac le canton,“ hatte der ungebuldige 
Minifter damals zum Entjeßen der frommen Neufchateler ausgerufen. Und der 
General beftätigte lachend dieje Neußerung. Wie ich bei einem fpäteren längeren 
Aufenthalte in Neufchatel erfuhr, hatte er dort immer ſehr zurückgezogen gelebt. 
Die reactionärepietiftiiche Partei, die eben die eigentlich preußifche Partei war, 
konnte ihm feinem ganzen Wejen nad nur wenig Sympathien einflößen und 
langweilte ihn mit ihren kleinſtaatlichen und kleinſtädtiſchen Welleitäten gewiß 
oft genug. Auf der andern Seite fonnte aber auch die Oppofitionspartei ihrer 
Anſchauung und Zufammenjehung nad ihm fein vegeres Intereſſe einflößen, das 
ihn vermocht hätte, in einen näheren Verkehr mit derjelben zu treten. In der 
Sonderbundskriſis von 1847 hat er fich übrigens mit feinen vorfichtigen und 
Hugen Rathſchlägen da3 WVerdienft um den Canton erworben, ihn durch bie 
Brandung des Bürgerfrieges glücklich hindurchzuführen. Obgleih Neufchatel 
vorher auf der Bundesverfammlung gegen die Bundesverfaffung geftimmt hatte, 
ſchloß es fich doch dem Sonderbunde nicht an, blieb aber auch der Majorität 
gegenüber inſoweit renitent, ala es fi) an dem Teldzuge gegen den Sonderbund 
nicht betheiligte. — Der einzige regelmäßige Verkehr, den Pfuel in Neufchatel 
unterhielt, war mit Agaffiz und dem Kreiſe von Gelehrten, den jener damals 
dort um ſich verfammelt Hatte. Mit ihm Hat er die Gletjchererpedition 
gemacht, die derjelbe zur Feſtſtellung feiner Gletſchertheorie gerade in jener Zeit 
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vornahm. Trotz diefer Zurückgezogenheit, vielleicht gerade wegen derſelben, da 
er jo Niemanden durch bejondere Anſprüche ftörte, war der General in der 
Maſſe der Bevölkerung jehr populär geworden. Seinen Gewohnheiten und feinem 
ganzen Wejen nach leutſelig und für Jeden leicht zugängig, hatte ex mit der 
Bevölkerung ohne jedes Geremoniell verkehrt, ſprach ihre Sprache wie ein Ein- 
geborener, oder vielmehr mit der Reinheit eines Pariſers, und ertheilte überall 
eine freundliche Antwort. Die Bevölkerung bewahrte ihm auch noch Jahre hin- 
durch ein freundliches Andenken, und die Gegner der preußifchen Regierung ge= 
ftanden offen, daß ihnen ihre Kleine Revolution, mit der fie nach der Parijer 
sebruarrevolution den Kanton von der Krone Preußen losriffen, nicht jo leicht 
geworden fein würde, wenn der General Pfuel noch derzeit al3 Gouverneur von 
Neufchatel auf dem Schloſſe geſchaltet hätte. 

Von den amtlichen Exlebniffen Pfuel’3 in diefer ganzen Zeit tritt mir im 
jegigen Moment natürlih am Tebhafteften feine Betheiligung in dem Streit, 
welchen die preußische Regierung 1837 mit dem Erzbiſchof von Cöln hatte, vor 
die Seele. Er wurde bekanntlich damals beauftragt, den Erzbiſchof gefangen zu 
nehmen und nad) Minden zu transportiren. In Berlin hatte man dies als eine 
ganz außerordentlich Schwierige Aufgabe betrachtet, wie ich das fpäter von Jo— 
hannes Schulze, dem damaligen Unterftaatzjecretär im Minifterium Altenftein, 
erfahren habe, mit dem ich durch dern General befannt wurde. Man hatte einen 
Aufftand befürchtet, ja noch mehr, man hatte gefürchtet, daß man auf Bedent- 
lichkeiten bei Beamten und Officieren ftoßen könnte, denen man dieje Verhaftung 
auftragen würde. Pfuel war, wenn ich nicht irre, damals jchon Kommandant 
von Göln oder wurde es erſt bei diefer Gelegenheit; jedenfalls lebte er aber 
regelmäßig in Neufchatel al3 Gouverneur. Auf ihn richtete ſich in dem Kreiſe 
der Staatsmänner in Berlin, die damal3 nod) durch die Erinnerung an die ge- 
meinſam durchlebte große Zeit der Freiheitskriege und die gemeinfamen Beſtre— 
bungen zujammengehalten wurden, der Blick ald auf den Dann, der befjer als 
irgend ein Anderer der bedenklihen Aufgabe gewachſen jei. In der That hatte auch 
Pfuel durchaus feine moraliichen Bedenken dabei. Nach feiner Weltanfchauung 
mußte in allen ragen zwiſchen Staat und Kirche in Bezug auf bürgerliche 
Einrichtungen und da3 bürgerliche Leben das letzte entjcheidende Wort dem Staate 
bleiben. Bei der Verbindung zwiſchen Staat und Kirche aber, die nun einmal 
erijtirte, war für ihn der Erzbiihof ein Staatsbeamter, der, wenn ex fich der 
Staat3autorität widerjeßte, mit Gewalt zur Raifon gebracht tverden mußte. Ex 
nahm deshalb den Auftrag, der ihm in Neufchatel zukam, ohne die geringfte 
Zögerung und Weiterung an, reifte, ohne jeinen Weg über Berlin zu nehmen, 
wie e3 ihm geftattet war, direct nad) Göln, ging dort direct in die Kaſerne der 
reitenden Artillerie, ließ die Leute zu Pferde fteigen umd rückte mit ihnen nebft 
einem bereit gehaltenen verjchloffenen Wagen vor da3 erzbiihöfliche Palais. Dort 
forderte er den Erzbiſchof von Drofte-Biihering auf, ihm als Gefangener zu 
folgen, wie3 den Ueberraſchten auf die Gewalt hin, die ihm zu Gebote ftand, 
mworauf derjelbe denn auch ohne Widerftand in den Wagen jtieg. Die ganze 
Sade verlief jo jchnell, daß fein weiteres Auffehen entjtand, außer etwa der 
Neugier, mit welcher da3 gewöhnliche Straßenpublicum den vom Militär ums 
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gebenen Wagen paffiren jah. Yu Deu übernahm ein Commando Hujaren, 
wenn ich nicht irre, die weitere Eäcortirung, und der Erzbiſchof befand fi) eines 
Morgens in Minden, zu nicht geringer Ueberrafchung der guten Einwohner, zu 
denen ich ſelbſt damals gehörte. 

63 bleiben mir nur noch ein paar rein perfönliche Erinnerungen aus unjerm 
nahen Verkehr der letzten Jahre hinzuzufügen. 

Den hieſigen politifchen Entwidlungen folgte ev mit großem Intereſſe, 
hoffte zuverſichtlich, daß fie doch noch zur Einheit und Freiheit Deutjchlands 
führen würden, war aber durch feine Veranlafjung von irgend einer Seite zu 
bewegen, thätigen Antheil an den Parteifämpfen zu nehmen. So rüdhaltlos er 
in der Yeußerung feiner politifchen Meinungen war, jo offen er fich gegen die 
Gontrerevolution und Alle, die ihr gedient hatten, in feinen Mittheilungen an 
Varnhagen von Enſe, die ja zu der Zeit jchon veröffentlicht waren, ausgeſprochen 
hatte, jo beftimmt vermied er Alles, was wie eine Demonftration ausſehen 
fonnte. Diefe Referve verlieh ihn auch nicht, al3 im Jahre 1863 und 1864 die 
halbhundertjährige Feier des deutſchen Befreiungskampfes ftattfand. Er folgte 
einer Einladung von mir am 3. Februar 1863 zu einem Banquet, dad von den 
Mitgliedern der Kammer, Magiftrat und Stadtverordneten, Univerfität u. j. tv. 
gegeben wurde, nur unter der ausdrücklichen Bedingung, daß ich jede ojtentative 
Aufmerkfamkeit für jeine Perfon zu verhindern wiſſen werde. So ſchmerzlich e3 
mir auch war, daß dem Manne, dem mehr ald irgend einem andern nod) unter 
und MWeilenden die Ehre des Tages zufam, diefelbe nicht zu Theil werden jollte, 
jo war doch feine Bedingung zu ernſt und zu bejtimmt geftellt, als daß ich ihr 
entgegen zu handeln gewagt hätte. Im Herbſt hat er ſich an der Feier der 
Schlacht von Leipzig betheiligt, wie er mir jpäter fagte, weil er ja damals bei 
Leipzig nicht gefochten habe. 

Dem Jahre 1866 jah er mit Hoffnungen entgegen, die mir jpäter wie eine 
Art Clairvoyance erjchienen find. Sein erjtes Wort, da3 er früh am Neujahrs- 
morgen zu mir ſprach, war: „Dies ift ein Kataftrophenjahr, Sie werden e3 
jehen; wir erleben in diefem Jahre große Kataftrophen." Das hörte ih ihn an 
demfelben Tage noch meiner rau und Andern wiederholen. Und es war ein 
Kataftrophenjahr für uns Alle, aber für Niemanden mehr als ihn ſelbſt. Er jollte 
in diefem Jahre feine höchften politiichen Hoffnungen, die Sehnjucht feines ganzen 
Lebens, das, wofür er Jahre lang mit den äußerjten Anftrengungen und Gefahren 
und größten Opfern geftrebt, wofür ev auf jo vielen Schlachtfeldern gefämpft 
hatte, das jollte er endlich als Wirklichkeit vor feinen Augen erftehen jehen. Er 
hat es gejehen und mit jubelnder Freude feines ewig jungen Herzens. 

Pfuel's Gefundheit Hatte jchon im Spätherbft 1865 durch eine an fich leichte 
äußere Verletzung einen Stoß erlitten, den ex in feinem hohen Alter doch nicht mehr 
zu verwinden vermocht hätte. Als er am Abend, wie e3 jeine Gewohnheit war, 
allein jeinen Weg zu irgend einem Beſuch madjte, wurde er von einem hinter 
ihm herlaufenden Manne jo heftig angerannt, daß er ftürzte und auf die rechte 
Hüfte fiel. Er ftand zwar allein und ohne Hilfe wieder auf und ging auch allein 
nad Haufe, aber empfand doch große Schmerzen auf dem kurzen Wege. Am 
andern Tage, ala ich ihn jah, fand ich nicht bloß eine Quetſchung der betreffenden 
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Muskeln, jondern zugleich eine heftige Erjchütterung des Rückenmarks, die mir 
damal3 ſchon zu großen Bejorgniffen Beranlaffung gab. Die örtlichen Be— 
ſchwerden verloren ſich bald, auch die Zeichen der Rückenmarkserſchütterung traten 
mehr und mehr zurüd; aber in feiner ganzen Erjcheinung, in feinem ganzen 
Weſen, körperlich und geiftig, Tieß ſich nicht verkennen, daß feine Gonftitution 
bei diejer Gelegenheit jehr gelitten habe, und er an dem lebten Abſchnitt feines 
Lebens angefommen fei. Er fing zu fränfeln an, befam im Frühjahr 1866 eine 
Affection der Bruftorgane, die, wenn auch langjam, doch gut wieder vorüberging, 
jo dat er Mitte Juni nah Schönebek zur Frau von Alvensleben abreifte. Auf 
feinen Wunsch bejuchte ich ihn dort noch einmal Ende Juni, wo ich ihn zwar 
törperlih wohl, aber doch mit Todesgedanken bejchäftigt fand. Er jagte mir, 
daß er die lehte Hand an jein Teftament lege, feine Sachen ordnen wolle und 
den Aufenthalt in Schönebeck dazu benuße, weil er dort feinem alten Rechtsbei— 
ftand, dem Juſtizrath Silberſchlag in Magdeburg, näher fei al3 in Berlin. Der 
auch für einen Greis oder vielleicht gerade für einen hochbetagten Greis bejon- 
der3 niederbrüdende Gedanke an den baldigen Tod verhinderte ihn aber nicht, 
mit dem größten Intereſſe dem eben beginnenden Deutjchen Kriege zu folgen. 
Sein Glaube an den Sieg Preußens ftand, noch bevor der erfte Kanonenſchuß 
gefallen war, feljenfeft, und ex hoffte auch mit Sicherheit auf eine Neugeftaltung 
Deutichlands. Freilich in der Ausdehnung, wie er fie ertvartete, ift diejelbe erſt 
durch den Krieg von 1870/71 herbeigeführt, und aud) dann ift die innere Aus— 
bildung nicht erreicht worden, die er damals ſchon al3 jelbjtverftändlich für dag 
jahr 1866 vorausjegte. Erſt im Herbft, Anfang October, ſah ich ihn in Berlin 
wieder. Die drei Monate jeit meiner lekten Unterredung mit ihm hatten ihn 
um mehr als ebenjo viele Jahre älter gemadt. Er war zur legten Stufe des 
Greijenalterd gefommen. Aber nicht die natürliche Abwickelung de3 lange ge= 
fponnenen Lebensfadens war es, welche dieje Veränderung herbeigeführt, — ſchwere 
Schläge des Schickſals hatten noch dazu gehört, die Fräftige Natur zu brechen. 
Er hatte den älteften Sohn in Böhmen im Kriege verloren. Nachdem ihn die 
Kugeln verschont hatten, und der Water, erfreut über jeine Leiftungen und das 
glüdliche Ergehen, alle Gefahr vorüber glaubte, Hatte ihn die Cholera ergriffen 
und hinweggerafft. Diejen Tod ertrug er aber wie ein Mann, der Vieles erlebt, 
Schweres zu tragen gewohnt war, und der ſich mit dem Tode in allen 
Formen abgefunden Hatte. Einen ganz anderen Schmerz bereitete ihm die uns 
glückliche Verwicklung des jüngeren Sohnes in eine, jodiel ich weiß, nie voll— 
ftändig aufgeflärte Geichichte, die zu einem ſcandalöſen Proceß führte. Mit der 
äußerften Rückſichtsloſigkeit war dem ehrwürdigen Greife die erſte Nachricht von 
der Sadje, wie er mir erzählte, in einem befreundeten Haufe in Cöln mitgetheilt, 
und auch hier in Berlin Hatte jelbft ein nahe ftehender Verwandter fein tröftendes 
Wort für den alten Mann, fondern nur harte Neden des Unmuths über den 
häßlichen Lärm, den die ganze Sad)e hervorrief. Er jelbit machte einen Verſuch, 
die Sache, wenn es anging, wenigſtens der großen Deffentlichkeit zu entziehen. 
Er hatte mir feine Abficht mitgetheilt, den Minifter * * darum anzugehen. Ich 
fah wohl ein, wie ſchwer es ihm wurde, und wenn ich auch bei der vorausficht- 
lichen Grfolglofigkeit ſeines Schrittes daran dachte, ihn davon abzuhalten, To 
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wurde es mir in der Unterhaltung doch ganz klar, daß ſeine letzte Hoffnung 
darauf beruhte, und er nicht zur Ruhe kommen würde, bis er dieſen Schritt gethan 
hätte. Ich ſchlug ihm dann vor, ſchriftlich einzukommen; er lehnte das ab mit 
den feine eigene Hoffnungsloſigkeit ſchon andeutenden Worten: „Eine abichläg- 
liche Antwort gibt fich jchriftlich gar zu leiht; man muß e3 den Leuten nicht 
allzu bequem machen.“ Ich erwartete ihn in feinem Hötel bei feiner Rückkehr 
von der Ausfahrt. Als er aus dem Wagen ftieg, ſah ich fein Schidjal befiegelt. 
Er konnte fih kaum aufrecht erhalten. Der Portier und der Diener mußten 
den Greis mehr tragen und jchieben; auf der Treppe mußte jedes Bein immer 
durch Fremde Hilfe auf die nächſte Stufe gejeßt werden. Sein Herz war ge 
brochen, und er wollte nicht Länger leben. 

In den nächſten Tagen erholte ex fich körperlich etwas, aber geiftig durchaus 
nit. Er wollte Niemanden mehr jehen, mich außgenommen; aber nicht ala Arzt, 
ſondern al3 Bertrauten, vor dem er fich nicht genixte, feinen ganzen Jammer 
zu zeigen. Seine jehon in den lebten Jahren ſchwächer getvordenen Augen, 
deren Sehkraft befonders jeit der durch den Fall herbeigeführten Erichütterung 
gelitten Hatte, verfagten ihm jebt, ſelbſt bei Unterftügung durch die jchärfjten 
Gläjer, beim Lejen der Briefe den Dienft. Er ließ fi) vom Oberfellner, der fie 
brachte, den Abgangsort jagen; diejenigen, deren Abgangsort auf eine Mitthei= 
lung von dem Sohne oder über den Sohn deutete, legte er zurüd, und ich las 
fie ihm vor, wenn ich zu ihm Fam. 

Sein Ende ftand ihm nahe bevor, da3 fühlte er deutlich, und ein an und 
für ſich ſehr leichter Katarrh, der fi) Ende October einftellte, bedingte in der 
That nur die Form, in der das Sterben eintrat. Wenn er von mir nod) eine 
ärztliche Unterftügung annahm, jo war e3 mehr eine Freundlichkeit gegen mich, 
al3 der Gedanke, daß fie ihm etwas helfen könne, oder der Wunſch, daß ihm 
geholfen werden möchte. Er verweigerte deshalb die Erlaubniß zu Confultationen, 
um die ich ihn bat und geftattete nur, daß ich meinen Freund Virchow einmal 
mitbradhte, als ich ihm bejtimmt erklärte, daß ich e3 zu meiner eigenen Beruhi— 
gung wünſche. 

Die letzten drei Tage befand er fi in Agonie. Doch war der Schlummer- 
zuftand immer noch durch eine beftimmte Trage zu durchbrechen, die er bis 
3—4 Stunden vor jeinem Tode verftand und beantwortete. Am Abend jpät 
des 2. December fand ich die Kräfte ſehr gejunfen, aber fein Zeichen des un— 
mittelbar bevorftehenden Todes. In der Nacht wurde ich gerufen und fand ihn 
fterbend. Eine Lungenlähmung war eingetreten. Gr murmelte ab und zu ſchwer 
verftändliche Worte. Einige deuteten auf den unglücdlichen Sohn; aber nad und 
nad twurde er ftiller, und eine halbe Stunde vor feinem legten Athemzuge ſchien 
ihn fein Geift noch einmal auf das Schlachtfeld zurüczuführen, auf welchem ex 
jeinen erften Ruhm erworben hat, auf das Schladhtfeld an der Göhrde: „Die 
Meclenburger, wo bleiben fie? Die Mecklenburger müſſen kommen!“ 

Er ftarb in meinem Arm. Am nächſten Morgen erſchien der Sohn, dem 
ic) von dem nahe bevorftehenden Ende des Vaters Nachricht gegeben hatte. Bei 
den Trauerfeierlichkeiten Maren nur die nächften Verwandten und Freunde, und 
als officielle nur die Vertreter der Stadt Berlin, eine von den Stadtverordneten 
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abgejandte Deputation, zugegen. Seinen Wünfchen war dieſe Einfachheit gewiß 
entiprechend. Ob die Armee, in der ex mit hohen Ehren gedient, ob da3 Land, 
dem er Dienfte geleiftet, deren Bedeutung und Größe keine Parteileidenihaft in 
Abrede ftellen kann, in diefer Stunde unvertreten bleiben durften, das — iſt eine 
andere Trage. 

Mit ihm war ein edler, tapferer, hochbegabter und hochgebildeter Mann ge— 
ftorben. Geboren auf der Grenze zweier Jahrhunderte, participirte er an beiden: 
der betvußte Träger großer überlieferter Ideen, welche zu vealifiren die ungeheure 
Aufgabe der nachwachſenden Geſchlechter war und ift. Mit der ganzen Arbeits- 
fraft ſeines langen Lebens bat ex fich der Verwirklichung diejer Ideen, beſonders 
der Löjung der gewaltigen Probleme de3 nad Einheit und vernunftgemäßer Frei— 
heit ringenden Staates in hervorragender Weile gewidmet. Seine Schwächen 
waren auch die jeiner Zeit. Seine großen und edlen Gigenjchaften aber, feine 
thatenluftige, opferfreudige Vaterlandsliebe, fein ftolzer Sinn für die Freiheit, 
jein ewig reger Wiffensdurft, — Eigenjchaften, die erft durch jein warmes, theil- 
nahmsvolles Herz und die große Energie ſeines Willens ihren beſonders hoben 
Merth erhielten, — erhoben ihn weit über den Durchſchnitt jeiner Zeitgenoffen. 
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Don 
Robert von Helmholt. 


Am 20. October des eben verfloffenen Jahres haben wir auf dem 
Matthäi-Kirchhofe zu Berlin von Guſtav Kirchhoff Abſchied genommen. 
Die Naturwiſſenſchaft hat in ihm einen ihrer mädtigften Förderer, Deutichland 
einen jeiner jchärfften Denker, die Jugend den allverehrten glänzenden Lehrer 
verloren, feine Freunde aber betrauern einen Menfchen, der im wahren Sinne 
zu den Guten gehört hat. 

Wenn Kichhoff'3 Werke feinen Namen aud für immer zu einem un— 
vergehlichen gemacht haben, und wo Phyſik gelehrt, auch feiner gedacht werden 
wird, jo war er jelbft doc) von ſolcher Beicheidenheit und Einfachheit, daß feine 
Perfon gänzlich zurücdgetreten ift hinter dev Sache, der er fein Leben geweiht 
bat, und außer feinen Fachgenoſſen und denen, die das Glück hatten, ihm ſelbſt 
näher zu treten, nur Wenige mehr mußten, als daß Guftav Kirchhoff der be» 
rühmte Entdeder der Spectralanalyje war. Möge daher einem jeiner Schüler 
ein Verſuch verziehen fein, den ex jelbft nie unternommen hätte, der ihm im 
Leben jogar peinlich gewejen wäre: ein Bild zu geben feiner Arbeit, nicht in der 
reinen, abftracten, von allem Irdiſchen entkleideten Geftalt, in der er fie ſchuf, 
jondern in Verbindung mit feinem perjönlichen Leben und als Ergebniß jeines 
eigenften Geiſtes. 

Guftad Kirchhoff war Profeffor der mathematiſchen Phyſik. ch ftelle 
da3 voran, nicht weil es dasjenige Hauptfactum ift, twelches im biographiichen 
Lexikon zu oberſt ftehen würde, jondern weil die mathematiſche Phyſik eine 
Wiſſenſchaft ift, welcher nur der dienen kann, der für fie geboren iſt. Es gibt 
Berufe im Leben, e3 gibt Zweige der Wifjenichaft, aus denen man nicht jchließen 
kann, weß' Geiftes find, die ihnen angehören. Wer aber gewijje Gebiete 
abftracter Wiſſenſchaft überhaupt betreten will, muß Fähigkeiten und Anlagen 
von einer ganz beftimmten Richtung und Natur befiten, andernfall® wird er 
nicht einmal die Schwelle überjchreiten. 
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Die reine Mathematik ift eine ſolche Wiſſenſchaft. Die tägliche 
Erfahrung lehrt, daß der kleinſte Theil der Schüler für fie begabt ift. 
Schwerer ift zu jagen, auf welchen Potenzen des menjchlichen Geiftes fie 
beruht. Mathematik ift Logik, auf Raum und Zahlgrößen angewendet. Sie 
braucht daher vornehmlich eine große Gabe der Abftraction und die Fähigkeit 
der inneren Anſchauung von Größenverhältniffen. Jedenfalls ift Schon darum, 
weil die „Technik“ des rein logiſchen Denkens in jo vorzüglihem Maße aus- 
gebildet wird, die Auffaffung, Beurtheilung und Darftelung der Dinge durch 
einen Mathematiker nothivendig eine eigenartige. 

Der Naturforſcher dagegen braucht noch eine etwas andere Gabe: die der 
Beobahtung. ever, deffen Thätigkeit auf Beobachtung beruht, gehört im 
weiteften Sinne zu den Naturforfchern: der Arzt, der Reifende, der Sammler. 
Beobachten ift Bemerken und Sammeln de3 Bemerkten. Je nachdem aber 
da3 Princip de3 Sammeln? nad höheren und höheren Merkmalen gewählt 
wird, nähert fi dad Beobachten mehr und mehr dem Denken, da3 Sammeln 
dem Erklären, die Naturkunde dev „exacten“ Naturforſchung. Ihre Jünger 
arbeiten nicht mehr allein mit der rein äfthetiichen Gabe der Beobadhtung, 
jondern auch) mit der logiſchen des Schließens. Sie unterjcheiden ſich von den 
Mathematikern hauptſächlich noch dadurch, daß das Material ihres Denkens ein 
in der Außenwelt gegebenes ift, und fie das Talent haben müfjen, e3 dort zu 
finden, während die Grundlagen der Mathematik anjcheinend a priori gegebene 
find. Die Mathematik ifl aber darum das bequemfte Hilfsmittel der eracten 
Naturwiſſenſchaft, weil fie diejenige „Sprache“ geworben ift, in welcher diefe ihre 
Schlüſſe am jchnellften und präcijeften ausdrüden fann. Darum wird die ganze 
Naturforfhung mehr und mehr mathematifh: die Phyſik iſt, nächſt der 
Aftronomie, am weiteften auf diefer Bahn vorgefchritten, die Chemie im Begriff, 
ihr zu folgen. Derjenige wird alfo heute im Allgemeinen der größte Phyſiker 
jein, welcher Beobachtungsgabe und logiſche Schärfe des Denkens in gleicher 
Weiſe befitt, Experiment und Mathematik gleihmäßig beherrſcht. Ye nach dem 
Vorwalten de3 einen oder des andern, wird in diefem Wettſtreite der Kräfte 
der Plaß des einzelnen Forſchers näher an den Naturbeobadhtern oder an den 
Naturdenkern Liegen. Beide find unentbehrlih, das Seltenere iſt das Lebtere; 
denn es gibt immer noch mehr gute Beobachter al3 gute Denker. Guſtav 
Kirchhoff gehört feiner Natur nach mehr zu den großen Dentern, und doc) 
ift jeine berühmtefte und größte Entdeckung eine beobadtete. Schon darum 
ift er der größten Naturforfcher einer, weil er „mathematiijher Phyſiker“ in 
diejem Sinne war. 

Auch das Leben Kirchhoff's war das eines Denkers. Nicht hat er die Erde 
bereift und die Natur in dem glänzenden Kleid ihrer taujendfältigen Schöpfungen 
beobachtet, wie es Humboldt und Darwin thaten; nicht auch ift er durch 
die Schule des rein praftifchen Lebens zur Theorie Hindurchgedrungen, wie etwa 
Faraday oder Siemens. Auch nicht im Strudel der Hiftorifchen und focialen 
Ereigniſſe feiner Zeit ift fein Leben verlaufen. Still in den äußerlich ruhigen, 
aber geiftig um fo regjameren Stätten dev Wiſſenſchaft, in den Hörfälen und 
Laboratorien einiger deutjchen Univerfitäten hat er feine ganze Arbeit vollbradht. 
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Hierhin und in Gedankenkreiſe, die den Antereffen des Tages fern liegen, muß ihm 
folgen, wer ihn fennen lernen will. 


I. 

Kirchhoff ift 1824 ala Sohn eines Juriften in Königsberg geboren und in 
der „Stadt der reinen Vernunft“ auch aufgewachſen. Laut Zeugniß des 
Kneiphöf'ſchen Gymnaſiums wollte ex fi) der Mathematit widmen, welches 
Studium er auch unter Richelot’3 und des älteren Neumann Leitung wirklich 
begann. Diejer letztere, der — urſprünglich Mineraloge — allmälig einer der 
großen Mitbegründer der heutigen mathematiihen Phyſik geworden ift, hat auf 
Kichhoff beitimmenden Einfluß gehabt, jo daß der Schüler ſich ebenfalls der Phyſik 
zuwandte und auch im Speciellen das Gebäude de3 Lehrers weiter ausbauen Half. 
Noch ala Student ſchrieb Kirchhoff, 1845, eine vorzügliche jelbftändige Arbeit („Ueber 
den Durchgang eines elektriſchen Stromes durch eine Freisförmige Platte“), in Folge 
deren er ein Stipendium für eine wiſſenſchaftliche Reife nad) Paris erhielt. Durch 
die Unruhen de3 Jahres 1848 wurde er jedoch in Berlin aufgehalten, blieb und 
babilitirte fich dafelbft für mathematische Phyfit. Eigenthümlicher MWeije ift das 
erfte Colleg des Lehrers, der jpäter Hunderte mit größter Regelmäßigfeit an fich 
feffelte, nicht zu Stande gefommen. Die mathematiiche Phyſik erfchien eben 
damal3 noch al3 ein jehr abftractes, abgelegenes Gebiet. Im Jahre 1850 ging 
Kirchhoff ſchon als außerordentlicher Profeffor nah Breslau, 1854 ala 
„Drdinarius der Phyſik“ nach Heidelberg, hat alſo die fogenannte atademijche 
Garriere in normalfter Weiſe durchlaufen. 

Die Blüthezeit feines Lebens waren die zwanzig Jahre, die Kirchhoff in 
Heidelberg gelebt und gelehrt hat. Sie fielen zugleich zufammen mit der Glanz- 
epoche diejer ſchönſten der deutjchen Univerfitäten, und Kirchhoff hat ſelbſt ein 
großes Stüd zur Erhöhung und Erhaltung ihres Rufes beigetragen. 

Al nämlich Kirchhoff nad Heidelberg fam, nahm die dortige Univerfität 
durch den Ruhm ihrer juriftiichen und hiſtoriſchen Lehrer unbeftritten den erften 
Rang in Deutſchland ein. A. v. Vangerow übte durch feine berühmten Wor- 
lejungen über Pandekten eine unvergleichliche Anziehungskraft aus; daneben wirkten 
Männer wie Mittermaier, Renaud, Mohlz; die Hiftoriter Schloffer, Weber, 
Gervinus, Häuffer find weltbefannt. Durch fie wurde dad Niveau nicht nur 
des wiſſenſchaftlichen, jondern auch des gejellichaftlichen Lebens ein jo hohes, daß 
Allen, die daran Theil genommen, jene Tage in unvergeßlicher Erinnerung ge— 
blieben find. Um Häuffer insbejondere hatte ſich ein Kreis gebildet, der, urjprünglich 
aus politiihen Zwecken erwachſen, die Stätte einer bezaubernden, heiteren 
Gejelligkeit wurde. Von der Seite der Naturwiſſenſchaften gehörte der Vorgänger 
Kirchhoff's, Jolly, der Anatom Henle, der Kliniker Pfeuffer dazu, und Bunfen, 
der 1852 jchon als berühmter Mann nad) Heidelberg fam, wurde eines der 
hervorragendften Mitglieder. 

Robert Bunſen, deſſen Freundſchaft mit Kirchhoff in der Geſchichte der 
deutichen Wiſſenſchaft ebenjo epochemachend getworden ift, wie die zwiſchen Gauß 
und Weber, hatte Kirchhoff in Breslau fennen gelernt. Seinem Einfluß war es 
zu danfen, daß diefer nun nach Heidelberg berufen wurde. 
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Im weiteren Bublicum wußte man damals fo gut wie nichts von Kirchhoff; 
feine Berliner und Breslauer Arbeiten waren al3 ftreng theoretiiche nur von 
Fachgenoffen zu würdigen. Man war daher in Heidelberg erftaunt, als — von 
Bunjen warm empfohlen — ein zart gebauter, ungewöhnlich” junger, jehr 
beſcheiden, faſt ſchüchtern auftretender, Noxddeuticher fam. Sein feines, geift- 
volles Geſpräch, fein liebenswürdiges, gegen Alle gleich Höfliches und freund— 
liches Wejen, und fein ausgefprocdhener Sinn für Humor und Wit, gewannen 
ihm aber bald die Herzen derer, die ihm als Menfchen näher traten. Kirchhoff 
wurde daher ein allbeliebter Theilnehmer an den heiteren Zuſammenkünften 
jene3 Kreifes der Häufferfchen Freunde. Vor allem aber jchloß ex ſich in jener 
erſten Heidelberger Zeit eng an Bunjen an. Bunſen war dreizehn Jahre älter 
als Kirchhoff: ftark, breitichultrig, feinem Temperament nach Iebhafter, unmittel- 
barer wirkend, eine Jedem jofort imponirende volle Natur. Die beiden 
Männer waren jomit in äußeren Eigenjchaften jehr verjchieden von einander. 
Trotzdem ift Thatſache, daß Bunſen und Kirchhoff nicht nur gemeinfam ihre 
großen Werke vollendet, jondern auch als echte Freunde ihr tägliches Jung— 
gejellenleben faft völlig getheilt haben. Zufammen machten fie ihre Spagier- 
gänge in der herrlihen Umgebung Heidelbergs; fie reiften zujammen in den 
Ferien, und zuſammen fonnte man fie oft Abends in dem Eleinen Heidelberger 
Theater figen jehen, ein Vergnügen, für das bejonders Kirchhoff von Jugend 
auf eine ausgeprägte Vorliebe beſaß. 

Das Zujammenleben mit Bunjen wurde ſelbſt dadurch, daß Kirchhoff ſich 
Ende der fünfziger Jahre mit der jungen und anmuthigen Tochter feines Königs— 
berger Lehrers Richelot verheirathete, weniger unterbroden, al3 e3 jonft wohl 
ber Tall zu jein pflegt. Sind doch die Jahre 1859—1862 gerade diejenigen, 
in welchen die beiden Forſcher, veranlaßt durch eine Bunſen'ſche Unterfuchung, 
ihre gemeinfame große Entdeckung der Spectralanalyje gemadt und ausge: 
arbeitet haben. 

Anfang der jechziger Jahre bezog Kirchhoff zugleich mit dem Water de 
Verfaſſers den neuerrichteten „Friedrichsbau“, das erſte größere Inſtitut Deutjch- 
lands, welches allein für naturwiſſenſchaftliche Zwecke beſtimmt war. Es war 
da3 ein Äußeres Zeichen davon, daß ſich der Schwerpunft der Heidelberger 
Univerfität allmälig von der juriftiich- Hiftoriichen nach der philoſophiſch— 
naturtoifjenichaftlich » medicinifchen Seite Hin verſchob. Der Philojoph Zeller, 
die Mathematiker Heſſe, jpäter Königsberger, dev Chemiker Kopp, der Kliniker 
Friedreich, mein Vater als Phyfiologe waren berufen worden. Der Friedrichs- 
bau wurde cine Art Nebenuniverfität. In diefem Haufe habe ich meine Sind: 
heit verlebt; das Kirchhoff'ſche Heim ift mir daher mit dem darunterliegenden 
der eigenen Eltern und dem ganzen Friedrihsbau zu einem Erinnerungsbilde 
verbunden. Große Hörjäle und Sammlungen mit räthjelhaften „—ologiichen“ 
Namen, ausgeftopfte Thiere, chemiſche und anatomische Gerüche, akuſtiſche Töne, 
dann Scharen von Studenten — darunter auch ruſſiſche Studentinnen —, welche 
in regelmäßigen Zwiſchenpauſen zum Aerger der Kinder die Corridore und Höfe 
ũberſchwemmten, wenn fie zu den verjchiedenen Vätern ins Golleg gingen, das find 
jo einige von den Eindrücken, die mix jene Zeit hinterlaffen hat. 
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Kirchhoff hat dort jehr glückliche Jahre verlebt. Sein Name war durch die 
Entdeckung der Spectralanalyje ſchon berühmt, jein Laboratorium und feine Vor: 
lefungen daher die gejuchteften getworden. Mit feiner Gattin, jeinen vier Kindern 
und jeinen näheren Freunden führte er ein zufriedene, gejellig heiter angeregtes 
Leben. 

Leider aber endete diefer nach allen Seiten hin glüdliche Zuftand für 
Kichhoff ſchon gegen Ende der jechziger Jahre. In Folge eines Falles auf der 
Treppe zog er fich ein Fußleiden zu, welches ihn zwang, lange Zeit fi nur im 
Rolftuhl oder an Krücken zu bewegen. Erſt in Berlin erlangte er nach mehr- 
fachen Rüdfällen jeine volle Gehfähigfeit wieder, aber ganz geſund ift ev jpäter 
eigentlich nur noch ausnahmsweiſe geworden. Zur jelben Zeit verlor er feine Frau, 
und fein Familienleben fiel auseinander. Viele jeiner Freunde, Häuffer, Vangerow 
ftarben, andere, wie Zeller und mein Vater, wurden nad) Berlin berufen. Aber 
perſönliche Schickſalsfälle konnten wohl jein Leben, nicht jeine Arbeit treffen. 
Seinen Beruf als Lehrer und Forſcher hat er unter den fchwerften Bedingungen 
und nad den bitterften Erfahrungen mit ftoifcher Pflichttreue und eiferner 
Gonjequenz durchgeführt. Seine Perſon und feine Wiſſenſchaft jollten nichts 
mit einander gemein haben. 

Später hat fi Kirchhoff noch einmal verheirathet mit Luiſe Brömmel, der 
damaligen Oberin der Iniverfität3-Augenklinit. Durch feine unvermwüftlich Heitere 
und liebenswürdige Natur ift auch dieſe zweite Ehe troß feiner vielfachen Kränklich— 
feit eine jehr glückliche geweſen. 

Im Jahre 1875 nahm Kirchhoff einen Ruf an die Akademie der Wiſſen— 
Ihaften und die Univerfität von Berlin an, nachdem ex es früher abgelehnt 
hatte, Director der zu erbauenden Sonnenwarte in Potsdam zu werden. 

Ob das Berliner Leben für den Gelehrten im Allgemeinen ein Glück ift, 
möchte jehr zu bezweifeln jein. Der Lehrer gewinnt freilih ein größeres, 
reicheres Feld der Thätigfeit, dem Forſcher jedod wird um jo mehr Zeit entzogen. 
Kirchhoff aber Hat zum Theil in Folge feiner Kränklichkeit von dem Treiben 
der Hauptftadt wohl nicht viel empfunden. Er hat gearbeitet wie jonft; wie 
ſonſt ift durchſchnittlich alljährlih ein Aufjaß von ihm in den Berichten der 
Akademie erichienen, und auch experimentelle Arbeiten hat er im Laboratorium 
feines Freundes G. Hanſemann ausgeführt. Diejer war e8, der nad) der nunmehr 
dauernden Trennung von Bunjen Kicchhoff’3 Herzen als treuer Mitarbeiter und 
Freund am nächften trat. 

Kirchhoff's liebſte, ſchönſte und zugleich in ihrem Erfolg einzig daftehende 
Thätigkeit in Berlin war aber jeine Vorlefung über mathematiſche Phyſik. 
Sein Vortrag feifelte jeden ſofort dur die äußerliche Eleganz und Präcifion 
der Darftellung. Kein Wort zu wenig, fein Wort zu viel; nie fam ein Irr— 
thum, eine Unklarheit, ein Schwanken im Kleinften vor. Bewundernswerth war 
auch die Eleganz der Rechnung — eine dem Laien ſchwer zu definivende Eigenschaft. 
Der ganze Stoff baute fich vor dem Zuhörer in Geftalt eines ungemein kunftvollen, 
claſſiſch formvollendeten logiſchen Fachwerkes auf, in welchem jeder Theil fich ftreng 
aus dem andern ergab, jo daß e3 einen geradezu äjthetiichen Genuß gewährte, den 
Kichhoff'ichen Deductionen zu folgen. Demgemäß mußten Kirchhoff's Vorlefungen, 
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obgleich fie innerlich zu den jchwierigften gehörten, Jedem, auch dem Unbegabteſten, 
in jich verftändlich fein, vorausgejeßt natürlich, dak er dad Werkzeug, die mathe- 
matiiche Sprache kannte. E3 konnte vorfommen und ift thatjächlich oft vorgefommen, 
daß einer das Gebotene nicht einzuordnen wußte, nicht begriff, warum und zu 
welchem Zwecke Kirchhoff gerade jo und nicht anders deducirte, aber dem 
Gedankengange folgen, ihn nachdenken und richtig twiedergeben, mußte Jeder 
fönnen. So parador es klingt, wäre es daher nit unmöglih, ohne Kirchhoff 
je eigentlicd) verftanden zu Haben, jeine Vorlefung nad) der Niederichrift als 
vorzügliche8 Buch herauszugeben. In diefer Eigenſchaft der Kirchhoff'ſchen 
Dialektik, der abjoluten Klarheit und Gejchlofjenheit in fich, lag wohl ein großer 
Theil jeined Erfolgs al3 Lehrer. 

Neun Jahre hat Kirchhoff in Berlin jeine VBorlefungen ununterbrochen Halten 
fönnen. Aber mehr und mehr konnten wir, feine Hörer, bemerken, welche An- 
ftrengung fie ihm verurſachten, und wie er den leßten Reft jeiner Kräfte auf- 
bieten mußte, um fich aufrecht zu halten. Nichtsdejtoweniger war er nad) wie 
vor auf die Secunde pünttlih, und nicht im Leijeften Hat fich je dev Charakter 
des Vortrags verändert. Endlich (1884) verboten ihm die Aerzte das Lejen; ex 
bat dieje jeine liebſte Beichäftigung zwar nod) einmal vorübergehend aufgenommen. 
Andefjen wurde e3 flar, daß es Nervenlähmungen jeien, die feine Bewegungsfähigkeit 
binderten, und Kirchhoff allmälig aanz an das Haus, an den Rollftuhl und die 
treue Pflege feiner Familie anwieſen. 

Stet3 gleich heiter und freundlich konnte man ihn in den leßten zwei Jahren 
auf jeinem Lehnftuhle figen jehen, mit regem Intereſſe allen Fragen folgend. Nie, 
nicht ein einziges Mai, ift eine Klage über feine Lippen gefommen, und do muß 
er jelbft fich feiner abnehmenden Kräfte bewußt gewejen jein. Der Tod, der ganz 
unerwartet und fanft während des Schlafes eintrat, hat ihn gerade noch rechtzeitig 
exlöft, um jchlimmeren Lähmungen vorzubeugen. 

In ihm ift das Vorbild eines echten deutjchen Forſchers dahingegangen. 
Die Wahrheit in ihrer reinften Geftalt zu ſuchen und mit faft abjtracter Selbft- 
lofigkeit zum Ausdruck zu bringen, war die Neligion und das Ziel feines Lebens. 
Die Wiſſenſchaft wurde einzig und allein um ihrer jelbft willen geliebt und ge 
fördert, jedes noch fo kleine Ausſchmücken oder Hinausgehen über logiſch Bewieſenes 
wäre ihm al3 Profanation, — Vermengung mit perfönlichen Motiven oder gar 
Streben nad Ehren und Gewinn geradezu al3 veriverflich erjchienen. Und wie 
in der Wiſſenſchaft führte ev auch im Leben das, was er ala feine menjchliche, 
bürgerliche oder amtliche Pflicht erfannt hatte, mit logischer Rigorofität, entkleidet 
von jedem perfönlichen Berveggrund, durch. Aber die Erkenntniß des Guten allein 
macht den Menjchen noch nicht zu einem Guten, auch noc nicht der Wille und die 
Macht, es auszuführen. Erſt Kirchhoff's Herzensgüte und Menfchenfreundlichkeit, 
die, wenn auch nicht expanfiv und eigentlich) warm im Ausdruck ihrer Gefühle, 
doch um jo echter und reiner waren, haben ihn zu dem treuen Freunde, dem 
jelbftlojen Meitarbeiter, dem hilfsbereiten Lehrer, dem neidlos anerfennen= 
den Beurtheiler fremden Verdienjtes, kurz zu dem Menſchen gemacht, den wir 
Ale in ihm liebten. Es liegt mir ein jehr hübſches Beispiel vor, wie er für 
Jeden , auch den niedrigften feiner Mitmenfchen, joweit er konnte, ftet3 freund» 
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ih und hHilfäbereit war. Ein armer Handwerker — viele würden ihn 
geiftesfranf nennen — wendet fi) brieflih an Kirchhoff um Aufklärung über 
„peifimiftiiche Zweifel”, die ihn quälen. „Davon kann mir aber weder Arzt 
noch Priefter oder auch jonft ein materialiftiich gefinnter Egoift helfen, jondern 
nur ein wahrhaftig wiſſenſchaftlich Gebildeter,, ſelbſt Foricher und Denker, der 
ſich nicht zu Hoch dünkt, einem feiner Mitmenjchen, der durch Geburt und Um— 
ftände nicht auf derjelben Stufe fteht wie er, opferfreudig jeine Ueberzeugung 
rückſichtslos zu offenbaren..... Wenn man jagt, ich jei Arbeiter und hätte mid 
um foldhe Angelegenheiten nicht zu kümmern, jo erwidere ich, dab nicht alle 
Menſchen gleich find, daß es in allen Menjchenclaffen Einzelne gibt, die nicht 
bloß leibliche, fondern auch geiftige Bedürfniffe haben. Denn alle Wifjenjchaften, 
die wir können (!), find auch nicht von den Gelehrten ausſchließlich ent 
wickelt“ . . . . u. ſ. f. Mancher Andere hätte den Brief des Arbeiter einfach 
ad acta gelegt; Kirchhoff hat ihm aber eine, wie das Concept zeigt, genau über 
legte Antwort gejchrieben, u. a.: „Daß es ſolche Grenzen (dev naturwiffenichaft: 
lichen Erkenntniß) gibt, muß ein geſunder Geift ertragen lernen, der Gelehrtefte 
muß e8 fo gut al3 der Arbeiter. Ich kann Ahnen daher nur rathen, dab Sie 
aufhören möchten, Unmögliches zu erftreben und mit dem PVerftande Dinge be 
greifen zu tollen, die nicht begreiflich find. Das erfordert freilich einen Kampf; 
einen ähnlichen Kampf haben aber viele Menjchen aus den verjchiedenften Berufs: 
freifen zu bejtehen. Die befte Hilfe bei demjelben gewährt e8, wenn man fid) 
ernftlih bemüht, fi ganz der Arbeit hinzugeben, die einem zugefallen ift, und 
die Pflichten des Plabes zu erfüllen, auf den man geftellt iſt.“ Ja, Kirchhoff 
jelbft hat wahrlich die Pflichten des Plabes erfüllt, auf den er geftellt war. Er 
war wirklich „der hochedle Geift, frei von allem egoiftiichen Scheinweſen“, den 
jener Arbeiter ſuchte. Wir aber können uns nur fragen, ob wir mehr bie 
Größe des Geiftes oder die des Willens bewundern jollen, die ihn jo hoch 
hinweg hob über das, „was und Alle bändigt, das Gemeine.“ 


II 


Wir haben Guftad Kirchhoff zu jchildern verfucht, wie er und Lebenden 
erſchien, als Menſch, als Lehrer. Seine Werke, die ihn überdbauern werden, 
wird in ihrem vollen Werthe erſt die Nachwelt beurtheilen können. Uns, 
feinen Schülern, ziemt es nur, auch den nicht der Phyſik Angehörigen, ſoweit 
es möglich ift, zum Bewußtfein zu bringen, was Alles dieje Wiſſenſchaft ihm 
verdankt. 

Unwillkürlich geichieht es in ſolchen Fällen, daß man das Hauptgewict 
legt auf die praktiſchen Ergebniffe der Arbeiten, daß man die Folgerungen 
daraus anführt, welche etwa für die Technik, die Induſtrie von Einfluß waren. 
Bei den Kichhoff'ichen Arbeiten aber muß man fich hüten, in dieſer Weiſe 
das Urtheil zu lenken, weil erſtens der Hauptiverth vieler feiner Auffäße 
nit in den Folgen, jondern in der Methode Liegt; zweitens eine joldhe 
Betrachtungsweiſe feinem eigenen Geift direct zutmwiderlaufen würde. Kirchhoff 
jelbft Hat nie gefragt: „Wozu nüßt dein Forſchen?“ Was er darftellen wollte, 
bat ex dargeftellt rein ſachlich und jo allgemein als möglich, ohne auf Neben- 
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zwecke je Hinzumeifen. „Sch glaube das und das gefunden zu haben, und erlaube 
mir, im Folgenden ben Beweis zu geben.“ So beginnt ex feine meiften Auffäße. 
Dem äußeren Umfang nad Hinterläßt Kirchhoff weniger, als man vielleicht er- 
wartet. In einem mäßig ftarfen Bande find gegen vierzig Auffäße, die ex in 
vierzig Jahren productiver Thätigkeit verfaßt hat, gefammelt. Außerdem Hat ex 
einen Bericht über feine „Unterfuchungen über das Sonnenfpectrum und die 
Spectra der hemijchen Elemente”, und einen Band „Worlefungen“ über Mechanik 
herausgegeben; letzteres wohl fein reifſtes und vollendetites Werk. 

Welche immenje Gedankenarbeit ift aber in der kürzeſten Form zufammen- 
gedrängt! Kirchhoff's Stil ift eben, wie e8 fein Vortrag war, dad Mufter von 
fnappjter, klarſter Diction, ein für jein Gebiet abjolut claſſiſcher. Wie in Stein 
gehauen jtehen die Worte da, jedes an feiner Stelle, feines, deſſen genauefter 
logijher Umfang nicht überlegt wäre; in wenigen Zeilen ift zufammgefaßt, 
worüber Andere Seiten jehreiben würden; nur wenn vorhandene Worte ihm nicht 
präcije genug ſcheinen, umjchreibt und definirt er, und zwar dann mit Vor— 
liebe in mathematifcher Ausdrucksweiſe. War er doch unter jenen der Erſte, die 
danach geftrebt Haben, aus der exacten Wiſſenſchaft jede Unkflarheit, jede ſub— 
jective Beurtheilung oder gar jede Phrafe zu entfernen. Der Einfluß ſolchen 
Streben3 wird weit hinausgehen über die Grenze der engeren Wiſſenſchaft. 

Kirchhoff's populärftes Werk ift die Spectralanalyfe. Sie hat in der 
That außerordentliche Folgen handgreiflichfter Art gehabt, ift von größter 
Wichtigkeit für alle Zweige der Naturwiſſenſchaft geworben, hat das Erftaunen 
und die Phantafie der Menfchen erregt, wie jelten eine Entdeckung, weil fie Ein— 
blick verichafft hat in Welten, die uns für immer verjchloffen fchienen. Sie ift 
deshalb die berühmtefte Leiftung Kirchhoff's geworden. 

Aber jo wunderbar ihre Ergebnifje aud) find, jo jcheint und noch viel größer 
und bewundernäwerther die wahrhaft meifterhafte Arbeit jelbft, die ungemein 
icharffinnige, zugleich geniale und fleißige Art, wie Kichhoff aus der zufälligen 
Beobachtung allmälig ein allgemeines theoretifches Gejeß und daneben jene über— 
rajchenden Conjequenzen gleich von vornherein mit voller Strenge und Sicherheit 
folgerte und bewies. Große Männer vor ihm hatten jchon die Fäden diefer 
Entdeckung in der Hand gehabt, ohne fie entwirren zu können. Franzoſen und 
Engländer machten und machen noch Heute Prioritätsrechte geltend. Kirchhoff 
bat fie ruhig, aber entjchieden zurückgewiefen. Alle hatten Etwas gejehen, ge- 
ahnt, al3 möglich oder wahrjcheinlich vermuthet — ohne daß es Kirchhoff übrigens 
damal3 wußte. Eine fichere Grundlage, einen ftrengen Beweis hatte Keiner 
geliefert; exft der Schärfe, Gründlichkeit und Ausdauer der deutjchen Forſcher 
war e3 vorbehalten, den glücklichen Einfall zum Range ficheren Wiſſens zu 
erheben. 

Die Spectralanalyjfe im engeren Sinne, d. h. die „Analyje der chemiſchen 
Elemente dur Spectralbeobadhtung” ift, wenn man überhaupt unterjcheiden 
will, wohl Bunjen’s Idee und Veranlaffung zu verdanten. Zu den genialften 
Arbeiten Bunjen’3 gehören gewiſſe jehr einfache phyſikaliſche Methoden der quali= 
tativen chemiſchen Analyfe, d. 5. der Erkennung und Unterfcheidung dev chemiſchen 
Stoffe. Als Karakteriftifchfte Reaction diefer Art hatte er die Färbung von 
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nichtleuchtenden Flammen erkannt. Jedes chemiſche Element in geeigneter Weije 
in einer nichtleuchtenden Flamme, 3. B. einer blaubrennenden Gasflamme, ver: 
flüchtigt oder verbrannt, verleiht diejer leßteren eine ganz beftimmte, nur ihm 
eigenthümliche Färbung. Wir würden aljo im Stande fein, jede Subftanz an dem 
Lichte zu erkennen, welches ihr glühender Dampf ausjendet, wenn unſer Auge 
fähig wäre jo zahlloje Farbenunterjchiede zu trennen, wie e8 Stoffe in der Natur 
gibt. Kirchhoff und Bunſen famen aber dem Auge zu Hilfe, indem fie das Licht 
der Flammen durch ein Prisma in feine einzelnen Beftandtheile, feine einzelnen 
Farben zerlegten. Auf diefe Weile entjteht da8 Spectrum des Flammen— 
lichts. Der Regenbogen ift ein durch die Negentropfen entworfene natürliches 
Spectrum des Sonnenlidhtes. Aber diejes, wie überhaupt das Spectrum aller 
glühenden feften Körper, bietet einen ganz andern Anblid, al3 dasjenige der 
Flammen, d. h. glühender Gafe. Jenes bejteht aus den befannten allmälig, 
„continuirlich“ in einander übergehenden Farben, diejes aus lauter einzelnen 
hellen Linien, die getrennt von dunklen Zwilchenräumen nicht nur ganz harakte- 
riſtiſche Farben befißen, jondern auch in ganz bejtimmten, für jedes Element eigen- 
thümlichen Lagen und Abftänden zu einander ftehen. Wie wir die Sternbilder 
nad) der gegenfeitigen Lage und verjchiedenen Helligkeit der einzelnen Sterne er- 
fennen, jo unterjcheiden wir das Spectrum de3 Eifens von dem des Kupfers an 
der gegenjeitigen Entfernung und dem Farbencharakter feiner Linien. a, wir 
könnten die ‘Farben ganz entbehren: e3 würde genügen, mit dem Maßſtab abzu— 
meſſen, wo die einzelnen Linien liegen, um aus Kirchhoff's und Bunſen's Tabellen 
zu erfahren, mit welchem Element wir es zu thun Haben. Wunderbar ift e8, 
aber wahr: ein total Farbenblinder könnte auf diefe Weife mit abjoluter 
Sicherheit erkennen, welche Farben eine Flamme uusfendet! Der größte Vorzug 
einer naturwiſſenſchaftlichen Methode, die Unabhängigkeit von fubjectiver Beur- 
theilung, ift der Spectralanalyjfe durd) ihre Entdeder gegeben worden. Die 
Hauptarbeit jedoh und das Hauptverdienft Kirchhoff's und Bunſen's war, 
den Beweis der Zuverläffigfeit der Methode geführt, d. 5. beiwiefen zu 
haben, daß die Lage der Linien wirklid nur abhängt von der chemiſchen Natur 
de3 lichtausjendenden glühenden Dampfes, nicht aber von feiner Temperatur, 
von mit ihm vermengten andern Stoffen, von der Natur der Flamme, in welcher 
er glühte, und anderen Nebenumftänden. Diefer Beweis wurde jorgfältig und 
mit großer Mühe experimentell gegeben, und Bunfen konnte daher ſchon jehr früh 
die fichere Behauptung ausſprechen, ſpectralanalytiſch ein neue Element ent- 
deckt zu haben, weil das Salz einer gewiffen Mtineralquelle unbekannte Linien 
zeigte. Heute iſt die empfindlichte chemiſche Analyje die durch Spectralbeobadhtung. 

Und doc ift viel erftaunlicher, was auf Grund diefer mit Bunfen be= 
gründeten Methode von Kirchhoff weiter gefunden wurde. Kirchhoff ließ nämlich 
einst halb zufällig einen Sonnenftrahl zuerft dur eine mit Natrium gefärbte 
Flamme, dann durch ein Prisma gehen, jo daß die Spectra der Sonne und der 
Flamme übereinander fielen. Es war zu erwarten, daß die bekannte gelbe Linie 
des Natriums fich Hell vom Sonnenipecttum abheben würde, aber gerade das 
Gegentheil trat ein: genau an derjelben Stelle, wo die helle Linie ſich hätte zeigen 
müffen, erjchien eine dunkle Linie. Kirchhoff war diefe „Umkehrung der Natrium: 
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linie“ jofort im höchſten Grade merkwürdig, und gleich vermuthete ex, daß ein 
grundlegendes Gejeh dahinter ſtecken müſſe. Die Thatjache jelbjt hatten, wie ſich 
ipäter herausstellte, ſchon Andere beobachtet, und ziwar Männer berühmteften 
Namens. Den Schaf von neuen Wahrheiten indeifen, welcher darin verborgen 
lag, zu ahnen und zu heben, ijt nur dem Genius KHirchhoff's gelungen. Am 
Tag nad) jenem Experiment vermochte er bereits das beobachtete Phänomen her- 
zulfeiten und zu erklären aus einem viel allgemeineren Princip, welches merk— 
würdigerweiſe gar nicht der Optik, jondern dev Wärmelehre angehört. Aus dem 
jcheinbar ganz fernliegenden Saß, dag Wärme nur übergeht von einem Körper 
höherer Temperatur zu einem Körper niederer Temperatur und nicht umgekehrt, 
folgerte ex dur rein logiſche Schlüffe die Thatſache der „Umkehrung der 
Natriumlinie”. Das Zwijchenglied der Schlußfolgerung bildet das berühmte 
Kirchhoff'ſche Gejeg über die Emiſſion und Abjorption der Körper für Licht 
und Wärme“, welches ausjagt, daß alle Körper gerade diejenigen Strahlen, die- 
jenigen Farben vornehmlich abjorbiren, die fie jelbft ausfenden, und daß da3 
Verhältniß zwiichen der abjorbirten und der ausgeſendeten Lichtmenge bei 
allen noch jo verichiedenen Körpern ein und dasjelbe ift. Der Aufſatz, worin 
diejes bewieſen wird, ift wohl der ſchönſte, den Kirchhoff geichrieben hat, obgleich 
er am wenigſten Mathematit enthält. Die Geſchichte dieſes Geſetzes kann ala 
muftergültig für die Arbeit eines Naturforichers gelten: das Geſetz ift ftreng 
gefolgert aus befannten allgemeineren Säben; da3 Geſetz jagt jelbft Neues aus; 
das Gejeh ergibt die verichiedenften jpeciellen Folgerungen, welche durch 
da3 Grperiment beftätigt werden fünnen. Wenigen wird e3 bejcdhieden fein, 
ſolche Entdeckungen zu maden; aber Alle jollten ſich ein Beijpiel nehmen an 
dem ?rleiß, der ?rolgerichtigkeit und Sorgfalt, und nit am MWenigften an 
der wahrhaft großen Beſcheidenheit Kirchhoff's, mit der er jeine Entdedung der 
Berliner Akademie mittheilte: „Bei Gelegenheit einer von Bunjen und mir 
in Gemeinihaft ausgeführten Unterfuchung über die Spectren farbiger Flammen, 
durch welche es uns möglich geworden ift, die qualitative Zuſammenſetzung 
complicirter Gemenge aus dem Anblick des Spectrum ihrer Löthrohrflamme 
zu erkennen, habe ic) einige Beobachtungen gemacht, welche einen unerwarteten 
Aufihluß über den Urſprung der Fraunhofer'ſchen Linien geben und zu 
Schlüſſen beredtigen, von dieſen auf die ftoffliche Beichaffenheit dev Atmoſphäre 
ber Sonne umd vielleicht auch der helleren Fixſterne.“ Diefe Worte zeigen, daß 
Kirchhoff die überrajchendfte Anwendung feines Geſetzes jofort jelbjt gezogen hat. 
Die Fraunhoferichen Linien, die er hier erwähnt, ſind befanntlich feine dunkle 
Streifen, welche das Sonnenjpecttum ſchon an ji, d. h. ohne Zuhilfenahme 
einer Flamme, durchfurchen. Das Wejen diefer Linien war früher volljtändig 
räthielhaft. Kirchhoff’ eben beichriebenes Erperiment zeigte aber, daß man durch 
eine Flamme gleihjam künſtliche Fraunhofer'ſche Linien hervorrufen könne, 
Der Schluß lag alfo nahe, daß die natürlichen Linien durch diejelbe Urſache 
hervorgerufen werden twie die fünftlichen, daß fie „umgefehrte” Gasjpectra jeien, 
und daß das Licht des glühenden Sonnenkörpers irgendwo ſchon durch glühende 
Gaſe gegangen jein müffe, ehe es zur Erde gelangt. Es läßt ſich aber noch mehr 
folgern. Wenn die — Linien mit Fraunhofer'ſchen zuſammenfallen, 
Teutjſche Rundſchau. XIV, 16 
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wie es Kirchhoff 3. DB. für die Linien de3 Eiſens, des Natriums, des Nidels 
nachwies, jo durfte man auf Grund der mit Bunjen gemachten Unterfuchung 
ichliegen, daß dieſe chemifchen Elemente auch in jenen fupponirten glühenden 
Gajen enthalten jeien. Die Thatſache, daß die Sonne aus einem glühenden 
feftflüffigen Kern beftehe, der von einer Hülle Leuchtender Dämpfe umgeben jei, 
und vor Allem, daß dieſe diejenigen irdiſchen Stoffe enthalten, deren Linien: 
jpectrum mit Fraunhofer'ſchen Linien zufammenfällt, diefe Thatſache ergab fid 
mit „einer jo großen Sicherheit”, wie Kirchhoff jagt, „als fie bei den Natur: 
wiſſenſchaften überhaupt erreichbar ift“. 

Es iſt harakteriftiich für Kirchhoff, daß er diefe Gewißheit zahlenmäßig be 
rechnet Hat. E3 wäre doc immerhin eine Möglichkeit geweien, daß 3. 2. die 
hellen Linien des Eijend nur zufällig mit Fraunhofer'ſchen übereinftinmten. 
Aber bie Wahrſcheinlichteit Hierfür ergab fi mır — 500000600000 
d. h. jo gut wie Null. „Es muß aljo eine Urſache geben, welche dieſe Goinci- 
benzen bewirkt,“ jagt Kirchhoff: „Es läßt fich eine Urſache angeben, welche hierzu 
vollfommen geeignet ift; die beobachtete Thatſache erklärt fi, wenn die Licht: 
ftrahlen, welche da3 Sonnenfpectrum geben, durch Eifendämpfe gegangen find 
und bier die Abforption erlitten haben, die Eifendämpfe ausüben müſſen. Zus 
gleich ift diefes die einzige angebbare Urſache jener Coincidenzen ; ihre Annahme 
ericheint daher als eine nothwendige.“ 

Hier jei eine Geſchichte eingeſchaltet, die Kirchhoff jelbft gern erzählte. Es 
wurde die Frage erörtert, ob die Fraunhofer'ſchen Linien auch die Anweſenheit 
von Gold in der Sonne ergäben. Kirchhoff's Bankier bemerkte dazu: „Was 
nüßt mid) Gold in der Sonne, wenn ich e3 nicht herunterholen kann?“ Kirch— 
hoff erhielt in Folge feiner Entdeckung eine engliſche Medaille und deren Gold: 
wert. Als er diefen dem Bankier brachte, meinte er: „Sehen Sie, da habe 
ich doch Gold von der Sonne geholt.“ 

Wie wir aber ſchon fagten, wäre e8 für Kirchhoff's eigene Beurtheilung der 
Wichtigkeit feines Geſetzes vollftändig gleichgültig geweien, ob fi daraus zu- 
fällig Etwas über die Natur der Sonne und irfterne ergab, oder ob dasjelbe 
vorläufig nur theoretiſches Intereſſe beſaß. Es ift ungemein bezeichnend für ihn, 
daß er in feinen theoretiſchen Vorlefungen nicht mit einem Worte das ganze 
große durch eine Entdeckung erjchlofjene Gebiet erwähnt und es in der Sammlung 
feiner Auffäße ganz an das Ende verlegt hat. 

Die übrigen Aufſätze Kirchhoff's behandeln die verjchiedenften Gegenſtände 
aus der mathematiichen Phyfit. Der Zahl nad die meiften liegen auf dem 
Gebiet der Elektricitätälehre. Eine Reihe derjelben find der Berechnung der 
Bahnen gewidmet, welche der elektriſche Strom in verjchieden geformten Kör— 
pern, oder in verzweigten Leitungsneken einſchlägt. Auch hierüber gibt es ein 
Kirchhoff'ſches Geſetz'“, welches für die Beurtheilung der Stromvertheilung bei 
den complicirten elektrijchen Yeitungsanlagen unjerer Tage von grundlegender 
Bedeutung ift. Eine zweite Serie beihäftigt fi mit der Wertheilung der 
ruhenden Glektricität und des Magnetismus. Es waren das zum Theil berühmte 
Aufgaben, an denen ſich jchon die größten jeiner Vorgänger, wie Poiffon, verjucht 
hatten, ohne diejelben doch jo vollftändig bewältigen zu können wie Kirchhoff. 
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Er war ferner der Erfte, welcher die jogenannte mechanische Wärmetheorie 
auf hemijche Procefje anmwendete, und Hat auch damit eine wichtige Brücke ge- 
ichlagen zu der immer einheitlicheren Verbindung der verichiedenen Zweige der 
Naturwiſſenſchaft durch mechaniſche Principien. Die Grundlage der mechanischen 
MWärmetheorie, das Geſetz von „der Conftanz der Arbeit,“ wie Kirchhoff es nennt, 
ift nad ihm „unztveifelhaft die wichtigfte Erfenntniß, die in unferem Jahr— 
Hundert auf dem Gebiet der Naturwiffenichaften gewonnen ift“. (Rectoratsrede, 
Heidelberg 1865.) 

Auch die bunten, mannigfadhen und jcheinbar complicirten Erſcheinungen 
des Lichtes Hat Kirchhoff in feiner Vorlefung über Optik aus den rein mecha— 
niſchen Eigenſchaften eines feſten elaſtiſchen Körperz abgeleitet. Daß 
nämlich der Lichtäther ein folder Körper ei, ift eine Hypotheje, die zwar ſchon von 
Kirchhoff's Vorgängern aufgeftellt, aber von ihm jelbjt in bejonders ftrenger Weiſe 
durchgeführt worden ift. Und doc Yaffen fi nicht alle Erjcheinungen durch 
diefe Annahme erklären. Warum Kirchhoff trodem diefe und nur diefe Hypo— 
theje entwidelt und fi) begnügt hat, am Schluß der Vorlefung anzuführen, was 
dagegen jpredhe, und jo in den Augen der Schüler gleichſam das ganze Gebäude 
wieder einzureißen, da3 beruht auf feinen innerften Anſchauungen über das Ziel 
und die Grenzen naturwiffenichaftlicher Erkenntniß und Lehre. 

Damals und in ähnlichen Fällen, geftehe ich, habe ich mir oft die Tragen 
vorgelegt: „Wozu? Warum eine Theorie entwickeln, die zu Widerfprüchen mit 
der Erfahrung führt? ft die Natur für Kirchhoff am Ende nur das größte 
und intereffantejte Rechenerempel ?“ 

Zur Beantwortung ſolcher Zweifel will ich zunächft feine eigenen Worte 
anführen, welche er 1865 in jeiner Heidelberger Rectoratsrede „Ueber das Ziel 
der Naturwiſſenſchaften“ geiprodhen hat. Hier jagt er: „E83 gibt eine Wiſſen— 
ihaft, die Mechanik, deren Aufgabe es ift, Die Bewegung von Körpern zu 
beſtimmen, wenn die Urſachen, die dieſe bedingen, bekannt find. . . .. Die 
Mechanik iſt mit der Geometrie nahe verwandt; beide Wiſſenſchaften ſind An— 
wendungen der reinen Mathematik; die Sätze beider ſtehen in Bezug auf ihre 
Sicherheit genau auf gleicher Stufe; mit demſelben Recht wie den geometriſchen 
Sätzen iſt auch den mechaniſchen abſolute Gewißheit zuzuſprechen.“ Und 
weiter: „Kennte man alle Kräfte der Natur und wüßte man, welches 
der Zuſtand der Materie in einem Zeitpunkte iſt, ſo würde man ihren Zuſtand 
für jeden ſpäteren Zeitpunkt durch die Mechanik ermitteln und ableiten können, 
wie die mannigfaltigen Naturerſcheinungen einander folgen und begleiten. Das 
höchfte Ziel, welches die Naturwiſſenſchaften zu erftreben haben, ift die Verwirk— 
hung der eben gemachten WVorausjegung, . . . aljo die Zurüdführung aller 
Naturerſcheinungen auf die Mechanik. Vollſtändig erreicht wird dieſes Ziel der 
Naturwiſſenſchaft niemal3 werden; aber ſchon die Thatjache, daß es als ſolches 
erfannt ijt, bietet eine gewiffe Befriedigung, und in der Annäherung an dagjelbe 
fiegt der höchſte Genuß, den die Beihäftigung mit den Erſcheinungen der Natur 
zu gewähren vermag.“ 

Ferner muß id) die berühmt gewordenen Worte citiren, mit welchen Kirch— 
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Wiſſenſchaft von der Bewegung; als ihre Aufgabe bezeichnen wir: die in der 
Natur vor ſich gehenden Bewegungen vollſtändig und auf die einfadite 
Weiſe zu beſchreiben.“ Der Unterfchied zwiichen ber erjten und der legten 
Definition der Mechanik ift beachtenswerth. Dort, damals und vor dem großen 
Publicum ſprach Kirchhoff noch von „Urfachen“ der Bewegung. Hier, jegt und 
in dem ftreng mathematifhen Buche fommt das Wort und der Begriff der 
„Urſache“ nicht mehr vor. Die Natur: „Erklärung“ wird aufgegeben, und nur 
eine möglichft einfache Natur: „Bejchreibung” gejucht. Jene Eingangstworte der 
„Mechanik“ und ihre Durchführung im Buche jelbft find der conjequenteite, 
weitejtgehende Ausdrud der Kirchhoff'ſchen Naturanſchauung. Leber die Möglich— 
feit der Erfennbarfeit der Dinge an fi) macht fie keinerlei Hypotheje oder Voraus— 
jegung. Sie will nur in logiſch gewiſſer Form die Erjcheinungen abbilden. 
Logiſch, d. h. a priori gewiß, find nad) Kant aber in Bezug auf die Sinnen- 
welt nur die Säße der Geometrie und Mechanik, diefe von jener fi) nur da= 
durch unterfcheidend, daß fie, außer den drei Dimenfionen des Raumes, noch eine 
vierte, Die der Zeit, und den Begriff der ſich beivegenden Materie braucht. 
Mit diefen drei Grundbegriffen von Raum, Zeit und Materie ſucht Kirchhoff 
in der Beichreibung der Erfahrungsthatjachen auszukommen, und geht injofern 
über jeine Vorgänger hinaus, als er auch die für logiſche Grundanſchauungen 
gehaltenen Begriffe von „Sraft“ und „Maſſe“ rein geometrifch ſchildert. „Kraft“ 
ftellt fi ihm zunächſt dar als die Bejchleunigung (die Nenderung der Ge 
ſchwindigkeit), welche ein materielle Theilchen in der Zeiteinheit erfährt; die 
Kenntniß aller dieſer „beichleunigenden Kräfte” in einem Zeitpunkt würde zur 
Beichreibung der Welt genügen; es Hat ſich aber erfahrungsgemäß herausgeftellt, 
daß die Beichreibung an Einfachheit gewinnt, wenn man die Beichleunigungen 
noch multiplieirt mit „einer gewiflen pofitiven Gonftante; diefe Gonftante heißt 
bie Maſſe „des bewegten Theilchens“. 

Ich Habe diejen abftracten Gedanfengang angeführt, weil er ungemein ber 
zeichnend ift für Kichhoff. Die Nothwendigkeit, Naturkräfte als etwas wirklich 
Seiendes aufzufaffen, oder die Mafje ala etwas wirklich Gonftantes, ſich 
jelbft Gleichbleibendes anzujehen, erkennt er nit an. Es ift lediglich Er- 
fahrungsthatjache, daß die bisher beobachteten Bewegungen der Welt jo verlaufen 
find, daß fie anjcheinend am Einfachften durch jene Annahmen dargeftellt werden. 
Wir könnten mechaniſche Syfteme auf ganz anderen Grundlagen aufbauen, aber für 
die Einfachheit der Bejchreibung der wirklichen Bewegungen wäre dadurch nichts 
gewonnen. Die Aufgabe der mathematifchen Phyfif wäre alfo gelöft, wenn durch 
möglichft einfache Annahme über die Natur der Kräfte und Vertheilung der 
Maſſen die beobachteten Erjcheinungen bejchrieben werden. Unmöglich ift daran 
nichts, es läßt fih im Gegentheil beweijen, daß Alles, was Menjchen in end- 
licher Zeit je beobachten können, mathematifch bejchreibbar jein muß. 

Auc der Laie, glaube ich, wird empfinden, daß in dem Kirchhoff'ſchen Pro- 
gramm Gines nicht ausgejproden ift. Die „einfachfte Beſchreibung“ vermag 
nicht die Neberzeugung zu verichaffen, daß die Ericheinungen aud künftig nod 
nad ihr verlaufen müſſen; ihre Gleichungen find, mit anderen Worten, feine 
Geſetze. Es gibt einen von dem Kicchhoff’ichen etwas verjchiedenen Stand» 
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punkt: ev jucht da3 Geſetzmäßige im MWechjel der Erjcheinungen. Die Er— 
fahrung lehrt, daß die Natur nach Gejegen handelt; denn ohne Gejeße wäre 
überhaupt Erfahrung unmöglid. Erfahrung ift eben da3 Sammeln des Gleich- 
artigen in verjchiedenen Einzelwahrnefmungen. Daß Geſetze exiftiren, ift aljo 
eine beobachtete Thatſache und Feine Hypotheſe. Wir empfinden diejelben in 
jedem Augenblid als wirkſam und unabhängig von unferem Willen. Wir 
müſſen ihnen alfo diejelbe Realität zufchreiben wie unjerem Willen; ſie ftehen 
demſelben gegenüber, Macht gegen Macht. Inſofern bezeichnen wir fie ala Kräfte, 
und ferner die Kräfte als „Urſachen“ der Bewegungen, die aljo ebenjo wirklich 
find, wie dieje jelbft. Inſofern dürfen wir auch die Natur für begreifbar 
halten. Was eine Kraft ift, wiffen wir nicht, jondern können daher nur jagen, 
daß fie ſich äußert, in der Beichleunigung, die fie der Maſſe ertheilt und ftommen 
darum de facto über die Kirchhoff'ſche Naturbeichreibung nicht hinaus. m 
Rejultat ift da3 Suchen nad dem „Geſetz“ und das Streben nad „einfachiter 
Beichreibung” dasjelbe, verjchieden höchftens in der Formulirung der Aufgabe 
und bisweilen vielleicht auch in dem Weg zu ihrer Löſung. Es folgt 3. B. aus 
der Definition Kirchhoff's, daß es nicht nur aus pädagogischen, jondern auch aus 
philojophijchen Gründen erlaubt fein muß, Hypotheſen jelbft dann noch zu ge» 
brauchen, wenn ſie zwar jchon al3 nicht überall ausreichend erkannt, doch vor= 
läufig noch die „einfachften“ find. Schließlich wird uns freili nur das ala 
„einfach“ erjcheinen was auch logiſch wahr ift. 

Aus dem Vorigen erfieht man, wie nahe mandmal die mathematijche 
Phyſik der Metaphyſik getreten ift. Kirchhoff hat in der Erkenntnißtheorie 
der Empirik den jehärfften und folgerichtigften Ausdruck gegeben und ift injofern 
an die Spibe der ganzen modernen Phyſik getreten. 

Kirchhoff's Streben nad) Klarheit und Wahrheit in Allem tritt auch in 
jeinem philoſophiſchen Standpunkt hervor und hat ihn die Definition feiner 
eigenen Aufgabe der Naturerforichung lieber zu eng fafjen lafjen, als daß ex 
auch nım den Schein eines Glaubensjages, wie ihn die Gejegmäßigkeit der Natur 
vielleicht enthält, darin hätte dulden wollen. Und doch hat er nit nur als 
ritijcher Denker die Natur analyfirt. Seine größte Entdeckung zeigt, daß er 
auch da3 lebendige Schauen, da3 liebevolle Eingehen, den intuitiven Einblick 
in das Wirken der Naturkräfte beſaß, ohne die ein wirklicher Naturforscher 
mit Erfolg nicht forjchen kann. Wir wiederholen: Kirchhoff war der erſten 
Naturforicher einer, weil er mathematischer Phyſiker in diefem Sinne war. 
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Nicht ein Fremder ift gefommen, Defterreich zu theilen, wie die Gehäſſigkeit 
oft verkündet hat. Den Niedergang de3 einheitlichen Oeſterreichs, das Verhängniß 
auf den Schladhtfeldern und im Rathe Europa’3 haben die Staatsmänner des 
Abjolutismus herbeigeführt. Den Weg der Regeneration aber hat fein Anderer 
mit joldem Gewifjensernft geſucht und mit folder Entichloffenheit verfolgt wie 
der Monarch, in deſſen Perfon die Einheit des Reiches ihre Verkörperung fand. 
Ehe Beuft, der Fremde, den Fuß auf öfterreichiichen Boden ſetzte, waren die 
Grundzüge eine Ausgleihes mit Ungarn bereit3 erkennbar; jeit dem Jahre 
1861 find darüber die Unterhandlungen ununterbrodden geführt worden. Die 
Unhaltbarfeit de3 abfolutiftiichen Syſtems war längft vor dem Jahre 1866 
offenkundig, und dieſe Erfenntniß führte zu den Auseinanderjeßungen mit den 
volfsthümlichen Gewalten Ungarns. In endlojen Conferenzen und Correſpon— 
denzen war um jede Zeile der achtundvierziger Gejege um ein Mehr oder Weniger 
an Selbftändigkeit für Ungarn geftritten worden; aber die Nothwendigkeit eines 
Ausgleiches ftand feſt, ehe der preußifch- italienische Feldzug Defterreih auf die 
MWahlftatt rief. Von da ab gab e8 freilich nur noch Eine Löfung. 

Wenige Stunden nad) der Schladht bei Königgräb war Franz Deak nach 

Wien berufen worden. In einer denfwürdigen Unterredung, über deren Verlauf 
er einem feiner Angehörigen brieflich berichtet hat, befragte ihn der Monarch 
um feinen Rath. Der Rath Deäk's konnte nicht zweifelhaft fein. Viele Jahre 
zubor hatte er, im Widerfpruche mit manchen feiner Freunde in Ungarn, die 
Meinung vertreten, es jei für die Monarchie das Vortheilhaftefte, aus Deutfch- 
land zu jcheiden. Auch dem Monarchen gegenüber rieth Deak das Gleiche. 
Weder die Dynaftie noch das Reich werde an Kraft und Anjehen geringer werden, 
wenn die Pofition in Deutjchland aufgegeben tverde. Nach der erwähnten brief- 
lichen Mittheilung Hatte die Unterredung dann noch beiläufig den folgenden 
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Verlauf. Der Kaiſer frug, ob er im Falle eines Rückzuges aus Deutſchland auf 
Ungarn rechnen könne? — „Unbedingt,“ lautete die Antwort. — Welches die 
Zugeſtändniſſe ſeien, die Ungarn befriedigen würden? begehrte der Kaiſer zu 
wiſſen. — „Dieſelben,“ erwiderte Deak, „wie vor einem Jahre.“ — „Und 
machen Sie ſich anheiſchig, das durchzuführen?“ — „Soweit menſchliche Vor— 
ausſicht reicht,“ antwortete Deak, „glaube ich verſichern zu können, daß ein Aus— 
gleich auf dieſer Grundlage durch den Reichſtag zur Annahme gelangen würde.“ 

In diefer Unterredung wurde alfo über das Princip des Dualismus 
entjchieden, und al3 Graf Beuft kam, hatte er nur der Vollſtrecker des Willens 
ſeines Monarchen zu jein. Daß er dabei mit Freimuth und aufrichtigem Wohl- 
wollen verfuhr: das war jein Verdienft. Allein nicht bloß mit den officiellen, 
aller Welt fichtbaren Factoren mußte bei der vielverzweigten Umgeftaltung ge— 
rechnet werden. Zahlreiche andere Hinderniffe verjperrten der Verftändigung die 
Wege. Selbft unter den fürchterlichften Schickſalsſchlägen, welche ihr Syitem 
zerichmettert hatten, konnten Diejenigen fich nicht zu einer vorurtheilslojen Be— 
urtheilung der Sachlage erheben, welche auf öjterreichiicher Seite vordem an dem 
Kampfe gegen da3 ungariſche Staatsrecht theilgenommen hatten. In Ungarn 
hinwider beftand bei aller überihäumenden Hoffnungsfreudigkeit ein tiefgetourgeltes 
Mißtrauen, und unter den entgegengejeßten Gefichtspunften, wie die in Wien 
ausjchlaggebenden, bezweifelte man hier vielfach, daß dem Einvernehmen zwiſchen 
Krone und Land eine lange Dauer befchieden wäre. Der Fremde, der damals, etwa 
im Beginn de3 Jahres 1867, ji in den Peſter ariftofratifchen Zirkeln nad) 
dem ungarifchen Minifterpräfidenten erfundigte, der erfuhr leicht, daß man über 
ihn im Allgemeinen die jchmeichelhaftefte Meinung hege. Wie auch nit! Ein 
Mann von jo ausgezeichneten Eigenschaften und jo unabhängiger Lebenäftellung, 
der ohne äußeren Zwang geraden Weges Losfteuerte — um an den Galgen zu 
fommen! Denn daß ein ungarijcher Minifterpräfident im Jahre 1867 genau 
jo an den Galgen kommen müfje wie jein Vorgänger im Jahre 1848, das 
erichien den alten Herren der Ariftofratie als eines Beweifes gar nicht bedürftig. 
Wenn fie dem beflagenswerthen, aber tapferen Standesgenofjen, der fich in jolche 
Abenteuer ftürzte, überhaupt einen Rath zu geben hatten, jo war es der, er jolle 
fih zum Mindeften de3 Befites der ungarischen Feſtungen verfichern, um einen 
Vertheidigungspoften zu befißen, wenn die vorausfichtliche Revolution ausbräche. 

Die Dinge haben fich nicht wiederholt iwie im Jahre 1848, und das Wunder 
wurde Greigniß, daß gleichzeitig ein Monarch und ein Volk aus den Lehren der 
Erfahrung profitirt haben. Nun find e3 zwanzig Jahre geworden, jeitdem der 
verfaffungsmäßige Dualismus in Defterreich = Ingarn befteht. Bor Kurzem ift 
der dritte Ausgleich für weitere zehn Jahre feftgeftellt worden. Die Feinde der 
beftehenden Ordnung find zum großen Theile aus dem Leben gejchieden, und eine 
neue Generation ift an ihre Stelle getreten. In Defterreih werden die Stimmen 
immer jeltener und immer unverftändlicher, welche den Dualismus anfeinden, und 
in Ungarn, two e3 im Jahre 1867 noch zwei anjehnliche Parteien gab, welche 
den Ausgleich ganz befämpften oder ihn in den weſentlichſten Beftimmungen 
umgeftalten wollten, find die feparatiftiichen Beftrebungen faſt erlofchen. Wäre 
nit der Protectionismus dazwiſchen getreten, der an Stelle ihres obfolet 
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gewordenen politifchen Inhaltes dieſen Bejtrebungen eine gemeinverftändlice 
wirthichaftliche Begründung gab, man würde dad Vorhandenjein jolder Tendenzen 
faum mehr merken. Die Parteien haben fich beruhigt, die Härten jind aus: 
geglichen, und jener unwahrſcheinliche Mechanismus der gemeinjfamen Berathungen, 
der ein wahres Fallnetz von Werlegenheiten zu enthalten ſchien, Hat ſich im ber 
Praxis ganz erträglich bewährt. Heute thut derjelbe bereit? ohne Mühe jeine 
Schuldigkeit. 

Die reich bewegte Geſchichte dieſer Periode von zwanzig Jahren zu ſchreiben, 
kann an dieſer Stelle nicht unternommen werden. Nicht die Thatſachen zu be: 
tihten, nur die gewonnenen Ergebniſſe zu conftatiren, liegt in unſerer Ab: 
fiht. Es joll in den folgenden Zeilen verjucht werden, die bejondere Geftaltung 
eines jeden ber beiden Staaten: Ungarns und Oeſterreichs zu zeigen und darzulegen, 
wie unter ihren Einwirkungen die internationale Politif der Gefammtmonardie 
ſich geftaltete. Es ergibt fich daraus vielleicht aud ein Schluß, wie weit die 
auf ſolcher Grundlage entftandene Staatenverbindung in geltender Stunde fähig 
jein dürfte, den Anforderungen der Zeit zu genügen. 


I 


Wer die beiden Staaten der öſterreichiſch- ungariichen Monarchie in ihrer 
derzeitigen Verfaſſung betrachtet, der kann nicht leicht zu einer einigermaßen 
richtigen Vorftellung über den Ausgangspunkt gelangen, auf dem jeder derjelben 
fi vor zwanzig Jahren befand. Ungarn bietet heute das Bild eines einheitlichen 
und ziemlich ftramm centralifirten Staatsweſens, obgleich e3 dazu urjprünglid 
wohl die geringfte Veranlagung aufwies. Selten Hat ein Land einen jo merk: 
würdigen Entwidlungsgang durchmachen müffen, einen Entwicklungsgang, der 
im Widerspruch zu allen vorhandenen Neberlieferungen ftand. Das, was man 
gemeinhin Staatsbewußtjein nennt, konnte fi) bei den politiſch herrichenden 
Glafjen Ungarns unmöglich ausbilden, da fie Jahrhunderte Hindurch in ununter— 
brochener Oppofition zur Staatsregierung geftanden hatten. Die Stände bildeten 
ih ein, öffentliche Freiheiten und die ftaatliche Selbftändigkeit zu vertheidigen, 
während fie, genau jo wie im übrigen Europa und noch etwas hartnädiger als 
anderwärt3, ihre eigenen Vorrechte und die Nechtlofigkeit der unteren Glafjen 
beihüßten. Im Jahre 1848 verkünden dann taufend feurige Zungen die Er- 
fenntniß, daß es im Staatsleben doc wohl aud; Höhere? gebe als das Standes- 
Intereffe. Aber ehe noch diefe Meinung kräftigere Wurzel gefaßt hat, ftellt 
fi auch jchon die Fremdherrſchaft ein, und mit ihr gewinnt der oppofitionelle 
Inſtinct neuerdings ein bejtimmtes Angriffsobject. Dieje Periode ift nun am 
wenigjten geeignet, die Lücken des Gemeingeiftes auszufüllen. Die öfterreichiiche 
Beamtenſchaft, welche über ein Jahrzehnt hindurch die Geſchäfte Führt, beftcht 
aus lauter Fremden — wie hätten diefe vermocht, für den Staat Propaganda 
zu machen? Mit dem Beginn der freiheitlichen Aera treten überdies wieder die 
Gomitate in ihre Rechte, und jeder diejer Verwaltungskörper gebärdet ſich gleich 
einem Parlament von Gottes Gnaden, wie ihm denn aud) jo ziemlich die Befugnifie 
eined Provinzial: Landtages zuftanden. Schon hier, im Bereich der homogenen 
Elemente, weift alſo Alles auf den Föderalismus hin. Und diejes find noch die 
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im Grunde ungefährlihften Erſcheinungen! Unvergleichlich ernjter find die ſtaats— 
rechtlichen Formationen, deren Mehrzahl auf legaler Grundlage ruht, und an welchen 
man nicht ohne Gefahr rütteln kann. Der Föderalismus mußte in Ungarn gar 
nicht mit fünftlihen Mitteln hergeftellt werden, er beftand durch jeine eigenen 
Mittel und hatte lange Jahre Hindurc das Herz der Nation ausgefüllt. Der 
Staat, der im Jahre 1867 feine Anerkennung erlangte, beftand eigentlih aus 
vier gejfonderten Körpern: dem eigentlichen Ungarn, Siebenbürgen, Croatien und 
der Militärgrenze. Daraus ein einheitliches Gemeinweſen zu jchaffen: das war 
die Aufgabe. Die Union mit Siebenbürgen war deren verhältnigmäßig leichtejter, 
wenn auch nicht gefahrlojefter Theil. Erheblich verwickelter lagen die Dinge in 
Groatien, dem Mittelpunfte der jüdjlawiichen Bewegung. Bor Abſchluß des 
Ausgleiches mit Ungarn hatten die Groaten gehofft, daß mit ihnen auf demfelben 
Fuße wie mit Ungarn würde verhandelt werden. Neben Ungarn und Defter- 
reich jollte ein ſüdſlawiſcher Staat erftehen, und e8 waren nicht immer Slawen, 
e3 war die ganze deutjchiprechende Garde der Reaction, welche eine ſolche Schöpfung 
herbeiwünjchte. Es bedurfte eines Entgegentommens, welches bi3 an die äußerfte 
Grenze ging und zumeilen über diejelbe hinaus, um die croatijchen Wünjche im 
Rahmen des Dualismus zu befriedigen. Gleichwohl gelang e8, auch auf dieſem 
vulcaniſchen Boden die Zugehörigkeit zum ungariſchen Staate ohne jede gewalt- 
ſame Erihütterung zu etabliren. Noch complicirter waren die Angelegenheiten 
der Militärgrenze. Einſt war da3 eine organifirte Vendée geweſen, in welcher 
leidenſchaftliche Ueberzeugungen, nationale Liebe und nationaler Haß noch durch 
die materiellen Antereffen und durch die Lebensgewohnheiten der gefammten Be- 
völferung verichärft wurden. Die militärifchen Einrichtungen diefes Landftriches 
hatten nicht nur ihre politiiche Bedeutung, fie bildeten zugleich einen feftgegliederten, 
wenn auch recht fümmerlichen wirthichaftlihen Organismus, der geiprengt wer— 
den mußte, ehe den bürgerlichen Geſetzen Ginlaß gewährt wurde. Die Ein- 
verleibung dev Militärgrenze, im Jahre 1871 begonnen, wurde exft im Auguſt 
des Jahres 1881 vollendet. Daß auf die Umgeftaltung eines Kleinen Territoriums 
ein volles Jahrzehnt verwendet wurde, daraus mag ermefjen werden, mit welcher 
Behutjamkeit die Regierung operirte. Der ungariiche Staat tvar aljo im Jahre 
1867 nicht3 weniger al3 ein fertiges Gebilde. Wenige Perfonen im Auslande 
haben die beifpiellos beſchwerliche Arbeit diefer Organifation verfolgt, faft nie: 
mals ift diejelbe nad) Gebühr gewürdigt worden. Sie bildet jedoch da3 voll: 
gültigite Merkmal der Negierungsfähigkeit des ungariichen Stammes. 

Und mit dem Gejagten ift bei weitem noch nicht Alles erſchöpft. Dieſes 
Gemeinmwejen war mie ein gothiiher Bau — in einer Periode de3 Verfalls. 
Das unermekli Kleine mußte forgfältig gepflegt werden, und jedes Stüd ver: 
langte für ſich eigene Arbeiter und eine befondere Arbeit. War das Verhältnik 
zu Defterreich geregelt und hatte man jich im Innern über da3 Maß der zu— 
läffigen Provinzialautonomie mühjam geeinigt, jo meldeten fich die Nationalitäten 
zum Wort. Von der italienischen Hafenjtadt Fiume ſprechen wir nur nebenher. 
Sowohl Groatien al3 Ungarn machten ihre Rechte auf diejelbe geltend, und der 
Streit ift bis auf den heutigen Tag noch nicht endgültig geichlichtet, jo daß die 
Etadt aud) gegenwärtig eine Ausnahmeftellung genicht, in welcher fie übrigens 
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direct der ungariſchen Regierung unterſteht. Außer mit dieſem kleinen italieniſchen 
Flecken hatte man mit Rumänen, Serben, Slovaken und Ruthenen zu rechnen, 
denen als einander verwandte und politiſch geeinte Elemente nur Ungarn und 
Deutſche gegenüber ſtanden. Die Gährung im Kreiſe einzelner Nationalitäten 
mußte um ſo tiefer gehen, als dieſelbe fortwährend aus dem benachbarten und 
ſtammverwandten Auslande Nahrung erhielt. Ziemlich weit in den fiebziger 
Jahren geihah es no, dak in Bufareft Münzen cireulirten, auf welchen der 
heutige König Karl als „Fürft aller Rumänen“ figurirte. Auf einen Bericht 
de3 Wiener Auswärtigen Amtes verſchwanden die in Trage ftehenden Münzen 
zwar al3bald; aber diejer Kleine Vorfall bildete eben nur ein Glied in einer 
langen Kette ähnlicher Ausjchreitungen, die ſich täglich und ftündlich wieder- 
holten, und die jehr Häufig bei dem unmumterbrochenen Verkehr zwiſchen 
den ftammverwandten und territorial benadhbarten Bevölkerungen Defterreich- 
Ungarn3 und der Donau = Staaten auch gar nicht zu controlicen waren. Ver— 
gegenwärtigt man fich diefe Anfänge des ungariſchen Staates, jo gewinnt man 
zuverläffig die Neberzeugung, daß diejelben nicht mit minderen Sorgen verbunden 
waren al3 die Regelung der Verhältniffe in Defterreih. Gleichwohl zeigten fich 
in Ungarn niemal3 jene Welleitäten der Selbtverkleinerung, welche in Defterreich 
vom erften Tage ab thätig waren. Der führende Stamm kam auch nicht vor= 
übergehend in die Yage, den Uebergang der Herrſchaft in anderen Sphären zu 
erwägen, und darum hatte ſich auch die Krone mit diefer Eventualität nicht zu 
beichäftigen. 

Das ftärkjte Motiv feiner Feſtigung fand der ungariſche Staat aber in der 
Stabilität feiner Regierungen. Rechnet man die kurze Zwiſchenzeit ab, vom 
Abgange des Grafen Andraſſy bis zur Ernennung Tisza's, jo hat es eine wirk— 
liche Regierungskrije in Ungarn überhaupt nicht gegeben. Das erfte ungarıiche 
Gabinet hatte allen Widerwärtigfeiten des Ueberganges Troß zu bieten. Nur 
der an Hilfsmitteln jo reihe Geift Andraſſy's war vermögend, inmitten ſolcher 
Gomplicationen mit ungebrochenem Muth und voller Sicherheit zu wirken und 
Vertrauen zu erweden. So jehr trug Graf Andräffy die gefammte Regierung 
der erften Jahre auf feinen Schultern, daß nad) jeinem Abgange nit nur das 
Gabinet, jondern auch die Partei jofort zerfiel, als wäre ihr die Seele aus— 
gegangen. Die Regierung, welche mit jo harten Anfängen zu ringen hatte, 
vermodte kaum an eine Reform der inneren Verwaltung zu denken. Noch 
weniger vermochten das die ephemeren Gabinete, welche ihr folgten. Das war die 
Aufgabe Koloman Tisza's, der nun jeit mehr als elf Jahren die Madt in 
Händen hält. Die Thatſache allein, daß ein Regime jo lange ununterbroden 
andauert, fichert demjelben vielfache Erfolge. Den einen Theil der Gegnerichaften 
überlebt es, den anderen befiegt es, und ſchließlich ftellt fi ein Moment ein, 
da jede Oppofition den Glauben an fich ſelbſt aufgibt. Diefer Moment ift nicht 
dann gegeben, wenn die glänzendften äußeren Errungenſchaften fihtbar werden ; nur 
die Zeit bringt denjelben zur Reife, weil fie auch die Geduldigften erſchöpft. Jede 
politiſche Oppofition ift am Beginn ihrer Laufbahn davon durchdrungen, daß 
die Regierung, welche fie befämpft, nicht lange beftehen könne. Dieje Ueber— 
zeugung bildet da3 Band, mwodurd ihre Anhänger zufammengehalten werden. 
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Es vergehen die erften Jahre, und die Schwachen fallen ab; weitere Jahre, und 
die Schwanfenden melden fid) an; etliche Fahre verlaufen wieder, und die Be— 
ftändigfeit der Beftändigften zerbrödelt. Weit rafcher als bei den Führern und 
bei. den Wiſſenden vollzieht fi) der Abfall bei der unverantwortlichen Menge, 
welche am twenigften geneigt ift, auf den Sieg der ewigen Gerechtigkeit zu 
harten. 

Das ift der Proceß, der fi) in Ungarn unter dem gegentwärtigen Regime 
vollzogen hat. In Groatien, welches bereit3 kurze Zeit nad) dem Pact, den es 
mit Ungarn geichlofjen hatte, der Schauplaß von fat eingeftandenen revolutionären 
Intriguen war, herrſcht zu diefer Stunde Ruhe. Nicht die Regierungsgewalt ift 
e3 geweſen, welche die vadicale Oppofition verdrängte, jondern die Wählerſchaften 
jelbft haben fie verleugnet. Wie in Prag, jo gab es auch in Agram Leute, 
welche erklärten, feine Muſik könnte ihnen gefälliger fein als der Klang des 
Hufſchlages der Kojakenpferde auf dem Pflafter ihrer Stadt. Wohlan denn, 
dieje Biedermänner, fie find jämmtlich von der Oberfläche verſchwunden, ganz 
abgejehen davon, daß der oberjte panruffische Führer wegen gewöhnlicher Bauern 
fängerei dem Strafgerichte verfiel. Die Bewegung der ungarländijchen Nationali- 
täten hat ebenfall3 an Intenſität viel eingebüßt. Die Serben, in deren Kreifen 
ehemal3 die Conjpiration ſowohl gegen Ungarn als gegen die Belgrader Macht— 
haber gang und gebe gewejen, haben ihren Frieden mit der Regierung gemacht. 
Der meijtgenannte der ſerbiſchen Agitatoren befindet ji in einem Irrenhauſe; 
die jerbijche radicale Preffe ift nad) und nach von den Lejern aufgegeben worden, 
und was von ihr noch übrig geblieben, das ift faum nennenswerth, verglichen 
mit den Anfängen. Dem verwandt ift der Zuftand bei den Rumänen. Jeden— 
falls hat die Zahl der Unzufriedenen bei ihnen erheblich abgenommen, jeitdem 
da rumäniſche Königreich) die Unterftühung der Irredenta einftellte. Nicht 
ohne wohlthätige Folgen ift auch die neuefte Politit Rußlands im Orient in 
dieſem Kreiſe geblieben. Selbft dem primitivften Verſtändniſſe ift beim Anblice 
der Kraftleiftungen der ruſſiſchen Orientpolitit die Erkenntniß aufgedämment, 
wefjen die Kleinen Völler in diefem Theile Europa’3 fi) zu verjehen hätten, 
wenn jemal3 der Panjlawismus den Sieg erlangen ſollte. Wäre es auch 
thöriht, in einem Staate, in welchem ſechs Sprachen gangbar find, von einer 
abjoluten Einheit der Volkselemente zu jprechen, jo ift doch jicher, daß die Autorität 
des ungarifchen Staates in feiner der hier namhaft gemachten Beziehungen mehr 
beftritten wird. Ein jolches Ergebniß ift um jo höher zu achten, al3 diejer Theil 
Ungarns jtet3 den Einwirkungen der orientalifchen Wirren ausgeſetzt ift, die jeit 
Jahren nicht ftille ftanden. Die auswärtige Politit dev Monarchie reagirt hier 
an den empfindliciten Punkten auf Ungarn. Und wieder könnte in diefem Bereich 
feine jtärfere Bewegung ſich geltend machen, ohne daß durch diejelbe zugleic) 
auch zahlreiche Fäden der Drientpolitif berührt würden. Wir werden jpäter 
noch diefen Gedanken zu erörtern haben. Schon ein flüchtiger Hinweis genügt 
jedoch, um zu erklären, daß die Poftulate, welche Ungarn in der Orientpolitik 
vertritt, nicht das Ergebniß vorübergehender Aufwallungen find, jondern daß 
diejelben kaum losgelöjt werden können von den Fundamenten, auf welchen die 
Sicherheit des Landes beruht. 
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Der Staat, der politiſch in ſolcher Weiſe organiſirt wurde, hat auch in 
ſeinen inneren Machtmitteln außerordentlich zugenommen. In Verwaltung und 
Volkswirthſchaft, im Unterrichts- und im Verkehrsweſen, überall iſt die Gewalt 
des Staates aufgerichtet oder erweitert worden. Keine einzige Kundgebung des 
geiſtigen oder wirthſchaftlichen Lebens, welche nicht dem Staate unterſtellt wäre. 
Seiner Expanſion iſt denn auch auf dem weiten Territorium Ungarns kaum irgendwo 
eine Schranke gejeßt. Aber ob dieje Tendenz der Vermehrung ftaatlicher Be— 
fugnifje und Thätigfeiten auch herben Anfechtungen ausgejeßt ſei in einheitlichen 
und fortgefchrittenen Ländern, wo der Staat hinübergreift in die Domäne der 
privaten Thätigkeit und die Geſellſchaft einſchränkt, wird man diejer Richtung 
doc ihr volles Necht zuerfennen in Ländern von der bejonderen Art Ungarns. 
Hier find alle die Bedingungen vereint, unter welchen ein ſolches Syftem heilſam 
wirken kann, wenn es durch Männer gehandhabt wird, welche eine geflärte 
Borftellung von ihrem Berufe und eine volle Hingabe an den Dienft des 
Staates befigen. Da, wo auseinanderftrebende Nationalitäten zu gemeinjamer 
Thätigkeit zufammenzufaflen find, two der Staat für ſich Leben und Freiheit 
täglich neu erobern muß, und wo er, ſozuſagen, nur brach Tiegendes Land occu— 
pirt, da iſt jeine Ausbreitung die Bedingung des Fortſchrittes und jeglichen 
Gedeihens. Der Staat hat Niemandem etwas genommen, da die Gejellichaft zu 
wenig thätig und reich ift, um alle Functionen des Gemeinweſens ausreichend 
und ziwedentiprechend zu erfüllen. Das ift in Ungarn jo wahr, daß der Staat, 
troß jeiner umfafjenden Thätigkeit, das Gebiet noch nicht einmal geftreift hat, 
welches man als dasjenige der Socialveform bezeichnet, und auf welchem 3. 8. 
in Defterreich bereit3 vielfache, wenn auch nicht immer gleihtwerthige Rejultate er- 
zielt worden find. Der ungariihe Staat hatte zuvörderft feine unerläßlichften 
Nechte zu gewinnen — erfolgte doch no im Jahre 1867 die Rechtiprecjung 
durch gewählte, nicht dur den Staat ernannte Richter. Die ftaatliche Juftiz, 
die ftaatliche Schule waren die Anfänge der nothwendigen Eroberungen. Wie 
das Wirthſchaftsleben fortichritt, ließ fi) das Ausgreifen des Staates auch nad) 
anderen Richtungen Hin nicht mehr abweilen. Bon 9300 Kilometer Eifenbahnen, 
welche das Land durchziehen, befinden fi” 4300 Kilometer im Staatäbefite, und 
eine wohlerwogene und kraftvolle Verfehrspolitif trachtet den Landwirth gegen 
die verheerenden Wirkungen der internationalen Handelspolitit einigermaßen zu 
ſchützen. Die in ganz Europa übliche Begleitericheinung ſtaatlicher Ausbreitung 
jedod), die Zunahme des Socialismus, ift in Ungarn unbefannt. Das Land ift 
bis auf diefe Stunde faft vollftändig frei von focialiftiichen Einwirkungen ge 
blieben. Seine geſellſchaftliche Structur macht es freilid für ſolche Einwir— 
kungen wenig empfänglich. Bei einer Bevölkerung von etwa ſechzehn Millionen 
Seelen gibt es auch heute nicht weniger als 2 486 000 Beſitzer von Grund und 
Boden, und dev Bauer wird durch den Großgrundbeſitzer nicht aufgejogen, on: 
dern breitet ſich erwieſenermaßen auf des Yeßteren Koften aus. 

Höher al3 alle materiellen Errungenschaften des Landes iſt endlich) die mo— 
raliiche Rofition zu veranjdjlagen, welche e8 im Verlaufe von zwei Jahrzehnten 
erreicht hat. ES ift gelungen, die Kreiſe, welche im Jahre 1867 noch mit dem 
tiefften Mißtrauen auf den Dualismus blieten, davon zu überzeugen, daß Ungarn 
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der eigentliche Träger der conjervativen Politit im Dienjte der Monarchie ift. 
Als hätte es, um das geflügelte Wort Goblet’3 zu gebrauchen, ſich „ein neues 
Temperament angejchafft“, ift Ungarn zur feften Burg der Einheit der Monarchie 
geworden, und alle Aipirationen, welche auf die politiiche Zerklüftung derfelben 
ausgehen, zerichellen an feinem ſtarken Willen. Soweit das Staatöleben in Be— 
trat fommt, ift diesjeit3 der Leitha da3 Programm des Ausgleichs vom Jahre 
1867 in allen jeinen Theilen erfüllt. Nicht im troßigen Gegenjat zu der Ge— 
fammtmonardie, jondern in vollfter Uebereinftimmung mit ihrer Großmadt- 
ftellung hat fi allmälig nicht nur ein ungariicher Staat, jondern auch ein 
ungariiches Staatsbewußtjein gebildet. Schrittweife, aber aller Welt jichtbar, 
vollzog ſich das Wahsthum des einen und des anderen. Ingeachtet mancher 
Ausschreitungen und grotesten Verirrungen, welche den Gang des öffentlichen 
Lebens zuweilen trüben und den Blick des Fremden am ehejten auf fich Ienfen 
mögen, ungeachtet des Abganges der Tradition, den die Sabungen der poli= 
tiichen Gejelichaft bisher nur unvollftändig zu erſetzen vermocht haben, treten 
doch vielfach werthvolle Zeichen der inneren Feftigung hervor. Kaum irgendwo 
in Europa functionirt der parlamentarische Apparat dermaßen glatt und regel» 
reht, wie hier. Was den Geift des Regimes angeht, jo ift der herrichende 
Liberalismus fihherli” von der denkbar temperirteften Art; aber es wäre geradezu 
einem Wunder gleihzuachten, wenn ein Yand zweiten Ranges, das feine Impulſe 
vielfah vom Auslande her empfangen hat, ſich den Einwirkungen feiner ganzen 
Umgebung hätte entziehen können. Wer in Europa ein Staatsweſen fennt, das 
eine jolche Arbeit der Neugeftaltung vollzog, ohne Rückfälle und Uebertreibungen, 
ohne jemal3 harte Gejege anwenden und auf koſtbare Ideale verzichten zu 
müfjen: der allein hat das Recht, den Vorgang in Ungarn, wie derjelbe hier in 
feinen äußerjten Umriſſen jEizzirt worden ift, ftrenge zu beurtheilen. 
Und nun wenden wir una Dejterreich zu! 


II. 

63 war im Jahre 1868. Graf Beuft verlebte die Tage feines höchſten 
Glanzes. In Oeſterreich waren kaum die Flitterwochen der jungen Verfaſſung 
verrauſcht; in den Geiprächen des Reichſskanzlers aber, wie man damal3 in Wien 
den Minifter des Aeußern noch gerne nannte, kehrte Ein Thema immer twieder: 
das war die Nothmwendigkeit, die Heiljamkeit und die Durchführbarkeit einer 
Verftändigung mit den öfterreihiichen Slawen. Im Verkehr mit Oefterreichern 
fühlte fih Graf Beuſt einigermaßen beengt, wenn er dieje dee entwidelte; 
um fo hartnädiger kam er auf diefelbe zurück, wenn ex fich in ungarijcher Ge- 
jellichaft befand. Eines Tages aber hatte er zum Partner gerade einen Ungar 
von einigermaßen nervöſem Wejen, und der klärte den Kanzler über die Sach— 
(age recht höflich auf. 

„Warum jollten wir nicht den Slawen die Hand [osbinden?“ meinte 
Graf Beuft. 

„Weil“, erwiderte der Andere, „der erſte Gebrauch, der von dieſer los— 
gebundenen Hand gemacht würde, eine coloſſale Ohrfeige wäre, und der diejelbe 
befäme, das wären Sie.“ 
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Graf Beuft verzichtete auf alle weiteren Auseinanderjeßungen. 

Ehre und Schonung jei dem Grabhügel, der fi über dem Sarge des 
Grafen Friedrih Ferdinand von Beuft erhebt! Er jchließt die Hülle eines 
Mannes ein, der Schäße von gewinnender Güte und aufrichtiger Liebenswürdig- 
feit, Schäte von Geift und Humor in fi) barg, die ihm ein ſympathiſches An— 
gedenken bei den meiften feiner Zeitgenoffen fichern. Aber man thut der Pietät 
nicht Abbruch, wenn man der Wahrheit die Ehre gibt und conftatirt, daß fein 
leiter Sinn ihn in feinem Momente feiner Laufbahn verließ, und daß fein 
Gedächtniß Fich die Thatjachen zumeilen mit erjtaunlicher Unabhängigkeit zurecht- 
legte. Das gilt vorzüglid von den Memoiren, die nah dem Grafen Beuft 
zurückgeblieben find, und es gilt von feinem Theile derfelben in höherem Maße, 
al3 von demjenigen, der ſich auf die inhaltichtvere Epijode Hohenwart bezieht. 
Wohl hat Graf Beuft die politifche Gemeingefährlichkeit des jo benannten Ver— 
juches in zmwölfter Stunde erkannt und muthig gegen denjelben Stellung ges 
nommen. Allein ev jelbft ift e8 gewejen, der die Anregungen zu jo gearteten 
Experimenten ausftreute, und e3 entſprach einem Geſetz der Folgerichtigkeit, daß er 
jpäter da fiel, two er gefündigt hatte, und daß der Widerftand gegen ein Unternehmen, 
das er mit herbeizuführen geholfen hatte, ihn endlich zu Falle brachte. Selbft der 
grazidje Stil des Grafen Beuft vermag nicht ganz das Unbehagen zu verdecken, 
unter dem der Autor fteht, während er diefen Theil feiner Denkwürdigfeiten 
ſchreibt. Gleihjam zu feiner Entſchuldigung führt er an, er habe jelbft gehört, 
wie Fürſt Bismarck gelegentlich der Kaiferbegegnung in Salzburg im Jahre 1871 
beim Abjchiede auf dem Bahnhofe dem Grafen Hohenmwart zurief: „Alfo bonne 
chance!* Schon die geheimnißvoll vielfagende Art, wie Graf Beuft diefen 
Zwiſchenfall berichtet, begründet die Wermuthung, daß ihm um jene Zeit nur 
noch ein Theil der Gefchehniffe bekannt gegeben wurde. Es ift in eingeweihten 
Kreifen weder damals noch jeither Geheimniß geweſen, daß Graf Hohenwart 
im Auftrage jeines Monarchen den Fürften Bismard mit den Umge- 
ftaltungen, die fich vorbereiteten, befannt machte. Fürſt Bismarck jeinerjeits 
hielt die Antwort nicht geheim, welche er auf diefe Gröffnungen extheilt hatte. 
Dom deutihen Standpunkte aus, das war der inhalt derjelben, habe der Stanzler 
freilich nicht3 dagegen einzuwenden; feine Meinung aber jei die, daß das Ex— 
periment nicht durchgeführt werden könne. Immerhin möge man e3 verjuchen, 
wenn daraus feine größere Gefahr entjtehe. Auf diefe Unterredung bezog fich 
offenbar jene® „bonne chance“, welches Graf Beuft auf dem Salzburger Bahn- 
hofe vernommen hatte. Die weiteren Stadien der Kriſe find bisher noch nicht 
authentiſch berichtet worden. Unſeres Willens jedoch find, außer von dem Grafen 
Beuft, noch von einem -anderen, jeither ebenfalls verjchiedenen Theilnehmer der 
bezüglichen Beratungen jehr genaue Aufzeichnungen vorhanden, die vorläufig 
allerdings nicht an die Deffentlichkeit gelangen werden. Auf Grund diefer quten 
Zeugenſchaft aber vermögen wir zu jagen, daß die letzte Entſcheidung über die 
Affaire Hohenwart nicht in jenem berühmten Kronrathe getroffen wurde, defjen 
Einzelheiten Graf Beuft übrigen? ungenau twiedergibt: das letzte Wort wurde 
vielmehr in einer Berathung geſprochen, an welcher, außer dem Monarchen, nur 
noch zwei Perſonen Theil nahmen, und Graf Beuft gehörte nicht zu diefen Perfonen. 
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Wir haben dad „Experiment Hohenwart“ in den Vordergrund unjerer Dar- 
ftellung über Defterreich gerücdt, um darauf zu verweijen, daß die deutjche Ver— 
fafjungspartei fich in Wahrheit niemals im ungetrübten Beige der Macht befand. 
Sie hatte ftet3 mit gegnerifchen Potenzen zu rechnen, wie folche in Ungarn gar 
nit an die Oberfläche zu gelangen vermochten. Wer die Gejchichte diefer Partei 
durchgeht, wird diejelbe gewiß nicht von jeder Schuld freiſprechen; aber um gerecht 
zu jein, muß man befennen, daß fie weniger an ihren Fehlern zu Grunde ge- 
gangen ift, al3 an ihren Vorzügen; daß fie nicht jo ſehr litt unter ihren wenigen 
großen Verfehrtheiten, als unter ihren zahlreichen achtungswerthen Eigenſchaften. 
An einem angeborenen Uebel Yaborirte die Verfaſſungspartei von der erften 
Stunde ihres Beftandes ab: fie ift niemal3 eine wirkliche Negierungspartei ge= 
wejen. Sie hat weder die Vortheile einer ſolchen genofjen noch deren Pflichten 
für jich al3 zwingend anerkannt. Wenn die Regierung überall in der Welt das 
Ergebniß von Compromiſſen iſt, jo gilt das hundertfach mehr als überall in 
Oeſterreich. Die Verfaſſungspartei aber ift jelten einem Compromiß zugänglich 
geweſen. Wenn die Trage vor ihr ftand, ob ihre Herrichaft Leiden follte oder 
ein Princip, dann war ihre Antwort nie zweifelhaft. Sie ftimmte unfehlbar 
für die Erhaltung des Principe. Welchen Werth der Befi der Macht für eine 
nationale Partei hat, und daß in ſolchem Falle die Erhaltung der Macht an fich 
ſchon die Erfüllung einer Pflicht involviren kann: defjen ift fie ſich niemals völlig 
bewußt geworden. Die Ausübung der Macht erichien ihr gleichſam wie die Er- 
füllung einer Miffion, und ihre erfte Beſorgniß war darauf gerichtet, ob fie 
dieſe Miſſion auch wirklich nach allen Geſetzen einer höheren Moral ausübe. 
Die Verfaffungspartei ift, um Alles mit einem Worte zu jagen, eine bürgerliche 
Regierung und eine bürgerliche Partei gewejen. Wohl zu merken, nicht eine Re- 
gierung und eine Partei der Bourgeoifie, denn die ift jelbftfüchtiger und 
ftolzer al3 irgend eine Ariſtokratie; jondern es kamen hier deutſch-öſter— 
reihijche Bürger zufammen, die unter der Herrichaft des Abjolutismus grau 
getvorden waren. Nichts ift leichter geweſen und nichts konnte jelbjtverftänd- 
licher jein, al3 daß man erklärte, der ungefchriebene yundamentalartifel des 
Dualismus jei: die Herrſchaft der Deutjchen auf der einen, die Herrichaft ber 
Ungarn auf der anderen Seite. Im Augenblide, als beide Theile zur Regierung 
gelangten, waren fie troßdem nicht gleihmäßig gejtellt: in Ungarn befand ſich 
die Gewalt in Händen von Leuten, die getvohnt und gewillt waren, zu regieren; 
in Oeſterreich befand fie fih in Händen von Leuten, die gewohnt und gemwillt 
waren, regiert zu werden. Alle jpäteren Schickſale der beiden Parteien erklären 
fi) aus dieſen cardinalen Unterjchieden des Urſprungs und der Auffaſſung. 

Ja, die Verfafjungspartei ift an ihren Vorzügen zu Grunde gegangen. Dan 
mag heute ihre ganze Geichichte durchgehen, und man wird finden, daß fie bis 
an die äußerſte Grenze rückſichtslos geweſen ift, aber nur gegen ihre eigene Re— 
gierung, niemals gegen ihre Widerſacher. Würde fie zu ihrer Erhaltung die- 
jenigen Mittel angewendet haben, deren man fich bediente zu ihrer Bejeitigung, 
fie würde vielleicht noch zu diefer Stunde im unangefochtenen Beſitze der Macht 
fein. Es entfpricht auch nicht ganz der Wahrheit, wenn vorgegeben wird, ihre 
Haltung in der bosniſchen Frage habe fie zu Falle gebradt. Der Widerftand 
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gegen Bosnien allein wäre um jo weniger genügend geweſen, die Partei zu jtürzen, 
al3 derjelbe Widerftand auch in Ingaen, und in weit ungeftümeren Formen, ſich 
fundgab. Die Erwerbung Bosniens hatte an den ausjchlaggebenden Stellen der 
ungarifchen Politik nicht einen einzigen yreund. Während die Occupation Bos- 
nien3 im vollen Zuge war, warf der Finanzminiſter Koloman Szell, der in den 
Sphären der Krone wie im ungarischen Parlamente das mwohlverdiente Anſehen 
eines Staat3mannes erften Ranges genoß, jein PBortefeuille hin. Die öfterreichiiche 
Regierung ihrerjeit3 war für Bosnien nicht mehr eingenommen als ihre Partei. 
In Ungarn aber war die Majorität de3 Parlaments über den Gewinn der 
zwei jlawijchen Provinzen nicht weniger aufgebracht al3 die Oppofition. Freilich 
hütete man fi) in Budapeft, die Dinge auf die Spitze zu treiben und die Re— 
gierung zu ftürzen, während man da3 in Oeſterreich ganz unbedenklich that. 
Der MWiderftand gegen Bosnien aber war ein berechtigter und erfolgreicher. 
Würden um jene Zeit niht Männer wie Szell im Nathe der Krone, und die 
Angehörigen der Berfaffungspartei und dev ungariichen Mtajorität in den Par: 
lamenten mit unerbittliher Energie vorgegangen fein — wer weiß, auf welche 
Bahnen die jlawijchen und die militäriichen Einflüffe Ofterreih- Ungarn geführt hätten ! 

Selbft nad) Bosnien wurde übrigens nod ein Verſuch unternommen, die 
Berfaffungspartei zur Regierung heranzuziehen, und exit al3 dieſer Verſuch 
jcheiterte, wurde Graf Taaffe berufen. Aber dad Syſtem, von dem Graf Taaffe 
heute das Ungemad erfährt, daß es nad) ihm benannt wird, ift nicht geplant 
geweſen, es ift geworden. Eine Negierungspartei im eigentlichen Sinne dieſes 
Wortes ift die jet herrſchende Reichsrathsmajorität jo wenig, wie es ihre Vor— 
gängerin geweſen. Sie unterjcheidet fi) aber immerhin in allen weſentlichen 
Punkten von der Verfaffungspartei. Von dem Verlangen, ihre Regierung mit 
den Gejegen der Ethik in Einklang zu bringen, iſt fie allerdings jeltner heimgeſucht 
worden; fie hat vielmehr ihren vobuften politiſchen Erwerbsſinn, und was fie 
begehrte, das waren allemal ganz pofitive Sachen zum Vortheile ihrer ver- 
ichiedenen Stammesangehörigen. Belam fie nicht Alles, was fie begehrte, jo ließ 
ih eben mit ihr immer noch eine billige Verftändigung erreihen. Wenn 
jemand zehn Beamtenftellen fordert, und ihm fünf gewährt werden, jo ift das 
ein Ausgleich, mit dem ex jich beſcheiden kann; wenn aber Jemand ein Princip 
fordert, iſt es unmöglich, ihm die Hälfte davon zu betilligen. 

So jehr die Regierung aber auch auf die derzeitige Mehrheit des Reichs— 
rathes angewiejen jei, fie wird fich niemal3 mit derjelben völlig identiftciven 
fönnen. Es bleiben immer gewiſſe Grundjäße der Staatseinheit und der Er- 
haltung, auf welche feine Regierung, welchen Namen fie auch führe, verzichten 
fan. Und jo oft das jeßige Gabinet die nothgedrungene und pflichtmäßige Ver— 
theidigung dieſer Grundſätze führte, Hat fich die Oppofition jedesmal als die 
eigentliche Staatspartei erwieſen. Gewiß ift e8 auch vollendeter Widerfinn, daß 
diejenige parlamentarijche Bereinigung, welche das zu Recht beftehende Grundgeſetz 
vertHeidigt, al3 die Oppofition gelten joll, während diejenigen, die aus lauter 
wahrem Patriotismus den Staat in feine Atome zerlegen wollen, und ihm eine 
ſeiner Befugniffe nad) der anderen unter den Füßen wegziehen, al3 die Stüßen 
der Regierungsgewalt angejehen jein follen. 
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Gleichwohl wäre es verfrüht, an eine Wandlung diefer Verhältniffe in naher 
Zeit zu glauben. Zu tief find die Spuren, welche die letzten Jahre zurück— 
aelaffen haben, al3 daß fie ohne Weiteres verwiſcht werden fünnten. Eine raſche 
Umkehr wäre, jelbft wenn wir und mitten im tiefften Frieden befänden, nicht 
wahrſcheinlich, und eine völlige Umkehr zu dem, wa3 geweſen, erſcheint faft un— 
ausführbar. E3 find nur drei Möglichkeiten denkbar, durch welche ein Syſtem— 
wechjel herbeizuführen wäre: durch einen Umſchwung bei den parlamentarijchen 
Wahlen zu Gunften der Deutjchen, durch die Einſprache Ungarn? und endlich 
duch Motive der auswärtigen Politik. Treten wir jedem einzelnen diefer 
Fälle näher. 

Was die erſte Eventualität betrifft, jo kann diejelbe beiläufig als ausge: 
ichlofjen betrachtet werden. Das Wahlſyſtem Defterreichs läßt größere Ueber— 
raſchungen kaum zu, und überdies werden ganze Gruppen der Bevölkerung immer 
nach nationalen und nicht nach politiichen Motiven ihre Abftimmung einrichten. 
Der ehemalige Minifter Lafer, der Defterreich jo genau kannte, wie faum ein 
Zweiter, hatte den Sab aufgeftellt: jede Regierung in Defterreich könne die 
Majorität erlangen, feine aber werde die Zweidrittelmajorität erreihen. Die ein- 
fahe Majorität, welche zur Führung der Gejchäfte genügt, hat in der That 
noch jede Regierung gefunden; die Ziweidrittelmajorität, deren man zu einer 
Verfaffungsänderung bedürfte, haben die Deutjchen bisher ftet3 zu verhindern ge— 
wußt. Mehr als das würde ihnen wahrſcheinlich auch in Zukunft nicht gelingen, 
e3 jei denn, daß die Regierung von vornherein zu dem Behufe eingerichtet würde, 
um ihnen die Majorität zu fchaffen. 

Was den zweiten Fall angeht, nämlich die Einſprache Ungarns, jo Liegt 
derjelbe vorerft wohl in ziemlicher Ferne. Aus den verjchiedenften Gründen. 
Der erfte in der Reihe und der wichtigſte ift jedenfall3 der, daß feinem 
Staate der Monarchie das Recht zufteht, fi in die Regierung de3 anderen 
einzumengen. Würde Ungarn leichtfertig dergleichen unternehmen, jo könnte 
demnächft wieder eine öfterreichiiche Regierung Aehnliches in Ungarn ver= 
ſuchen. Gine directe Einſprache könnte Ungarn nur dann zuftehen, wenn in 
Defterreich die Verfaſſung aufgehoben würde, da das Ausgleichsgeſetz ausdrüdlich 
ftipulirt, daß in beiden Theilen des Neiches verfaffungsmäßig regiert werden 
müfle.. So jehr übrigens jeder ungarische Politifer von dem Gefühle der Soli- 
darität mit den Deutjchen ducchdrungen fein mag, e3 find die peinlichen Erfahrungen 
noch unvergeffen, twelche Ungarn mit der Verfaffungspartei zu machen Gelegenheit 
hatte, jo lange diefelbe fich in der Regierung befand. Als Graf Andräſſy gegen 
das Syſtem Hohenwart in die Schranken trat, war die Deatiftiihe Aus— 
legung des Dualismus noch unverjehrt; eben erſt, während des Krieges dom 
Jahre 1870, Hatte dieſe Auffafjung ſich bewährt, indem Deutjche und Ungarn 
vereint die Haltung der Monarchie beftimmten. Seither aber konnte das Gefühl 
der Intereſſengemeinſchaft in Folge der Haltung der Verfaſſungspartei kaum auf- 
fommen. Es war, ala ob jie ſich vorgejeßt hätte, Ungarn aus ihrem Lager zu 
vertreiben. Niemals wurden die zwiſchen den beiden Staaten jchwebenden Fragen 
weniger bundesfreundlich behandelt, wie zur Zeit der Verfaffungspartei. Im 
Berlaufe der Ausgleichaberathungen vom Jahre 1878 war die —— Regierung 
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dreimal geztvungen, ihre Demijfion zu geben, weil von öſterreichiſcher Seite nie- 
mal3 die Vereinbarungen eingehalten wurden, weldhe zuvor in Gegenwart bes 
Monarchen feftgeftellt worden waren. So oft und jo eindringlich betheuerten 
damal3 die öfterreihiichen Gabinetsmitglieder, fie ſeien parlamentariſch ohn— 
mächtig, daß die Krone jchlieglih an diefe Ohnmacht wohl glauben mußte. So 
fam es, daß in dem Momente des Sturzed die Verfaffungspartei in Ungarn 
auch nicht eine Stimme fand, welche in ihrem Mißgeſchick den Fall des Bundes: 
genofjen beflagt hätte. Die jeitherige Weiterbildung des Syſtems in Defterreich 
fonnte freili) in Ungarn noch weniger Befriedigung weden. Das ift jo wahr, 
daß die eifrigften Werbungen der Gzechen in Ungarn fehlſchlugen, jo oft diefelben 
fih auch wiederholten. Herr Dr. Rieger jelbft bemühte ſich nach Peſt; nach ihm 
verjuchte man es mit den verjchiedenften Methoden. Bald wurde eine Berbin- 
dung mit der Ariftofratie, bald mit der Yournaliftif, bald wieder mit den 
commercielen Körperſchaften angeftrebt; hatten Freundichaftsbetheuerungen nichts 
gefruchtet, jo wurden Drohungen hervorgeholt. Vergebens! Die öffentliche 
Meinung lehnte es ab, mit den Gzechen in Verbindung zu treten, und jo un- 
mündig war Niemand in Ungarn, zu glauben, die Sicherheit der Monarchie 
fönne durch eine Verdrängung der Deutjchen gewinnen. Allein von diefer wohl— 
begründeten Pajfivität bis zu einer thatſächlichen Parteinahme ift ein weiter 
Weg. Es muß hier endlicd auch die Perfon des derzeitigen ungarischen Miniſter— 
präfidenten in Betradht gezogen werden. Herr von Tisza ift nichts weniger als 
ein Stürmer; er ift gewohnt, ein Verhältniß beftehen zu Laffen, jolange dasjelbe 
ſich nicht unerträglich geftaltet. Dahin ift es aber nod) nicht gelommen. Immer 
haben die Gzechen ſich gehütet, die Lehre von der ſlawiſchen Solidarität auf 
Ungarn auszudehnen. Wenn bie und da eine Stimme aus ihrer Mitte den 
ungarischen Slowaken freundlichen Rath extheilte, oder den kroatiſchen Standal- 
machern Courage zuſprach, wurde diejen Indiscreten von den Prager Führern 
jofort Schweigen auferlegt. So hat man in Ungarn bisher kaum zu einer 
Abwehr Veranlafjung gehabt. 

Allein es gibt einen Punkt, an dem die Gzechen leicht auf den Wider: 
ftand aller politifhen Faktoren Ungarns ftoßen könnten, und das ift die aus: 
wärtige Politit. Es iſt bereits angedeutet worden, wie nahe die Probleme der 
Drientpolitit manche inneren Verhältniffe Ungarns berühren. Die Haltung der 
Gzechen aber, jo oft eines diefer Probleme ſich anmeldete, hat die ſchlimmſten 
Befürchtungen noch übertroffen. Und an diefer Stelle ift ihre Haltung auch 
nicht ohne einige Bedeutung. Ob der czechiiche Löwe das Joch des deutjchen Bünd- 
niſſes willig oder unmillig trägt, das iſt ſchließlich, in Anbetracht der vierzig 
Millionen Deuticher in feinem Rüden, eine Frage von alleruntergeordnetefter 
Wichtigkeit. Nicht ohne ernſtere Folgen dagegen ift die Haltung der öfterreichijchen 
Slawen in den Angelegenheiten des Orients. Im Berlauf der legten Jahre haben 
ſich ihre turbulenteften Vertreter ftets im Widerfpruche zu der auswärtigen Politik 
der Monarchie befunden. War die officielle Politik den Serben günftig, jo befanden 
ih die Gzechen und ihr Anhang beftimmt im Lager der Bulgaren, und wandte 
man von Wien aus den bulgariichen Beftrebungen einige8 Wohlwollen zu, jo 
fonnte es nicht fehlen, daß ein Theil der Gzechen fofort die Bulgaren mit 
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Schmähungen überhäufte. Ohne Zweifel fehlte den Gzechen alle Fähigkeit, den Gang 
der außwärtigen Politik irgend ungünftig zu beeinfluffen. Von der Zuftimmung 
de3 ungariſchen Parlament? und der Defterreihiichen Deutichen getragen, mar 
da3 auswärtige Amt in den Vertretungsförpern jeiner Sache vollkommen ficher. 
Aber wieder offenbarte fich die beijpielloje Erjcheinung, daß in allen Fragen der 
Gejammtmonardhie die Regierung in Defterreich gegen ihre eigenen Anhänger 
durch die Oppofition unterftüßt twerden mußte, 

Und damit wären wir bei dem dritten Punkte angelangt, den wir angeführt 
haben. Früher oder fpäter dürfte da3 herrſchende Syftem in Defterreih denn 
doch den Widerſpruch der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten faum um— 
gehen können. Noch jeder Minifter de3 Auswärtigen der neuen Wera hat dieſe 
Erfahrung gemacht. Graf Beuft, von deſſen urſprünglichen Schmwärmereien für 
die Slawenbefreiung wir oben bereit3 einige Erempel vorgebradht haben, jah doch 
einen Tag fommen, da er im Namen der auswärtigen Politik die Czechen mit 
dem unvergefjenen Worte „Reichspreisgebung“ brandmarkte. Sein Nachfolger 
hatte bereit3, ehe er auf dem Ballpläße einzog, mit Rüdficht auf die Politik der 
Gefammtmonardie gegen da3 Experiment Hohenwart Proteft erheben müſſen. 
63 ift übrigens charakteriftiich, daß, jo lange Graf Andräfiy an der Spibe der 
auswärtigen Angelegenheiten ftand, ein enter Verſuch nicht einmal unternommen 
wurde, die öfterreichiiche Politik zu fürderalifiren und zu ſlawiſiren, und daß die 
Czechen jelbjt die ſtürmiſch-bewegte Zeit de3 ruffiichetürkiichen Krieges und des 
Berliner Gongrefjes in Tugend und Gottesfurdt durchmachten. Ihre erften 
vielverjprechenden Manifeſtationen tragen ein fpäteres Datum. So wenig 
endlich dem Grafen Kalnoky irgend eine Voreingenommenheit gegen das Slawen— 
thum nachzuweiſen wäre, und jo wenig aud) über jeine Stellung zu den Ange— 
legenheiten der inneren Politik bisher verlautete, gleichgültig konnten ihn alle 
Manifeftationen der Taaffe'ſchen Politit nicht laffen. Wenn der Mtinifter des 
Aeußern jelbft ſchwieg, jo Haben feine Organe in der Preife doch vernehmlich 
genug geſprochen, und man thut der Entjchlofjenheit des Grafen Kalnoky wohl 
nicht Unredyt, wenn man annimmt, e3 fünne ein Moment eintreten, in dem jelbft 
er fi dafür einfegen müßte, daß der Slawismus in der inneren Berwaltung 
Oeſterreichs wieder in vernünftige Grenzen zurückgedrängt werde. 

Bei diefem latenten Widerjpruch zwiſchen der auswärtigen Politif und der 
regierenden Partei in Defterreich ift es natürlich, da jeder Minifter des Aeußern 
jein Augenmerk zuvörderft auf Ungarn gerichtet hat. So mäßig die Ingerenz 
der parlamentarijchen Gewalten auf die Angelegenheiten der internationalen 
Politik fich auch geftaltete, jo Konnte fich doch Fein Miniſter des Aeußern mit 
den leitenden Grundjäßen, welche die öffentlihe Meinung verkündete, in offenen 
MWiderjpruch begeben. Hier war eine gebundene Marjchroute zu befolgen und 
jo weit fie befolgt wurde, theilen die ungarischen und deutjchen Ange: 
hörigen der Wolfövertretungen die Verantwortlichkeit für alles Gejchehene mit 
dem Minifter des Aeußern. 

III. 

Wenn das jprihwörtliche Glück Oeſterreichs ſich jemal3 an irgend einer 

Stelle offenbart hat, jo geihah das darin, daß die orientalifche Frage in ihr 
17* 
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entſcheidendes Stadium trat zu einer Zeit, da Ungarn bereits in der Lage war, 
jeinen Einfluß auf die auswärtigen Angelegenheiten der Monarchie zur Geltung 
zu bringen. Die erfte Großmacht unjerer Zeit, das europäiſche Vorurtheil, hielt 
freilich von allem Anbeginn an dem Sabe feft, daß Ungarn, einmal zur Macht 
gelangt, die Monarchie in den Krieg mit Rußland treiben müffe. Bis tief in 
die fiebenziger Jahre hinein ſpukte in der gefammten europäijchen Prefje der 
einfältige Spaß von der „Rache für Vilagos“, deren Erwartung jedem unga— 
riſchen Politifer den Schlaf rauben ſollte. In Wahrheit hat man dieje Er— 
innerung in der ungarischen Politik nie anders gepflegt, al3 in dem Sinne, 
in welchen ein Redner während de3 kurzen ungarijchen Neichtage vom Jahre 
1861 e3 andeutete: „Bei Vilägos ift eine zweifache Unabhängigkeit gefallen: die 
Unabhängigkeit Ungarns und die Unabhängigkeit Defterreichd." Der Sab ent— 
hält in klaſſiſcher Kürze die Geſchichte der öfterreichiichruffiihen Beziehungen 
jeit dem Jahre 1849. Wenn dieſes Verhältniß erft während des Krimkrieges 
eclatant, in einer Defterreich tief erniedrigenden Weije hervortrat, fo beftand das— 
jelbe doch bereits längft zuvor. Rußland ftellte ſich zu Defterreich einmal wie 
der wohlmwollende Protector), ein anderes Mal wieder, wie der tödtliche Gegner 
— aber auf dem Fuße der Gleichheit befand es fich niemals. Das Ziel der 
Öfterreichijchen Politit mußte e3 fein, das Verhältniß gerade auf diefer Grundlage 
zu regeln. Graf Beuft ift in joldem Sinne thätig gewejen, wenngleich nad) jeinen 
eigenen Aufzeichnungen er in Peteröburg ebenjo wenig Vertrauen fand, wie in 
Berlin. Schlechter konnten die Beziehungen der beiden Reiche kaum beſchaffen 
fein, ald dad nad Beuft’3 Abgange, im Jahre 1873, der Tall war. Den 
jenigen gegenüber, welche Ungarn die frevelhafte Kurzfichtigkeit zutrauten, Die 
Monardie in einen Krieg gegen Rußland zu treiben, darf es fih aud in 
dieſem Augenblide darauf berufen, daß ein ungariſcher Staat3mann, 
daß Graf Julius Andraſſy e3 gewesen ift, der die Befjerung 
ber Beziehungen zu Rußland herbeiführte Wenn man erivartet 
hatte, mit dem Grafen Andraffy werde eine Boliti der jyftematifchen Gegner— 
ichaft zu Rußland auf dem Ballplate einziehen, jo erfuhr man durch Die 
Begegnung von Neichjtadt und die Reife nad) Peteröburg raſch genug, wie irr— 
thümlich diefe Meinung geweſen. Daß der ungarische Staatsmann in Peteröburg 
nicht gerade den Eindrud eines Triedenftörerd zurüdließ, dafür ift erft in den 
jüngften Tagen ein gewiß unverfängliches Zeugniß veröffentlicht worden. Im 
Frühjahr 1875, als Fürft Gortſchakow feine berühmte Nettungsaction zu 
Gunjten des Friedens im Allgemeinen und Frankreichs insbefondere, veranftaltete, 
wurde der eben in Petersburg angelangte General von Werder durch Kaifer 
Alexander II. empfangen. Ueber diefe Audienz berichtet der deutſche Botichafter, 
Prinz Reuß, an den Fürſten Bismard u. U. Folgendes: 

„Das Geſpräch ift auf Defterreich gekommen, und der Kaifer hat geäußert, 
daß von dieſer Seiteinicht3 zu fürchten ſei, bejonderd jo lange Graf Andraſſy, 
in den er das volljte Vertrauen jeße, am Ruder bleibe, und Letzteres hoffe ex 
zuverſichtlich.“ 


N Hatten doch ruſſiſche Diplomaten die Impertinenz, im Jahre 1828 zu ſchreiben, Kaiſer Franz 
fei „en quelque sorte retabli sur son tröne par la magnanimite de l’empereur Alexandre.“ 
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Ein anderes Document, das jeither zur Veröffentlichung gelangt ift, enthält 
Angaben in ganz gleihem Sinne Der famoje General Leflö meldet vom 
6. Mai 1875, aljo etwa vierzehn Tage nad dem Berichte des Prinzen Reuß, 
an den Herzog Decazed, die Friedensausſichten hätten fich gebeffert, Rußland 
ſei „d’aceord avee l’Autriche, sa plus intime alli6e à l'heure qu’il est.“ Als 
ein jo wenig ernfthafter Beurtheiler fi) auch Leflö ſonſt ertviejen hat, joviel ift 
ihm ficherlich zuzuerfennen, daß feine Berichte den treuen Spiegel der am Peters- 
burger Hofe herrjchenden Stimmungen abgaben. 

Alle diefe Umstände jprechen dafür, daß man zu jener Zeit in Petersburg mit 
vollftem Vertrauen nad Wien blidte.e Acht Jahre nad Einführung des 
ungarijden Einfluſſes indie auswärtige Politik warjomit zum 
erften Male jeit 1849 ein volles Einvernehmen zwiſchen der Mon— 
arhie und Rußland bergeftellt. Ein Einvernehmen auf Grund genauer 
Teftftelung der beiderjeitigen Intereſſen, und nicht auf Grund von jentimentalen 
Dankbarkeitsanſprüchen und nebelhaften Aipirationen einer gemeinjchaftlichen 
Reaction. Unabhängig von allen perfönlichen Dispofitionen konnte ſich übrigens 
diejes Verhältniß der beiden Staaten ausbilden. So lange dasjelbe von jeinen 
natürlihen Vorausſetzungen nicht entfernt wird, jei e8 durch eine frivole Zeiden- 
Ichaftlichkeit, jei e3 durch eine ebenjo fträflihe Schwäche, wird es im Weſen 
allemal dasjelbe fein. Stets iſt der Intimität beider Staaten eine leicht erkenn— 
bare Grenze gezogen gewejen, welche Defterreich- Ungarn nicht überjchreiten durfte, 
ohne der Düpirte Rußlands zu jein. Man denke nur an das Harte Urtheil 
Kaunig’ über die Schwäche, welche Joſeph II. gegen die Kaiferin Katharina be- 
fundete! Befindet ſich jedoch Defterreichellngarn auf jeiner Hut, jo gibt es 
Nichts, was nothwendiger Weije zu einem beiwaffneten Zujammenftoß zwiſchen 
den beiden Reichen führen müßte. Selbſt in Zeiten, two da3 orientalijche Pro- 
blem dermaßen acut getvorden ift, twie gegenwärtig, kann auf eine befriedigende 
Verftändigung immer gezählt werden, vorausgeſetzt, daß Oeſterreich-Ungarn ſich 
feiner Ziele bewußt ift und auch nicht den leijeften Zweifel darüber auflommen 
läßt, daß es entjchlofjen jei, denjelben Reſpect zu verichaffen. 

Das war der Kern der Politik, welche dem Wiener Gabinet gejtattete, die 
Beziehungen zu Rußland jelbjt während des Krieges vom Jahre 1877 Heil zu 
erhalten, ohne etwas von den berechtigten Anfprüchen Defterreich-IIngarns preiszu- 
geben. Zweimal in diefem Jahrhundert hatte Defterreich eine große Gelegenheit 
gehabt, entweder Rußland zu befriegen oder ſich dasjelbe dauernd zu verpflichten. 
Das erſte Mal während der Periode 1821—1828. Wohl erfaßte Metternich die 
Situation des Reiches volllommen, und aus jeinen nachgelafjenen Papieren ift 
erſichtlich, wenn auch nicht, wie er einmal gegen Guizot von fi rühmte: 
„l’erreur n’a jamais approch& de mon esprit“ — jo dod), daß jein Urtheil nie 
durch die ruffischen Vorſpiegelungen getrübt wurde. Es ift jebt befannt, daß 
Metternich in officiellen Actenftücden gegen Rußland jehr verftändliche Drohungen 
ausſprach. Allein die Schwäche des Wiener Hofes verurtheilte die öfterreichiiche 
Politik zu einer Taktik dev Zweideutigkeiten, welche es dahin bradjte, daß am 
Ende der Verwicklungen die Unterftüßung Oeſterreichs ebenfo wenig Gewicht 
mehr beſaß, wie jeine Gegnerſchaft, und daß das Reich, mit den Weſtmächten 
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entzweit, von Rußland des Shmählichiten Undankes geziehen, der Hauptverluft- 
träger des Krieges wurde. Genau diejelbe Gonftellation wiederholt fi im Jahre 
1854. Nochmals hatte Oeſterreich alle Chancen für fi. Wollte e3 den Weit- 
mächten feine Mittel zur Verfügung ftellen, jo konnten dieje gegen Rußland einen 
Stoß ins Herz führen, anftatt ihm auf weiten. Umwegen unter fürdhterlichen 
Opfern und ohne abjchliegende Siege zu begegnen. Auch diesmal wies Oeſterreich 
dem Glüdsfalle die Thüre und wieder in der unglüdlichften Art. Wenn e8 am 
ruſſiſchen Hofe den glühendften Haß erntete, jo hatte e3 zugleich die Weitmächte 
dermaßen entfremdet, daß in Paris beim Friedensſchluß das geichlagene Rußland 
bereit3 an Frankreich eine beffere Stübe hatte, als der „diplomatijche Verbündete“ 
Defterreih, und daß die Sieger und die Befiegten von geftern miteinander wett— 
eiferten, SJtalien in feinen Anfprüchen zu ermuthigen!). Sollte Defterreih-Ungarn 
im Jahre 1877 zum dritten Male denjelben Fehler begehen? Die Lage war 
freilich nicht ganz diejelbe mehr, fie war für die Monarchie eine weit fatalere 
getvorden. Wäre im Jahre 1877 eine zur Action bereite Gruppe der Weftmächte 
vorhanden geweien, das Wiener Gabinet hätte vielleicht nicht gezögert, fih ihr 
anzujchliegen. Aber jo lagen die Dinge nicht. England, dem noch im Jahre 
1874 von Wien aus eine vorgängige Verftändigung über alle auftauchenden 
Fragen angeboten wurde, hatte, wie bekannt, auf diefen Vorjchlag ausweichend 
geantwortet. Frankreich fam nicht in Betracht, am wenigjten gegen Rußland, 
durch welches es joeben erſt gerettet worden zu fein glaubte. In Deutſchland 
war troß alle Dem, was vorhergegangen, die thurmhohe Freundichaft mit Ruß— 
land noch immer ungebrochen, und ſchwerlich wäre es Klug gewejen, den Fürften 
Bismard in jenem Augenblide vor die Nothwendigkeit zu ſtellen, zwiſchen Peters- 
burg und Wien zu wählen. In Italien übte die Jrredenta ihren Terrorismus, 
dem feine Regierung fich zu entziehen vermochte; im Orient endlich rüſteten die 
ungeduldigen Erben dev Türkei, und fie waren bereit, Jedem in die Ferſe zu 
fallen, der den Verſuch machen wollte, fie in der Ausführung ihrer Vorjäße zu 
behindern. Oeſterreich Ungarn hatte aljo nicht die Wahl, ſich mit Rußland oder 
einer anderen Staatengruppe zu verftändigen. Die Staatengruppe, auf deren 
werkthätige Unterftügung in einem Kampfe gegen Rußland zu vechnen gewejen 
toäre, eriftirte eben nicht. Selbft in diefem gefahrvollen Momente genügten die 
eigenen Mittel Oeſterreich- Ungarns, getragen von der vollen Loyalität und der 
unverfennbaren Entjchloffenheit feiner Negierung, damit der Kriegsfall weder 
hüben nod drüben aud) nur in Erwägung komme. Wenn e3 möglich gewejen 
ift, zu einer Zeit, da der nationale Eifer in Rußland mit allen Mitteln aufs 
höchſte entflammt worden war, und die ruffiichen Truppen hart vor den Thoren 
Konftantinopels ftanden, feſte Beziehungen zwiſchen den beiden Regierungen herzu— 
ftellen, jo ift die Vorausfegung begründet, daß ein Verhältniß ohne überſchweng⸗ 
liche Freundſchaft, aber auch ohne permanente Kriegsgefahr immer auf jener 
Baſis zu erreichen ſein wird, welche ſich im Jahre 1877 im Dienſte des Friedens 
und der Würde der Monarchie bewährt hat. 


1) Man leſe diesbezüglich die Briefe Cavour's bei Charles de Mazade in deſſen 1877 bei 
E. Plon in Paris erfchienenem Buche über den italienischen Staatsmann. 
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ches Jahr, das inzwischen vergangen — und nicht zum wenigſten da3 
laufende, in dem der Krieg mit Rußland von Amtswegen al3 eine unmittelbare 
Gefahr gejchildert worden ift — hat die damals befolgte Politif neuerdings 
gerechtfertigt. Wohl fühlte die Monarchie ſich nicht gehalten, die ruſſiſchen 
Scharen von der Türkei abzulenken und fie nach Galizien zu ziehen; fie gab 
jedoch von allem Anbeginn ab Rußland genau die Grenze zu erfennen, an welcher 
angelangt, es Defterreich- Ungarn zur Abwehr -ziwingen würde. So menig war 
die Politik der Wiener Negierung den Einflüfterungen des Hafjes gegen Rußland 
zugänglich, daß unter allen Wechjelfällen des Krieges, und fo groß auch zuieilen 
die Verlockung jein mochte, in eine Abrechnung einzutreten, der Gedanke an eine 
Verlegung des gegebenen Wortes an maßgebender Stelle nie auftauchte. So 
unverbrüchlich aber Oeſterreich- Angarn an den Vereinbarungen hielt, es forderte 
von Rußland, daß dasjelbe den übernommenen Verpflichtungen ebenfo ftricte 
folge leifte. Wenn dieje Haltung dem Wiener Gabinet zeittveilig ſchwere Opfer 
auferleate, jo muß auch geftanden werden, daß die Dinge für Rußland nicht 
immer bequem eingerichtet waren. Es gab beiſpielsweiſe Momente während des 
Krieges, in welchen e3 für die ruſſiſche Heeresleitung von außerordentlichem Vor— 
theil gewejen wäre, in Serbien einen Stüßpunft nehmen zu können. Die Wiener 
Regierung glaubte jedoch Feine, auch nicht eine vorübergehende Beſetzung Serbiens 
zugeben zu können, und nicht ein einziger ruffiicher Soldat hat den Timok über« 
ihritten. Der ruſſiſchen Regierung war ferner die Auffaffung Defterreih-Ungarns 
über eine Beſetzung Konftantinopels befannt, und wie man weiß, hatte Kaiſer 
Alerander UI. diesbezüglich auch jehr bündige Zufagen in London und in Wien 
abgeben lafjen. Nach dem Berliner Congrefje, al3 das Thema von der Undank— 
barkeit Deutjchlands anfing in Rußland Gegenftand aller politifchen Erörterungen 
zu werden, erwiderte ein dem deutſchen Reichskanzler nahe ftehendes Blatt auf 
die Recriminationen der panſlawiſtiſchen Organe: die Ruſſen ‚hätten im Jahre 
1878 Konftantinopel zu beſetzen unterlaffen und dennoch den Vertrag von San- 
Stefano in einer Weiſe abgeichloffen, die nur durchführbar war, wenn im Beſitze 
Konftantinopels und der Meerenge Rußland einem Kriege mit England in Ruhe 
entgegenjehen konnte. Peteröburger Journale ſchlugen aus diefer journaliftichen 
Gnunciation reiches Capital, es wurde behauptet, der Hinweis, daß Rußland 
jeiner Vortheile verluftig ging, als es Konftantinopel nicht bejeßte, werfe ein 
ganz neues Licht auf den ruffiich= türkischen Krieg und rechtfertige jene Partei, 
welche den triumphalen Einzug in Konftantinopel gefordert hatte. 

Diejelben Blätter gaben ſich den Anjchein, zu glauben, al3 hätte die injpirirte 
deutjche Aeußerung Rußland eine Unterlaffung vorgeworfen. Wir aber glauben, 
daß mit derjelben nur angedeutet werden ſollte, Rußland hätte jih gar 
nit in der Lage befunden, in Konftantinopel einzurüden. Und 
das nicht bloß im Hinblid auf England. Ließ Defterreich- Ungarn in jenem 
Augenblide marjdiren, jo war die Aufreibung der im Orient ftehenden Heere 
die unausbleibliche Folge davon. Die ruffiichen Generale hatten ſich darüber 
feinesweg3 getäufcht. So ftarf war bei ihnen das Gefühl der Beängftigung 
darüber, was hinter ihrem Nüden vorging, daß bei einer Gelegenheit, als in 
Siebenbürgen eine Handvoll eraltirter junger Leute einen Kleinen Putſch arran— 
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giren wollte, um die ruſſiſche Verpflegungslinie zu beunruhigen, aus dem ſieg— 
reichen Hauptquartier mehrfach dringliche Erſuchen nach Wien gelangten, ein ſo 
gefährliches Unternehmen zu hindern. Das „gefährliche Unternehmen“ war ein 
ſolches, welches durch den ungariſchen Miniſter des Innern an einem einzigen 
Tage unterdrückt werden konnte. 

Unbeirrt durch die ſtets kritiſche Lage der ruſſiſchen Armee ließ das Wiener 
Cabinet während dieſer ganzen Periode die weiteſtgehende Rückſichtnahme auf 
Rußland walten. Man kennt die vielfachen engliſchen Demonſtrationen, welche 
den Schub Konftantinopel3 bezweden ſollten. Dejterreich - Ungarn hielt ſich von 
allen diefen Actionen ferne. In zmwölfter Stunde endlih, im Februar 1878, 
wurde berichtet, die engliiche Regierung beantrage eine Art Verwarnung an Ruß— 
land zu richten, es habe fi) vor dem Einmarſch in Konftantinopel zu hüten. 
Die Wiener Regierung lehnte ohne Zaudern ihre Betheiligung auch an diefem 
Schritte ab, und vermied jelbft den Anjchein, als Hielte fie die Regierung des 
Gjaren eine Wortbruches fähig. Während der ruffiichen Siege, wie während 
der ruffiichen Mikerfolge fühlte Graf Andräffy die Intereſſen Oeſterreich-Ungarns 
durch die vorgängigen Klaren Abmachungen ausreichend geſchützt, und in der That 
haben jene Greignifje allefammt bewieſen, daß eine entjchiedene Auseinander- 
fegung dem Frieden zwischen den beiden Großmächten nur förderlich jein Kann, 

Alles das find Thatjachen, die ſich bei bengaliicher Beleuchtung, man möchte 
jagen, vor einem Parterre von Millionen europäiſcher Zeitungälejer abjpielten. 
Nebenher bemerkt, find diefe Thatjarhen nicht gerade geeignet, den damaligen 
öſterreichiſch-ungariſchen Minister des Neußern für die Rolle zu prädeftiniven, welche 
ihm heutzutage, zuweilen auch in ernften deutjchen Blättern, zugefchrieben wird, 
al3 wäre er der Mann, der um jeden Preis Krieg gegen Rußland führen wollte. 
Wohl Liegt die Einwendung nahe, daß die Wiener Regierung im Berfolg der 
hier gekennzeichneten Politik fich twiederholt im ſchärfften Gegenjaße zu den Kund— 
gebungen der öffentlichen Meinung Ungarns bewegte. Allein dieje Einwendung 
ftreift mur die Oberfläche der Greigniffe. In Wahrheit war der Gedanke, der 
da3 Yand bewegte und der jelbftverftändlich unter den Aufregungen de3 Tages 
nicht immer die genauefte Faſſung fand, ein durchaus confervativer. Als Parla- 
ment und Preffe in Ungarn ſich zuerft gegen eine mit Rußland gemeinjame 
Drientaction zur Wehre jegten, als Parlament und Prefje den Bejorgniffen 
Angeficht3 der ruſſiſchen Waffen in Rumänien, in Bulgarien und in der Türkei 
ſtürmiſch Worte lichen, als Parlament und Preffe in Ungarn endlich die Er: 
werbung Bosnien und der Herzegowina von ich wieſen — was bedeutete das 
anders, als die Ablehnung eines jeden Gedankens der Eroberung, die Ungarn 
in eine Nivalität, und damit in einen Gonflitt mit Rußland bringen Eonnte ? 
Daraus ergab fi) das Verlangen, es möge Rußland gehindert werden, feine Macht 
an Stelle derjenigen der Türkei zu ſetzen. Freilich meinte man damals nod), 
und zwar nicht nur in Ungarn, jondern überall in Europa, Rußland mit ein= 
begriffen, es gebe dazu fein anderes Mittel, als die Erhaltung der türkifchen 
Herrichaft. So wenig entjprad) jedoch der Türkenenthufiasmus in Ungarn einem 
tieferen Gefühle, daß von dem Augenblicke ab, da es offenbar wurde, daß die 
orientalifchen Völker fähig ferien, die Emancipation von dem Drude des Pan- 
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ſlawismus anzuftreben, die ungariſche Politik fich jofort zu dem Programm der 
unabhängigen Balkanftaaten bekannte. Durfte nad) alle Dem noch behauptet 
werden, Ungarn treibe dem Kriege zu? Wenn man ein Land Eriegerijcher Ge- 
lüfte zeihen dürfte, teil es den Schuß feiner Grenzen begehrt, jo könnte man 
in diefem Augenblide unter diefem Titel auch Belgien oder Schtveden unter die 
kriegeriſchen Staaten einreihen. Oder, um ein ganz nahe liegende zu nehmen, 
würde etwa Rußland eine großpolnijche Bewegung an feiner Grenze ohne Mißtrauen 
betrachten? Genau diefem Falle aber ift e3 vergleichbar, wenn Ungarn die Auf- 
richtung des ruſſiſchen Einfluffes in feiner nächften Nachbarſchaft nicht dulden zu 
dürfen vermeint. Nicht nebelhaften Ajpirationen folgend, hatte das Land ſomit feine 
Stellung in der Orientpolitif gewählt. Würde e3 jo gethan haben, es hätte ſich 
nimmer jene vollfommene llebereinftimmung in allen Schichten der öffentlichen Mei: 
nung Ungarns während der verſchiedenſten Umftände erreichen laffen. Wenn man 
in irgend einem Momente der jüngften Jahre taufend, durch das Loos gewählte 
ungarische Steuerzahler der verichiedenften Bildungs: und Lebenäftellung um ihre 
Meinung befragt hätte, es iſt jehr wahrſcheinlich, daß 950 Stimmen fidh auf 
dasjelbe Loſungswort der Orientpolitik vereinigt hätten. Solcher Gleichmäßigkeit 
dev Meberzeugungen müſſen doc wohl dauernde Intereſſen zu Grunde Tiegen. 
Und jo ift e3 in der That. Die Leitmotive der ungarischen Orientpolitik find 
jo offenkundig, daß es faft der Selbftverleugnung bedarf, um diejelben immer 
twieder zu betonen. Die Orientpolitik ift für Ungarn nicht eine Sache von eitlem 
Preftige oder von nationaler Herrſchſucht, fie reducirt fi ganz einfach auf 
ragen der ftaatlichen Eriften,. Wäre es geftattet, daß an der Grenze Ungarns 
der Panſlawismus ſich häuslich niederlaffe, jo würden feine trüben Fluthen bald 
auch nad) Ungarn hinüberſchlagen und was ftünde dann noch jo hoch, daß es 
von ihnen nicht erreicht werben könnte? Alles, woran die Sicherheit der 
Monarchie hängt, die Summe ihrer pofitiven und ihrer idealen Intereſſen wäre 
gefährdet, wenn die panſlawiſtiſche Revolution an welcher Stelle des Orients 
immer Fuß faſſen dürfte. Faſt unbegreiflich fcheint e3, daß ſolche banale Wahr: 
heiten jelbft in angejehenen Organen der deutfchen Preffe noch immer in Abrede 
geftellt werden. Doch mag Jedermann deffen gewiß fein: man kann in Ber: 
trägen und dur Bündniffe die Selbftändigkeit und die Großmadhtftellung 
Oeſterreich-Ungarns hundert Mal garantiren, fie wird immer eine Chimäre jein, 
wenn fie den Panſlawismus in ihrer Nähe dulden müßte. Darum würde fie 
fih mit allen Kräften gegen ſolche Duldung auflehnen, ob fie da3 auch ohne 
Verträge und ohne Bündnijfe zu thin hätte. Stet3 wird da3 Programm der 
unabhängigen Balkanftaaten dasjenige jein, welches Oeſterreich-Ungarn und feinen 
Verbündeten die größte Enthaltjamkeit in den Angelegenheiten des Orients ge: 
ftattet. Diejes Programm ift ein magyarifches genannt worden, und e3 verdient 
diefen Namen injofern, als nur das Wortviegen des ungariſchen Einfluffes dem— 
jelben den Sieg im Rathe der Monarchie zu fichern vermag; al3 nur das Vorwiegen 
des ungarischen Einfluffes der Monarchie Vertrauen wecken kann, wenn fie ver- 
fündet, daß fie im Orient keinerlei jelbftfüchtigen Zielen nachgehe. Wäre ein 
ſlawiſches Defterreich berufen geweſen, unter diejen Zeitläuften im Orient aufzu— 
treten, es würde wahricheinlich auf eine Theilung eingegangen fein oder hätte 
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ſich in eine Rivalität mit Rußland darüber begeben, wem die Würde einer 
ſlawiſchen Vormacht zufalle. Damit wäre der ruſſiſche Krieg unaus— 
weichlich geworden. 

Indem Ungarn für ein anderes Programm eintrat, hat es die einzige mögliche 
Friedenspolitik verfolgt. Wie abſurd es iſt, wenn Ungarn bezichtigt wird, es 
hätte jemals ſpecifiſch magyariſche Intereſſen vertreten, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
einen Weltkrieg zu entzünden, dafür ſpricht endlich noch der Umſtand, daß ſeine 
Politik allemal Hand in Hand ging mit derjenigen der öſterreichiſchen Deutſchen. 
Im Weſten und im Oſten hatten Ungarn und Deutſche ihre klar erkennbaren 
und feſt umſchriebenen Abſichten verfolgt; im Weſten verlangten ſie das Ein— 
vernehmen mit allen Mächten des Friedens, und im Oſten trachteten ſie die 
Keime einer jeden gewaltthätigen Umtälzung zu bejeitigen. 

Über diefes Programm ſelbſt find in Defterreich: Ungarn die Anfichten zwischen 
den officiellen Kreifen und der öffentlichen Meinung feit Jahr und Tag nidt 
mehr außeinandergegangen. Es handelte fich Lediglich um die Methode der Aus— 
führung. Die Erfahrung der jüngften Zeit aber hat deutlich genug gezeigt, daß 
die toirkliche Friedenzpolitif, unter den gegebenen Verhältniffen, nur diejenige 
fein kann, welche entichloffen ihre Ziele befennt und als Wahrjprud über ihr 
Programm jchreibt: „gare A celui qui y touche*. 


IV. 

Nach einem der folgenreichften Feldzüge der neuen Zeit ift die gegenwärtige 
ftaatörechtliche Form der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie erjtanden, und jebt, 
da dad damalige lebereinfommen dur den dritten Ausgleich neuerdings 
janctionirt worden ift, befinden wir uns vielleicht an ber Schwelle 
ſchwerer Eriegerifchen Entſcheidungen. Die gefammte Thätigkeit de Staates ift 
jeit zwanzig Jahren darauf gerichtet geweſen, feine MWehrhaftigkeit zu fichern 
nah allen Richtungen Hin. Das Urtheil über das Syftem wird jomit zu— 
meift davon abhängig fein, wie es diefer Aufgabe gerecht getvorden iſt. End« 
gültig wird dasjelbe erſt auf den Schladhtfeldern geſprochen werden; zu dieſer 
Stunde vermögen wir nur alle Anzeichen zu jammeln, welche eine begründete 
Meinung über die Lage zulaflen. Da wird es denn unmöglich jein, die 
Fortichritte der Monarchie in Abrede zu ftellen, ſei es, daß man fie mit 
den anderen europäifchen Großftaaten vergleiche, fei e8, daß man ihre gegen- 
wärtigen Geſchicke neben jene de3 alten Oeſterreichs hält. Die unfterbliche Trage 
Oeſterreichs, die der Nationalitäten, ift wohl auch zu diefer Stunde noch 
permanent auf der Tagesordnung; aber was bedeuten diefe Schwierigkeiten, ver- 
glichen mit den Gonvulfionen, von welchen der größte Theil Europas heimgejucht 
wird. Wer möchte, um mur auf das Nächftliegende zu verweifen, die zumeift 
recht harmloſen Zänkereien in Defterreich- Ungarn aud nur entfernt mit den 
unheimlichen Borgängen vergleichen, welche Rußland in allen jeinen Theilen 
unterwühlen? Was bedeutet die Agitation der Nationalitäten in Defterreich- 
Ungarn gegen die grundftürzenden Beftrebungen, die in Frankreich bei helllichtem 
Tage verkündet werden, gegen die Schredensherrfhaft der Yrländer, oder aud) 
nur gegen da3 Walten de3 revolutionären Geiftes in Stalin? Es ift eine 
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geiftreiche Albernheit gewejen, als Giskra behauptete, die ſociale Frage bleibe bei 
Bodenbad) ftehen; aber bi3 auf den heutigen Tag ift e8 wahr geblieben, daß die 
jociale Trage diesſeits Bodenbach lange nicht jo acut ift, wie jenjeit3 der 
deutjchen Grenze. Gewiß ift in unferen Tagen der innere Zujammenhalt 
Defterreich: Ungarns Fein geringerer, als der in irgend einem dieſer Staaten. 

Iſt e8 ferner nöthig, die Stellung der öfterreichifch - ungarischen Monarchie 
mit derjenigen zu vergleichen, welche das vielgerühmte alte, einige Defterreich in 
der Welt einnahm? Zur Zeit feiner höchſten Machtfülle, jelbft zu den Zeiten 
Metternich's, ift Defterreich nicht vermögend geweſen, in den europäijchen Ent- 
ſcheidungen jenes Gewicht auszuüben, wie in unjeren Tagen. Es beſitzt heute 
die friſcheſte Actualität, wenn man lieft, wie Gent nad dem Frieden von 
Adrianopel, im October 1829, jchreibt, die Ruſſen hätten ohne jede Gefahr für 
fh die Eejfion der Donau-FürftentHümer und Bulgariens bi 
an den Balkan fordern können, weder die Pforte noch irgend eine andere 
Macht hätte fie daran hindern können!). Im Jahre 1887 genügt aber dad Wort 
Defterreih-Ungarns, um Rußland von einer Occupation Bulgarien zurüczubalten, 
fire welche e3, wie der officielle Ausdruck Yautet, „fein edelftes Blut vergofjen hat”. 
Alles iſt inzwilchen in unferem Welttheile anders geworden; da3 europäijche 
Staatenjyftem ift von Grund aus umageftaltet, aber die Monarchie hat in dieſem 
neuen Staatenfyftem einen hervorragenderen Pla inne, al3 in dem alten. Wie 
eine Gejellihaft fi fortwährend in auf» und abfteigender Bewegung befindet, 
jo fieht auch die europäiſche Staatengefellichaft in gewiſſen Zeiträumen die 
Herrichaft von einer Gruppe auf die andere übergehen. Wenn wir heute die Mächte 
betrachten, welche noch zur Zeit des Krimkrieges an der Spitze Europas 
marſchirten — was ift aus ihnen geworden? Da ift vor Allem England, ohne 
defjen Einwilligung man damals glaubte, daß in Europa fein Schuß abgefeuert 
werden dürfe. Es befindet fi) auf dem beften Wege, ein zweites Holland zu 
werden. Da ift frankreich, das feit dem Jahre 1870 in europäischen Angelegen- 
heiten eine erſte Rolle niemal3 auch nur begehrt Hat. Da ift endlih Rußland, 
deffen gejammtes Mißgeſchick daher ftammt, daß es ſich bis auf den heutigen 
Tag nicht damit hat abfinden können, anzuerkennen, was in Europa an neuen 
Berhältniffen entftanden iſt. Wie die ruſſiſchen Politiker heute über die Un— 
dankbarkeit Deutjchlands, die Undankbarkeit Oeſterreichs, die Undankbarkeit der 
Hriftlichen Völker de Drient3 jammern — gemahnt da3 nidht an die Klage des 
verfnöcherten Ariftofraten, daß die Bürgerlichen die Frechheit haben, nicht nur 
Fabriken, jondern auch veritable Schlöffer zu bauen, zu kaufen und zu befiten, 
gerade al3 hätten fie diejelben jeit hundert Jahren in der Familie! Alle die Fehler 
der ruſſiſchen Diplomatie find auf diefe eine Quelle zurückzuführen. Sie hat nod) 
immer nicht begriffen, daß die „nouvelles couches* ins europäiſche Concert eingetreten 
find, und daß mit ihnen gerechnet werden muß. Aus der Reihe der alten 
Großſtaaten ift e3 Defterreih-Ungarn ganz allein gewejen, das 
mit der neuen Ordnung der Dinge in Europa nit nur feinen 


1) Zur Geichichte der orientalifchen frage. Briefe aus dem Nachlafje Friedrich von Gent. 
Wien, W. Braumüller. 1877. 
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Frieden gemacht hat, ſondern das dieſelbe auch für ſeine Sicher— 
heit und für ſein Anſehen zu verwerthen verftand. Keiner der alten 
Großftaaten hat diejes Talent bekundet. 

Man vergleihe nur die Stellung Dejterreich: Ungarn3 auf dem Berliner 
Congreſſe vom Jahre 1878 mit derjenigen, welche das ungetheilte Defterreidh 
noch im Jahre 1854 auf der Parifer Conferenz inne hatte. Als in Paris der 
Vertreter des Kleinen Sardinien zugelaffen wurde, geſchah es, damit Cavour 
Gelegenheit habe, wie man damals jagte: „einen Schuß abzufeuern an Defterreichs 
Ohr vorüber," und man weiß, daß Gavour nicht der Mann gemwejen ift, von 
einer folchen Freiheit einen andern als den ausgiebigſten Gebrauch zu machen. 
Auf dem Berliner Congreſſe dagegen finden ſich die kleinen Staaten des Orients 
nur ein, um aus der Hand Oeſterreich-Ungarns Schuß und Begünftigung zu 
empfangen. 

Es gibt für den Beobachter zeitgenöffischer Ereigniffe kaum eine lehrreichere 
Lectüre, als die der Meinungen aller Politiker in Defterreich und Ungarn über die 
orientalifche Frage in der erften Hälfte unferes Jahrhunderts. Don Metternich 
angefangen, der unter den Dirigenten der europäifchen Bewegung ftand, bis zu 
den ungariihen Oppofitionspolitifern, die daheim in grollender Abgejchiedenheit 
ihr Leben verbrachten und vor deren Augen nicht einmal ein Zipfel der aus- 
wärtigen Politik gelüftet wurde, ift jo ziemlich Alles einer Meinung. Wie 
Metternich, jo glauben auch die ungarifchen Politiker daran, die orientalijche 
Frage könne fi nur durch ein Gottesgericht, unter Bli und Donner entladen, 
und daß an jenem Tage alle lebendigen Kräfte des Orients und alle Triebe der 
Staatenbildung Defterreih zum Verderben und Rußland zum Vorteil dienen 
müßten. Jeder verkündet das in feiner Weile. Die ungarifchen Politifer unter 
taufend NRecriminationen gegen die Wiener Regierung, Metternich, indem er fich 
über die Unverläßlichkeit Preußens und Englands entrüftet, der Hof endlich, 
indem er aus alle dem den Schluß zieht, man müſſe den Gzar im Orient ge= 
währen lafjen, damit er, als Entgelt dafür, Defterreich einige Freiheiten in 
Italien geftatte. Alle diefe Erwartungen find getäufcht worden. Unſeren Tagen 
jcheint es bejchieden zu fein, die Löſung der orientaliichen Frage zu ſchauen; aber 
die Sache Dejterreich = Ungarns ift nicht diejenige, die feine eigenen Angehörigen 
ihm chedem zugejchrieben haben. Zum erjten Male in diefem Jahrhundert er= 
icheint die Monarchie al3 der Schußherr der freiheitsliebenden Völker gegen die 
Unterdrüdung; zum erftenmale ift fie der Repräfentant nicht des verfallenden 
Alten, ſondern jener Ajpirationen, denen die Zukunft gehört. 

Und weiter: verlohnt es fich erſt bejonders nachzumweifen, wie ſchwach der 
Zufammenhalt der Theile Defterreich3 gewejen zur Zeit, ald es jcheinbar einen 
völlig einheitlichen Staat bildete? Noch Heute verfuchen die Ruinen des Abſo— 
lutismus, welche fi) und ihr Syftem überlebt haben, zumeilen das Oeſterreich 
jener Zeit al3 einen kraftſtrotzenden Organismus zu jchildern, dem es an feinem 
Attribut der Größe gebrach. In Wahrheit wiſſen wir, daß der Abjolutismus, 
um fein klägliches Dafein fortzufriften, geziwungen war, jelbft die Kräfte der 
Decompofition zu weden und zu pflegen. Da man die Volksftämme nicht gelten 
laſſen wollte, die gleich) Deutjchen und Ungarn zu allen Zeiten die Träger des 
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freiheitlichen Gedankens waren, juchte man nad) glorreichen Nationalitäten, denen 
die einträgliche Dienftbarkeit lieb war, und die niemal3 von der Sehnſucht nad) 
politiichen Freiheiten beunruhigt wurden. Nicht einen einzigen Fall hat es in 
jenem alten Defterreich gegeben, in dem die Völker der Monarchie ſämmtlich mit 
ſolcher Bereitwilligkeit jchtwere Opfer für die Erhaltung des Staates gebradjt 
hätten, wie im Verlaufe diejer lebten Jahre. Seitdem die auswärtige Situation 
ihre jeßige Geftalt annahm, jind den Völkern Defterreich» Ungarn? Opfer zu: 
gemuthet worden, welche weit über ihre Kräfte hinausgehen; die verjchiedenften 
Einflüffe haben fich geltend gemacht, um die Tyorderungen zu erhöhen, welche 
Defterreich-Ingarn an jeine Angehörigen ftellen mußte: die gegneriſchen, wie 
die freundſchaftlichen Einflüfle. Trotz alledem ift e8 niemals nöthig ge= 
weſen, auf eine der Volfävertretungen einen Ziwang auszuüben. So wie die 
Staatsregierung ſich auf die Sicherheit der Monarchie berief, war jede Einrede 
verſchwunden. Man hatte nicht nöthig, mit geharnijchten Drohungen oder mit 
geheimnißvollen Andeutungen die Parlamente zu bezwingen, und die Regierungen 
anderer Staaten, die ftolz auf ihre Einheit find, mochten zuweilen mit einem 
Gefühle de3 Neides auf jenes Defterreich - Ungarn bliden, von dem Gortichakoff 
gehöhnt hatte, es jei kein Neich, nur eine Regierung, von dem der Öfterreichiiche 
Pejjimismus geklagt hatte, es mache einen „Staat auf Kündigung” und von dem 
die böswillige Oberflächlichkeit nod) heute in Europa verkündet, e8 wäre morſch 


und gebrechlich. 


* 

So find dieje zwei Jahrzehnte vergangen, und jo ift das dritte Jahrzehnt 
de3 öſterreichiſch- ungarischen Verfafjungslebens angebroden. Es ift, al3 hätte 
das Geſchick jelbft jedem diefer Zeitabjchnitte feine Aufgabe zugewiefen. In der 
erjter Periode vollzieht fi unter harter Arbeit die Befeftigung der eben ges 
ihaffenen Inſtitutionen. Damals ift auch der öffentliche Geift in Bezug auf 
die Fragen der auswärtigen Politit noch überaus ſchwankend. Aber jchon am 
Beginn der fiebziger Jahre feitigen fi die Anſchauungen, allmälig jchafft ſich 
der Staat die Mittel zur Vollftredung feiner Ziele. Die Monarchie jchreitet 
durch großartige europäifche Complicationen hindurch zu Bündniffen vor, und 
Niemand macht ihr fortan den Rang in der erſten Reihe der Großmächte 
ſtreitig. Heute, da wir ins dritte Jahrzehnt der neuen Wera eintreten, ift es, 
al3 vernähmen wir den ehernen Schritt weltgeftaltender Ereigniffe, und als jollten 
die geichloffenen Bündniffe fi nunmehr zu erproben haben. Wäre Defterreich- 
Ungarn gezivungen, jeßt in einen Krieg einzutreten, in unferem ganzen Welttheile 
würde Niemand daran zweifeln, daß es als die Vormacht der europäischen Givilifation 
ins Feld zieht. Wenn dem jo ift, dürfen wir jagen, daß die Jahrzehnte der 
Verfafjungsmäßigkeit Defterreich- Ungarn zum Segen geworden find. Sie haben 
der Monarchie einen langen Frieden erhalten und fie zugleich tüchtiger als 
jemals geftaltet, einem Kriege ind Antliß zu jchauen. 

Budapeft, im December 1887. 


* * 


| Pie Argonauten von North Kberty. 


Erzählung 
von 


Bret Harte. 


un 


Erſtes Gapitel. 

Die Glode der zweiten Presbyterianer-Kirche von North Liberty hatte gerade 
zu läuten aufgehört. North Liberty, Connecticut, niemals, an feinem Tag, eine 
heitere Stadt, war immer noch ungemüthlicher und troftlojer am fiebenten, 
wenn die Sabbathjonne, nachdem fie vergeblich verſucht hatte, ein Lächeln Freund» 
licher Erwiderung den herabgelafjenen Gardinen und halbgejchlofjenen Läden der 
finfteren Wohnungen und den ebenjo verichloffenen und harten Kirchengänger— 
gefichtern der Leute zu entloden, zuleßt mit einem bleichen Blide ftarren Er- 
ftaunen3 gefunfen war. An diefem froftigen Märzabend des Jahres 1850 Hatte 
jener Blick fi) zu einem feurigen Sonnenuntergang entzündet und eine zornige 
Nacht folgte, welche Schloßen und Hagel den Andächtigen wüthend ins Geficht 
ipie und fie ihren Weg zur Kirche, Schritt vor Schritt, mit gebeugten Häuptern 
und troßig zufammengepreßten Lippen erfämpfen ließ, bi3 fie die abwehrenden 
Portale des Gotteshaufes mit der Spite ihres Regenſchirmes nehmen zu wollen 
ſchienen. 

Innerhalb des heiligen, aber reizloſen Gebäudes erreichte die Strenge der 
Stunde und der Gelegenheit ihre Höhe. Die zitternden Gasflämmchen er— 
leuchteten das Kalte Weiß der nadten Mauern und die hohle, mufchelgleiche 
Ausdehnung farblojer Leere hinter dem Altar. Das Fröſteln der Verzweiflung 
und hoffnungslofen Entjagung war in der Luft, ungemildert durch irgend einen 
Strahl des dichtgefchloffenen Ofens, der nur eine lautwarme Ausdünftung naſſer 
Kleider und billiger Regenſchirme hervorzubringen jchien. Auch verlieh die An— 
wejenheit der Andächtigen jelbft dem traurigen Raum fein Leben. In die weißen 
Kirchſtühle vertheilt wie dunkle, ungeftalte und bedeutungsloje Flecke, ftreng von 
einander abgejondert, fchienen fie nur die Dede der Kirche und die Kahlheit aller 
Dinge noch fühlbarer zu machen. 

Die trodene, monotone Weije der Glocke hatte den Mlängen einer Baßgeige 
Platz gemacht, welche offenbar auf die Tonart des Oftwindes draußen geftimmt 





Die Argonauten von North Liberty. 271 


worden war, und der rauhen Klage eines neuen Harmoniums, welches die 
beichränkte Ausfiht auf Erreihung fanfteren MWohllaut3 in feinem irdiſchen 
Zabernafel zu bejammern jchien, und dann begann der Gefang. Hier und 
dort ſchwebte und rang ſich eine menjhlihe Stimme über dem engen Text und 
der eintönigen Gadenz mit einem Schrei perſönlichen Sehnens empor, wurde 
jedod) übertönt von der trübjeligen,, jchritthaltenden Genauigkeit des formellen 
Gejanges der Anderen. Dies und der gedämpfte Lärm, mit weldhem der Küfter 
den Ofen jcharrte, brachte die Temperatur nocd mehr herunter. Es folgte eine 
Predigt, in welcher, übereinftimmend mit allem Vorangegangenen, der jcharfe 
Dftwind der Doctrin für Feines der gejchorenen Lämmer in diefer traurigen 
Hürde gemildert war. Ein Funke menjchlichen und alltäglichen Intereſſes ward 
für einen Augenblick erwedt dur die Collecte und die gleichzeitige Bervegung 
zögernder Hände nach den Taſchen; aber die Münzen fielen auf die tuchbedecten 
Teller mit einem dumpfen Gepolter wie Exrdichollen auf einen Sarg, und die 
Trübſeligkeit kehrte wieder. Dann fam eine andere Hymne und eine verlängerte 
Wehklage des Harmoniums, bei welcher geheimnißvollen Andeutung die Gemeinde 
fi erhob umd langfam nad) dem Seitenflügel abzumarjchiren begann. Einen 
Augenbli lang miſchten jie ſich untereinander; man jah die ſchweigende Be— 
rührung feuchter mwollener und Falter ſchwarzer Handſchuhe, vernahm den ge= 
flüfterten Austaufch von Namen mit dem Zujaß von „Bruder“ oder „Schwefter“ 
und einen gänzlihen Mangel von brüderlicher Herzlichkeit, und dann zerftreute 
fi die Verfammlung allmälig. 

Die Wenigen, welche gewartet, bi3 der Geiftliche Hut, Ueberrod und Ueber— 
ſchuhe genommen, und ihn dann bis zur Thür begleitet hatten, waren ſchon 
hinausgegangen; der Küfter Löjchte die flackernden Gaslichter eins nach dem 
anderen aus, al3 da3 Kalte und ftrenge Schweigen durch einen Laut unterbrochen 
ward — das nicht mißzuderftehende Echo eines Kuſſes menschlicher Leidenschaft. 

Als der von Schauder ergriffene Beamte ſich zornig umwandte, glitt die 
Gejtalt eines Mannes aus dem Schatten der Treppe unter dem Orgelboden und 
verſchwand durch die offene Thür. Ehe der Küſter folgen konnte, ſchlüpfte eine 
weibliche Gejtalt aus derjelben Thür, wandte fi, mit einem haftigen Blick auf 
den Vorangeeilten, in die entgegengejeßte Richtung und war in der Dunkelheit 
verloren. Bis der von diefem Scandal ganz entjeßte Wächter da3 Portal er— 
reicht hatte, waren die Beiden in dem bewegten Meere rechts und links von ihm 
ſchwankender Regenſchirme beveit3 untergetaucht, und Verfolgung und Erkennung 


hoffnungslos. 


Zweites Gapitel. 


Die männliche Geftalt indejlen, nachdem fie ſich bis zur Ede des Häufer- 
blocks den Betgenofjen angeichloffen hatte, blieb unter einem Laternenpfahl jtehen, 
wie in Ungewißheit, wohin ſich wenden; in Wahrheit aber, um einen forjchenden 
Bli nad) den zerftreuten Regenſchirmen zu werfen, die ſich nun in der entgegen= 
gejegten Richtung faſt verloren hatten. So jtand er no, ausſchauend und 
offenbar ſchwankend, ob er feine Schritte nicht zurücklenken jolle, al3 ein Pferd 
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und eilends die Seitenftraße herabjagendes Wägelchen an ihm vorbeifamen. Mit 
einem raſchen Bli hatte er augenjcheinlich den darin Sitenden erfannt, und 
über den Kerbftein tretend, rief er in einem kurzen und gebieterifchen Tone: 

„Ned!“ 

Der Angerufene hielt augenblicklich ftill, lehnte fi) aus dem Fleinen Wagen 
und entgegnete mit erftaunter Stimme: 

„Did Demoreft! Wahrhaftig! Du bift es! Wart’, und ich werde dichter 
heran fahren.“ 

„Rein, bleibe wo Du bift.“ 

Der Sprechende näherte fi dem Wagen, jprang hinein, befeftigte das 
Schoßleder wieder und Tieß, indem er die Zügel aus feines „Gefährten Hand 
nahm, da3 Pferd weiter laufen. Die Handlung war die eines Mannes, der an 
das Befehlen gewöhnt ift; und die einzige Anerkennung, die er der Eignerichaft 
de3 Anderen zu Theil werden ließ, war die Trage: 

„Wohin wolltet Du?“ 

„Nah Haus, zu Joan,” erwiderte der Andere. „Ich bin grade von Warnes- 
boro Station herübergefommen. Aber was, in aller Welt, Haft Du hier zu 
thun ?“ 

Ohne die Trage zu beantworten, wandte fi) Demoreft mit demjelben halb 
gutmüthigen, halb hHumoriftiichen Ausdrud von Weberlegenheit an jeinen Gefährten, 
„Laß Dein Weib warten und mad’ eine Fahrt mit mir. Ich Habe mit Dir 
zu reden. Sie wird eben jo erfreut fein, Dich eine Stunde fpäter zu jehen, 
und es ift ihre Schuld, wenn ich jett nicht mit Dir nach Haufe kommen kann.“ 

„Ic weiß es,“ eriwiderte fein Gefährte, in einem Tone halb ärgerlicher 
Entihuldigung. „Sie hält no an dem alten Vertrag, den wir bei unjerer 
Verheirathung machten, daß fie nicht verpflichtet fein folle, meine früheren welt- 
lichen Freunde zu empfangen. Und ſieh hier, Die, ich dachte, ich würd' es ihr, 
wenigftens was Dich betrifft, ausreden; aber Prediger Thomas hat all’ die alten 
Geichichten über Dich wieder aufgeftört — Du weißt, die Affaire mit der Wittive 
von all River und den Abbruch des Verlöbnifjes mit Garıy Spofferth — umd 
über Deine Paſſion für Wettrennen ... und nun, weißt Du, ift fie mehr ab» 
geneigt als je, Deine Bekanntſchaft zu machen.“ 

„Das ift feine ſchlechte Sorte von Pferd, die Du da Haft,“ jagte Demoreft, 
welcher die Unterhaltung gewöhnlich ohne Rückſicht auf die von Anderen berührten 
Gegenftände führte. „Woher haft Du das befommen? Es ift noch gut für einen 
tüchtigen Galopp die Chauffee hinunter und über die Brücke. Wir wollen’ 
machen, und ich bringe Dich binnen einer halben Stunde ficher Heim zu Mi. 
Blandford.“ 

Blandford verjtand ſich wenig auf Pferde; doch gleich allen Menſchen war 
er für dieſes feiner Kenntniß gezollte Compliment nicht unempfindlih. Er gab 
jih in die Hand feines Gefährten, wie er die8 immer gethan, und Demoreit 
trieb das Pferd in raſcher Gangart die Straße hinab, bis fie die Lichter Hinter 
ſich gelaffen hatten und auf der dunklen Chauffee waren. Die Schloßen rafjelten 
gegen das Berded und Schoßleder des Einſpänners, Stöße heftigen Windes 
füllten da3 Eleine Fuhrwerk und ſchienen es zurüdhalten zu tollen. Aber 
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Demoreft achtete nicht darauf. Blandford ſteckte jeine Hände in die Taſche, um 
fie zu wärmen, und zog jeine Schultern zujammen, wie in verdrießlicher Er- 
gebung. Aber troß der Ihatjache, daß er müde, halb erfroren und ungeduldig 
war, jeine Frau zu jehen, empfand er doch eine heimliche Genugthuung, fich den 
Launen diejes alten Freundes feiner Anabenzeit zu fügen. Denn, bei alle dem 
wußte Diet Demoreft, wa3 er wollte, und er hatte durch feinen jelbftherrlichen 
Willen ihn niemals irre geleitet. Dan konnte mit Sicherheit Die feinen eigenen 
Weg gehen laſſen. Es war freilich, im Allgemeinen, Dick's eigner Weg — aber 
er machte Andere glauben, daß e3 der ihre auch ſei oder fein würde, wenn fie den 
Willen und die Klugheit gehabt hätten, ihn zu finden. Beruhigt blidte Bland- 
ford zu dem jchönen entjchloffenen Profil des Mannes empor, welcher jelbftjüchtig 
Beſitz von ihm ergriffen hatte. Manche Frau hatte Schon in ähnlicher Weije zu 
ihm aufgeblidt. 

„Was meinft Du,” jagte Demorejt, „wenn Du Deiner Gemahlin erzählteft, 


daß ich mir vorgenommen, mich zu beſſern — würde dann die Sade nicht 
anderd werden? Sie würde mich in die Kirche bringen wollen — ‚wieder ein 


Sünder gebefjert‘ — und wie's weiter heißt, nit wahr?“ 

„Nein,“ erwiderte Blandford ernft. „Joan ift keineswegs jo furchtbar ftreng, 
Did. Was fie gegen Di hat, ift dev allgemein verbreitete Ruf Deiner freien 
Lebensweiſe und die... nun, Du kennſt Dich jelber, Did, die ift nicht gerade 
jo beſchaffen, daß fie einer in ftxengen Grundjäßen erzogenen Frau gefallen kann. 
Hält fie doch jogar mid für Sinen, der im Geifte noch nicht twiedergeboren ift 
und — je nun, es fann im Gejchäfte nicht immer hergehen wie in einer brüder- 
lichen Verjammlung. Aber dentft Du wirklich daran, Di zu beſſern?“ fuhr 
er fort, indem er einen Bli aus feines Genoſſen Auge zu erhajchen juchte. 

„Bielleiht. Es kommt darauf an. Doch — id) fenne eine Frau —“ 

„Was? Noch eine? Und das nennft Du, Dich beſſern?“ unterbrady ihn 
Blandford, jedody nicht ohne eine gewiſſe Neugier in jeinem Benehmen. 

„Ja; deshalb gerade dent’ ich daran. Denn diefe Frau ift nicht genau 
gleich allen anderen — wenigſtens nicht, jo viel ich weiß.“ 

„Das heißt, Du weißt nichts von ihr.“ 

„Wart’, und ich werde Dir erzählen.“ Er 30g die Zügel feft an, um den 
Lauf des Pferdes zu bejchleunigen und, indem er ſich halb zu jeinem Genoſſen 
wandte, ohne jedoch die Augen aus dem Dunkel vor ſich zu bewegen, jprad) ex 
rajch in den Paufen de3 Sturmes: „Ich Habe fie nur ein Halb Dubend Mal 
gejehen. Traf fie zuerft in dem Zug 6 Uhr 50 Minuten von Bojton, lebten 
Herbft; fie jaß dicht neben mir, mit Tüchern und Schleiern ganz bededt; jah fie 
nicht zweimal an. Sie ſprach zuerft — Art von Halb keckem, halb furchtſamen 
Ton. Wurde dann zutraulicher und ließ fi) mehr gehen, weißt Du, und ich jah, 
fie war jung und nicht übel. Dachte, fie müſſe ein Schulmädchen jein, auf 
serien, aber noch ein bischen neu. Unerfahren, weißt Du, aber volllommen im 
Stande, für ſich zu jorgen, bei Gott, und wiewohl fie ausjah und ſich benahm, 
al3 ob fie niemal3 in ihrem Leben mit einem Fremden geſprochen habe, doch gar 
nicht verlegen über das, was ich ihr jagte. Ermuthigte mid) vielmehr und lachte — 
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Gewohnheit liege, und ſie nicht recht wiſſe, wie ſie es anfangen ſolle. Nun, es 
endete damit, daß ſie aus dem einen Ende des Wagens ſchlüpfte, als wir an— 
kamen, während ich auf der anderen nach einem Cab für ſie ausblickte.“ Er 
hielt an, um nad) einem heftigeren Windſtoß wieder zu fich zu fommen. „Id... 
ich glaubte, fie habe fich einen Scherz mit mir erlaubt und wollte nicht weiter 
an die Sache denken, troßdem fie, ftelle Dir vor, mir verfprocdhen hatte, mid 
einen Monat jpäter, zu derjelben Zeit an demjelben Orte zu treffen. Als der 
Tag fam, war id zufällig wieder in Bofton und ging nad) dem Bahnhof. 
Weiß nicht, warum ich ging, denn ich dachte feinen Augenblid, daß fie ihr Wort 
halten werde. Zuerſt konnte ich fie in dem Zug nicht finden, aber nachdem wir 
abgefahren waren, fam fie von irgend einem Sit aus der Ede hervor, hübſcher 
ala je, und hielt mir ihre Hand entgegen.“ Er holte tief Athem. „Du kannſt 
Dein Leben darauf verwetten, Ned, ich ließ die Kleine Hand während des Reftes 
der Reife nicht aus der meinen.” 

Seine Leidenfhaft, oder was dafür gelten mochte, jchien ihre Wärme bem 
Fahrzeug mitzutheilen und brachte jelbft die erftarrten Pulfe des Mannes neben 
ihm in Bewegung. 

„Und wer und was war fie?” 

„Konnt' es nicht ausfindig machen, weiß es heute noch nicht. Denn das 
Erfte, was fie mich verſprechen ließ, war: ihr nicht zu folgen, nicht nad) ihrem 
Namen zu forfchen. Dafür verhieß fie mir, mich auf einem anderen Zuge bei 
Hartford zu treffen. Sie that es, und wieder und tvieder, aber immer nur in 
einem abgehenden und anfommenden Zug auf ungefähr eine Stunde. Dann aber 
verfehlte fie eine Verabredung. Ich war wie vernichtet, jag’ ich Dir, und ſchwor, 
da fie ihr Wort nicht gehalten, daß ich auch das meine nicht halten werde, und 
begann ihr nachzuftellen. Mitten darin jah ich fie zufällig — einerlei wo; id 
folgte ihr nad) — doc das kann Dir auch gleichgültig fein. Genug, ich jah fie 
wieder — und, nun, Ned, jo groß ift der Einfluß dieſes Mädchens über mid), 
daß fie mir, bei Gott, dasfelbe Verſprechen wieder abnahm.“ 

Blandford, ein wenig enttäufcht bei feines Freundes eigenmächtiger Inter: 
drüdung gewiſſer, nicht unweſentlicher Punkte, zuckte die Achjeln. 

„Wenn das Deine ganze Gejchichte ift,“ jpradh er, „jo muß ich jagen, daß 
ich feine Ausficht der Beſſerung darin erblide. Es ift wiederum das alte Lied, 
nur daß augenscheinlich Du diesmal das Opfer bift. Sie ift eine liftige Greatum, 
welche Dich vollkommen in ihrer Macht haben wird, wenn fie'3 nicht jchon hat.“ 

„Du weißt nicht, wovon Du ſprichſt, Ned, und thäteft beffer, e8 zu laffen,“ 
entgegnete Diet in Heitrer Ueberlegenheit. „Ach jage Dir, das ift die Sorte von 
Mädchen, mit der ih mich, wenn ich kann, verheirathen und einen Hausftand 
gründen werde. Du kannſt Dir das merken, alter Anabe, wenn Du willſt.“ 

„Dann ſeh' ich wahrhaftig nicht ein, warım Du gerade mit mir darüber 
iprechen mußt. Und wenn Du glaubft, daß ſolch' eine Geſchichte bei Joan auch 
nur einen Augenblick für einen Bewei Deiner Befferung gelten könnte, jo haft 
Du Did vollftändig geirrt, Did. War das etwa Dein Gedanke?“ 

„ya — und ih kann Di verfidern, Du bift wieder auf dem faljchen 
Wege, Ned. Du verftehft Dich nicht auf die Frauen. Du wirft thun, was ich 
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Dir jage — Hörft Du? Komme mir nicht dazwiſchen mit Deinen eigenen quer: 
föpfigen Meinungen über da3, was andere Leute denken werden, und ich über- 
nehme die Gefahr, Mrs. Blandford um ihren guten Rath zu bitten. Deine Frau 
verfteht von diefen Dingen mehr als Du, Ned. Sage ihr nur, ich wolle das 
Mädchen Heirathen, und fie folle mir helfen — daß es Ernſt jei diesmal, und 
Du wirft jehen, wie raſch wir fie herumfriegen. Das ift Alles, was ich von 
Dir wünſche. Willſt Du, oder willft Du nicht?“ 

Mit einem Ausdruck zmweifelnder Meberlegung und einem Argwohn Hinfichtlich 
der bejonderen Stärke von dieſes Mannes zureichender Einficht, ftimmte Blandford 
bei, mit der Mentalrejervation, fürcht' ich, feiner Frau die Geſchichte in feiner 
eigenen Weiſe zu erzählen. Er war überraſcht, als fein Freund das Pferd 
plöglich Scharf anzog und es, nad kurzem Stillftand, rückwärts zu lenken, die 
Räder des Wagens zu hemmen und dann gejchiekt, in der tiefen Finſterniß, Fuhr— 
werk und Pferd in der genau entgegengejeßten Richtung zu wenden begann. 

„Gehen wir denn nicht über die Brücke?“ fragte Blandford. 

Demoreft machte eine gebieterijche Gebärde de3 Schweigend. Das tobende 
Braufen und Branden geſchwollener und vajcher Waſſer fam aus der Dunkelheit 
hinter ihnen. „Es ift irgendwo wieder ein Dammbruch gewejen, und ich denke, 
die Brüde hat Alles, was fie vermag, heute Nacht zu thun, um fi außer 
Waſſer zu halten, ohne uns noch Hinüberzutragen. Wenigſtens, da ich verjpradh, 
Dich innerhalb einer Stunde vor Deiner Gemahlin Thür abzujeßen, habe ic) 
nicht Zuft, e3 zu verjuchen.“ Als das Pferd nun leichter ging mit dem Wind 
im Rüden, legte Demoreft, dad bisherige Geſpräch plötzlich abbrechend, jeine 
Hand mit einer Art barjcher Leutjeligkeit auf jeine® Genofjen Kniee und jagte, 
al3 ob die Stunde für gejellige und vertrauliche Begrüßung erſt eben jeßt ge— 
fommen jei: „Nun, Neddy, alter unge, wie geht es Dir?“ 

„Sp, jo,” erwiderte Blandford, zweifelhaft. „Du weißt,“ begann er aus— 
einanderjegend, „in meinem Gejchäfte gibt e3 eine ftarfe Concurrenz, und erſt 
diefen Morgen habe ich gejagt —“ 

Aber entweder war Demoreft mit den Ausführungen feines Freundes ſchon 
befannt, oder er hielt den Gegenftand für erſchöpft; denn ohne ihm die geringfte 
Aufmerkjamkeit zu jchenken, fragte ex wieder, ganz aus dem Stegreif: 

„Warum gehft Du nicht nad Californien? Hier ift Alles ausgejpielt. Das 
ift das Land für einen jungen Mann wie Du, der das Leben juft anfängt und 
feinen Anhang hat. Wenn ich frei und in meinen Tramilienangelegenheiten ge= 
ordnet wäre wie Du, jo würde ich morgen gehen.“ 

In Demoreft’3 Manier war eine jolch’ geheime Beftimmtheit, daß Bland- 
ford, welcher feit zwei Jahren verheirathet war und in der benachbarten Stadt 
ein folides und recht einträgliches Fabrikgeſchäft betrieb, wirklich einen Augen 
bli glaubte, daß er für abenteuerliche Speculation viel mehr geeignet jei als 
der unſtet umberirrende Mann von ſtarken Antrieben und Freuden neben ihm. 
Er brachte es indeſſen zu Stande, zögernd zu ftammeln: 

„Aber Joan ift da... fie...“ 

„Unfinn! Laß fie bei ihrer Mutter bleiben. Du verfaufft Deinen Antheil 
am Geſchäft, ſteckſt das Geld in eine Waarenladung und padjt fie und Di in 
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das erſte Schiff aus Bofton — und da bift Du! Du bift volle zwei Jahre 
jeßt verheirathet, und eine Eleine Trennung, bis Du da draußen ein Gejchäft 
eingerichtet Haft, wird feinem von Euch Schaden thun.” 

Blandford, welcher jein Weib jehr liebte, war jedoch nicht darüber erhaben, 
die Schuld einer etwa ftörend dazwiſchen tretenden Neigung ihr zuzutheilen. „Du 
fennft Joan nicht,” erwiderte er. „Sie würde nimmermehr in eine Trennung 
willigen, und wär's auch nur auf kurze Zeit.“ 

„Verſuch' es mit ihr. Sie ift eine vernünftige Frau — ein gut Theil mehr 
als Du. Ned, Du verftehft Dich nicht auf die Frauen. Das ift, was id Dir 
ion einmal gejagt habe.“ 

Es bedurfte aller zärtlichen Erinnerungen Blandford’3 an die confervativen 
Gewohnheiten feiner Frau, ihre puritanifche Tüchtigkeit, Häuslich religiöfen Sinn 
und ſtarke Familienanhänglichkeit, um Demoreft’3 iüberzeugender Sicherheit zu 
widerftehen. Er lächelte jedoch mit einem gewiffen Wohlgefallen, indem er ſich 
gleichfalls des vorigen Herbftes entfann, al3 die erften Nachrichten von der Ent— 
deckung des Californiſchen Goldes nad) North Liberty gedrungen waren, und 
er gegen feine rau die Meinung geäußert hatte, das werde für Demoreft’s 
abenteuerlihe Thatkraft eine gute Ableitung fein. Sie hatte die Bemerkung mit 
ſchlecht verhohlener Befriedigung aufgenommen und Hinzugefügt, wenn dieſer 
Auszug zum Mammon die Gemeinde von den Gottlofen und Unbußfertigen 
jäubere, jo fei da3 ein neuer Beweis von Gottes geheimnigvoller Führung. 

Mit dem tobenden Wind im Rüden, dauerte es nicht lange, bi der Kleine 
Wagen abermals über das Kiejelpflafter der Stadt raſſelte. Nach der Anweifung 
feines Freundes, lenkte Demoreft, twelcher die Zügel noch immer hielt, ungeftüm 
in eine Geitengaffe mit anfehnlihen Häufern. Ein oder zwei Fußgänger 
blickten auf. 

„Nicht jo raſch, Die.“ 

„Warum nit? Jh will Did an Deine Thür bringen, wie fidh’3 
gebührt.“ 

„a, — aber e8 ift Sonntag. Das ift mein Haus, da3 an der Ede.“ 

Sie hielten vor einem vieredigen Ziegelhaus mit zwei Stockwerken, einer 
gleichfalls - vieredfigen hölzernen Pforte, aeftüßt von zwei einfachen, hölzernen 
Säulen und einer runden, leeren Höhlung über der Thür, offenbar von derjelben 
architeftonijchen Ordnung wie die Kirche. Kein Winkel und fein Vorjprung war 
an dem Haus, um die Getvalt des Windes zu brechen, der über feine glatte, 
eifige Oberfläche fegte, nody war irgend ein Anzeichen von Licht oder Wärme 
hinter feinen ſechs gejchloffenen TFenftern. 

„Es ſcheint Niemand zu Dan zu fein,“ jagte Demoreft kurz. „Komm’ mit 
mir in das Hötel.“ 

„Joan ſitzt Sonntags im Hinterzimmer,“ erklärte der Gemahl. 

„Soll id nad) der Scheune herumfahren und das Pferd und den Wagen 
dort laffen, während Du ins Haus gehft?” fragte Demoreft in guter Laune und 
zeigte nad) der Stallthür. 

„Nein, danke Dir,“ entgegnete Blandford; „fie ift verjchloffen, und ih muß 
fie von der anderen Seite öffnen, wenn ic) eingetreten bin. Laß das Pferd nur 
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fo lange ftehen. ch denke, ih muß Dir jet gute Nacht jagen,“ fügte er mit 
halb beihämten Bewußtjein des wenig einladenden Aeußern des Haujes und 
jeiner eignen Ungaftlichkeit hinzu. Demoreft ſtreckte jeine Hand aus, drückte die 
feines Freundes ftark und Fräftig und ſchritt die Straße hinab. 

Blandford band fein dampfendes Pferd an einen jchloßenbedecten Auffteige- 
blod mit einem leifen Seufzer ungeduldigen Mitleid gegen das Pferd und ſich 
jelbft, und öffnete, nachdem ex in feiner Taſche den Schlüffel geſucht, die Haus— 
thür. Gin Anblid mwohlgeordneter Dunkelheit, mit jchattenhaften, geftellartigen 
Gegenftänden an den Wänden und einem Geruch fröftelnder Anftändigkeit,, wie 
bei einem feuchten, aber reſpectablen Leichenbegängniß, grüßte ihn beim Eintritt. 
Ein ſchwaches Licht, gleich einer Falten Morgendämmerung, brach durch die 
Glasjcheiben einer Thür, die zur Küche führte. Blandford blieb in diejer halben 
Finſterniß zögernd ftehen. Sollte ex erft zu feiner Frau in das Hinterzimmer 
oder ſacht durch die Küche gehen, das Hinterthor öffnen und fein ſchwitzendes 
Thier barmherzig in den Stall bringen? In der eberlegung, daß eine jofortige 
ehelihe Begrüßung, während fein Pferd auf der Straße dem wüthenden Sturme 
noch ausgejeßt, nothiwendiger Weife nur von Eurzer Dauer fein könne, ſchloß er 
ein Compromiß mit fich jelber, ging raſch durch die Küche in den Hof, öffnete 
das Thor und zog Pferd und Wagen unter den Schuppen, two fie eine jpätere und 
gründlichere Bejorgung erwarten jollten. Indem ex durd die Hinterthür wieder 
zurückkehrte, durchbebte ihn für einen Augenblick die leife Hoffnung, daß fein 
Weib ihn gehört haben und auf dem Flur erwarten möchte, doch er erinnerte 
fih, daß es Sonntag und fie wahrſcheinlich mit einer religiöſen Lectüre oder 
Andachtsübung beihäftigt jei. Befangen öffnete er die Hinterzimmerthür, und 
mit einer Empfindung, als ob er etwas Unrechtes begehe, trat er ein. 

Sie ſaß ruhig in der Mitte des Zimmers, an einem großen, runden, hell 
beleuchteten Tiſch, der im Mebrigen Leer und fahl war, bis auf eine verhängte 
Lampe und ein großes, ſchwarzes und vergoldetes offene Buch. Ein einziges 
Gemälde an der entgegengejegten Wand — das Porträt eines ältlihen Herrn, 
jteif und aufrecht über einem ähnlichen Buche, das er wie ein unveräußerliches 
Gut in feiner ftarren Hand hielt, al3 ob er die Nachwelt herausfordern wolle, 
es ihm zu nehmen — jchien eine nicht unpaflende Gejellihaft zu bieten. Doch der 
grünliche Schein des Lichtſchirms fiel auf ein junges und hübſches Geficht, troß 
der Farbe, die er darauf verbreitete; und die Hand, welche ihre niedrige weiße, 
von einfach gejcheitelten, vollem, braunen Haar umrahmte Stirn ftüßte, war 
ſchlank und die Hand einer Dame. Trotz ihres jhlihten, glanzlojen jeidenen 
Kleides, troß der jchweren und düfteren Pferdehaar: und Mahagonimöbeln, von 
welchen ihre Geftalt fi abhob, war eine Atmojphäre fauberer Anmuth und 
fpröder Eleganz in dem Zimmer. Ihre Erſcheinung als Priefterin diejes ſtreng— 
gläubigen Tempel3 ward durch die dichte Verhüllung ihres Armes, ihr rofiges 
Ohr und den Kleinen Marocco-PBantoffel, der etivad Weiter unten, auf der ges 
ſchnitzten Löwenklaue am Fuße des Tifches fichtbar ward, noch mehr bezeichnet. 
Und der vollendet gerundete, aber janft athmende Buſen, der auf die Eden de3 
offnen Erbauungsbuches vor ihr gepreßt war, jchien ſich triumphirend über dem 
ftrengen Inhalt der Schrift zu behaupten. 
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Wenigſtens dachte ihr Gemahl und Liebhaber jo, als er ſich ihr zärtlid 
näherte. Sie fam feinem erften Kuß auf die Stirn entgegen, der zweite, ein 
bittender, der fich auf eine angenommene Wirkſamkeit des erften ftüßte, fiel auf 
einen lichten Haarringel an ihrem Naden. Sie erhob ihre ſchlanken Hände, 
ergriff ihn feft beim Handgelenk und ſagte, ihn leicht bei Seite jchiebend: 

„Bit Du da, Edward?“ 

„Ih fuhr von Warnesboro fort, um heut Abend hier zu fein, da ih am 
Dienstag in die Stadt zurückkehren muß. Ich dachte, ich würde dann ein wenig 
länger bei Dir fein können, Joan,“ ſagte er, indem er um fich blickte und zuleßt 
zögernd einen augenfcheinlich widerftrebenden Stuhl von jeinem gewohnten Plaf 
am Fenſter 309. Die Erinnerung, da er jemals gewagt, fi auf einen Stuhl 
mit ihr zu feßen, jchien ihm num ganz unglaubwirdig. 

„Wenn e8 nicht anders zu machen war, al8 daß Du am Sonntag reifen 
mußteft, Edward, jo würde ich Lieber gejehen haben, Du hätteft bis Montag 
gewartet,” ſagte fie mit langſamer Beftimmtheit. 

„Aber — ih — ich dachte, ich würde zeitig genug für den Gottesdienft 
anfommen,“ jagte er ſchwachmüthig. 

„Und ftatt deffen bift Du durch die Stadt gefahren, vermuth' ich, wo Jeder 
Dich gejehen haben und über Dich fprechen wird. Aber,” fügte fie Hinzu, ihre 
dunklen Augen plößlich zu ihm erhebend, „two bift Du denn ſonſt noch geweſen? Der 
Zug kommt nad Warnesboro um jechd, und e8 ift von da nur eine Halbe 
Stunde. Was Haft Du während all’ der Zeit gethan, Edward?“ 

Der Augenbli war kaum jehr günftig, um Demoreft’3 Namen einzuführen, 
und Blandford würde e8 gerne vermieden haben. Aber er dachte, daß er gejehen 
worden fei und war von Natur wahrheitsliebend. „Ach traf Did Demoreft im 
der Nähe der Kirche, und da er mir Etwas zu erzählen hatte, fuhren wir die 
Chauſſee eine Stredte weit hinunter, jo daß wir außerhalb der Stadt waren, 
Du weißt, Joan — umd — und“ 

Er hielt inne. Ihr Antlik Hatte die erjchredende und aufreizende Ruhe 
jener jehr vortrefflichen Leute angenommen, welche jelbft nie zornig werden, aber 
Andere dadurch zur Außerften Wuth treiben können, daß fie einen undurch— 
dringlichen Schleier zwiſchen ihren eignen Gefühlen und denen ihrer Gegner fallen 
laſſen. „Ach werde Div Alles erzählen, jobald ich das Pferd in den Stall 
gebracht habe,“ ſagte er eilig, froh, zu entkommen, bis der Schleier wieder empor- 
gezogen jein würde. „Der Knecht ift vermuthlich aus.“ 

„Ich Hoffe, daß er in der Kirche war; aber Du, Edward, jollteft nicht 
zögern, für das arme, ftumme Thier zu forgen, welches zu Deinem und Mr. 
Demoreft’3 Sonntagdvergnügen gedient hat.“ 

Blandford wartete eine weitere Ermahnung nicht ab. Als die Thüre fi 
hinter ihm geſchloſſen hatte, ging Mrs. Blandford zum Kaminfims, auf welchem 
eine grimme allegorifche hr die Stunden und Minuten der Menſchen mit einer 
Senſe niedbermähte, und befragte fie mit einem leichten Zufammenziehen ihrer 
bübjchen Augenbrauen. Dann verfank fie in ein zerftreutes Sinnen, indem fie 
vor dem offenen Buch auf dem Mitteltifche ftehen blieb. Dann verſchloß fie es 
mit einem Schnapper und legte es genau auf die Mitte eines ſchwarzen Ed- 
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ſchrankes, nahm die verhängte Lampe in die Hand und ftieg langjam mit der- 
jelben die Treppe zu ihrem Schlafzimmer empor, in weldem man ihre leichten 
Schritte fi hin- und herbewegen hörte. Nach wenigen Augenbliden kam fie 
wieder herunter und blieb ein Weilchen mit der Lampe, von welcher fie den 
Schirm fortgenommen hatte, in der Halle ftehen, wie um zu laufchen und auf 
die Rückkehr ihres Gemahls zu warten. In dieſem günftigen Lichte gejehen, 
hatten ihre Wangen eine zarte Färbung angenommen, und ihre dunflen Augen 
ihimmerten janft. Dann die Lampe wieder auf genau denjelben Platz jeend, 
wie zuvor, ging fie nach dem Eckſchrank wegen des Buches, brachte es auf den 
Tisch zurüd, ſchlug e3 an der Stelle auf, an welche fie ihr Zeichen gelegt, und 
mit ihren Händen im Schoß und ihren Augen auf dem Blatt, begann fie ein 
kleines Stück Papier in winzige Theilcden zu zerreißen. Als fie dasjelbe bis auf 
die kleinſten Fragmente gebradjt Hatte, raffte fie die Schnitel aus ihrem Schoß 
auf, und jammelte fie wieder in der rofigen Höhlung ihrer Hand, indem fie auf 
dem mit äußerfter Sorgfalt gefegten Teppich niederfniete, um mit einer vogel- 
artigen Bewegung ihres Daumens und Zeigefingerd bier und dort noch ein 
Atom aufzupiden, das ihr entgangen fein mochte. Dann warf fie Alles in eine 
Alabaftervafe, die auf der Etagere ftand und das Ausſehen einer Graburne 
hatte. Hierauf kehrte fie zu ihrem früheren Si zurüd und mit den zuſammen— 
gefügten Händen im Schoß, verharrte fie in diefer Stellung, ihre Schultern ein 
wenig zufammengezogen und vorwärts geneigt, bis ihr Gemahl wiederkam. 

„Ich habe das Feuer im Schlafzimmer angemadht, damit Du Deine Kleider 
wechſeln kannt,“ jagte fie, als er eintrat; dann der Liebkoſung, welche dieje eheliche 
Fürſorge Hervorrief, dadurch ausweichend, daß fie ſich noch zurüchaltender über 
ihr Buch beugte, fügte fie Hinzu: „Geh’ glei. Du wirft hier Alles feucht 
machen.“ 

Er kehrte bald in Pantoffeln und Hausrod zurüd, fand aber diejelbe 
Schwierigkeit, ſich jeiner Gattin vertraulih zu nähern. Dem Zimmer fehlte 
jeder gefellige Mittelpunkt, um es ſich behaglid) zu machen; der Kamin, mit 
einem eifernen Zierrath gefchloffen, gleich einer Denktafel über todter Ajche, war 
in feinen unctionen duch einen luftdichten Apparat erjeßt, der, in einem 
Winkel angebracht, feine Wärme aus zweiter Hand vom Eßzimmer empfing 
und feine Anziehung bot; dad Sopha an der Wand mar unbeweglich und 
wehrte mehr ab, ala daß es einlud. Es blieb ihm nichts übrig, als einen 
Stuhl an den Tiſch zu fchieben, deſſen Krümmung es feiner Frau erleichtern zu 
wollen ſchien, fich jeder Vertraulichkeit ſeinerſeits zu entziehen. 

„Demoreſt hat mir jehr dringend gerathen, nad) Galifornien zu gehen; 
aber, natürlich, ich ſprach von Dir,“ jagte er, indem ex feine Hand in feines 
Weibes Schoß ftahl und Beſitz von ihren Fingern ergriff. 

Mrs. Blandford machte ihre Finger langjam aus feiner Hand los und 
legte fie auf das offene Buch vor ihr. „Beabfihtigt diefer Mann Dich zu be- 
gleiten?“ fragte fie kühl. 

„Nein, das nicht; ex ift von anderen Dingen in Anſpruch genommen, über 
welche ih mit Dir reden jollte. Er ift —“ 

„Denn,“ fuhr Mrs. Blandford in derjelben gemeffenen Weije fort, „wenn er 
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ſeine eigne ſchlechte Geſellſchaft ſeinem Rathe nicht hinzufügt, ſo iſt das der beſte, 
den er noch jemals gegeben hat. Er hätte wohl einen anderen Tag als den 
Sonntag wählen können, um darüber zu ſprechen; aber wir dürfen weder die 
Mittel noch die Stunde verachten, wenn die Wahrheit kommt. Vater wünſchte, 
daß ich einen paſſenden Augenblick benutzen ſolle, um Dich darauf vorzubereiten, 
es ernſtlich zu überlegen; und ich hatte gedacht, morgen mit Dir zu reden. 
Er meint, es ſei ein ſehr vernünftiger Plan. Sogar der Gemeindeälteſte 
Truesdail —“ 

„Nachdem er ſeinen Vorrath ſchadhafter Zuckerkeſſel zu Grubenzwecken ver: 
kauft hat, iſt bekehrt,“ fiel Blandford ein, durch ſeines Weibes plötzliche Zu— 
ſtimmung und eine plötzliche Erinnerung an Demoreſt's Vorherſage gereizt. „Du 
haſt Deine Meinung ſeit letztem Herbſt geändert, Joan; da konnteſt Du den 
Gedanken nicht ertragen, daß ich Dich verließe,“ fügte er vorwurfsvoll hinzu. 

„Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, daß Du Dich dem Pöbel geſetz— 
loſer und ſündhafter Männer zugeſellen ſollteſt, welche nur nach einem Vorwand 
ſuchen, ihre Frauen und Familien zu verlaſſen. Was meine eigenen Gefühle 
betrifft, Edward, ſo habe ich ſie niemals zwiſchen Dir und Dem ſtehen laſſen, was 
ich als das Beſte für unſer Heim und Deine chriſtliche Wohlfahrt erkannt. Wie— 
wohl ich feine Urſache habe, den Einfluß zu bewundern, welchen dieſer Mann, 
Demoreft, immer noch auf Dich ausübt, jo bin ich doch bereit, wie Du hörft, 
mid in das zu fügen, was er Dir zu Deinem Beften räth. Du wirſt ſchwerlich 
mix weltliche oder jelbftjüchtige Berveggründe vorwerfen.“ 

Blandford fühlte aufs Empfindlichite die Wahrheit diefer Worte. Für den 
Augenbli würde er fie gern gegen eine tweniger logiſche und jelbjtjüchtigere 
Neigung vertauscht haben; aber er bedachte, daß er diejes gottesfürchtige Mädchen 
gerade wegen der Sicherheit einer Neigung geheirathet hatte, die feiner Verfuchung 
der Welt und nicht einmal der eigenen Schwachheit ausgejegt war, wie e3 nur 
zu oft der Fall geweſen bei den flatterhaften Frauenzimmern, die er in Demoreft’s 
Geſellſchaft geſehen. Es geſchah daher mehr auß einer, diefe unterjcheidende 
Eigenschaft feiner Frau zurückrufenden Empfindung, al3 aus Loyalität gegen fernen 
Freund, daß er fich plößlich entichloß, ihr des Letzteren thörichtes Abenteuer an- 
zuvertrauen. 

„Ich weiß es, Liebe,“ ſagte er, ſich vertheidigend; „wir wollen morgen 
darüber ſprechen, und vielleicht läßt es ſich ſo einrichten, daß Du mit mir gehſt. 
Aber, um auf Demoreſt zurückzukommen, ſo glaube ich, Du biſt gegen ihn nicht 
ganz gerecht. Er achtet wirklich Dein Gefühl für das, was Recht und Unrecht 
iſt, mehr als Du Dir einbildeſt. Ich vermuthe ſogar, daß er mich heut Abend 
nur veranlaſſen wollte, Dich für einen höchſt merkwürdigen Liebeshandel zu 
intereſſiren, der ihn gegenwärtig beſchäftigt. Ich meine, Joan,“ fügte er haſtig 
hinzu, als er den Ausdruck ſtummer Abwehr wieder über ihr Geſicht kommen 
ſah, „ich meine, Joan — das heißt, weißt Du, jo weit ich urtheilen kann — es 
iſt diesmal Ernſt. Er beabſichtigt, ſich zu beſſern; und zwar, weil er in 
heftiger Liebe für ein junges Frauenzimmer entbrannt iſt, welches er nur ein 
halb Dutzendmal, in langen Zwiſchenräumen geſehen hat, welchem er zuerſt in 
einem Eiſenbahnzug begegnet, und deſſen Namen und Wohnort er nicht einmal 
kennt.“ 
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Ein ominöjes Schweigen herrjchte, jo tief, daß das Tiefen der allegorifchen Uhr 
wie eine finftere Mahnung Hang. „Und nun,“ jagte Mrs. Blandford mit einer 
harten, trodenen Stimme, die ihr beftürzter Ehemann kaum wiederkannte, „will 
er Dein Weib bejchimpfen, indem ex fie in fein ſchamloſes Vertrauen zieht.“ 

„Beim Himmel — Joan, nein! Du verftehft nit. Schlimmftenfall3 handelt 
es jih um irgend ein tugendhaftes, aber albernes Schulmädchen, welches, wie— 
wohl fie nur eine unſchuldige Liebelei mit ihm beabfichtigt, diefen Mann wahr 
und wahrhaft verliebt gemacht hat. a, Joan, es ift eine Thatjache. Ich kenne 
Dil Demoreft, und wenn jemals ein Mann verliebt war, jo ift er es.“ 

„Du willſt aljo jagen, daß diefer Mann — ein völlig Fremder für mid — 
den ich nicht kennen würde, wenn ich ihm auf der Straße begegnete — von mir 
erwartet, dag — dag —“ Sie hielt inne. Blandford traute kaum feinen Sinnen. 
Thränen waren in ihren Augen — und fie meinte niemals; ihre Stimme 
zitterte — und fie hatte ftet3 ihre Bewegungen beherrſcht. 

Er benutzte diejen jeltjamen, aber günftigen Umſtand. Er legte feinen Arm 
um ihre Schultern. Sie verfuchte, ſich ihm zu entwinden, aber mit einer jcheuen, 
ichürchternen Bewegung, die etwas Mädchenhaftes hatte, ganz ungleich ihrer harten, 
moraliſchen Beitimmtheit. „a, Joan,“ wiederholte ev lachend, „weſſen Schuld 
iſt es? Nicht jeine, bedenk' das. Und ich glaube feit, er meint, Du könneſt 
ihm gut vathen.“ 

„Aber er hat mich nie gejehen,“ fuhr fie fort, mit einem nerböfen, kurzen 
Lachen; „und wahrſcheinlich hält er mich für eine alte Gorgo — wie — wie — 
Schwefter Jemima Sterret.“ 

Blandford lächelte mit der Wohlgefälligfeit mweitreichender männlicher Ein- 
fiht. Ah, der ſchlaue Gejell, der Demoreft, Hatte Net! van, die theure 
Joan war doc auch nur ein Weib! 

„Alsdann wird er um jo angenehmer überrafcht fein,“ ertwiderte er Luftig; 
„und Du wirft e8 auch jein, Joan. Denn Di ift fein übler Mann; die 
Frauen haben ihn gern. Es ift wahr,“ fuhr er fort, höchlich amüfirt von 
dem ihm ganz neuen, aber vollflommen natürlichen Kopfichütteln, mit welchem 
Mres. Blandford diefe Behauptung aufnahm. 

„Ich glaube, er ift mir irgendwo gezeigt worden,“ ſagte fie nachdenklich; 
„er ift ein großer, dunkler, Liederlich ausjehender Menjch.“ 

„Nichts dergleichen,“ lachte ihr Gemahl. „Er ift mittelgroß und jo blond 
wie Dein Vetter Joe, nur daß er einen langen, gelben Schnurrbart hat und 
eine raſche, abgebrochene Art zu ſprechen. Er hat in feinem Aeußern durchaus 
nichts Phantaftifches; Du würdeſt ihn für einen unternehmenden Geſchäftsmann 
oder einen Doctor halten, wenn Du ihn nicht kennſt. Du fiehft aljo, mein 
correcte Weib ift ein wenig, nur ein wenig, voreingenommen geweſen.“ 

Abermal zog er fie janft rückwärts und feinem Site näher, und abermals 
bielt fie jein Handgelenk feft mit ihren ſchmalen Händen und entjchlüpfte gejchickt 
feiner Umarmung, indem fie fi) vom Stuhl erhob und ihm den Rüden wandte. 
„sh weiß nicht, warum ich nicht voreingenommen fein follte durch Etwas, 
was Du felber mir erzählt haft,“ verfeßte fie, ſchlug das Predigtbucd heftig zu 
und ftellte e8 an feinen früheren Pla auf dem Schrank. „Es ift wahrſcheinlich 
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wieder eined von den jcandalöjen Stüden feiner Kunft, mit der er wehrloſen und 
gutgläubigen Frauen nachftellt, und er, ohne Zweifel, geht nad Bofton und 
lat Dich aus, daß, Du die Gejchichte ernft genommen Haft, ganz bereit, fie 
Jedem, der fie hören will, auf? Neue zu erzählen und fich des doppelten Betruges 
zu rühmen.“ Ihre Stimme hatte jeßt etwa Rauhes, wa3 er nie zuvor an ihr 
bemerkt; aber da er die menschliche Urfache zu erfennen glaubte, war das weit 
entfernt, jein Mißfallen zu erregen. 

„Wieder gefehlt, Joan; ex ift hier im Indepedence-Hötel geblieben, um mid) 
morgen zu jehen,“ erwiderte er heiter. „Und ich glaube, er meint es jo ernſt, 
daß ich darauf ſchwören möchte, fein Andrer außer Dir und mir und ihm wird 
diefe Gejchichte jemals erfahren. Nein, es ift etwas MWirkliches diesmal; er ift 
fterbensverliebt, und Deine Pflicht ala Chriftin ift, ihm zu helfen.“ 

Mr3. Blandford ftand noch immer vor dem Schrank und ordnete einige 
Sächelchen, welche verfchoben worden waren, al3 fie das Buch hinaufftellte. 
„Aber,“ ſprach fie plötzlich, „Du erzählft mir ja nit, was Mutter zu jagen 
hatte. Denn da Du früher nah Haufe fameft, al3 Du erwartet, hattet Du 
Zeit, dort vorzugehen — nur vier Thüren von hier.“ 

„Freilich — nein, Joan,” erwiderte Blandford, einigermaßen unbehaglid. 
„Du fiehft, ich traf zuerft Di und dann — dann eilte ich hierher zu Div — 
und — und — ic) vergaß es ganz und gar. Es thut mir jehr leid,“ fügte er 
niedergeichlagen Hinzu. 

„Und mir noch mehr,” gab fie zurück mit ihrer vorigen falten moralijchen 
Schärfe, „denn fie wird jet wahrjcheinlich jchon wiffen, Edward, weswegen 
Du Deinen gewöhnlichen Sonntagsbefud verfäumt haft, und in was für einer 
Geſellſchaft Du warſt.“ 

„Aber ich kann meine Stiefeln wieder anziehen und für einen Augenblick 
hinüberlaufen,“ warf er zweifelnd ein, „wenn Du es für nöthig hältſt. Es 
wird mich keine Minute koſten.“ 

„Nein,“ ſagte ſie beſtimmt, „es iſt jetzt ſo ſpät, daß Dein Beſuch nur zeigen 
würde, er ſei durch einen zweiten Gedanken veranlaßt. Ich werde ſelbſt gehen — 
es wird für uns Beide ſein.“ 

„Soll ich Dich aber nicht bis zur Thüre bringen? Es iſt finſter und böſes 
Wetter,“ ſchlug Blandford eifrig vor. 

„Nein,“ erwiderte ſie entſchieden; „bleib', wo Du biſt, und wenn Gzekiel 
und Bridget nach Hauſe kommen, ſchick' ſie zu Bett. Ich habe in der Küche 
Alles ſchon beſorgt. Wart' auch Du nicht auf mich.“ 

Sie verließ das Zimmer und kehrte nach wenigen Augenblicken zurück, vom 
Kopf bis zu den Füßen in einen ungeheueren Plaid gehüllt. Ein weißer wollener 
Umhang, über ihr braunes Haar geworfen und zweimal um ihren Hals ge— 
ſchlungen, verbarg ihr Geſicht beinahe ganz. Als ſie ihren Mann verlaſſen und 
den dunklen Flur erreicht hatte, zog ſie aus den Falten ihres Shawls einen 
dicken blauen Schleier hervor, mit welchem ſie ihr Antlitz vollſtändig bedeckte. 
Ihr eigener Mann würde ſie nicht erkannt haben, wie ſie nun die Hausthür 
öffnete und in die Nacht hinausblickte. 

Das Haupt gegen den jchneidenden Wind gebeugt, jchritt fie rajch die Straße 
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hinab und blieb für einen Moment an der Thüre des vierten Hauſes ftehen. 
Dann, mit einem flüchtigen Blid auf da3 Haus, welches fie verlaffen und mit 
einem anderen auf die geijchlofjenen Fenſter deffen, vor welchem fie ftand, nahm 
fie ihre Kleider mit der Hand zufammen und eilte von beiden fort, nicht eher 
Halt madend, al3 bis fie die Thüre des Indepedence-Hötels erreicht hatte. 


Drittes Gapitel. 


Mı3. Blandford trat kühn durch die Seitenthür ein. Zum Glüd für fie 
war die Strenge des Sonntag3 auch hier ſichtbar; die Schenkftube war geichlofjen, 
und die müßigen Menjchen, die ſich fonft im Gang umbertrieben, twaren ab- 
weſend. Ohne fich der Gefahr auszufeßen, daß durch Erkundigung beim Gejchäfts- 
führer ihre Stimme ſich verrathe, jchlüpfte fie, noch immer in ihren Schleier 
gehüllt, am Büreau vorüber und ftieg die jchmale Treppe hinauf. Einen Augen- 
blick zögerte fie vor dem Gaftzimmer und blickte zmweifelnd den halberleuchteten 
Gorridor hinab. Der Zufall war ihr günftig; die Thür eines Trremdenzimmers 
öffnete fih und Richard Demoreft in Ueberrock und Hut trat heraus. 

Mit einer rafchen und nervöſen Handbewegung bat fie ihn, fich zu nähern. 
Er fam gelafjen, mit vergnüglicher Neugier, die fich aber plößlich in das äußerſte 
GErftaunen umwandelte, al3 fie eilig den Schleier hob, ihm wieder fallen ließ, fich 
wandte und die Treppe hinunter glitt, nad) der Straße hinaus. Er folgte ihr 
raſch, holte fie jedoch nicht eher ein als an der Ede, wo fie ihren Schritt ver- 
langjfamte, damit er an ihre Seite fomme, 

„Lulu,“ ſagte ev ungeftüm, „find Sie's?“ 

„Kein Wort Hier,“ entgegnete fie athemlos; „folgen Sie mir in einiger Ent— 
fernung.“ 

Sie eilte wieder vorwärts, in der Richtung ihres eigenen Hauſes. Er folgte 
ihr auf einen Zwiſchenraum, der es ihm möglich machte, ihre ſchwach erkennbare 
Figur im Auge zu behalten, bis ſie drei Straßen gekreuzt hatte und faſt am 
Ende des nächſten Blocks die Stufen eines Hauſes hinanſtieg, nicht weit von 
dem, vor welchem er ſich erinnerte, Blandford verlaſſen zu haben. Als er ſie 
erreicht, hatte ſie eben die Thüre mit einem Hauptſchlüſſel geöffnet und erwartete 
ihn. Mit einer Gebärde des Schweigens nahm ſie ſeine Hand in ihre kalten 
Finger und indem fie ihn ſacht durch den dunklen Flur und Gang leitete; trat 
jie in die Küche. Hier fteckte fie ein Licht an, drehte fih um und ftand nun vor 
ihm. Er bemerkte, daß die Trenfterläden geichloffen waren und die Küche während 
der Nacht offenbar nicht mehr betreten werden würde. 

Als fie den Schleier von ihrem Geficht entfernte, machte er eine Bewegung, 
wie wenn er ihre Hand wieder ergreifen wolle, doch fie entzog fie ihm. 

„Sie haben mich zu diefem Schritte gezwungen ‚" jagte fie haftig, „und es 
ift vielleicht unjer Beider WVerderben. Warum haben Sie mid) verrathen ?“ 

„Sie verrathen, Lulu — guter Gott, was meinen Sie damit?“ 

Sie blidte ihm voll ind Auge und jagte dann langjam: „Wollen Sie 
wirklich behaupten, dad Sie Niemandem von unferen Begegnungen erzählt haben?“ 
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„Nur Einem — meinem alten Freunde Blandford, welcher — Ah, ja — 
ich begreife nun. Sie find Nachbarn. Er hat mich verrathen. Dies Haus iſt —“ 

„Das meines Vaters,” erwiderte fie fed. 

Das momentane Unbehagen wid) aus Demoreſt's entjchloffenem Gefidt. 
Sein altes Selbftbewußtjein kehrte zurüd. „Gut,“ jagte er mit einem frei» 
müthigen Lachen, „das genügt mir. Oeffnen Sie die Thüre dort und führen 
Sie mich zu ihm. Ich ſchäme mich über nichts, was ich gethan habe, mein 
Mädchen, noch brauchen Sie es. Ich will Ihrem Bater jagen, daß mein wahrer Name 
Diet Demoreft jei, wie ich es Ihnen längft gejagt Haben ſollte; daß ich Sie 
heirathen will, ehrlich und vedlih, und daß er die Bedingungen machen joll. 
Ich bin kein Vagabund und fein Dieb, Lulu, wenn ich Sie gleihtwohl nur 
heimlich getroffen habe. Kommen Sie, Theure, lafjen Sie una ein Ende machen. 
Kommen Sie —“ 

Aber fie Hatte fi ihm entgegengeworfen und ihre Hand auf feine Lippen 
gelegt. „Still! Sind Sie toll? Hören Sie mid), id) werde Ahnen jagen — 
bitte — o nein, Sie dürfen nit!” Er Hatte ihre Hände mit Kiffen bedeckt 
und zog ihr Geficht an das jeine — „Nein, nicht wieder! Es war nicht vet 
damal3, e3 ift ungeheuerlich jet. Ach beſchwöre Sie, wenn Sie mich Lieben, 
halten Sie ein.“ 

Er gab fie frei. Sie ſank in einen Stuhl neben dem Küchentiſch und ver- 
grub ihr erregtes Geficht in den Händen. | 

Bewegungslos ftand er einen Augenblid vor ihr. „Lulu, wenn das Ahr 
Name iſt,“ jagte er langjam, aber janft, „jagen Sie mir nun Alles. Seien 
Sie offen gegen mid und vertrauen Sie mir. Wenn und irgend Etwas im 
Wege fteht, laſſen Sie mid) wiſſen, was es ift, und ich werde es überwinden. 
Wenn es das ift, daß ich Ned Blandford davon erzählt, jo beunruhigen Sie fid) 
nicht; er ift ein jo treuer Menſch, ala jemals einer geathmet, und ich war ein 
Narr, auch nur daran zu denken, daß er und twifjentlich verrathen. Seine Frau, 
ja, die ift eine von den Frommen und Heiligen — aber nein, auch fie könnte 
ſolch' eine verwünjchte Heuchlerin und Bigotte nicht fein, um dies zu thun!“ 

„Still, um Gotteswillen ftill,“ vief fie, indem fie mit leidenſchaftlichem 
Hlüftern fi auf ihren Füßen hob und ihn krampfhaft an den Auffchlägen jeines 
Ueberrodes fahte. „Kein Wort mehr, oder ich werde mich tödten. Hören Sie! 
Willen Sie, weswegen ich Sie hierher gebracht? Weswegen ich mein — dies Haus 
verlaffen und Sie aus Ihrem Hötel gejchleppt habe? Nun, um Jhnen zu jagen, 
daß Sie mid), daß Sie diefen Ort verlafjen müffen — verlaffen Sie diejes Haus 
und diefe Stadt jofort, noch diefe Nacht! Und geben Sie es auf, fie oder mid) 
je wiederzufehen. Sie haben gejagt, daß wir ein Ende machen müffen. 63 ift 
beendet und jo, wie es beendet werden konnte und mußte. Und wenn Sie jene 
Thür zu einem anderen Zwecke öffnen, al3 um zu gehen, und wenn Sie nod) 
einmal verſuchen, mid — mich zu berühren, jo werde ich etwas Verzweifeltes 
thun. So, num wiſſen Sie's!“ 

Sie wehrte ihn abermals ab und jchritt zurüd, jeltfam ſchön in den gelöften 
Feſſeln ihrer lang unterdrückten menschlichen Bewegung. Es war, ala ob bie 
von der Leidenschaft zerriffenen Kleider der Priefterin endlich das Weib in ihr 
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enthüllt hätten, blendend und fiegreih. Demoreft war bezaubert und er— 
ſchreckt. 

„Dann lieben Sie mich nicht,“ ſagte er mit einem gezwungenen Lächeln, 
„und Alles war eine Comödie.“ 

„Sie lieben?” wiederholte fie. — „Sie lieben,” fuhr fie fort, indem fie das 
Haupt mit den braunen Haaren über ihre niederhängenden Arme und die ge 
falteten Hände beugte. „Was fonft hat mich denn jo mweit gebracht? O,“ jagte 
fie plößli, indem fie ihn wieder an jeinen beiden Armen ergriff und mit einer 
halb jpröden, halb leidenſchaftlichen Gebärde von fich fern hielt; „warum haben 
Sie die Dinge nicht gelaffen wie fie waren? Warum fonnten wir und nicht 
mehr in der alten Weiſe treffen, wie wir uns getroffen haben, als ich jo thöricht 
und jo glüklih war? Warum mußten Sie den einzigen Traum zerftören, an 
welchem ich hing? Warum ließen Sie mir nicht jene wenigen Tage meines 
elenden Daſeins, an welchen ich ſchwach, thöricht, eitel, aber nicht das unglückliche 
Weib war, das ich jebt bin? Sie waren zufrieden, neben mir zu fißen und 
mit mir zu plaudern. Sie adteten mein Geheimniß, meine Zurüdhaltung. 
Mein Gott, mein Gott! Wie ih Sie deswegen liebte, jo glaubte ih, daß 
aud Sie mid lieben würden. Warum Haben Sie Ihr Wort gebrochen und find 
mir hierher gefolgt? Sie jagen mir, daß ic) Sie nicht liebe; und ih, die ich 
Ihnen am erjten Tage, da wir und trafen, geglaubt habe, jage Ihnen, nun, da 
twir jcheiden müffen, daß jener Tag, erſchreckt wie ic” war und närriſch wie ich 
war, dennoch der erfte geweſen ift, an welchem ich gelebt und gefühlt habe, wie 
andere Frauen leben und fühlen. Wenn ich mic) hierauf vor Ahnen verbarg, jo 
geihah e3, weil ich auch meinem vorigen Selbft entronnen war. Verſtehen Sie 
mid nit? Konnten Sie mir nicht trauen, wie ic) Ihnen getraut habe?“ 

„IH brach mein Wort erft, als Sie auch das Ihre gebrochen Hatten. Als 
Sie mir nicht mehr begegnen wollten, folgte ich Ahnen hierher, weil ich Sie 
liebte.“ 

„Und darum müfjen Sie mid nun verlaffen,“ ſagte fie, fich feinen aus- 
geftredten Armen wiederum entwindend. „Tragen Sie mid) nicht warum, aber 
gehen Sie — ich flehe Sie an! Sie müfjen diefe Stadt heut’ Nacht verlaffen ; 
morgen wird e3 zu jpät fein.“ 

Er warf einen forfchenden Blick um fich, wie wenn er einen Grund für 
diejes Geheimniß juchen wolle. Aber er jah nur die jabbathlich gejchloffenen 
Schränke, da3 alte weiße Porcellangeſchirr auf der Anrichte und den fladernden 
Schein der Kerze an dem halbgeöffneten Glasfenfter iiber der Thür. „Wie Sie 
wünſchen,“ jagte ev mit ruhiger Traurigkeit. „Ich werde gehen und die Stadt 
noch heute verlaffen, aber —“ feine Stimme nahm ihren alten gebieteriichen Ton 
an — „die wird hier nicht enden, Lulu. Ein anderer Tag wird fommen, und 
ich werde Sie zu erringen wiſſen, troß alledem.“ 

Sie blidte auf ihn mit einem jeltfamen Licht in ihren Mugen. „Gott 
weiß e3!” 

„Und Sie wollen dann offen gegen mich fein und mir Alles jagen?“ 

„Ja, ja — ein anderes Mal. Aber nun, entfernen Sie fi.“ Sie hatte 
die Kerze ausgelöfcht, drehte den Griff der Thür geräufchlos und hielt fie offen. 
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Ein ſchwacher Lichtichein ftahl fich durch den Gang. Sie zog ſich haftig zurüd. 
„Sie haben die Hausthür offen gelafjen,“ jagte fie mit dem Ausdruck des 
Schreckens. 

„Ich glaubte, Sie hätten ſie hinter mir geſchloſſen,“ erwiderte er raſch. 
„Gute Nacht.“ Er zog ſie an ſich, und ſie widerſtand ſchwach. Für einen 
Augenblick hielten ſie ſich leidenſchaftlich umſchlungen. Dann verſchwand der 
Lichtſchimmer plötzlich, und mit dumpfem Knarren fiel die Hausthür zu. 

Verzweifelt ſtürzte ſie ſich in den Gang und den Flur, zog Demoreſt an 
der Hand mit ſich, öffnete die Thür wieder und ſtieß ihn hinaus. Draußen die 
Straße war ſtill und leer. „Geh!“ flüſterte ſie noch einmal, und Demoreſt ſtieg 
die Stufen hinab und verſchwand. Im ſelben Augenblick ließ ſich von der 
Treppenlandung oben eine Stimme vernehmen. 

„Wer iſt da?“ 

„Ich bin's, Mutter!” 

„Dacht' ich mir's doch. Es ſieht Edward ganz ähnlich, Dich herzubringen 
und dann in dieſer Weiſe davonzuſchleichen.“ 

Mrs. Blandford fühlte ſich erleichtert. Demoreſt's Flucht war für ihres 
Mannes Gewohnheit, bei ſolchen Viſiten ſich aus dem Staube zu machen, ge— 
nommen worden. Da ſie vorher wußte, daß ihre Mutter den Gegenſtand nicht 
weiter berühren würde, erwiderte ſie nichts, ſondern ſtieg langſam die dunkle 
Treppe hinan und blieb bei der Mutter, bis es Elf ſchlug. Als ſie heimkehrte, 
war ſie erſtaunt, in der Küche noch Licht brennen zu ſehen und von ihrem 
Hausknecht Ezekiel erwartet zu werden, der ſie in einem näſelnden Tone religiöſer 
und praktiſcher Mißbilligung anredete: „Schade, daß Sie nicht früher zu Haus 
waren, Madame, in Anbetracht der Dinge, die in angeblich chriſtlichen Häuſern 
nach der Verſammlung am Sonntag vorgehen.“ 

„Was hat ſich denn ereignet, Ezekiel?“ ſagte Mrs. Blandford, welche die 
ſtrenge Beſtimmtheit ihres Weſens wiedergewonnen hatte. 

„Nun, hier kommt ein gänzlich Fremder und frägt nach Squire Blandford. 
Und ala ich ihm erwidere, der ſei nicht zu Haus —“ 

„Nicht zu Haus?“ unterbrad ihn Mrs. Blandford leicht erſchreckend. „ch 
verließ ihn doch hier.“ 

„Mag jein, aber die Leute jcheinen Heutzutage wenig darnach zu fragen, 
ob jie den Sabbath brechen oder nicht, lärmen in der Stadt umher, während 
und nad) den Gebetsftunden und — er ift wieder ausgegangen.” 

„Fahr fort,“ jagte Mrs. Blandford kurz. 

„But, der Fremde jagt: „Zeig mir den Weg nach dem Stall, jagt er, und 
ohne auch nur die Antwort abzuwarten, macht er fich auf und über den Flur, 
durch die Küche nach dem Hof, ala ob er Friedensrichter wäre; und al3 er da 
ift, jagt er: Hol’ fein Pferd Heraus und jpann’ an, und mach raſch, jonft ſoll 
Did — — und fage Ned Blandford, daß Did Demoreft ſich genöthigt fieht, die 
Stadt heute Nacht zu verlaffen, und da in diefer ganzen Stadt nicht einer von 
den verd— puritaniihen Schrägröden!) ift, der mir in der Sonntagnadt ein 


1) Quäfer. 
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Pferd zur Miethe geben würde, jo kann er leicht errathen, daß er mix das feine 
leihen muß. Und bevor ih auch nur ein Wort jagen fonnte, jpannt er das 
Pferd an und fährt aus dem Hof hinaus, indem er zugleich dieſes Zweiundeinhalb- 
Dollarftück Hinter fich wirft, als ob ich ein Virginia-Sclave und er John C. 
Galhoun!) in eigener Perfon wäre. Ach würd's ihm heimgezahlt haben, wenn 
heute nicht Sonntag wäre, und ih die Störung gefürchtet hätte.“ 

„Mr. Demoreft ift weltlih, aber einer von Edward's alten Freunden,“ 
fagte Mrs. Blandford, mit einem ſchwachen Leuchten ihrer Augen; „und er 
würde ſich nicht geweigert haben, ihm bei diejer Fahrt behilflich zu fein, welche 
vielleicht eine Sache de8 Erbarmens oder der Nothwendigkeit ift. Behalte da3 
Geld, als Geſchenk, nicht al3 Lohn. Und geh’ zu Bett. Ich werde Mir. Blandford 
erwarten.“ 

Sie ging hinaus und die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer, untertveg3 eine 
Pauſe machend, um in die leere Wohnftube zu blicken und die Lampe vom Tiſch 
zu nehmen. Sie bemerkte, daß ihr Mann offenbar die Kleider getwechjelt und 
einen ſchwereren Ueberrock aus dem Schranf genommen hatte. Nachdem fie ihre 
eigenen Umhüllungen abgelegt, ftieg fie twieder in das Wohnzimmer hinab, holte 
den Band mit Predigten, gab ihm und der Lampe den alten Pla und nahm, 
die Augen zerftreut auf da3 Blatt geheftet, ihre frühere Stellung ein. Jede Spur 
des Leidenichaftlichen, halb wahnfinnigen Weibes in der Küche, vier Häufer von 
bier, war verſchwunden; man würde kaum geglaubt haben, daß fie fi auch nur 
von dem Stuhle bewegt hätte, auf welchem fie, zwei Stunden zuvor, ihren Ge: 
mahl jo förmlich empfangen hatte. Und dennoch dachte fie an das, was zwiſchen 
ihr und Demoreft vorgegangen war. 

Seine raſche und entjchiedene Erfüllung ihrer Bitte, wie fie ſich in diefer 
legten kühnen und charakteriftiihen Handlung gezeigt, beruhigte fie, nicht ohne 
fie zugleich ein wenig zu reizen. Aber mehr als Alles empfand fie das Walten 
des mächtigen Geſchicks, welches ihr ermöglicht, ihn unbemerkt in das Haus ihrer 
Mutter zu führen, welches fie beſchützt, während fie dort waren, und ein gefähr- 
liche3 Begegnen in ihrem eigenen Haufe verhütet hatte. Es gab ihr eine uner- 
Härliche Sicherheit, welche der Lehre ihrer Jugend, der Vorherbeftimmung, 
entftammte. Mit geheimem Frohlocken dachte fie darüber nad), daß ihr Ent: 
ihluß, vor ihm zu fliehen und ihr abfichtlich gebrochenes Wort die Mittel ge— 
wejen waren, ihn hierher zu führen; daß Umftände, nicht verwerflih an ſich 
jelber, fie Schritt vor Schritt jo weit gebradht, und daß jogar ihr Dann und 
ihre Mutter ihr bei diefer verhängnißvollen Steigerung geholfen hatten. Wenn 
Edward jeine weltliche Freundſchaft nicht aufrecht erhalten, und fie nicht in ihrer 
eigenen eingejchräntt und gehemmt worden twäre, wenn fie je die Freiheit anderer 
Mädchen gekannt hätte — alles Dies wirde dann nicht gejchehen fein. Sie war 
erwählt, um mit ihrem Mann und Demoreft die Folgen ihrer Gottlofigkeit zu 
theilen. Sie war nicht länger frei; was nübten ihre Entſchlüſſe? Demoreft’s 
ftürmifcher Hoffnung hatte fie mit dem Ausruf: „Gott weiß es!“ geantwortet. 


!) Der berühmte Verfechter der Südftaaten, welcher ber Amerifanifchen Union bei feinem 
Zode (1850) den Bürgerkrieg gewiſſermaßen als feine politiſche Erbſchaft Hinterlieh. 
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Was konnte ſie mehr ſagen? Ihre ſchmalen rothen Lippen wurden weiß und 
preßten ſich zuſammen; das Geſicht ſtarr und die Augen hohl, ſo glich ſie dem 
Genius der Aſceſe, wie ſie daſaß und finſter eine dogmatiſche Erklärung ihrer 
geſetzloſen und unerlaubten Leidenſchaft formulirte. 

Der Wind draußen war zum Sturm angewachſen und füllte ſelbſt den 
grabähnlich geſchloſſenen Ramin mit dumpfem Rumor und unheimlichem Stöhnen. 
Zu Zeiten ſchien die Wärmröhre in der Ecke ſich wie mit einer ver— 
haltenen Bewegung auszudehnen. Seltſame Luftſtröme fuhren durch den leeren 
Raum, wie der Vorüberflug ungeſehener Geiſter, und fie bildete ſich ſogar ein, 
fie vernehme Geflüſter an dem Fenſter. Dies veranlaßte fie, aufzuſtehen und es 
zu öffnen; das Schloßenwetter hatte einem trocknen, federartigen Schnee Plah 
gemacht, welcher durch die Ritzen der Läden drang; ein ſchwacher Widerſchein 
von den bereits weißen Lattenzäunen flimmerte in den Scheiben. Sie ſchloß 
das Fenſter raſch, mit einem leichten Kälteſchauer. Wo war Demoreſt in dieſem 
Sturm? Und ihr Gemahl? — was hielt ihn noch fern? Es war zwölf Uhr; 
er war ſelten ſo lange ausgeblieben. Während der erſten halben Stunde ihres 
Nachdenkens war ſeine Abweſenheit eine Erleichterung für ſie geweſen; ſie hatte 
ſich ſogar gedacht, daß er Demoreſt in der Stadt getroffen habe und ward nicht 
beunruhigt dadurch; denn ſie wußte, daß Letzterer nun jede weitere vertrauliche 
Mittheilung unterlaſſen und jedes Zurückkommen darauf abſchneiden würde. 
Warum aber war Edward nicht heimgekehrt? Der furchtbare Gedanke, daß ſich 
irgend Etwas ereignet, und daß ſie Beide zuſammen hierher kommen möchten, be— 
mächtigte ſich ihrer und machte ſie zittern. Doch nein — Demoreſt, der ſeine 
Maßregeln mit ſolcher Entſchiedenheit bereits getroffen hatte, konnte ſich durch 
nichts mehr zum Aufſchub bewegen laſſen. Da ihre einzige Gefahr in Demoreſt's 
Gegenwart lag, verurſachte Blandford's Abweſenheit ihr mehr ein nicht zu er— 
klärendes Unbehagen, als wirkliche Beſorgniß. 

Mit dem Verlöſchen des Feuers im Speiſezimmer, welches die Röhre wärmte, 
war es kalt in der Stube geworden. Sie wollte zu Bett gehen. Bevor ſie 
jedoch das Zimmer verließ, brachte fie noch Alles in Ordnung, mit dem ſonder— 
baren Eindrud, daß es das lebte Mal unter den gegenwärtig obwaltenden Ver 
hältnifjen fei; und nachdem fie die Lampe auf den Tiſch im Flur geftellt, begab 
fie ſich hinauf, entkleidete fi, jagte ihre Gebete und legte fich nieder. Sie jchlief 
ein und träumte von Demoreft. 


Viertes Gapitel. 


Als Edward Blandford fi) allein fand, nachdem feine Gemahlin e3 über- 
nommen hatte, die von ihm verfäumte Sohnespfliht in ihrem Elternhaus zu 
erfüllen, machte er fich doch einen leiſen Vorwurf. Er konnte nicht leugnen, da 
er heut nicht zum erſten Mal den fterilen Sonntagsabenden feiner Schtwieger- 
mutter ausgewichen, oder daß er jelbft zu anderen Zeiten nicht in völligem Ein- 
Hang mit der kalten und farblojen Heiligkeit der Familie war. Aber damals, 
er erinnerte ſich's wohl, als er aus der fnojpenden Mädchenſchar von North 
Liberty diefe reine, duftloje Blüthe ſich erlas, da hatte ex die Entbehrungen, 
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welde deren Umgebung ihm auferlegte, mit ein Gefühl der Sicherheit ertragen, 
indem er die Atmojphäre einathmete, in welcher fie erwuchs, und die Lauterkeit 
ihres Urfprungs kannte. Es lag auch ein eigener Reiz darin, mit menschlicher 
Leidenſchaft in diefe Abgeichloffenheit einzudringen; der erſte Händedrud, während 
fie beim Familiengebet neben einander knieten, hatte den Gejchmad eines ver— 
botenen Vergnügens, ohne doch Sünde zu jein, und der erfte Kuß, den ex ihr, 
mit den Köpfen über der Familienbibel, gegeben, hatte ihn gänzlich berauſcht in 
diefer dünnen Luft. Indem er diefe Blüthe in fein eigenes Haus verpflanzte, 
mit der zärtlichen Hoffnung, daß fie die Wärme und Farbe feiner eigenen Leiden- 
haft annehmen werde, hatte ex fein Antereffe mehr an dem Haufe, das er hinter 
ſich gelafjen. Als er jedoch fand, daß der elterliche Einfluß über jede Erwartung 
ftark blieb, da& das junge Weib, anftatt feinen Wünfchen ſich anzupaſſen, viel- 
mehr die Strenge ihres jugendlichen Heims in den neuen Eleinen Haushalt ein- 
geführt Hatte, da fühlte ex eine Anwandlung von Kälte und Enttäufchung. 
Aber er konnte nicht umhin, fich auch zu erinnern, daß feine eigene Knabenzeit 
in einer Umgebung verbracht worden war, die der ihrigen gleich, mit Ausnahme 
der Aufrichtigkeit und tiefen Meberzeugung. Sein Vater hatte erfannt, welchen 
Geihäftswerth e3 habe, wenn er ſich der religiöfen Tyrannei der veipectablen, 
wohlhabenden Gemeinde füge, und war ein betwußter Heuchler und beliebter 
Dürger geworden. Er jelber hatte unter diefem Einfluß geftanden, und e3 war 
nit zum Wenigiten das Bemwußtjein davon, welches ihn zu ihr Hingezogen 
hatte, wie zu etwas Echtem und Wirflichem. Jetzt, zum erften Mal fiel es ihm 
ein, indem er auf die, aus dem Compromiß zwiſchen ihnen entftandene un— 
gemüthliche, Künftliche Heimweſen blickte, wie natürlich es fei, daß fie den Ernſt 
und die Wahrheit in ihrer Mutter Haus vorzöge. Hatte fie den Betrug entdeckt 
und veracdhtete jie ihren Gemahl deswegen ? 

Dies waren Tragen, welche nocd einen anderen anflagenden Zweifel in ihm 
auffteigen ließen, wiewohl fie, ohne daß ex es wußte, in Wirklichkeit nur die Folge 
jenes Zweifels waren. Immer twieder mußte er des jonderbaren Intereſſes gedenken, 
weldhes fie an Demoreſt's Liebeshandel genommen, und an die völlig unertvartete 
Bewegung, welche fie dabei gezeigt. Er Hatte fie niemals jo bezaubernd 
eigenfinnig und weiblich gejehen. Hatte er fich nicht eines gründlichen Fehlers 
ſchuldig gemacht, indem er ihr nicht hinreichend Gelegenheit zu ſolch' unfchuldiger 
Bewegung bot — indem er fie nicht in eine Welt von weiteren Sympathien und 
Erfahrungen Hinausführte? Was für ein Haus — wenn nöthig in einer anderen 
Stadt — fern von diefen einzwängenden WVorurtheilen, hätten fie haben, auf 
welch' freundichaftlihen Fuß mit Did und feinen weltlichen Bekannten jtehen 
fönnen — wie viel unfchuldige Vergnügungen, Theater, Concerte, Gejellichaften ! 
Sie würde vielleiht Einwand dagegen erhoben haben. Hatte er fie ihr aber 
jemals ernftlich vorgejchlagen? Nein! Wenn fie nicht gewollt, dann wäre noch 
immer Zeit zu dem gegenwärtigen Abkommen getvejen; fie würde wenigſtens 
jein Opfer — und feine Freunde refpectirt und verftanden haben. 

Sogar das künſtlich Gemachte feiner Häuslichkeit hatte fi ihm niemals 
zuvor jo fichtbar aufgedrängt. Jetzt, wo fie nicht in diefem Zimmer war, zeigte 
es nicht einmal eine Spur davon, daß es von ihr, geichtweige a Kup. e8 von 
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ihm bewohnt werde. Weshalb Hatte er dieſe greulichen Pferdehaar-⸗Möbeln ge— 
fauft? Um fie an die alten kleinſtädtiſchen Erbſtücke in ihres Vaters Wohn- 
zimmer zu erinnern. Grinnerten fie jeine Frau daran? Die fteife und ſtarre 
KahlHeit diefer Wände war nach den Begriffen des Anftandes im Empfang:: 
zimmer feines eigenen Vaters hergeftellt — in welches diejer übrigens niemals 
trat, außer wenn er Beſuch von Geiftlichen befam. Es Hatte jeine jugendliche 
Seele ſchaudern gemacht — warum hatte ex es hier verewigt? 

Gr konnte diefe Fragen nur damit beantworten, daß er mißmuthig im 
Haufe umherwanderte und es bedauerte, nicht mit feiner frau gegangen zu fein. 
Nach einem vergeblichen Verſuch, gefellige Beziehungen zu der Wärmröhre da- 
durch herzuftellen, daß er feine Füße darauf ſetzte — nad) einem ebenjo erfolg: 
loſen Bemühen, aus dem auf3 Gerathetvohl aufgejchlagenen Predigtbuch Unter: 
haltung zu ziehen, jah er auf die Uhr und entjchloß ſich plößlidh, feine Frau 
abzuholen. Es würde ihm die alten Zeiten zurüctufen, wo er fie aus der Kirche 
heimzubegleiten pflegte, um, nachdem die Eltern ſich zurückgezogen, eine jelige 
halbe Stunde zu verbringen. Mit welch' einer Miſchung von Furcht und 
Eindifcher Neugier nahm fie feine gleicherweife Ichüchternen Liebkofungen an! a, 
er wollte gehen und fie holen, und ex wollte fie leife daran erinnern, während 
fie nod) dort waren. Bon diefem Gedanken erfüllt, zog ex einen großen, ſchweren 
Biberrof an, auf deffen langhaarigem Aermel ihre Kleine Hand jo oft gerubt 
hatte, wenn fie zufammen vom Gottesdienft kamen; und er wählte jogar den 
grauen Shawl, welchen fie für ihn in den alten Tagen des Brautftandes ge 
ftrict hatte. Derjelbe lag in der halboffenen Schublade, aus welcher fie nicht 
lange vorher ihren verhüllenden Schleier genommen hatte. 

Draußen blies es noch in ftarken, eigenfinnigen Stößen, und als er bie 
Hausthür öffnete, ſchnob ihm der eijige Sturm entgegen, wie wenn er ihn zurüd: 
ftoßen wolle. Als er ſich endlid Bahn gebrochen in die Straße, jchlug ein 
Gegenwind die Thür jo heftig und plötzlich Hinter ihm zu, wie wenn er ihn für 
immer aus feinem eigenen Haufe vertrieben habe. 

Er erreichte raſch das vierte Haus und lief ebenſo raſch die Stufen zu dem: 
jelben hinan; jeine Hand berührte ſchon den Glodenzug, ala er plötzlich den 
Hausſchlüſſel feiner Frau noch in dem Schloß fteden jah. Sie hatte denjelben 
offenbar vergeffen. Hier war eine Gelegenheit, die jonft jo achtſame Kleine frau 
ein wenig zu neden. Er jtedte den Schlüffel in feine Tafche und betrat ſacht 
den dunklen, ihm aber völlig vertrauten Hausflur. Er gelangte zur Treppe, ohne 
zu ftolpern und begann fie leife hinanzufteigen. Auf halbem Weg hörte er den 
Klang einer erregten Stimme, welche die feines Weibes war und dann nod) eine, 
welche ihn erftarren machte. Er ging haftig zwei Stufen weiter, welche ihn biä 
zur Höhe de3 halboffenen Küchenfenfters brachten. Ein Licht brannte auf dem 
Küchentiſch; er Eonnte Alles jehen, was fi in dem Raum zutrug; ex konnte 
deutlich jedes Wort hören, das geſprochen ward. 

Gr gab feinen Schrei, nicht einen Laut von fi; ex zitterte nicht einmal. 
Er blieb jo ftarr und regungslos, die jteifgewordenen Finger um das Treppen- 
geländer geſchloſſen, daß, als er verjuchte, fich zu bewegen, alles Leben und Alle, 
was das Leben ihm möglich gemacht, für immer exjtorben ſchien. Es war feine 
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Täuſchung der Sinne, fein Spiel feiner Einbildung; er jah Alles mit einer ent- 
jeglichen Klarheit der Wahrnefmung. Durch irgend welche teufliche Augenblics- 
photographie ſeines Gehirns firixten fich Kleine Züge, Bewegungen, Eigenthüm— 
lichkeiten der Gebärde, des Ausdrucks und dev Haltung, die er bei feinem Weihe 
nie zuvor bemerkt, unauslöjchlich in feinem Bewußtjein. Er jah die Farben des 
Ueberrod3, den fein Freund trug, den röthlichen Schimmer, den ex im braunen 
Haar feiner Frau bis jeßt nicht wahrgenommen — in jenem äußerften Moment 
fiel es ihm plötzlich auf, wie jehr fie ihrer Mutter gleiche, und furchtbarer ala 
Alles erichien ihm eine namenlofe ſympathetiſche Aehnlichkeit, welche das jchuldige 
Paar in Haltung und Bewegung mit einander hatte, wie von einer unheiligen 
Verwandtſchaft jenjeits feiner Erkenntniß. Er wußte nicht, twie lange er da jtand 
ohne Athem, ohne Neberlegung, ohne einen einzigen zufammenhängenden Gebanten. 
Er jah fie plößlih ihre Hand auf den Thürgriff legen. Er wußte, daß fie im 
nächſten Augenblid dicht an ihm vorbeifommen würden. Er machte eine krampf— 
hafte Anftrengung, fich zu beivegen, mit einem innerlichen Schrei zu Gott, daß 
er ihm helfe, und e3 gelang ihm, die Handflächen gegen die Wand vorgeftredt, 
die Treppe hinabzuſchwanken, und ohne Befinnung weiter durch den Flur zur 
Hausthür. Bis jet hatte er nur einen Gedanken fafjen können — vor ihnen 
zu fliehen; denn es fchien ihm, daß ihr Zufammenftoß den Untergang Beider, 
diefes Haufe, alles Defjen, was ihm nahe war, bedeuten — eine Kataftrophe, 
welche blindlings jeine ganze fihtbare Welt zertrümmern werde. Er hatte die 
Thür in dem Augenblicke erreicht, wo der Griff der Küchenthür gedreht ward. 
Er gerieth mechaniſch Hinter die offene Thür, die ihn verbarg, während jie zu— 
gleich das graufame Licht auf die Umarmung der Beiden fallen ließ. Die Thür 
entglitt feinen Eraftlojen Fingern und jchlug zu mit dumpfem Krach. Noch in 
den Winkel gefauert, vernahm ex das raſche Nahen eilender Tritte in der Dunkel— 
heit, jah die Thür fich öffnen und Demoreft hinausgleiten, jah fie noch einmal 
hinter ihm herbliden, und ſich und ihn in die völlige Nacht des Flurs hüllen. 
Ihr Gewand berührte ihn faſt; er empfand den Duft ihrer Kleider und die 
leichte Bervegung der Luft, al3 fie fich nad) der Treppe zurüdzog; er hörte, wie 
die Thür oben aufgefchlofien ward, vernahm die Stimme ihrer Mutter von der 
Treppenbrüftung, feines Weibes Antwort, das langjame Verhallen ihrer Schritte 
auf den Stufen und über jeinem Haupt, das Schließen der Thür — und dann 
war Alles wieder ruhig. Immer noch in gebücdter Haltung, taftete er nach dem 
Griff der Thür, öffnete fie und taumelte im nächſten Augenblid glei einem 
Trunkenen die Stufen nieder, auf die Straße. 

Es war gut für ihn, daß ein heftiger Anfall von Wind und Schloßen ihn 
wild erfaßte, jein ſtockendes Blut in Fluß und feine Gedanken wieder in Be— 
wequng ſetzte. Er Hatte ſich inftinctiv feinem eigenen Haufe zugewandt; die evite 
Regung feines wieder erwachenden Willens trieb ihn mwüthend an demjelben 
vorüber und in eine Seitenftraße hinein. Unaufhaltſam jchritt er vorwärts, um 
der Beobachtung zu entgehen und irgend eine Einſamkeit für jeine wiederkehrenden 
Gedanken zu finden. Faſt ehe er eö wußte, war er im freien Feld. 

Das Verlangen der Rache hatte er feinen Augenblid gefühlt. Weder phyſiſch 
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bei beſtrittenem animaliſchen Beſitz kannte, welche die Welt als Zeichen gekränkter 
Empfindung anzuſehen beliebt hat, ebenſowenig hatte North Liberty das Sitten: 
geje angenommen, daß ein Kugelwechſel den Wandel der Neigung auszugleichen 
vermöge. Tödten — was war da zu tödten? Alles, wofür er je zu leben begehtt, 
war nicht mehr. Mit der Liebe, die in ihm, in ihnen, todt zu feinen Frühen, 
was galt es ihm, ob dieje zwei hohlen Eriftenzen fich fortbeiwegten und ihm 
vorübergingen, oder ihre Leere ſonſtwo mijchten! Nur aus dem Wege jollten 
fie fortan ihm bleiben! 

Denn in feiner erſten fieberiichen Gedankenflucht, der Reaction jeines be 
täubten Willens und des peitjchenden Schloßenwetters, glaubte ex, daß Demoreft 
ebenjo verrätheriich gehandelt habe wie fein Weib. Er rief ſich fein plößliches 
und unerwartetes Erſcheinen dor ein paar Stunden ind Gedächtniß zurüd, fein 
Eindringen in den Wagen, feine geheimnißvollen Geftändnifje, feine Verficherung, 
daß Joan fein Geheimniß günftig aufnehmen und dem Ausflug nad Californien 
zuftimmen werde. Was hatte dies Alles bedeutet, wenn nicht, dag Demoreit 
ihn, den Gemahl gebraucht habe, um jeine Intrigue zu unterftügen und ihr die 
Nachricht von feiner Anweſenheit in der Stadt zu überbringen? Und dieſe 
Kühnheit, diefe Sicherheit, dad Gewagte dieſes Spiels war jo ganz gleich Demoreit! 
Während nur gewiffe Vorgänge der ſchuldvollen Begegnung, ber er eben bei- 
gewohnt, ſich jeinem Geift eingeprägt hatten, erinnerte er ſich nun mit fürdhter- 
licher Deutlichkeit alles deffen, was vorangegangen war. Es hing mit ber 
Störung und ungleihmäßigen Steigerung jeiner Fähigkeiten zufammen, daß er 
mehr hierbei, bei feines Weibes früherem Betrug und offenbaren Heuchelei, als 
bei dem wirklichen Beweis ihrer Treulofigfeit verteilte, deren Zeuge er geweſen. 
Die Beftätigung der Thatſache war ihm wichtiger als die Thatſache jelbft. Er 
veritand nun die Kälte, die Unnahbarfeit, die jcheinbar mwachjende Abneigung 
gegen Demoreft, ihre Reifen nad) Bofton und Hartford, um ihre Verwandten zu 
bejuchen, ihre Gleichgültigkeit, wenn ex jelber abtwejend war; nicht ein Vorfall, 
nicht ein charakteriſtiſcher Zug ihres ehelichen Lebens, der mit ihrer Schuld und 
Hinterlift nicht im Einklang gewejen wäre. Er ging jogar in ihre Mädchenzeit 
zurück; wie konnte er wiſſen, ob all’ dies nicht die natürliche Folge von heim- 
lichen Verirrungen ihrer Schuljahre war! Die bittere Erleuchtung, die jeiner 
einfachen, gutmüthigen Natur aufgedrängt worden war, hatte ihn verwirrt 
und geblendet. Bon maßloſer Leichtgläubigkeit ging er zu ebenjo maßlofem 
Zweifel über. 

Er madte plötzlich Halt vor dem Raufchen eines Waſſers. Indem er dem 
unermüdlichen Fluge jeiner Gedanken duch Sturm und Finſterniß gefolgt, war 
er, ohne zu wiſſen wie, an das Ufer des gefchtvollenen Fluſſes gefommen, vor 
defien gefährdeter Brücke Demoreft diefen Abend umgekehrt. Wenige Schritte 
weiter, und er würde hineingeftürzt fein. Er ging näher und blickte mit un- 
beftimmter Neugier in die ziehenden Wellen. War er mit irgend einer deutlichen 
Abſicht Hierhergefommen? Der Gedanke ernüchterte ihn, ohne ihn zu erjchreden. 
Dieje Löſung war immer noch möglih und mußte Tühleren Bluts über 
legt werben. 

Er wandte fi um und begann zurüdzugehen. Auf dem Hinweg hatte ex 
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die Elemente Schritt vor Schritt befämpfen müfjen; nun jchienen fie Befit von 
ihm ergriffen zu haben und trieben ihn. Aber wohin? und an welches Ziel? 
Er date nur an die Vergangenheit. Er war gewandert, er wußte nicht wie 
lange, ohne an etwad Anderes zu denken. Nun mußte die Zukunft erwogen 
werden. Wa3 war zu thun? 

Gr hatte von ſolchen Fällen früher gehört; er hatte von ihnen in ben 
Zeitungen gelefen und fie mit vorübergehendem Intereſſe beſprochen. Aber «8 
handelte ich dabei immer nur um weltlich gefinnte, jündhafte Menfchen, um 
liederlihe Männer, deren Charakter er nicht begreifen konnte, um thörichte, eitle, 
frivole und verworfene Frauen, denen er niemal3 auch nur begegnet war. Aber 
Joan — o Gott! Es war da3 erſte Mal feit feinem ftummen Gebet auf der 
Treppe, daß der Name Gottes fich feinen Lippen entrang — zugleih mit dem 
Namen feines Weibes und feinen erften Thränen! Aber der Wind wehte den 
einen fort und trocknete die anderen auf feinen heißen Wangen. 

63 hatte aufgehört zu regnen, und der Wind, der noch immer ftark ging, 
hatte fi mehr nach Norden gedreht und war bitterfalt. Blandford konnte 
fühlen, wie die Chauffee hart wurde unter jeinen Füßen. Als er das Pflafter 
der Vorſtadt erreichte, war er genöthigt, die Mitte der Straße zu nehmen, um 
das verrätherifche Glatteis zu vermeiden, welches ſich auf den breiten Wegen zu 
bilden begann. Aber diefe Unbarmberzigkeit des Wetters im Verein mit der 
gewohnten Einſamkeit de3 Sonntagd hatte die Straßen öde gemadt. Wie— 
wohl er nur ganz langjam vorwärts fam, begegnete er doc) feinem menfjchlichen 
Weſen und konnte jeinen verwirrten Gedanken ungeftört nachhängen. Als er 
dahinging zwiſchen den Reihen kalter, farblofer Häufer, aus denen alles Licht 
und Leben verichwunden war, ſchien e8 ihm, als ob ihre Bewohner todt feien, 
wie feine Liebe, oder ihren zerftörten Heimftätten entflohen jeien, wie er. Warum 
jollte ex bleiben? Und welche Pflicht hatte er noch als Menſch oder Chriſt? 
Sein Auge fiel auf die häßliche Facade einer Kirche, an der er vorüberging — es 
war ihre Kirche. Er ftie ein bittere Lachen aus und jchritt weiter. 

Bei einem der Windftöße meinte er einen befannten Laut zu hören — das 
Naffeln von Wagenrädern auf dem gefrorenen Boden. Oder war e3 nur das 
phantaſtiſche Echo eines Gedankens, der gerade jet in ihm aufftieg? Wenn der 
Klang wirklih war, jo kam er von der Straße, die mit der feinigen parallel 
lief. Wer konnte um dieſe Zeit dort noch fahren? Welcher andere Wagen außer 
den feinigen würde fich noch gefunden haben, diefen chriftlichen Sabbath zu ent— 
weihen? Gin unwiderſtehlicher Drang trieb ihn, feinen Schritt zu bejchleunigen 
und fi um die Ede zu wenden in dem Moment, wo Richard Demoreft bei 
dem Andependence-Hötel vorfuhr, von jeinem Wägelchen jprang, die Zügel über 
den Bod warf und im Hötel verſchwand. 

Blandford ftand till; aber nur einen Augenblid. Er war eine Stunde 
lang umbergewandert, ziellos, hoffnungslos, ohne zujammenhängende dee oder 
deutliche Vorftellung; ohne Möglichkeit, feiner betäubenden Qual zu entfliehen, 
ohne — jo fürdhtete er — die Kraft, zu begreifen oder den Willen, auszuführen. 
Ind kaum, daß die Thüre ſich hinter Demoreft geichloffen, jo Hatte er jeinen 
Man gefaßt und ins Werk geſetzt. Er kreuzte die Straße raſch, ftieg in jeinen 
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Wagen, nahm Zügel und Peitſche und jagte im nächſten Augenblick die Straße 
hinunter, in der Richtung der Chauſſee von Warnesboro. So plötzlich war alles 
dies geſchehen, daß, als der erftaunte Portier des Hôtels auf die Straße ſtürzte, 
Pferd und Wagen von der Finſterniß bereits verhüllt waren. 

Es begann zu jchneien. So leicht zuerst, daß e3 dem Ohr wie ein vorüber- 
ziehendes Flüſtern erjchten, oder ſich anfühlte, wie dag Schwirren eines unficht- 
baren Inſects auf dev Wange oder der janfte Schlag von ungejehenen Fingern 
auf der Schulter. Aber al3 der Portier von feiner hoffnungslofen Jagd hinter 
dem „Ausreißer” zurückkehrte, da fam er aus einer dichten Wolfe twirbelnder 
Flocken, geblendet und ganz weiß. Eine eilige Berathung mit dem Wirthe fand 
ftatt, bei welcher Demoreft jeine gewohnte Energie und einige Banknoten zeigte, 
und nach einem Blick auf die Uhr, welche da3 nahende Ende des puritanijchen 
Sonntags verkündete, twilligte der Wirth zulett ein. Ueberdies dämpfte der ftetig 
fallende Schnee den Hufichlag, und nicht lange, jo war des Wirthes geräufchlofer 
Schlitten vor der Thür und Demoreft abgereift. 

Es jchneite die ganze Nacht, mit heftigen Windftößen, welche in den Kaminen 
von North Liberty jtöhnten und den jonntäglichen Schlaf feiner würdigen Bürger 
ſichtlich beunruhigten; mit tiefen lautloſen Paufen, welche, nicht weniger be= 
ängftigend, einen flectenlojen Mantel gnädigen Vergeſſens über ihre Fußipuren 
breiteten, gleichviel ob fie den rechten Weg oder in die Irre gingen; und al3 der 
Morgen über einer Welt von Wochentagsarbeit anbrad), war fie, jo weit ihre 
Augen reichen konnten, wie mit einer reinen und unbejchriebenen Tafel bedeckt, 
auf welcher fie die Erinnerungen ihres Lebens neu verzeichnen mochten. Nahe 
den Trümmern der zerbrochenen Brücde auf der Chaufjee von Warnesboro lag ein 
umgeftürzter Wagen mitten zwijchen den Balken und Sparren, welche der Fluß 
jchweigend nad) der See trieb, und ein Pferd mit den Reſten zerriffenen und eis- 
bedeckten Sattelzeugs ftand vor Edward Blandford’3 Stallthür. Aber zu einer 
weiteren Nachricht über das Schickſal feines Eigenthümers erwachte North Liberty 
niemal3 tvieder. 

(Fortießung im nächften Heft.) 
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Faſt möchte man nad) einem Rüdblid auf die legten Jahre behaupten, daß die 
Schauluft des Publikums, feine Theilnahme an theatralifchen Vorgängen, Dingen und 
Perjönlichkeiten in einem umgekehrten Verhältni zu der Triebkraft der dramatifchen 
Kunft ftehe, daß die Production um fo geringer, je größer das allgemeine ntereffe 
am Theater jei. Seit dem Beginn unferes Jahrzehnts nimmt die Zahl der Berliner 
Theater ftetig zu, wie die der Gajthöfe, genau im Verhältniß zu dem Wachsthun der 
Einwohner und dem Zufluß der Fremden. An den meijten Sonntagen im Herbſt und 
Winter vermögen die Theater, deren Zahl, je nachdem man den Begriff Theater im 
engeren oder weiteren Sinne faßt, zwifchen 19 und 23 ſchwankt, nicht entfernt die den 
Eintritt Berlangenden zu befriedigen, fondern müſſen Viele zurüdweifen. Daher die 
immer wieder auftretenden Pläne und Gerüchte von neuen Theatergründungen. Das 
Jahr, das eben begonnen Hat, verjpricht uns ihrer zwei: das Lejfing- Theater, an deſſen 
Spie Oskar Blumenthal ftehen wird, und das zu einem Volkstheater im großen Stil 
umgemwandelte Walhalla- Theater, deffen Leitung Yudwig Barnay übernommen hat. 
Dem Zudrang der Berliner nach den Stätten der theatralifchen Unterhaltung entipricht 
die Lebhaftigfeit, mit der in der Preffe und in weiten Kreiſen des Publicums Theater- 
fragen, Theaterreformen, die Zukunft der deutichen Bühne, die Möglichkeit ihrer Um— 
geitaltung in das Volksthümliche und Socialdemofratifche erörtert werden. Auch nach 
diejer theoretifchen Richtung hin entwidelt fich Berlin mehr und mehr zu der ent« 
icheidenden Theaterjtadt der Deutſchen: äußerlich, in Bezug auf die Zahl der Theater 
und ihrer Befucher wie auf die Mannigfaltigkeit des theatralifchen Vergnügens hat es 
Wien längſt überflügelt. Als Theaterjtadt lebt Wien ausschließlich von feinem Burg- 
theater, zur Hälfte von deſſen Trefflichkeit, zur Hälfte aber auch ſchon von defien 
früherem Ruhm, Berlin dagegen von der unmittelbaren Gegenwart, von dem MWetteifer, 
dem Neid und der Beweglichkeit einer Reihe von Theatern, in unbegrenzten Zufunits- 
ausfichten. 

Diefen Zuftänden und der Stimmung der Geijter gegenüber fällt der Niedergang 
und die Geringfügigkeit der dramatischen Dichtung, ſowohl ihrem Umfang wie ihrem 
Inhalte nach um jo fchwerer und bedenflicher ins Gewicht. Denn auch der Einwand, 
daß die Theater, zu Vergnügungsanftalten herabgejunfen und immer einjeitiger nach 
diefer Hinficht ausgebildet, der idealen Kunft feine Förderung gewähren könnten, hält 
vor dem Schillerpreife nicht Stand. Die zur Ertheilung des Preifes eingejegte Com— 
miſſion Hat bei ihren bisherigen Bejchlüffen feit 1859 feineswegs die erfolgreichten 
Theaterſtücke berüdfichtigt, fondern diefelben, wie iiberhaupt, mit einziger Ausnahme der 
Bauernfchaufpiele Anzengruber's, alle bürgerlichen Dramen von dem Wettkampf aus— 
geichloffen; die Preife, die fie an Hebbel's „Nibelungen“, an Lindner's „Brutus umd 
Gollatinus”, an Niſſen's „Agnes von Meranien“, an Wildenbruch’s „Harold“, an 
Wilbrandt’3 „Gracchus der Volkstribun“ ertheilt; die Werke, die fie in Berückſichtigung 
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gezogen, Freytag's „Fabier“, Kruſe's „Gräfin“, Geibel's „Sophonisbe“, wa® von den 
Debatten im Schoß der Preisrichter allmälig verlautet, mag es auch durch Wiedererzählung 
übertrieben jein — Alles fteht dem wirklichen Theaterbebürfnig und dem Durchichnitts- 
geihmad jo fern, neigt fich jo entichieden dem Leſedrama zu, daß die ibealiftiiche 
Dramatit dadurch einen mächtigen Trieb und Spom erfahren muß. Dennoch hat 
die Gommiffion im Jahre 1887 feinen Preis ertheilt. Der Ehrgeiz, mit einem Schlage 
ein berühmter Dichter zu werden, erweilt fich zur Belebung der Production ebenio 
unmächtig wie die Anfrage der Theaterdirectoren nach brauchbaren Stüden. Nach einem 
gewiffen muthigen Anlauf pflegen unfere modernen Theaterfchriftfteller mißvergnügt 
und enttäufcht aus der Rennbahn zu jcheiden ; fie find des Spiels, des Hampfes und 
der Arbeit überdrüffig geworden. Paul Lindau, Hugo Lubliner, Wilbrandt und 
Wildenbruch find feit 1872 erfolgreiche Dramatiker; jeder von ihnen hat mehr ala 
einen Siegesabend zu verzeichnen, und nun vergleiche man die geringe Zahl ihrer 
Theaterjtüde mit denen Seribe’3 und Sardou's, Raupach's oder Benedix's. Auf 
Jahre verftummen fie ganz. Zweifellos beeinträchtigt die Form der modernen Theater: 
fritit, der unmittelbar nach der erjten Vorſtellung gefällte Wahrjpruch der Zeitungen, 
die oft rüdfichtälofe Behandlung aufftrebender Talente durch die Theaterleiter die 
Schaffensfreudigkeit; aber annähernd waren diefe Mebelftände tet? vorhanden, und dem 
wahren und willensfräftigen Dichter würden fie heute jo wenig wie früher auf bie 
Dauer Schaden zufügen können, käme nicht ein anderes Moment hinzu, ihren nad) 
theiligen Einfluß zu verftärfen: die Empfindung, daß der Inhalt der Zeit fich micht 
mehr wie in Schiller’ 3 Tagen und in dem Jahrzehnt von 1837 bis 1848 in ber 
dramatifchen Kunſt verkörpern und ausdrüden läßt, und daß die deutjche Bühne, wie 
fie num einmal durch Geſetz und Sitte, durch ihre Lenker wie durch ihr Publicum 
geworden ift, feine ernjthafte oder ſatiriſche Behandlung der Zeitfragen geitattet. Das 
Parlament, die religiöfe Frage, Antifemitismus und Ultramontanismus, die Sozial— 
demofratie, das Soll und Haben der Ehe — es iſt Far, daß alle dieje Dinge, die den 
Inhalt unferes öffentlichen Lebens und des politifchen Geſprächs ausmachen, von der 
deutichen Bühne ausgejchloffen find. Der Geſchmack und die Meinung der über: 
wältigenden Mehrzahl der Iheaterbefucher würden jolche Grörterungen, Gonflicte, die 
aus diefen Gegenjägen fich entwideln, Figuren, die fie in typifcher Geftaltung vertreten, 
gar nicht auf den Brettern dulden. In Frankreich genießt die Bühne durch das Her 
fommen und die eigenthümliche Zufammenfegung des Publicums, in dem das junge 
unverheirathete Mädchen feinen nennenswerthen Factor fpielt, eine ungleich größere 
Freiheit ala bei uns; aber dennoch genügt auch fie befanntlich nicht, um den Drama: 
tifirungen der Zola’jchen Romane einen fejten Plab darauf zu fichern. Die dramatiiche 
Kunft in ihrer Gefammtheit — Dichtung, Infcenirung und Darftellung als ein 
untrennbares Ganze betrachtet — ift jo ſehr conventioneller Art, jo durchaus auf 
den Schein der Wirklichkeit, die Illufion und die Idealität gegründet, daß ber 
Realiemus fich in ihren Formen wie in der Noth und Dual einer Zwangsjade fühlt. 
Die Bejchreibung, die ihm immer und überall die Hauptjache iſt; die charakteriftiichen 
Züge, in deren Erfindung, Sammlung und Verdichtung feine Stärke liegt; die Breite 
feiner Entwidlungen, durch die er den langſamen Berlauf der Wochen, Monate umd 
Jahre nachahmen will, werden auf der Bühne zu ebenjo vielen Hindernifien, Nach— 
theilen und Berzögerungen, denn bier gilt einzig die Schlagfertigfeit, die Fabel, bie 
große Linie. Schon die dramatifche Form jet jo, wenn wir auch von dem etwaigen 
„naturaliftiichen” Inhalt der Stüde ganz abjehen wollten, dem realiftijchen Dichter 
eine außerordentliche Schwierigkeit entgegen, deren Ueberwindung nur einem Genie 
gelingen würde. Aber in Deutjchland fehlen dem Realismus nicht allein die Genies, 
fondern auch die fchöpferifche Kraft und die Wielfeitigkeit der Begabung. Won ihm 
fann man feine Erneuerung unferer Bühne erwarten, und doch fühlt man auf der 
andern Seite, das Publicum fowohl wie die Dichter, daß die hergebrachten Stoffe, 
die ewigen Sigfriede und Brunhilden ebenfo jehr wie die ewigen Gommerzienräthe 
und altklugen Badfifche fich überlebt haben. Die Verftimmungen, die den Einzelnen 
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von der Bühne zurücdjchreden, würden bald überwunden fein, wenn nicht die dunkle 
Empfindung, daß für unfere Epoche das Drama nicht die Blüthe und der Gipfelpunft 
der Dichtkunft ſei, und daß die Bühne ihren Gultureinfluß an die Prefje verloren habe, 
das Gewicht derjelben verdoppelte. 

Das Shaujpielhaus, von dem man mit Recht unter folchen Umftänden eine 
kräftige Förderung der fünftlerifchen Production gegenüber der dramatifchen Fabrik— 
arbeit erwarten jollte, befindet fich in einem jchwierigen Uebergange, der ihm jede 
Initiative beinahe unmöglich macht. Der neue General-Intendant, der Graf Hochberg, 
iſt noch nicht Herr diejes gewaltigen und verwidelten Mechanismus; der Wunjch, 
die Verſäumniſſe der früheren Leitung, namentlich in der Ausftattung und Einrichtung 
der claffiichen Dramen, wo möglich im Sturmjchritt wieder einzuholen, drängt die 
Nüdficht auf die moderne Dichtung zurüd; das Repertoire wechjelt zwifchen feichten 
Luftfpielen und den vier oder fünf „neu eingerichteten” Dramen: Wallenftein, Emilia 
Galotti, Othello, Wintermärchen, Egmont eintönig hin und her. Um den Zuſammen— 
bang mit den früheren Zuftänden ganz zu löſen, ijt an die Stelle des Hrn. Directors 
Deeh, der am 1. October des vergangenen Jahres von jeinem Amte zurüdtrat, 
Herr Director Anton Anno berufen worden, der einige Jahre mit Sachkenntniß und 
Geſchick das Refidenz: Theater geleitet Hat. Diefe Wahl Hat die allgemeinjte Zu— 
ftimmung gefunden, und jede Aufführung beftätigt durch die Frriiche ihres Zuſammen— 
fpield und ihre angemefjene und glüdliche Infcenirung den wohlthätigen Einfluß des 
fähigen und trefflichen Mannes. Aber auch er ift im Schaufpielhaufe ein Neuling; 
er kennt die Künftler und Künftlerinnen erft obenhin und Hat bei der Annahme und 
Auswahl der Neuigkeiten, bei der Bejegung der Rollen jchiwerlich jene dictatorifche 
Gewalt, die auf dem Theater allein Etwas ausrichten kann. Wie viel und wie Arges 
ift gegen die Leitung Botho don Hülſen's gejagt worden, und jchon jet erkennt man, 
bei den Schwankungen und Jrrungen der neuen, daß feine Gerechtigkeit, jein ficheres, 
wenn auch zuweilen bejchränftes Urtheil, jeine Bejtimmtheit dem Ganzen nach außen 
wie nach innen eine feſte und vornehme Gejchloffenheit verlieh. Außer den Neu— 
Infceenirungen Othello's, Egmont's und des calderonischen Schaufpiel® „Das Leben 
ein Traum“, in denen leider die Pracht der Decorationen und der Goftüme nicht die 
Mißgriffe in der Beſetzung einiger Hauptrollen gut machen konnte, hat ung das Schau— 
ipielhaus in den leßten drei Monaten nur vier, fünftleriich gleich unbedeutende Neuig- 
keiten geboten: Sonnabend den 15. October 1887 ein Luftjpiel in 4 Acten von 
Heinrih Heinemann: „Auf glatter Bahn“ — Dounerftag den 24. No— 
vember ein Drama in 3 Acten von Jvar Svenjon: „Der Seejtern“ und ein 
Zuftfpiel in 1Nct von Julius Rojen: „Mama’3 Augen“ — Sonnabend 
den 31. December einen Schwank in 4 Vcten von Otto Girndt: „Die Maus”. 
Heinrich Heinemann hat ſich vor drei Jahren durch fein Luftipiel „Der Schriftfteller- 
tag“ einige deutſche Bühnen erobert; der unmittelbar aus der Gegenwart gegriffene 
Stoff, das Gefchid, mit dem der Verſaſſer Selbiterlebtes und Selbitgejchautes dar— 
zuftellen veritanden, empfahlen ihn der Kritil. Sein neues Stüd hat die Erwartungen, 
zu denen der erfte Wurf berechtigen durfte, doch nur nach der Seite der theatralifchen 
Jongleurgeichiclichkeit befriedigt, im Hinblid auf die Kunft ift e8 uns Plan, Gedante, 
Gharakteriftit jchuldig geblieben. Als Schaufpieler kennt Heinemann alle Theater- 
ihablonen, allerlei „Abgänge“ und wirkſame Theaterkniffe und Griffe und fchüttet, 
wie Bosco Blumenfträuße, jo Yuftiges, Scherzhaftes und Ueberraſchendes aus dem 
Hermel. Stodt ihm die Handlung oder der Dialog, gleich läßt er eine neue Figur, 
einmal fogar drei auf einmal, in die Scene bineinfchneien oder den Drachen eines 
tollen Ginfalles fteigen. Weder feine Fabeln noch feine Geftalten darf man auf Wirf- 
lichkeit und Wahrfcheinlichfeit anjehen: es find Theaterpuppen und Theatergefchichten, 
die außerhalb der Bühnenatmojphäre nicht zu leben vermögen. ine junge Ehe droht 
gleich am Hochzeitstage auseinanderzugehen, weil die junge Frau in unpafjendfter 
Weiſe mit einem Huſarenrittmeiſter fofettirt und der Gatte in einem Skandalprozeſſe 
zum Zeugen berufen wird; ein Student und ein Mädchen, die ſich auf der Eisbahn 
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fennen gelernt, haben Mühe ſich zu verloben; eine andere Verlobung geräth ins 
Schwanfen, weil der Baron von Knorr plößlich feinen Sohn Egbert „zu gut“ für 
die Heirath mit einer bürgerlichen Stadtrathätochter findet, Nach einem zureichenden 
Grunde für ihre Handlungen und Wandlungen Marionetten zu fragen, würde wider: 
finnig fein, und jo läßt fich denn das Bublicum in feiner Harmloſigkeit und Simpelei 
den bunten Wirrwarr eine Weile gefallen. In diefelbe Gattung der Puppenfpiele und 
der Situationskomik gehört Otto Girmdt’s Schwank, in dem ein verwechſelter Brief 
den ganzen Unfinn in Bewegung jet. Hier ift alles Seifenblafe, nur ein Narr könnte 
irgend Etwas jejthalten wollen Das Erfreuliche und Reizvolle an den Gingebungen 
des „höheren Blödfinnes“, eine überfchäumende Laune, eine phantaftifche Erfindung, ſuche 
man jedoch ebenfo wenig: die plattejte Alltäglichkeit, die gemeinjte Dürftigfeit der 
Dinge und der Figuren herrfcht vor. Aus der Gegenüberftellung der Wirklichkeit, die 
den Rahmen und den Hintergrund des Spiels bildet, und der Tollheit in den Hand: 
lungen und Reden der Figuren ließe fich gewiß ein fünftlerifcher Gontraft gewinnen, 
aber die Verfaffer der modernen „Schwäne“ find zu Hug, um fi an ein ſolches 
Unternehmen zu wagen ; nur feine Tiefe, nur feine Abficht! rufen fie, und das Publicum 
Elatjcht Beifall. Was in der „Maus“ noch an die Wirklichkeit und das Leben er— 
innert, find die übermüthigen, unternehmungsluftigen, ſchnippiſchen Mädchen, die, eben 
aus dem Badfiichalter getreten, unter dem Schein, al3 hätten fie nur laufen im 
Kopf, eine ernjthafte Jagd nach einem Heirathscandidaten anftellen. Aber auch Diele 
Thereſa's, Wera’s und Gifela’s find längjt keine Originale mehr. Otto Girndt fchreibt 
fi in ihnen ſelbſt ab und führt und nur die Enkelinnen feiner Heldinnen aus „Y. 1” 
vor: dem eriten Luftfpiel, das von ihm am 5. December 1865 im Schaufpielhauie 
gejpielt wurde. Wie jchade, daß fich dies frifche und findige Talent jo gar nicht ver— 
tieft und durch die Beobachtung des Lebens gefräftigt und bereichert hat! Man jollte 
meinen, daß es Girndt bei feiner beweglichen Phantafie und feiner nie verjagenden 
harmloſen Fröhlichkeit nicht jchwer fallen könnte, der Wirklichkeit geiällige und 
intereffante Seiten abzugewinnen und, ftatt Marionetten am Drahte tanzen zu lafien, 
Charaktere zu jchildern. Für den kritiſchen Zufchauer verftärft fich der unbehagliche 
Eindrud jolcher Poffen noch durd) den Raum, in dem fie zur Darftellung gelangen: 
Heinemann’ Luftipiel und Girndt's Schwant gehören auf die Bühne des Wallner 
Theaters, nicht in das Schaufpielhaugß; dort erfüllen fie ihren Zwed, Hier rauben fie 
beiferen Pflanzen Luft und Licht und verflachen den Geſchmack des Publicums, dem die 
Denkfaulheit im Theaterſaal ſchon zur fühen Gewohnheit geworden ift, noch mehr. 
Menn ein Theater in Berlin, jo hat das Schaufpielhaus die Pflicht, die Tradition, 
daß die Bühne eine Stätte der Bildung und der Kunſt jei, in allen Wand- 
lungen der Zeiten und der Moden, der Meinungen und der Vorurtheile, aufrecht zu 
erhalten. 

Trotz feiner unwahricheinlichen Handlung und der Gejchraubtheit jeiner Sprache 
verdient dag Drama „Der Seejtern“ in höherem Maße, als die beiden Stüde von 
Heinemann und Girndt, eine Literarifche Berüdfichtigung. In der Steigerung der 
einen und der andern Scene, in dem glüdlichen Wurf des erften Actes verräth ſich 
ein Talent, das der Aufmunterung nicht unwerth ift: Hinter dem ſchwediſch Elingenden 
Namen Jvar Svenſon verbirgt fich ein deutfcher Verfaffer, Graf Philipp Eulenburg, 
einer unferer jüngeren Diplomaten. Wie die meijten Erftlingsarbeiten ift auch fein 
Drama mehr eine dramatifirte Novelle, ala eine dramatijch bewegte Handlung. Der 
Gonflict Liegt vor dem Stüd, und die Löfung vollzieht fich hinter der Scene durch den 
immer bereiten Zufall eines Unwetters, der hier, da das Stüd in einem Seebade in 
der Nähe von Kopenhagen jpielt, ald Sturm auf dem Meere auftritt; Erzählungen 
vermitteln den Zufchauern das Verſtändniß defien, was fich abenteuerlich dor ihnen 
abipielt. Noch vor fünf Jahren war die junge Gräfin Sigrid die Tochter eines 
ichwebdijchen Fiſchers, fie hat aber ihr Talent entdedt, ift eine hervorragende Malerin 
geworden, Zandichafterin jelbitverjtändlich, und von dem jungen Graien Arel Demi 
fiöld geheirathet worden. Wenn wir der Baronefje Ebba Ekeberg glauben wollen, 
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hat der Graf fie geliebt, ehe er Sigrid kennen lernte, und jet Alles von ihrer Eifer- 
fucht zu fürchten. Dennoch duldet er fie in feinem Haufe und warnt nicht einmal 
jeine Gattin vor der Liftigen Schlange. Die Gelegertheit fich zu rächen, findet fich bald 
für die Baronin; in ihrer Harmlofigkeit erzählt Sigrid der Freundin ihre Jugend» 
geichichte, in der ein junger Seemann, der Sohn eines Nachbars, Arvid Erikfon, eine 
Hauptrolle jpielt.e Aus dem Meere hat der Jüngling ihr eine Nelke geholt und fie 
jeinen Seeftern genannt, dann iſt er nach Amerika gegangen und hat fich dort, wie 
er e8 fi vorgenommen, als Ingenieur einen Namen und ein Vermögen erworben. 
Nun hat Ebba die Gejchichte und in der nächjten Scene auch den Helden: Erikſon 
iſt zurücgefehrt, um die Braut heimzuführen. Sein Zorn ift grenzenlos, als er er- 
fährt, daß die angebetete Sigrid fich ingwifchen mit dem Grafen vermählt hat. Durch 
die fchauerliche Schilderung eines Seejturms — es ijt eine Art Einlage, eine Romanze 
in Proja für den Schaufpieler — verjeht er die arme, Kleine Frau, die feinem Uns 
geitiim weder durch Würde noch durch Kälte zu begegnen weiß, in tödtlichen Schred ; 
über die Herausforderung des Grafen lacht er und bricht wie ein echter Berferfer bet 
Nacht in das Haus, um Sigrid zu entführen. Da endlich gewinnt es dieje über fich, 
ihm zu jagen, daß fie ihn nicht liebt, und er am beiten thäte, bei Seite zu gehen. 
Erikſon, der fchon die Wandlung don einem nüchternen Yankee zu einem Zollhäusler 
zwijchen dem erſten und zweiten Act durchgemacht hat, braucht jet natürlich nicht 
mehr jo viel Zeit zu einer abermaligen Verwandlung; im Handumdrehen wird der 
Berierfer zum Seladon, er nimmt Abjchied von Sigrid und fpringt am Strande in 
das bereitliegende Segelboot. Die Wellen find mitleidig genug, e8 im nächſten Augen 
blick zu verichlingen. Das Ganze ift eine wunderliche Verquidung von Grinnerungen 
aus ſchwediſchen und norwegifchen Novellen und franzöfifchen Ehebruchsdramen; da 
aber ein deutjcher Theaterfchriftiteller nicht den Muth hat, einen rechtichaffenen Ehe— 
bruch zur Grundlage feines Stüdes zu machen, jo bleibt nothwendig feine Fabel jeicht, 
ichillernd, unklar, und feine Figuren ſchwanken unfchlüffig hinüber und herüber. In 
den Erzählungen und Schilderungen ergeht fich die anmuthende lyriſche Begabung des 
Verfafſers fein und behaglich, hier und dort offenbart fich auch ein gewiſſer dramatifcher 
Zug, wären nur die Charaktere glaubhaft oder in ihrer Uebertreibung und Verzerrung 
wenigftens fich jelber treu. Man kann fich faum zu der Annahme entjchließen, daß 
ein Mann jolche unmöglichen Männer, wie diejen blöden, einjältigen Grafen und den 
verrüdten Ingenieur gezeichnet hat. 

Wie das Schauspielhaus hat auch das Deutjche Theater jeine Haupttrümpfe 
in der Einrichtung und Darftellung claffiicher Dramen ausgeſpielt; feine Zugjtüde find 
diesmal „Götz von Berlichingen“ und der erite Theil des „Fauſt“ geweſen. Nicht 
alle Rollen in den figuvenreichen Dichtungen find gleichmäßig gut beſetzt, in manchen 
Scenen fünnte das Zujammenjpiel noch feiner abgeitimmt werden, aber das Ganze 
gibt fih würdig, angemeffen und wirkungsvoll. ch Habe jchon einmal darauf hin— 
gewiejen, welchen Schaden dieje einfeitige Pflege des Glaflischen der modernen Production 
zufügt. Der claffiihe Baum beanjprucht einen jo breiten Raum, daß feine bedeutendere 
moderne Dichterkrait neben ihm zu vechtem Gedeihen und fröhlicher Entwidlung fommen 
fann. Unter jeinen Zweigen blühen dem Unkraut gleich Schwanf, Poſſe und Pantomime 
am üppigiten, faum daß die Sittencomödie noch ihren befcheidenen Pla zu behaupten 
vermag. Und nicht nur für die Dichtkunft, auch für die Schaufpielkunjt erweiit fich 
diefer Gultus Shakeſpeare's, Schillers, Leſſing's und Goethe's mehr gejährlich,. als 
nüglih. Statt die Phantafte der Schaufpieler durch neue Aufgaben zu reizen und zu 
beflügeln, weifen fie die claffischen Rollen auf die Nachahmung hin; die Arbeit nach 
berühmten Mujftern muß hier überwiegen, die eigene Erfindung fich mit Kleinen Zügen 
und Zuthaten begnügen. So verlernen fie, bei dem bejtändigen Spiel nach der 
Schablone, die Fähigkeit, jelbitichöpferifch einen Charakter zu geitalten und verfallen 
auch bei der Daritellung moderner Figuren in ein allgemeines Schema des Backfiſches, 
der Weltdame, des Gommerzienrathes und des Witzboldes, das jeder feineren Originalität 
entbehrt. Neben Fauſt und Götz hat das Theater drei Neuigkeiten aufgeführt: am 
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Sonnabend den 8. October ein Drama in 3 Aufzügen und einem Vorſpiel, 
aus dem Spanifchen des Joje Ehegaray: „Baleotto“, das Paul Lindau 
für die deutjche Bühne bearbeitet Hat — am Montag den 14. November ein 
Schauspiel in 4 Aufzügen von Friedrih Spielhagen: „Die Philofophin“ 
und am Montag den 19. December ein Luftfpiel in 4 Aufzügen von Mar 
Bernftein: „Flecken in der Sonne.“ 

Das intereffantefte von dieſen drei Stüden, das fich auch in der Gunft des 
Publicums durch drei Monate dauerhaft erhalten hat, ift das fpaniiche Drama „Gas 
leotto“ : intereffant als die Schöpfung eines in Deutjchland noch wenig befannten 
Dramatiferd, dem feine Landsleute einen hervorragenden Plab unter ihren Theater» 
dichtern geben, intereffant durch die Idee, die ihm zu Grunde liegt, und durch die 
lebendige, wenn auch für unfern Geichmad etwas gewaltfjame Durchführung des fühnen 
Gedankens. Der echten jpanifchen Dramatik ſteht Joje Echegaray zweifellos durch 
jeine an hiſtoriſche Sagen und Greigniffe fich anlehnenden Schaufpiele, im Stil der 
alten Bühne, mit einem leichten Anklang an Victor Hugo, näher als durch feinen 
„Galeotto“, ein Theſenſtück, das feinen inneren wie äußeren Zujammenhang mit der 
franzöfiichen Sittencomödie, im Bejondern mit den Dramen Alerander Dumas’, nicht 
verleugnen kann. Aber gerade der Mangel an jpanifchem Erdgerudy und nationaler 
Beichränktheit in diefem Schaufpiel bringt e8 uns näher; mit Recht betont Paul 
Lindau das rein Menjchliche darin, das von Zeit und Ort abfieht, die allgemeinen 
Kulturmomente und Anfchauungen, die fich darin wirkſam erweifen. Den Titel ent- 
nimmt das Stüd aus einem Verſe Dante’3, wo Francesca dad Buch von der Liebe 
Lancelot’s zu der jchönen Königin Ginevra, das fie und Paolo zur Schuld verführte, 
„Baleotto“ nennt — „ein Kuppler war das Buch und der's gejchrieben.“ So, phan- 
tafirt und grübelt ein junger Poet Erneſto, der behaglich und ſorglos im Haufe eines 
väterlichen Freundes in Madrid lebt, gibt es auch jetzt einen großen Galeotto, einen 
Kuppler über allen Kupplern: das gefchwäßige, verleumdungsfüchtige, immer Böfes 
witternde Publicum, das taufendköpfige und doch ungreifbare „Man jagt“ ; er will 
ein Drama daraus machen, wie dies „Man“ durch die beftändige Wiederholung dei 
GerüchtE, der Vermuthung, der Möglichkeit, eine Frau und einen Mann, die fich nicht 
lieben, in die Leidenfchaft und die Schuld Hineintreibt, wie Unfchuldige durch das 
Öffentliche Gerede in der That jchuldig werden. Er ſelbſt fühlt Leider, daß fein Talent 
für die Löfung diefer Aufgabe zu ſchwach ijt: da übernimmt das Leben die Dichtung; 
was er und Donna Yulia erfahren und erleiden, beweift feine Theſe. Sein väterlicher 
Freund nämlich, Don Manuel, ein reicher Kaufherr, hat in jchon vorgerückterem Alter 
eine junge Frau geheirathet und nimmt nun den einzigen Sohn eines Gejchäftäfreundes, 
dem er vielfach verpflichtet geweien, in jein Haus auf. Ueberall fieht man fortan bie 
Drei zufammen, in den Gefellichaften und Theatern, auf der Promenade, im Kaufe; 
die Berwunderung und das Geſchwätz des Publicums darüber find begreiflich, um jo 
mehr, da fie jeden Tag neue Nahrung erhalten. An die Gefchwifterliebe zwiſchen 
Julia und Ernejto will Niemand glauben, am wenigften die Verwandten Manuel’s, 
fein Bruder Severo, deffen Gattin Mercedes, fein Neffe Miguel. Dies unliebens 
würdige Dreiblatt plaudert, warnt, hebt jo lange, bis Ernefto dad Haus Manuel’s 
verläßt umd der Argwohn, die Eiferfucht fi in Manuel’ Herzen feſtſetzen. ine 
abenteuerliche VBerwidlung der Zufälle, die ganz aus dem Realismus der erften Scenen 
heraus in die Romantif der Melodramen fallen, verjtärtt den Schein der Schuld 
gegenüber Julia und Ernefto: er hat in einem Kaffeehauje mit einem Geden, der fi 
ein loſes Wort über fie erlaubt hat, einen Streit gehabt, ihm eine Ohrfeige gegeben, 
eine Herausforderung ift die Folge geweien; Don Manuel hört faum davon, jo be 
leidigt er jelbjt thätlich jenen Mann und wird in dem Zweilampf unmittelbar daran 
auf den Tod verwundet. Das Duell Hat über der Wohnung Ernefto’3 auf einem 
Vechtboden jtattgefunden,; man will den Berwundeten in Erneſto's Schlafkammer betten, 
aber in diefe Hammer hat fich Julia bei dem Nahen der Leute geflüchtet. Auch zu 
ihr ift nämlich die Hunde von dem bevorjtehenden Duell gedrungen, und fie ift zu 
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Ernejto geeilt, um es zu verhindern. So jehr zeugt der Augenschein gegen Beide, daß 
der fterbende Don Manuel ihnen ihren Ehebruch und feinen Fluch ins Geficht ſchleu— 
dert und dem früher jo geliebten Emefto mit einem Badenjtreih das Brandmal der 
Schande aufdrüdt. Don ihren Verwandten aus dem Haufe geitoßen, ſteht Julia 
bülflos, verlaſſen, ehrlos da, und Erneſto nimmt fie ala jein Weib in die Arme, weil 
ed der große Galeotto jo Haben wollte. Das Ausgeflügelte der Handlung, die nicht 
das Natürliche darftellen, jondern nur den Beweis der Theſe führen will, jpringt in 
einer jolchen kurzen Analyfe jchärfer und härter, als bei der Vorftellung hervor, wo 
das Rublicum dem Bann der Leidenjchaftlichen, fi in athemlofer Haft drängenden 
Vorfälle, dem Eindruck des Gefchauten und der Jllufion durch die Kunſt der Schaus 
ipieler erliegt. Das Ergreifende der Scenen, die lebendige, immer dem Ziele zujtrebende 
Bewegung des Ganzen, die Halbe Wahrheit der aufgeftellten Behauptung tragen 
einander und helfen über manche Kluft hinweg, Wir nehmen eben an, daß alle Per- 
jonen am Fieber leiden und im Tieberwahnfinn auch das Unglaublichite tun. Aber 
nicht „Galeotto“ — das merken wir doch — jondern die unbegreiflich jchiefe Lage, 
in der drei dverjtändige, nach der Meinung des Dichters gute und edle Menſchen ohne 
jede tiefere Nöthigung ausharren: eine Lage, die fie nicht nur dem Verdacht der gries- 
grämigen, mißgünftigen Verwandten, jondern auch dem des wohlwollenden und arg» 
lojen Publicums ausjeßt, führt ihren Fall und ihre Schuld herbei. Nicht „Galeotto“ 
redet ihnen eine ehebrecherifche Liebe ein: fie brennt heimlich in ihren Herzen, und 
„Galeotto“ verkündigt nur, daß fie da iſt. Denn welche verftändige, nicht von der 
Leidenjchaft verblendete Frau wird zur Nachtzeit allein ihren jugendlichen Hausgenoſſen 
in jeinem Zimmer aufſuchen; welche Frau, die fich unjchuldig und tadellos weiß und 
fühlt, vor einem unerwarteten Befuche in feine Schlaftammer flüchten, um nicht bei 
ihm gefehen zu werden? Um feine Theje zu beweijen, hätte der Dichter uns zwei 
Menichen zeigen müſſen, die durch das Geſchwätz und die Verleumdung der Gejellichaft 
aus einem völlig harmloſen Verhältniß und einer durchaus unfchuldigen Neigung auf: 
gejchredt werden, denen e8 gerade durch die Gefellichaft unmöglich gemacht wird, Tich 
zu trennen, während in feinem Stück nichts Ernesto hindert, mit dem nächjten Eilzug 
von Madrid nad) Paris zu fahren, um jeine literarifchen Studien fortzufegen, und 
die aus der Ahnungslofigkeit ihres Weſens, das fich feiner Schuld bewußt ift, dem 
Verhängniß verfallen. Allein diefe Einwände macht die Kritik, nachdem der Vorhang 
zum lebten Male gefallen ift; jo lange die Leidenjchaft der Helden auf der Bühne auf 
ung einjtürmt, die Greigniffe blißjchnell einander folgen, das Unheimliche, das von 
vornherein über der Scene brütet, fich immer drohender verdichtet, find wir willige 
und Hingeriffene Zufchauer, denen, bei der Unmahrjcheinlichkeit des Ganzen, der herbe 
und jchonungslofe Realiamus des einzelnen Vorgangs um fo ftärfer imponirt. 
Gegenüber dieſem stofflichen Reiz und der melodramatifchen Wirkung Hatte 
Friedrich Spielhagen’s Schaufpiel „Die Philoſophin“ eine fchon durch den bloßen 
Contraſt verlorene Stellung. Mehr noch bei der Kritik, die dem realiftifchen Zuge 
der Zeit auch auf der Bühne das Wort redet, als bei dem Publicum. Spielhagen’s 
Schaufpiel ift ein Seelengemälde: der Kampf zwijchen der Liebe und den „unüber: 
windlichen Mächten” der Geburt, des Vorurteil in der Seele eines Mädchens joll 
dargeitellt und zum Austrag gebracht werden. Die jchöne, Kluge und reiche Friederike 
von Heideck liebt den Oberverwalter ihrer Güter, Hubert Römer, den Spielgenoffen 
ihrer Kindertage: er iſt der Sohn des Piarrers und der Liebling ihres verjtorbenen 
Baterd. Bis zu ihrem dierundzwanzigiten Jahre hat das Tejtament ihres Vaters ihre 
etwaige Heirath hinausgefchoben, dann foll fie fi), wenn ihr Herz nicht widerfpricht, 
mit ihrem Better, dem Grafen Oscar, vermählen, damit die Güter der Heideck's wo 
möglich in einer Sand bleiben. Um fich aus dem Zwieſpalt zwifchen ihrer Neigung, 
die fie fich nicht eingeftehen will, und der kindlichen Pietät gegen den Wunfch und 
Willen ihres Vaters auf die Höhe der Weisheit und Ruhe zu retten, treibt fie philo- 
jophiiche Studien und Heißt bald bei ihrer Umgebung und ihrer Verwandtichafit, die 
fie Halb anftaunt, Halb den Kopf über fie jchüttelt, die Philojophin. Der Inhalt 
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des Schauipiels, die Wandlungen in dem Herzen fFriederifens, der Gonflict zwiſchen 
Liebe und Stolz, der Gegenjaß zu ihren vornehmen Bettern und Muhmen auf der 
einen und zu Hubert Römer auf der andern Seite, der fich bei dem Bewußtſein feiner 
Pflicht und bei dem Selbjtgefühl feiner Würde auch nicht durch die Leidenjchaft aus 
feiner jtrengen Zurüdhaltung drängen lafjen will, kann nicht in großen Gffecten, in 
tragischen Scenen dargeftellt werden; er bedingt, da ein glüdlicher Ausgang als der 
natürliche jowohl durch die äußere Unabhängigkeit, wie durch den Hochfinn der beiden 
Hauptipieler gegeben ift, mehr eine finnreiche, als eine bewegte und jpannende Hand» 
(ung, mehr eine Entwidlung und Slarlegung von Gemüthszuftänden, ala eine Ber: 
widlung der Zufälle. Wenn die KHritit freundlicher und verftändnißinniger auf bie 
Abſicht des Dichters eingegangen wäre, hätte fie die Feinheit, mit der die einzelnen 
Momente der Handlung: der Empfang der Gäfte, das Gartenfeft, die Commiſſions— 
figung, im Hinblid auf die Gemüthejtimmung Friederifens, ihre Unruhe, ihre jähen 
Umjchläge, erjonnen find, nicht verfennen können. Gin luſtiges Poſſenſpiel oder ein 
padendes Drama war aus dem Stoffe, wie er Spielhagen vorfchwebte, nicht zu machen, 
und für die Gefühle hochgeftimmter Menjchen, die fich mit jentimentalifcher Beredt- 
ſamkeit ausfprechen, jtatt immer den fürzeften und den dürftigiten Ausdrud zu wählen, 
deren Weſen nun einmal der Handgreiflichleit des Nealismus widerjtvebt, hat das 
Iheaterpublicum , wie es ift, feine Geduld und die Kritik feine Achtung. Brüdjige 
Menjchen und Berhältniffe find der eigentliche Stoff der modernen Sittencomödie, 
Tugend und Edelmuth dürfen nur als Gontraft wirken, aber niemals den Worder: 
grund einnehmen wollen. 

Mar Bernjtein’3 Luftipiel „Flecken in der Sonne“ gehört zu jenen findlichen 
Derwechslungsitüden, die ich oben charakterifirt habe: in dem Augenblid, wo fich eine 
der auftretenden Marionetten darauf befinnt, daß fie doch eigentlich einen verjtändigen 
Menſchen darjtellen joll, hat der Spaß fein Ende erreicht. Als die Comteſſe Anna 
Lankow in dem Bernftein’schen Luftfpiel ihr Incognito als „Frau Müller“ aufgibt, 
ift Alles in der jchönften Ordnung; der Freiherr von Hohenftein Hat nichts dagegen 
einzumenden, dat jein Neffe die jchöne Gräfin heivathet und das Duell zwifchen diefem 
Neffen und dem Aſſeſſor Mertens it gegenftandslos geworden. Warum eine Comteſſe 
fich für eine Frau Müller ausgibt, weiß ich nicht, und die Motivirung des Dichters, 
um unbehelligter in einem Kleinen Badeort leben zu fünnen, der in der Nähe ihrer 
Güter liegt, leuchtet mir erft recht nicht ein. Daß nun diefe Frau Müller für die durch— 
gegangene Frau eines Fabrifanten Hinze gehalten wird, könnte für die gerechte Strafe 
ihrer Lüge gelten, wenn der Irrthum zu diefem Zwede benüßt würde. Aber er dient 
nur zu zweideutigen Späßen und zum Beweis für die Trottelhaftigfeit eines alten 
Diplomaten — der einzigen Figur übrigens, in der ein Anja zur Charakteriſtik, zur 
Ausprägung einer eigenartigen Perfönlichkeit ftedt. 

Auch unter der Leitung feines neuen Directord, Sigmund Lautenburg's, fährt 
das NRefidenz- Theater fort, feine Specialität, die fremdländifche Dramatik, zu 
pflegen. Diesmal nicht bloß die Dichtung, ſondern auch die Schaufpielfunft. Bon 
Montag den 5. December an haben Mr. Charles Wyndham und Miß Moore 
mit anerfennenswerthem Talente in deuticher Sprache eine Reihe von Vorſtellungen ge- 
geben. Im Verein mit den Schauspielern des Nefidenz- Theaters führten fie die be— 
fannte ältere englifche Gomödie „David Garrid“ auf, die auf der deutjchen Bühne 
in einer kürzeren und gefälligeren franzöfiichen Bearbeitung: „Doctor Robin“ heimiſch 
it. Das engliſche Original ftellt fich als eine Mifchung von Rührſtück und grob» 
förniger Poſſe dar, und dieſe Gegenfäge famen in dem Spiel des Nr. Wyndham zum 
(ebendigjten Ausdrud. Mr. Wyndham ift ein Schaujpieler in der Art Friedrich 
Haafe’s, zuerſt und zulegt ein Gentleman auf der Bühne. Die drei Erfcheinungs- 
formen des Helden: den vornehmen, ritterlichen Mann, den Trunfenbold, den er jpielt, 
um die Liebe der fchwärmerifchen Ada in Abneigung zu verwandeln, und den jenti- 
mentalen Liebhaber weiß er ebenfo vortrefflich innerlich zufammenzubhalten wie im Einzelnen 
mit einer Fülle feiner und origineller Züge auszuftatten. Gin Heldenjchaufpieler ift 
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er nicht; auch wenn man von der Schwierigkeit abfieht, die ihm unfere Sprache be— 
reitet, erkannte man in dem leidenfchaftlichen Ausbruch des lebten Actes die Grenzen 
feiner Aunft: zum Theil hat fie ihm jchon fein Organ gejeßt. Es fehlt ihm der hohe 
Schwung, die pathetiiche Gebärde, der Kothurnfchritt, von dem Guſtav Freytag in 
jeinen „Grinnerungen“ bei Gelegenheit einer Cour der Königin Victoria im Schloffe 
zu Coburg erzählt. „Als die Königin an der Hand des Herzogs in den Saal trat, 
in welchem eine große geladene Gejellfchaft der Fürften Harrte, ließ der Herzog nad) 
dem Gintritt die Hand der hohen Dame los, und dieje glitt in einem eigenthümlichen 
marſchähnlichen Pas den ganzen Saal entlang bis zum oberen Ende, wo fie ihre 
Rundverbengung mit einer vornehmen Grazie machte, um die fie jede Künſtlerin bes 
neiden konnte. Mich machte das GChajfiren der Königin nachdentlih. Denn genau 
denjelben Schritt, nur gröber, hatten engliiche Schauspieler Phelps und Ira Aldrigde 
bei ihren Bejuchen in Deutichland ausgeführt, jo oft fie in Shafefpeare’ichen Stüden 
aus den Seitencouliffen kamen und in diejelben zurüdgingn. Was uns jeltjam 
erichien, war aljo alte Ueberlieferung, vielleicht noch aus der Zeit der Königin Elifa- 
betb, die man bei Hofe wie auf der Bühne bewahrt Hatte, und es war offenbar die 
alte Form des feierlichen Heldenſchrittes.“ Mr. Wyndham ijt in allem Wejentlichen 
ein moderner hervorragender Gharakteripieler; feine Partnerin dagegen, Miß Moore, 
die dad Deutſche allerliebft, wenn auch mit fremdartiger Betonung, jprach, müßte eine 
entzädende Daritellerin der Perdita und der Miranda, der Ophelia und der Gordelia 
fein; gleich natürlich, beftridend und rührend verfteht fie zu lachen und zu weinen. 

Don den drei franzöfiichen Gomödien, die das Nefidenz- Theater brachte: am 
Sonnabend den 10. September „Gräfin Sarah”, Schaufpiel in 5 Acten von 
George Ohnet — am Dienstag den 8. November „Unter Curatel“, Schwant 
in 3 Acten von Jules Moineaur und Alerandre Bifjon — am Freitag 
den 28. December „Srancillon“, Schaufpiel in 3 Acten von ANlerandre Dumas, 
in einer guten Weberjegung von Paul Lindau; ift die letztere die keckſte und die origi- 
nellfte. Auch wo er und nicht ergreift, rührt oder überrafcht, hat uns Dumas immer 
etwas Geiftreiches zu jagen, ein Problem vorzuführen, eine Frage — meinetiwegen auch 
nur ein Borurtheil des Sittengeſetzes zu erörtern. Daß durch diefe Neigung, die 
Bühne zu einer Vorſchule für Moral und Lebensphiloſophie zu machen, die Yebendig- 
feit der Handlung und die individuelle Wahrheit der Charaktere beeinflußt wird, 
zeigen die jüngjten Dramen des früher fo fchlagfertigen, jo unmittelbar aus der Wirf- 
lichteit heraus jchaffenden Dichters: Prinzeffin Georg, Denije, Francillon, die als Kunit- 
werke und nun gar in der theatralifchen Wirkung fich mit der Gameliendame, Demi: 
Monde, Monfteur Alphonfe nicht vergleichen laflen, wie vielfeitig und jchillernd, 
verwwegen und zugeipist ihr Dialog auch if. Die Figuren find für Dumas nicht 
mehr zum Handeln, jondern zum Reden da; fie ſollen uns nicht eine Gefchichte vor- 
übten, ſondern die Gliederung eines Lehrſatzes daritellen; fie fpielen nicht um Sein 
oder Nichtiein, um Glüd oder Unglüd, fie jpielen nur Schach und zwar eine Parthie 
ohne Enticheidung. Darf eine anftändige, verheirathete Frau die jchmähliche Untreue 
ihres Mannes mit gleicher Untreue vergelten? Wenn fie es darf, joll fie es? Wenn 
fie es fol, wie fann fie es? Dies iſt der Inhalt des Schaufpiels „Francillon“. 
Was fich der naive Zufchauer jagt, daß ein jolches Problem von den Betheiligten 
niemals abftract geitellt worden iſt, jondern daß die Untreue des Gatten und die 
etwaige Rache der Gattin, wie vordem fo in alle Ewigkeit, Temperamentsjache bleiben, 
und weder von einer bewußten Abficht noch von einer verftändigen Ueberlegung, ſondern 
von unberechenbaren Umständen und phyſiſchen Einflüffen abhängen wird, tritt gar nicht 
in die Vorftellung des Dichters. Nach zweijähriger Ehe, nach der Geburt eines Kindes, 
fühlt fich die junge Frau Francine von Riverolles von ihrem Gatten vernachläffigt, fühlt 
es um jo tiefer, je verliebter fie noch in ihren Gatten ift. Yucien bat überdies die Thorheit 
begangen, fie in feine Liebegabenteuer einzuweihen, und der Ton, der in feinem Haufe, 
wiſchen ihm, feinen Freunden und jeiner Gattin herrſcht, it durchaus Demi-Monde. 
Aber vielleicht gibt und Dumas darin nur ein getreues Abbild einer gewiflen Schicht der 
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Pariſer Geſellſchaft. Francillon weiß alfo, daß ihr Mann eine Geliebte hat, ahnt, 
daß ein Fräulein Rofalie, die Lucien ſchon vor feiner Verheirathung gekannt, ihre 
bevorzugte Nebenbuhlerin ift, und jchwört ihrem treulofen Gatten, ala er fie troß ihrer 
Bitte, bei ihr zu bleiben, verläßt, fich zu rächen. Sie hält au) Wort; ummittelbar 
nach) ihm, geht fie jpät Abends aus dem Haufe, wartet in einem Miethswagen vor 
feinem Club, folgt ihm nad dem Opernhausball, figt ihm gegenüber, hört und fieht, 
daß er mit Fräulein Rojalie nach einem Reftaurant fährt, ergreift den Arm des erften 
bejten jungen Mannes, der ihr in der Vorhalle des Opernhaufes begegnet, läht ſich 
von ihm nach demjelben NReftaurant führen, foupirt neben dem Gabinet, in dem ihr 
Gatte tajelt, bezahlt das Souper, zum großen Erftaunen ihres Begleiter, und kommt 
eine Viertelftunde nach ihrem Manne wieder im Haufe an. Am nächjten Morgen 
erzählt fie Yucien und einem feiner Freunde ihr Abenteuer; er will ihr anfänglid 
nicht glauben, aber ihre Beweife zeritören feinen Unglauben. Er ſchickt nach einem 
Advocaten; fie depefchirt ihrer Mutter, daß fie fich zu ihr nach Nizza begeben werde. 
Die Freundin, die Bekannten, Lucien’3 Water reden umfonft zum Guten; Keiner glaubt 
im Ernſt an die Schuld Francillon's, allein Niemand vermag ihre Behauptung zu 
widerlegen; um jo weniger, da ihr Begleiter in dem Büreauvorſteher jenes Mdvocaten 
entdeckt wird, den Lucien zu fich berufen hat. Herr Pinguet erfcheint, feinen Principal, 
der verhindert ift, zu vertreten, und läßt fich, unter dem Vorwande, daß es ſich um 
eine Wette handle, jein Geheimniß entreißen: als Gentleman theilt er fein Mbentener 
mit, jo weit er es fann, ohne der Ehre der Dame, die er nicht fennt, deren Geficht, da 
fie maskirt war, er nicht gefehen, auch nur von ferne nahe zu treten. Während Lucien 
und fein Freund Stanislaus unter dem Gewicht diefer Ausfage noch hin und her über 
Francillon's Schuld oder Unſchuld reden, ruft die liſtige Freundin mit geheuchelten 
Thränen, Schred und Unwillen der eintretenden Francillon zu: „So ijt es wahr! 
Du bift feine Geliebte, er hat ed uns gejagt!” „So hat er gelogen,” bricht fyrancillon 
in beitigfter Entrüftung aus; Lucien ſtürzt ihr zu Füßen, und der Vorhang fällt. 
Dem Unwahrfcheinlichen des Vorganges entjpricht die Unklarheit des Zweckes, den 
Francillon mit ihrem kindiſchen Streich verfolgt. Eine beabfichtigte, aber nicht aus 
geführte Untreue jegt bei einem leidenjchaftlichen, vorurtheilslofen Weibe, wie und der 
Dichter feine Heldin fchildert, eine Tugendfimpelei ohne Gleichen voraus. Wie ihr 
Gatte, ein jo großer Gimpel er ift, nach einer kürzeren oder längeren Verſöhnungs— 
comödie in den Armen Roſalie's über feine Frau lachen wird, die eine Untreue be 
gehen will, aber nicht begehen kann. „Ach!“ jeufzt Voltaire's Agnes Sorel einmal, 
„man kann nicht immer eine anjtändige Frau bfeiben!“ jo müßte Yrancillon am Ende 
mit einem Stoßjeufzer ausrufen: „es it fo jchwer, Roſalie Michon nachzuahmen!” 
Das Poffenmotiv des Schaufpield bricht durch all’ den feierlichen Emjt, der bald an 
einen Profeffor der Moral, bald an den Unterfuchungsrichter erinnert, hervor und 
hält bei den gewagteften Wendungen des Gejprächs den Zufchauer in Zweifel, ob er 
fic) darüber entrüften oder gute Miene zu dem feden Spiel machen foll, das der 
Dichter mit ihm treibt. Meint es Dumas mit feinen auögeflügelten Problemen, mit 
feinen am Echreibtifch erfonnenen Thejen und Paradoren ernjthaft oder jpielt er mit ihnen 
nur, wie der Jongleur mit den Glaskugeln, die er in die Luft wirft und wieder auf 
fängt? Welch’ ein Taufendkünftler ift er doch! Zwei Stunden und darüber blendet 
er und mit dem bloßen Refler einer Thatfache, die gar nicht vorhanden, er fpiegelt 
uns den Schein einer Handlung vor, die im lebten Grunde nur eine Erörterung ift; 
er ſpannt ung mit Ausbrüchen der Leidenjchaft, die nichts ala dialektiſche Spikfindig- 
feiten find, und führt ung eine Reihe Figuren vor, die Menfchen täufchend ähnlich jehen 
und doch nur die verichiedenen Seiten des Sabes und des Gegenjahes vertreten. Unter 
ihnen gibt es ſogar eine reizende Mädchengeftalt, Lucien's Schwefter Annette, Elug, janft 
und natürlich, die in ihren Reden und ihrem Benehmen, ihren Zutunftshoffnungen 
und ihrer zarten, von jedem Leidenfchaftlichen Hauch freien Neigung zu einem älteren, 
dierzigjährigen Manne die Idealvorſtellung des Dichter8 von der Ehe verkörpert. 
Man jchreibt bei uns Broſchüren über die Herrfchaft der Franzofen auf unferer Bühne, 
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man empört fich in teutonifcher Grobheit über Franzöſelei — aber man vergleiche 
doc einmal die deutjchen bürgerlichen Schaufpiele mit einer folchen franzöfifchen 
Comödie. Niemand vertheidigt das Bedenfliche, Niemand verfennt das Unnatürliche 
und Gejchraubte eines Stüdes, wie „Francillon“; billig gefteht man die Langweiligfeit 
mancher Stellen ein — aber man bewundert dieje glänzende Technik, diefe Fülle und 
Mannigialtigfeit des Dialogs, diefe Kühnheit in der Behandlung von fragen, die 
Alle intereffiren. Statt zu predigen und zu eifern, lernt an diefer Kunſt, wie man 
Comödien jchreibt, und wenn ihr es in diefem Kunſthandwerk bis zum Gejellen ge- 
bracht habt, dann verfucht eure Dramen mit eblerem Inhalt zu erfüllen, ala es 
Dumas oder Augier, Sardou oder Feuillet vermocht. 

George Ohnet's Schaufpiel „Gräfin Sarah” ift eine Dramatifirung feines be= 
fannten Romans. An Originalität jteht es Hinter „Serge Panine“, an Liebens— 
würdigfeit hinter dem „Hüttenmeiſter“ zurüd. Die jeineren Züge des Romans müfjen 
auf der Bühne, namentlich im vierten Acte, allerlei grellen und peinigenden Gffecten 
weichen; man begreift nicht, durch welchen Zauber Sarah O'Donnor den alten General 
Ganalhailles an fich zu feffeln weiß. Was im Roman gefchidt vorbereitet und piycho- 
logisch begründet wird, überrafcht uns im Drama, ala wäre es aus der Pijtole eines 
Tajchenfpielers geichoffen. Selbſt die einzige wahrhaft dramatiſche Scene des Ganzen — 
im dritten Act, als Sarah in der Nacht mit Pierre Severac zuſammentrifft, von 
Blanche belauſcht und von ihrem Gatten überraſcht wird — leidet bei der Darſtellung 
an einer gewifjen Dede und Dürftigfeit des Dialogs; es fehlt Ohnet eben die Schlag- 
fraft des Dramatiferd. Im legten Acte müfjen die Decoration und der Beleuchtungs- 
effect die Zufchauer elegifch und für den ganz außerhalb der dramatifchen Verwicklung 
liegenden Selbftmord Sarah’ empfänglich jtimmen. — „Unter Guratel“ ift eine derbe 
ausgelaſſene Poſſe, in der ein fittenftrenger Notar Pagevin von einer feiner Mündel 
genasführt wird. Um ihrer maßloſen Verſchwendung ein Ende zu machen, laffen ihr 
Bater und ihr Gatte die luftige Frau Pauline Thomery unter Guratel ftellen; Doctor 
Pagevin, der nicht nur von Natur ein Moralift ift, jondern auch von einer eifer- 
füchtigen Frau behütet wird, übernimmt die Verwaltung ihres Vermögens. Die 
Tollheiten, zu denen Frau Pauline ihren Gurator verleitet und die in einer Reife 
nach Trouville gipfeln, bilden den Inhalt des Stüdes. Gewiß, es find Garicaturen, 
die vor und tanzen; was fie treiben und thun, ift unfinnig, was fie jagen, nicht immer 
fauber und reinlich, aber wie viel feiner, wißiger und glaubhafter ift doch das Ganze 
ala die deutfchen Schwänfe „Auf glatter Bahn“ und „Die Maus“ im Schaufpiel- 
baufe, oder Julius Roſen's „Haben“ im Wallner» Theater! Wie traurig, 
daß der Aufſchwung unferer politijchen Ihätigkeit und Macht, die Steigerung unjeres 
materiellen Wohlftandes und unſerer nationalen Arbeit mit dem Niedergang unjerer 
dramatifchen Dichtung zufammentältt ! Kar. Frenzel. 
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Die friedliche Wendung, welche die internationalen Beziehungen der europäiſchen 
Staaten mit dem Beginne des neuen Jahres erfreulicherweiſe genommen haben, wurde 
von unferem Kaifer in dem Antwortfchreiben angedeutet, dad er am 4. Januar an 
den Magiftrat zu Berlin aus Anlaß der Glüdmwunfchadreffe desfelben richtete. Bürgt 
die geichichtliche Entwidlung Deutichlands feit dem von Napoleon III. heraufbejchworenen 
Kriege in vollem Maße dafür, daß Kaiſer Wilhelm und fein erfter Rathgeber fich vor 
Allem die Erhaltung des europäifchen Friedens angelegen fein laſſen, jo konnte die 
Ueberzeugung, daß Deutjchland auch jernerhin feiner verfühnlichen Miffton treu bleiben 
will, durch die jüngften Vorgänge nur verjtärft werben. „Sch gebe mich vertrauens- 
voll der Hoffnung Hin,“ äußerte der Kaifer, „daß unter dem Schuße dauernden Friedens, 
welchen Gott unferem Baterlande erhalten wolle, in Folge der auf wirthſchaftlichem 
und jocialem Gebiete getroffenen gejeglihen Maßnahmen die Wohlfahrt der Nation 
fich ferner kräftig entwideln und daß durch eine billig angemeffene VBermittelung der 
in den gejellichaftlichen Glaffen beftehenden Verjchiedenheiten eine ausgleichende Zufrieden- 
beit gefördert werde.“ Durfte Kaiſer Wilhelm die Geftaltung der politifchen Ber- 
bältniffe in hoffnungsvoller Weife ins Auge faffen, jo dauert andrerjeits die Sorge wegen 
ber Krankheit unjeres Kronprinzen fort. Wie allgemein aber auch die Theilnahme für 
denjelben jein mag, würde doch der Jubel, mit welchem ganz Deutjchland ihn nad 
feiner vollen Genefung zu empfangen bereit iſt, ficherlih noch alle Erwartungen 
übertreffen. 

Während unfer Kronprinz in San Nemo von neuem die liebevolle, treue Gefinnung 
ſchätzen lernt, mit der ihm auch die Italiener ergeben find, zeigte fi aus Anlaß des 
fünfzigjährigen Priefterjubiläums Leo’ XIII., welche tiefe luft noch immer die An 
bänger des VBaticans von dem italienischen Königthum trennt. Der Papſt hatte volle 
Urfache, die ihm übermittelten Glüdwünfche und Ehrengefchenfe ala eine feiner bis- 
herigen Friedensliebe gezollte Anerkennung zu betrachten. Allerdings überſchätzten die 
ultramontanen Organe dieje ſympathiſchen Kundgebungen, wenn fie ihnen eine politifche 
Bedeutung beimaßen. Vielmehr galten alle jene Glückwünſche, infofern fie von Souveränen 
ausgingen, nur dem Dberhaupte der Fatholifchen Kirche, jo daß e8 eine völlige Ent— 
jtellung der Wirklichkeit ift, wenn die am 4. September 1870 endgültig gelöfte römische 
Frage in diefem Zuſammenhange in den flerifalen Organen wieder auftaucht. Die 
PBarteigänger des Vaticans haben es fich denn auch felbft zugufchreiben, daß Die 
italienische Regierung fogleich kurzen Proceß machte, als der Bürgermeifter von Rom, 
Herzog Torlonia, verjuchte, auf eigene Fauſt Politit im Sinne der Nachgibigfeit 
gegenüber dem Papftthume zu treiben. „Roma intangibile!* — fo lautete der männ— 
liche Ausipruch des Königs Humbert, während Leo XIII. wie fein Vorgänger feine 
Gelegenheit vorübergehen läßt, ohne feine angeblichen Anjprüche auf den Befig der 
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- Hauptitadt Italiens zu betonen. Hätte der Herzog Torlonia ald Privatmanıı dem 
Papſte feine Glüdwünfche ausgeſprochen, jo würde es vielleicht jeltfam berührt haben, 
daß er troß feiner Anhänglichkeit für den Vatican den Bertrauenspoften als Bürger: 
meijter von Rom übernahm; allein die italienische Regierung wäre nicht berechtigt 
gewejen, einzujchreiten, wie fie e8 behufs Wahrung ihres Anſehens und ihrer Würde 
thun mußte, ala jener ohne jeden Auftrag den Gardinalvicar erjuchte, dem Papfte die 
Glüdwünjche des römischen Gemeinderathes zu übermitteln. Daß die Mehrheit diejer 
überwiegend aus Klerikalen zufammengefegten Körperichaft nachträglich den Schritt des 
Bürgermeifters billigte, ändert nichts an feinem eigenmächtigen Verhalten. Andrer— 
jeits hat Grispi durch die unverzüglich von ihm im Uebereinjtimmung mit dem ge= 
fanımten Gabinet bejchlofjene Abjegung des Herzogs Torlonia bewiefen, daß die Kleri— 
falen nicht mehr auf die Läffigfeit der Regierung zählen dürfen. Aus diefer Energie 
werden ficherlich die Anhänger des italienischen KönigthHums auch den Antrieb jchöpfen, 
in Zukunft nicht mehr wie bisher bei den Wahlen für den römischen Gemeinderath 
nahezu in Unthätigkeit zu verharren und den Gegnern das Feld zu räumen. Bon 
welchen Gefinnungen gegenwärtig die bisher vom Herzog Torlonia geleitete Municipal- 
vertretung bejeelt ift, erhellt unter anderem aus der Weigerung, das längjt geplante 
Denkmal Giordano Bruno’3 auf dem Gampo de’ Fiori zu Rom, demjenigen Plabe 
errichten zu laſſen, wojelbjt der berühmte Philoſophh am 17. Februar 1600 ala 
Märtyrer jeiner Meberzeugung den Feuertod erlitt. In der Erwägung, daß ein Denk— 
mal Giordano Bruno’3 auf diefem Plate die Empfindlichkeit der Anhänger des 
Vaticans verlegen Fönnte, lehnte der römische Gemeinderath bisher feine Zuftimmung 
ab. Die fentimentale Aufjaffung der kryptoklerikalen Mitglieder de8 Municipalrathes 
it um fo mehr verfehlt, als die jeder Aufklärung feindliche Gefinnung, deren Opfer 
neben vielen anderen Giordano Bruno und Galileo Galilei wurden, heute noch fort— 
wirft. Die Italiener haben alle Urjache, die nicht aus den Augen zu verlieren, da 
fie andernfalls jchlimmeren Weberrafchungen ausgeſetzt werden, ſobald erjt für die 
politiihen Wahlen die bisherige Loſung: n& elettori ne eletti, durch welche die An— 
bänger des Vaticans von der Ausübung des Stimmrechtes ferngehalten wurden, be— 
feitigt wird. Berlautet doch bereits, daß der nunmehr abgejeßte Herzog Torlonia 
bei den nächiten Wahlen für die Deputirtenfammer als Gandidat aufgeftellt werden 
und die Unterftäßung ber „codini“ finden könnte. 

Wenn e3 noch einer weiteren Rechtfertigung der von der italienifchen Regierung 
gegen den Herzog Torlonia angeordneten Maßregel bedurft hätte, jo hat fich Leo XIII. 
jelbjt diefer Aufgabe unterzogen, indem er am 3. Januar an eine Anzahl italienifcher 
Pilger feine Anfprache richtete. Wie dieje, jo legt auch die päpftliche Encyelica an bie 
bayerischen Biſchöſe Zeugniß dafür ab, daß im Vatican Diejenigen, welche jtetö bereit 
find, den Kampf gegen die Staatögewalt aufzunehmen, nach wie vor eine einflußreiche 
Partei bilden. Ohne daß eine bejtimmte Veranlaffung für eine folche Kundgebung 
angeführt wurde, werden ganz allgemeine Wünſche der römifchen Curie hervorgehoben, 
unter denen die Machtjtellung der katholischen Kirche in der Schule bejonders betont 
wird. Da e8 an jedem jtichhaltigen Grunde fehlt, weshalb gerade jet den bayerifchen 
Biichöfen derartige Verhaltungsmaßregeln ertheilt worden, ift die keineswegs unwahr- 
ſcheinliche Vermuthung aufgetaucht, daß das gute Einvernehmen, welches in Bayern 
zwiſchen dem Prinzregenten und dem Minifterium Lutz bejteht, durchaus nicht nad) 
dem Gejchmade der Unverjöhnlichen ift. Allerdings haben die leßteren im Hinblid 
auf die bewährte Loyalität des Prinzregenten Luitpold wenig Ausficht auf Erfolg. 

Während die „Unverföhnlichen” des Vaticans den Kampf gegen die Staatögewalt 
in Italien jelbjt und außerhalb aufzunehmen bereit find, rüjten fi auch in Frank— 
reich die allerdings unter einem ganz anderen Panier vereinigten „Intranſigenten“ Tür 
ihren Anfturm gegen die Staatögewalt. Obgleich die verjchiedenen Parteigruppen der 
Linten bei der im Gongrefje von Verſailles vollzogenen Wahl des neuen Präfidenten 
der Republik zulegt geichloffen für Garnot ftimmten, herrſcht doch bereits Unzufrieden- 
heit mit dem Nachfolger Jules Grevy's. Man wird faum bei der Annahme jehl- 
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gehen, daß Glemenceau und Genoſſen jowie die Ultraradicalen ihren Antheil an der 
Beute erhofft hatten, jo daß das Minifterium Tirard eine Enttäufchung für fie be— 
deutete. Es ließ fich daher von Anfang an vorherjehen, daß nach dem verfaflungs- 
mäßig am zweiten Dienftag des Januars ftattfindenden Beginne der ordentlichen 
parlamentarifchen Seſſion der Tyeldzug gegen die Regierung don neuen eröffnet werden 
würde. Inzwiſchen find die Republikaner freilich durch den Ausfall der jüngjten 
Ergänzungswahlen für den Senat belehrt worden, daß die republifanijche Strömung 
im Lande wejentlich nachgelafjen hat. Mögen immerhin die Parteigruppen der Linfen 
im Ganzen nur drei Mandate eingebüßt haben, jo wird doch durch das für die 
Monarchiſten relativ günftige VBerhältniß der im Ganzen abgegebenen Stimmen er- 
härtet, daß in Folge der flandalöjen Vorgänge, welche den unfreiwilligen Rüdtritt 
Jules Grevy’s begleiteten, die Öffentliche Meinung in Frankreich mit einem gewiſſen 
Mißtrauen gegen die beitehenden Einrichtungen erfüllt worden ijt. Der neue Präſident 
der Republik gilt allerdings ala ein fo makelloſer Charakter, daß don ihm erwartet werden 
darf, er werde dem Syiteme der Beftechung, wo er dasjelbe auch finden mag, von 
Grund aus ein Ende bereiten. Es entjteht jedoch die Frage, ob er im Stande jein 
werde, die parlamentarischen Schwierigkeiten zu überwinden. Die Kammerauflöfung, 
welche Garnot nad) der Berjafjung in Uebereinftimmung mit dem Senate anordnen 
fann, ift ein gefährliches Erperiment. Errangen die Monarchijten bereit3 bei den 
legten allgemeinen Wahlen beinahe 200 Mandate, jo find die jüngjten Vorgänge 
nicht geeignet, den Einfluß der Rechten zu lähmen; vielmehr zeigten gerade die 
Senatöwahlen — im Ganzen fanden 82 ftatt, von denen 61 zu Gunften der Republi— 
faner, 21 zu Gunften der Gonjervativen audfielen — daß die Ausfichten der Orleanijten 
und Jmperialiften noch befjere geworden find. Wenn darauf hingewiejen wird, daß die 
Senatöwahlen nicht wie die Abgeordnetenwahlen auf der Grundlage des allgemeinen 
Stimmrechtes erfolgen, jo gejtattet doch auch das Ergebniß vom 5. Januar einen für 
die Republifaner weniger günftigen Rüdjchluß auf die innerhalb der franzöfiichen Be— 
völferung herrfchende Stimmung. Wähler für den Senat find nämlich in jedem 
Departement außer den Deputirten desſelben fowie den Mitgliedern des Generalrathes 
und der Arrondifjementsräthe die Delegirten der einzelnen Gemeinden. Dieje Delegirten 
bilden die überwiegende Mehrheit der Wähler für den Senat und repräjentiren in 
gewiffen Maße die öffentliche Meinung im Lande. Blieben nun die Gandidaten der 
Rechten in Bezug auf die Gefammtzahl der erhaltenen Stimmen nicht allzuweit Hinter 
den Republifanern zurüd, jo vermindern fich auch die Ausfichten für den günftigen 
Erfolg der durch eine Kammerauflöſung herbeigeführten allgemeinen Wahlen. 

Freilich find e8 allem Anfcheine nach zumeift die Radicalen, welche in Frankreich 
an Einfluß verloren haben. Das Verhalten des Generald Boulanger, die von defjen 
Gefinnungsgenofjen in Paris aus Anlaß der jüngften Regierungatrifis in Scene 
gejegten Straßentumulte, jowie die offenen Drohungen der ultraradicalen Prefje mit 
dem Bürgerfriege waren nur geeignet, dad Mißtrauen gegen diefe Partei zu verjtärfen. 
Es wäre daher nicht ausgejchloffen, daß das Land fich bei Neuwahlen, abgejehen von 
den großen Städten, von den Radicalen abwendet. Nur befteht dann die Gefahr, 
daß die lehteren wiederum fich nicht bereit finden laſſen, für die gemäßigteren republi— 
kaniſchen Gandidaten zu ftimmen, jo daß die Monarchiften den hauptjächlichen Nutzen 
aus der Zerfplitterung der Parteigruppen der Linken ziehen würden. Garnot wird 
daher zeigen müfjen, daß er nicht bloß als politifcher Charakter Vertrauen verdient, 
jfondern auch als Staatsmann der ihm gejftellten jchwierigen Aufgabe gewachjen ift. 
Beim Neujahrsempiange des diplomatischen Corps äußerte fich der Präfident der 
frangöfischen Republif in durchaus friedlichem Sinne, indem er den lebhaften Wunſche 
Ausdrud gab, daß jede Beforgniß jchwinden und dem Vertrauen weichen möge, damit 
die Völker in diefem Jahre ſich in voller Sicherheit der Entwidlung ihrer moralifchen 
und materiellen Wohlfahrt widmen können. Deshalb darf auch gehofft werden, daß 
der diplomatifche Zwiſchenfall in Florenz — es handelt fi) um den Eingriff eines 
italienifchen Friedengrichters in eine Franzöfiiche Gonfulatsangelegenheit — eine ver— 
Töhnliche Löſung finden wird. 
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Das phantaftifche ruffischefrangöfiiche Offenfiv- und Defenſivbündniß erjcheint um 
jo mehr in die Ferne gerüdt, als die für das Jahr 1889 geplante Parifer Welt: 
ausitellung nur Schaden leiden fann, falls Frankreich Eriegeriiche Anwandlungen zur 
Schau tragen jollte. UWeberdies zeigte die Veröffentlichung der dem Zaren in die 
Hand geſpielten gefäljchten Aktenftüde, daß Kaifer Alerander III. die Freimüthigkeit, 
mit welcher ihm Fürft Bismard bei der Berliner Zufammenkunft begegnete, mit 
einem Akte des Vertrauens erwiderte, indem er nicht nur jene auf die bulgarijche 
Angelegenheit bezüglichen Schriftftüde der deutjchen Regierung mittheilte, jondern 
auch die Publikation geſtattete. Mit Recht ift hervorgehoben worden, daß diefe an— 
geblichen Aktenftüde hergeftellt worden find, um die Aufrichtigkeit der deutjchen 
Politif zu verdächtigen; wäre doch, der Zweifel an der Ehrlichkeit der letzteren 
in der That berechtigt geweſen, jalla jolche Dokumente auf Wahrheit beruhten, da die 
deutiche Regierung das Unternehmen des Prinzen Ferdinand von Koburg in Bulgarien 
von Anfang an und zu jeder Zeit ald ein den beftehenden Verträgen zumwiderlaufendes 
angejehen hat und noch anfieht und fich in diefem Sinne allen Gabinetten,, bejonders 
aber dem ruffischen gegenüber amtlich ausgefprochen hat. In der Mittheilung, welche 
der „Deutjche Reichs-Anzeiger“ dem franzöfifchen Wortlaute der gefälfchten Aktenſtücke 
borangehen läßt, wird zu Gunften der Auffaffung des Zaren angeführt, daß, wenn 
diefe Documente, namentlich) das dem deutjchen Botfchafter in Wien zugefchriebene, 
eht umd die Andeutungen in den erfundenen Briefen in der Wahrheit begründet 
geweſen wären, der amtlichen deutfchen Politif der Vorwurf der Zweideutigfeit hätte 
gemacht werben fünnen. Man kann daher nur der Schlußfolgerung zuitimmen, daß 
die Schriftitüde von bisher unermittelten Perfonen zu dem Zweck, Mißtrauen 
zwiſchen europäifchen Mächten hervorzurufen, ohne jede thatjächliche Grundlage 
erfunden und zufammengeftellt worden find. Ueberrafchen muß allerdings die Leicht— 
gläubigfeit, mit welcher der Inhalt diefer „Aktenſtücke“ für echt gehalten werden 
fonnte. Nicht nur Berufsdiplomaten , jondern jeder einigermaßen mit den bdeutjchen 
Berhältniffen vertraute Beurtheiler mußte jogleich beim erſten Blick den angeblichen 
Brief des deutjchen Botjchafterd in Wien an den Prinzen Ferdinand ala eine plumpe 
Fälſchung erkennen, wenn dafelbjt angedeutet wird, daß die deutiche Regierung „für 
den Bedarf ihrer allgemeinen Politit, durch die ihr in Bulgarien zur Verfügung 
ftehenden legitimen Mittel das Unternehmen, vom bulgarischen Thron in Gemäßheit 
der Intereſſen des europäiichen Friedens und der deutjchen Politik Befig zu ergreifen, 
officids aufmuntern und fördern könnte.“ Es wäre eine leichte Aufgabe, zahllofe Un— 
wahrjcheinlichfeiten und innere Widerfprüche in den phantajtiichen Aftenjtüden nach— 
zuweilen; allein dies erjcheint völlig überflüffig, da der Zar felbjt nunmehr von der 
Fälſchung überzeugt if. Bon größerem Intereſſe wäre die Feſtſtellung der Ur— 
heberſchaft jener Documente; erjcheint es doch wichtig genug, diejenigen zu brand» 
marfen, welche aus irgend einem Sonderintereffe nicht davor zurüdjchreden, einen 
ernithaiten europäifchen Gonflict heraufzubeſchwören. Bisher ift es nicht gelungen, den 
Schleier zu lüften. Wollte man nach dem Saße: Is fecit eui prodest Schlüffe ziehen, 
jo bietet fich eine ganze Auswahl von Perfonen und Parteien dar, die ein Intereſſe 
an internationalen Verwickelungen hätten. Auch wurde verjucht, gemäß der Vorichrift: 
Cherchez la femme! den Schuldigen auf die Spur zu fommen. Nicht ausgeſchloſſen 
it ferner, daß „berufsmäßige“ Aktenfälſcher die Situation richtig zu erfaffen glaubten, 
indem fie die bulgarifche Angelegenheit ala Operationsfeld wählten. Der Zar jelbit, 
welcher das Räthſel zu löjen vermöchte, hat anjcheinend Urjache, den Wünjchen, die 
fih in der öffentlichen Meinung kundgeben, nicht zu entſprechen. Thatſächlich iſt in 
jüngiter Zeit eine erfreuliche Beruhigung erfolgt, ein Zuftand, der durch das etwas 
ironisch gefärbte Wort gekennzeichnet wurde: „Mit Beginn des neuen Jahres iſt der 
Friede plößlich ausgebrochen.“ Mag es immerhin in der Preffe Hier und da noch 
ein wenig wetterleuchten, fo überwiegt doch bei weitem die an diefer Stelle nie ver— 
leugnete Anfchauung, daß Deutichland im Hinblid auf feine Machtjtellung den 
europäifchen fyrieden um jo eher zu erhalten im Stande fein werde, ala das mit 
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Defterreich-Ungarn und Italien abgejchloffene Bündniß jede Friedenaftörung bis zu 
einen gewiffen Maße ausfchließt. Die italienische Politik ift in diefer Beziehung voll- 
jtändig flar; bezwedt doch die Expedition in Oſt-Afrika lediglich die volle Genugthuung 
für die bei Dogali verlegte Ehre der italienischen Waffen. Andererfeit3 würde auch 
Oeſterreich⸗ Ungarn ficherlich nur dann zum Schwerte greifen, wenn es feine Lebens— 
intereffen ernftlich bedroht fähe. Daß die ruffiichen Truppen, deren Zufammenziehumg 
an der galizischen Grenze Beforgniffe hervorrief, ftarl genug wären , öfterreichifches 
Gebiet zu überziehen, wird in allen ernſthaften militärifchen und politifchen Sreifen 
für durchaus unmwahrficheinlich erachtet; dagegen werden in®befondere in Ungam die 
ruffiichen Pläne in Bezug auf Bulgarien mit größtem Mißtrauen erörtert. Der 
jüngft zurückgewieſene Putſch in der bulgarijchen Hafenjtadt Burgas wird denn aud in 
dem Sinne gedeutet, als ob zunächit die Stimmung der bulgarifchen Bevölkerung 
auf die Probe Hätte geftellt werden jollen. Iſt doch fogar davon die Rede, daß 
Rußland in Bulgarien ſelbſt allem Streite ein Ende zu machen verfuchen könnte; nur 
würde ein Handſtreich auf dem Seewege, wobei rumänifche® Gebiet nicht verleht 
würde, vor allem vorausfeßen, daß Defterreich-Ungarn fi) dann ruhig verhält. So 
wird die ruffifche Regierung fchließlich fich doch nicht der Nothwendigkeit entziehen 
tönnen, pofitive VBorfchläge zur Löfung der bulgarischen Frage zu machen, zumal e8 nun: 
mehr von der guten Abficht Deutjchlands, bei diefer Löfung im friedlichen Sinne mit» 
zuwirfen, überzeugt jein muß. Fürſt Bismard war ftets bemüht, dem Berliner Ber: 
trage, bei defien Abſchließung er in hervorragender Weife betheiligt war, nicht bloß 
dem jtrengen Wortlaute, fondern auch dem Geifte nach volle Anerkennung zu ver- 
ichaffen. Er verhehlt fich deshalb nicht, daß Rußland ein Aequivalent für bie in 
Bulgarien gebrachten großen Opfer beanfpruchen darf. Nur ift vor allem nothiwendig, 
daß die ruffiiche Regierung ihre Vorfchläge macht, die, wenn fie irgendwie annehmbar 
find, auf ihren Wunſch vom Fürſten Bismarck unzweifelhaft empfohlen werden 
würden, Daß Prinz Ferdinand von Koburg in feiner Weile auf die Sympathien 
der deutjchen Regierung zählen darf, ift eine Thatfache, die ſelbſt von den Panflaviften 
nicht mehr im Ernte beftritten werden fann. 

Wenn von Seiten Deutſchlands wiederholt betont worden ift, dab es in Bul- 
garien feinerlei Intereffen zu wahren bat, jo wäre Fürſt Bismard jchon aus dieſem 
Grunde an erjter Stelle berufen, den Vermittler zwijchen Rußland und Defterreich- 
Ungarn zu jpielen, jalla erjteres ihn darum erfuchen follte. Die maßvolle Sprade 
hervorragender öfterreichifchen Organe geftattet überdies den Schluß, daß, wie die 
„Reue Freie Preffe“ hervorhebt, „bei allfeitigem Willen, den Frieden zu erhalten, an 
der Möglichkeit zu einem auch Rußland befriedigenden Ergebnifje im Wege der Unter 
handlung zu gelangen, nicht gezweifelt werden lann.“ Nachdem die Gefahr einer 
ernsthaften Eriegerifchen Verwickelung nach den Erörterungen der öjterreichifchen Organe 
mehr in den Hintergrund gedrängt ift, erregen die von tichechifcher Seite geplanten 
Berhandlungen mit den deutjch = böhmifchen Abgeordneten behufs Herbeiführung eines 
Ausgleiches allgemeines Intereſſe. Die Tjchechen empfinden jelbft das Unhaltbare des 
gegenwärtigen Zuftandes, welcher den deutfch-böhmifchen Abgeordneten nicht geftattet, 
an den Arbeiten des Landtages theilzunehmen. Der Oberftlandmarfchall Fürſt Georg 
Lobkowitz und Dr. Rieger richteten deshalb ſchon vor einiger Zeit an den bewährten 
Führer der deutfch-böhmifchen Abgeordneten, Dr. Schmeyfal, die Aufforderung, zugleich mit 
feinen Gollegen auf Berhandlungen über eine Verftändigung ſowie über die Be 
dingungen ihres Wiedereintrittes in den Landtag einzugehen. Da Schmeykal zunädit 
eine ausweichende Erklärung abgab, erachtete Fürſt Lobkowitz es für geboten, eine 
neue Aufforderung behujs der Anknüpfung außerparlamentarifcher Berhandlungen 
auf Grund der zunächjt vorgefchlagenen Punfte ergehen zu laffen, mit der Maßgabe, 
daß es freiftehen joll, andere Punkte hinzuzufügen. Der Oberftlandmarjchall erfuchte 
dann auch den Glub der böhmischen Abgeordneten, feine Vertrauensmänner zu de 
figniren, an deren Spiße ſich Dr. Rieger befindet, während der Club der böhmifchen 
Großgrumdbefiger den Fürften Karl Schwarzenberg, die Grafen Richard Glam-Martinik 








Politiſche Rundſchau. 311 


und Franz Thun ſowie den Fürſten Windiſchgrätz zu Vertrauensmännern ernannte, ſo 
daß nur noch den deutſch-böhmiſchen Abgeordneten obliegen würde, ihre Wahl zu 
vollziehen, falls fie bereit find, fi) auf zwangloje Verhandlungen zum Zwecke der 
Berjtändigung einzulaffen. Obgleich ſich zunächit nicht abjehen läßt, ob und in 
welcher Weile es gelingen würbe, eine Berftändigung zwifchen den Deutichen und 
Tſchechen herbeizuführen, erfcheint doch bemerfenswerth, daß Schmeyfal bei einem Feſt— 
banket, welches nach der am 6. Januar vollzogenen Eröffnung des neuen deutjchen 
Theaters in Prag jtattfand, fich keineswegs unbedingt ablehnend verhielt. Sn einer 
mit großem Beifalle aufgenommenen Anfprache betonte der Führer der bdeutjch- 
böhmischen Abgeordneten: „Nicht zu Trotz und Umerbittlichfeit neigt der Sinn des 
deutjchen Volkes, und wie wir mit unjerem Scheiden aus dem Landtage die ernite 
Abdficht verbanden, zum nationalen Frieden im Lande zu gelangen, find wir von dieſer 
Abficht nach wie vor erfüllt. Nur joll von uns nicht gefordert werden, auf das zu 
verzichten, was unſerem Volke ald Borausjegung ſeines nationalen Beftandes gilt, 
und darf der gejuchte Friede für ung micht der Friede eines Kirchhofes fein, auf 
welchem unfer nationales Sein und Wefen zu Grabe gebracht wird.“ 

Da Deutiche und Tichechen in Böhmen zuſammenleben müffen, darf man e8 nur 
billigen, daß Schmeyfal einen Vergleich nicht unbedingt von der Hand weiſt; mit 
vollem Rechte beharren jedoch die Deutfchen darauf, daß ihre unveräußerlichen nationalen 
Rechte vor Alleın erfüllt werden. Ueberdies mußten die Deutjchen in Böhmen, die 
allezeit auf die Sympathien im „Reiche“ zählen dürfen, jo Häufig die Treulofigkeit 
der Tichechen eriahren, daß es begreiflich erfcheint, wenn fie jet oder fpäter nur 
mit äußerfter; Vorficht fich auf „Vergleichsverhandlungen“ einlafjen, die möglicherweife 
dazu dienen ollen, eine in Wirklichkeit gar nicht beftehende verfühnliche Gefinnung der 
gegenwärtig herrſchenden Partei zur Schau zu tragen. Iſt e8 uns Deutfchen im 
Reiche nicht möglich, den Stammesgenoffen in Defterreich in wirkſamer Weiſe beizu- 
jtehen, fo gereicht e8 ung jedenfalld zur vollen Genugthuung, wenn deutfcher Geift und 
deutjche Gefittung fich auch außerhalb unferer Grenzen bewähren. Zeigte fich boch 
bei der Gröffnung des neuen deutſchen Theaters in Prag wiederum, über welche 
Machtmittel die Deutfchen in Böhmen verfügen, um für ihre gute Sache erfolgreich 
zu kämpfen. Möchten fie in diefem Kampfe niemals erlahmen, damit ihnen der Sieg 
gewiß bleibe! Mit Fug wies deshalb Schmeyfal in feiner vortrefflichen Anfprache 
darauf Hin, daß die Deutjchen Böhmens fich der durch gemeinfames Schaffen erworbenen 
neuen Stätte der Kunft erhobenen Gefühles freuen, jedoch nicht vergeflen dürften, wie 
fie die jchwerere Arbeit noch zu vollbringen hätten: „das Eriworbene nun auch zu 
erhalten — zu erhalten nicht bloß ald Bauwerk von Stein und Holz und Eijen, 
jondern vor Allem ala Heimweſen echter, wahrer Kunjt, geweiht dem Zwecke der 
Bildung und Beredelung unferes Volkes und der Erhebung feines nationalen Bewußt- 
jeins an den großen Meiſterwerken feiner Dichter, ala nationales Kunftinftitut in des 
Mortes reinfter, edeljter Bedeutung.“ Auf Leifing wies das zur Gröffnung des neuen 
deutichen Theaters in Prag gedichtete Feſtſpiel Hin, welchem die Aufführung von 
„Dinna von Barnhelm” folgte. Einen befjeren Vorkämpfer für ihre gute nationale 
Sache ala unferen Leffing konnten die Deutjchen in Böhmen nicht finden; ftreitbar, 
jobald ihre unveräußerlichen Rechte in Betracht fommen, duldfam, wenn es der Be- 
freiung der Geifter gilt, werden unjere Stammesgenoſſen in Dejterreich wie der von 
ihnen zum Schußpatron gewählte Dichter im Kampfe gegen fremden Uebermuth den 
Sieg davontragen. 
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Güßfeldt's Andes-Reiſe. 
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Reiſe in den Andes von Chile und Argentinien von Paul Güßfeldt. Mit 
einer Ueberſichtskarte und zwei Spezialkarten. Berlin, Gebrüder Paetel. 1888. 


Wir haben nicht nöthig, unſere Leſer an die „Reiſe in den Andes“ von Paul 
Güßfeldt zu erinnern, deren einzelne Abſchnitte, von October 1884 bis April 1885, 
zu den vornehmſten Zierden dieſer Zeitſchrift gehörten. Aufs Neue bewunderte man 
in ihnen den kühnen Forſcher und den feinen Stiliſten, der ebenſo wie der Natur, 
auch der Sprache ihre Geheimniſſe abzulauſchen weiß; den energiſchen Reiſenden und 
Erſteiger der Hochgebirge, der die Schrecken der einſamen Gletſcherwelt nicht nur zu 
bändigen, ſondern als Berichterſtatter auch in wunderbarer Deutlichkeit wiederzugeben 
vermag; den Mann der Wiſſenſchaft, mit Einem Wort, der, nachdem er ſein Material 
mühſam gewonnen, die vielleicht größere Mühe nicht ſcheut, es künſtleriſch zu geſtalten. 
Gr Hat die große Natur ſelbſt reden gemacht, indem er jedem ihrer noch jo leiſen 
Accente das rechte Wort, den adäquaten Ausdrud lieh. Dieje Kraft, Unmittelbarfeit 
und Friſche der Darftellung hat für das Publicum etwas geradezu Bezauberndes ge- 
habt und ihr auch die Herzen Derjenigen gewonnen, welche fich fonjt um Schilderungen 
der zu wifjenfchaftlichen Zweden unternommenen Reifen nicht eben viel zu kümmern 
pflegen. 

Aber allerdings hat dieje Reife einen eminent wiffenjchaftlichen Zweck gehabt, und 
er ſteht fogar in erfter Linie, wie jet fichtbar wird, wo die Auffäße der „Rundſchau“ 
zu einem jtattlichen Band erweitert find, in welchem, neben der Keifebejchreibung, deren 
eigentliche Refultate vorliegen. Wir werden, indem wir auf die bedeutende Werk, 
dem in der modernen Literatur verwandter Richtung fich jo Leicht Fein zweites an die 
Ceite jtellen dürfte, hier näher eingehen, wohl manches, den Leſern dieſer Zeitjchrift 
bereits Befanntes noch einmal ſtreifen müſſen; aber auch ihnen wird dad Buch, wenn 
fie 8 zur Hand nehmen wollen, als ein neues, völlig in fich abgerundete® Ganzes 
erfcheinen, welches den Anfpruch, für ein „Stüd Selbftbiographie” zu gelten, rechtfertigt. 

Der Berfaffer wünjcht in der Vorrede, daß fein Buch — ehe die Directen Refultate 
jeiner Reife in einem geographifchen Handbuche „beigeſetzt“ werden — den Kreis Der- 
jenigen intereffiren möge, welche mit ihm die Anficht theilen, daß „der ethiiche Werth 
einer Arbeit nicht in ihren handgreiflichen Errungenschaften liegt, fondern in der Ber- 
volltommmung, welche das Individuum durch eben diefe Arbeit erfährt... . - daß 
Idealismus, gepaart mit Entjagung, doch glüdlicher macht als Gut und Ehren.“ 

Durch fast dreißigjährige Mebung hat Güßfeldt es zu einem erftaunlichen Grade 
phyſiſcher und geiftiger Stärke gebracht und jaft Unglaubliches geleiftet. Diejes „Ans 
geborene und Unveräußerliche der Neigungen und Kräfte“ trieb ihn an, auch einen 
Theil der Andes zu befuchen und den höchiten Gipfel derjelben zu befteigen. — In 
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der Einleitung beipricht er in großen Zügen die Schwierigkeiten, die gewaltigen Ein— 
drüde des Hochgebirges zu firiren, eine derartige Forſchungsreiſe zu jchildern und die 
nicht minder große, fich nach einer folchen wieder in die heimathlichen Verhältniſſe zu 
finden, nicht zum Sonderlinge zu werden. 

Bevor Güßfeldt feine Wanderung mit ung beginnt, behandelt” er die Gliederung 
der Andes nach Erftredung und Höhe und den verfchiedenen Einfluß der Temperatur 
(je nach Breitegraden) auf die verfchiedenen geologischen Formationen, welche die viel- 
ach getheilten und durch Querzüge und Hochebenen verbundenen Ketten der Andes 
zeigen; und hierbei wird conftatirt, daß eigentlich erft ein Eleiner Theil diefes gewal— 
tigen Gebirgäzuges wiſſenſchaftlich durchiorfcht fjei, nämlich die Andes don Ecuador 
dur Reiß und Stübel. Im Gegenjaße zu vielen jüngeren Reifenden läßt Güßfeldt 
den Leiftungen A. v. Humboldt’ volle Gerechtigkeit angedeihen und erklärt, daß nur 
locale Beſchränkung auf einem gut umfchränkten Mbfchnitte der Gordilleren und längere 
ernite Arbeit auf jolchen Gebieten beflere Refultate liefern, d. 5. zu einer genauen 
Kenntniß diejes riefigen Gebirges führen fünnen. Um hierzu einen Beitrag zu liefern, 
entſchloß ſich Güßieldt, die Andes zwifchen dem 32 und 35° füdl. Br. zu durch— 
forschen. Leider konnte er diefer Aufgabe nur einen Sommer widmen; aber der Gewinn 
für die Wiſſenſchaft ift darum nicht minder beträchtlich. 

Am 15. October 1882 Tandete Güßfeldt in Walparaifo, und die erfte Erpedition 
galt dem am Ende des Gachapualthales belegenen Gyprejjenthale und der dasſelbe 
gegen das Hochgebirge abjchließenden Giscascade (Gleticher). Das Gebiet Hinter der- 
jelben war bisher völlig unbelannt gewefen. Güßfeldt bejtieg mit feinen Begleitern 
die linke Felswand zur Seite des Gleticherd und entdedte einen ungeheueren Firnkefjel, 
zufammenfließende Gletjcher, eine — wie die fpäteren Beobachtungen und Erfahrungen 
zeigten — überaus jeltene Bildung in den chileno-argentinifchen Andes. Diefen riefigen 
Gleticher nannte Güßfeldt „Adagleticher“. Die Beichaffenheit des Firngebietes war 
der der Alpen jehr ähnlich. 

Die zweite Erpedition, vom 1. bis 24. Januar 1883, ging durch das Leña— 
thal über die Gordillere nach Argentinien und von dort über den Maipopaß zurüd 
(nach Bejteigung des Maipovulcanes) im Thale des Maipofluffee. Am 19. Januar 
erreichte Güßfeldt den Gipfel des bisher nie erftiegenen Maipovulcanes (5313 Meter). 
Die dritte Erpebition ging durch das Nconcaguathal nad) der Nordjeite des Nconcagua, 
welcher jelbjt von zahlreichen und Hohen Bergen umgeben ift und ganz auf der atlan— 
tiichen Seite des Gebirges Liegt. Die Befteigung bot von der Nordfeite weniger 
Schwierigkeiten als man erwartet hatte, der Gipfel, von einen 4967 Meter hoch be= 
legenen Schneefelde anfteigend, war faſt jchneefrei. Zwei Verfuche wurden zur Er— 
reichung des Gipfeld gemacht, beide Male mußte unfer Reifender etwa 400 Meter 
unterhalb desjelben umfehren, da Schneeſtürme losbrachen. 

Die geographijchen Ergebniffe der Reife find in den beiden Karten des Aconcagua= 
und Maipogebietes niedergelegt. Zu denjelben ift jajt nur das durch die Güßfeldt'ſchen 
Aufnahmen gewonnene Material benußt worden; die außerhalb feiner Route gelegenen 
Gebiete find meift weiß gelaffen, da die vorhandenen Karten nur jo weit Vertrauen 
verdienen, als fie die chilenischen Tiejebenen und die Weitabhänge der Andes darftellen. 
Der Berfaffer jagt über dieſe Karten: „Die meinigen jchämen fich ihrer Dürftigkeit 
nicht, fie repräfentiren die decente, auf fich ſelbſt geitellte Armuth.“ Er vergißt aber 
beizufügen, daß das Wenige, was jeine Karten liefern, faſt ſämmtlich neu ift; daß 
wir die erfte, allerdings noch jehr Lüdenhafte Karte der centralen chilenosargentinifchen 
Andes, mit Feftlegung und Höhenbeftimmung zahlreicher wichtiger Punkte, ihm ver- 
danken. — Herr 8. von der Vecht, der Zeichner der Karten, deren Ausführung in 
jeder Beziehung vorzüglich ift, Hat nur an wenigen Stellen älteres Material von 
Tiifis und Brackebuſch nach Eritifcher Sichtung benußt. 

Der großen Ausgabe des Werkes find zwanzig vorzügliche Photographien bei— 
gegeben, welche, beſonders durch die klare, präcife Erläuterung derfelben im Anhange 
des Werkes, das Verſtändniß für die Beichreibung der Gebirgsformationen und Land» 
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ichaften, mit denen fich der Text befchäftigt, wejentlich erleichtern. — Nicht nur die 
Formen der Gebirge jchildert Güßfeldt in jolcher Weije, jondern auch dem Begetations- 
charakter der verjchiedenen Höhen und Gebirge widmet er jeine Aufmerkffamfeit und 
verräth dabei bedeutende botanifche und pflanzengeographifche Kenntniſſe. Er bradte 
eine Sammlung von 170 Pflanzenarten von jeiner Reife zurüd, welche Proſeſſor 
Dr. P. Alcherfon beſtimmte. Im Anhange de8 Buches gibt Güßfeldt neben anderen 
rein wifjenfchaftlichen Ergebniffen feiner Reife, wie aftronomijchen Ortöbeftimmungen, 
Höhen: und Diftanzmeffungen, auch das Reſultat diejer Arbeit Ajcherfon’s. — Endlich 
ſchenkte unſer Reifender auch der Yauna des von ihm bereiften Gebietes einige Auf 
merkjamfeit und vermehrt unfere Kenntniß derfelben durch mehrere interefjante Ans 
gaben über die Verbreitung gewiſſer Thiere. Den Condor, den man als allgemein 
in den Andes verbreitet annimmt, hat Güßfeldt nicht gefehen. 

Im lebten Gapitel feines Buches theilt er diejenigen Abjchnitte ſeines der Fönigl. 
preußifchen Akademie der Wiſſenſchaften erftatteten Berichtes mit, welche das That» 
fächliche aus dem Reiſewerke recapituliren. 

Diefer Bericht kann durch feine präcife, rein wifjenjchaftliche und doch verjtänd- 
liche Sprache als Mufter gelten. Er ijt frei von aller Ruhmredigkeit und deutet die 
großen Strapazen, welche der Reifende erbuldet, und die großen GErgebniffe, die er 
erzielt, in befcheidenfter Weife an. Er führt nur an, daß wegen des fortwährenden 
Sturmes der Gebrauch eines Zeltes faſt unmöglich gemacht wurde und daß mahezu 
jechzig Bivals, zum Theil in Höhen von 3000 bis 5300 Meter, ohne Zelt durch— 
gemacht werden mußten. Ueber den Bau des von ihm bejuchten Iheiled der Andes 
jagt Güßfeldt: „Unfer Gebiet würde in einer jchematifchen Zeichnung durch zwei 
Barallelketten charakterifirt werden, denen auf der Seite des Stillen Oceans eine 
Küftencordillere vorgelagert if. Die weltliche Kette trägt die Waflerfcheide des 
Bacififchen und Atlantifchen Meeres, die öftliche Kette wird an mehreren Stellen von 
den Waflerläufen durchbrochen, welche in der Mulde zwifchen beiden Ketten entipringen. 
Der Bau diefer Mulde ift möglicher Weiſe einfach, und wenn er erft völlig entziffert 
fein wird, mit vielleicht wenigen Strichen zu zeichnen. Aber dem Auge des Reifenden, 
den fein Kartenbild unterftüßt, erjcheinen bei dem erften Befuch die Verhältnifje ſehr 
complicirt. Denn ein klar ausgeſprochenes Hochthal zwifchen beiden Ketten eriftirt nicht; 
nur ftredenweife kann eine Zängsthalbildung zwifchen ihnen verfolgt werden; im llebrigen 
jeben die aufgeworfenen Querriegel immer wieder Joche an die Stelle der Thalfohle.“ 

Diefe etwa vierzig deutiche Meilen lange und im Mittel 3000 Meter hohe Mulde 
empfiehlt Güßfeldt zur genauen Durchforfchung, hält aber die Hülfe europäticher Führer 
hierbei für nothiwendig. Die weitliche Hauptcordillere jendet nach der Küſte zu vielfach 
verziveigte, ein Alpenland bildende Seitenketten aus. Dieſe Wafferfcheide überjchritt 
Güßfeldt an vier Stellen (Päffen) in 4107, 3473, 3750 und 3565 Meter Höhe. 
Die Kammlinie der Gordillere zwijchen diefen Päſſen fteigt zu 6000 Meter und dar- 
über auf, und zwar find die höchften Gebirgszüge Abzweigungen der Weitcordillere. 
Die Steilheit der mauerartigen Gebirgswände macht die Befteigung vieler Gipfel um- 
möglich und verhindert oft im Vereine mit dem heftigen Winde die Anfammlung von 
Schnee in den höchjten Lagen. 

Das Schlußwort, in welchem Güßjeldt jeine Anfichten über Werth und Aus- 
führung von Forjchungsreifen niederlegt, verdient bejonderer Beachtung empfohlen zu 
werden; denn abgejehen von dem Schaße vieljähriger Erfahrungen und erprobter Rath» 
ichläge, den es enthält, zeigt e8 uns an des Reijenden eigenem Beifpiel, daß es faum 
eine härtere, gewiß aber feine lohnendere, den Charakter gleichmäßiger nad) allen 
Seiten bildende Schule geben kann, als ein folches Unternehmen. Wir begreifen es 
daher, wenn Güßfeldt jagt, daß er fein Buch in erjter Linie für die Jugend gefchrieben 
babe; was aber feineäwegs ausjchließt, daß jeder gebildete Mann und jede gebildete 
Frau die Lectüre desjelben als einen edlen Genuß und einen wahrhaften Gewinn be 
trachten wird. H. P. 
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oß. Die Verfuchung des Pescara. No- |bafür zu intereffiren. 
velle von Conrad Kerbinand Meyer. Leipzig, | ihm and Goethe's „Hermann und Dorothea” 
$: Haefiel. 1897. ‚und Heine’8 Liedern ausgewählten Stüde mit 
ir haben das Erfceinen der Erzählung, | Geſchmack und anerfennenswertber Spracdbeherr- 
melde unfern Lefern beflen® befaunt ift, bier | [hung überſetzt. Aber er ift dabei nicht ſiehen 
nur furz anzuzeigen; eine eigentliche Kritik bes | geblieben: wir erhalten von ihm Uebertragungen 
abfichtigen wir um fo weniger, al® wir bie ge- aus dem Plattdeutjhen von Klaus Groth, aus 
fammte dichterifche Thätigleit Conrad Ferdinand dem Wittelbochdentfhen von Walıber von ber 
Meyer's in nächfter Zeit einmal zuſammenfaſſend Bogelweide und fogar aus unferer älteften Zeit, 
&harakterifiren möcten. Unter feinen Novellen nämlich aus dem Hildebrandsliet. Diefes, in 
iſt ber vorliegenden am meiften ber „Heilige“ | der That, fanın zu den übrigen Wunberbingen 
verwandt; hier wie bort ift e8 der Glanz einer unſrer Zeit gerechnet werben: ein italieniſcher 
Fäuterung und Berflärung, der den Dichter an- | Dichter, der Müllenhoff's und Scherer’ „Dent- 
zieht, und einen machtvollen Charakter führt er | mäler deutſcher Porfie und Profa* ftudirt hat! 
vor, der unter ben berannahenden Schatten des | Wir beglüdwünfdgen ihn dazu und empfehlen 
Todes in milder Größe fiegreich erſtrahlt. Ob fein zierliches Büchlein ben weiten Kreifen Derer, 
Percara ber Berfuhung zum Verrath, welche | denen es, wie und, Freude machen wird, ben 
an ibn heranfchleicht mit umflammernden Armen, deutſchen Gedanken in ber lieblichen Sprache 


Herr Teza bat die von 


wiberfteben würde, auch wenn die Gewißheit des 
Sterbens an unbeilbarer Wunde ihm nicht be= | 
fäße, — darüber gibt und der Dichter mit guter 
Abficht feine volle Sicherheit; denn feine Inten- 
tiom ıfl nicht, einen idealen Helden voll vager 
Tugenden zu zeichnen, ſondern barzuftellen, wie 
im Widerſtreit der Pflichten, gedrängt von Feind 
und a und dem geliebten Weibe, das 
Schickſal jelbft, da® über Pescara hängt, den: 
tragiſchen Conflict ihm löſen bilit; wie der gute ı 
Gens Tod „den Sturm um feine Ruder bän« 
33 und ibm groß und rein aus einer ruch⸗ 
t Welt ſcheiden läßt. Aus ver Erzählung 
fpridht ein ſtarkes ethifches Empfinden, dem aber 
die Kraft dichterifcher Anfhauung und Daritel- 
lung ſtets zur Seite bleibt; die farbige Beftimmt- 
beit der Charalterzeihnung, wie fie in ben 
5 ren bes Bufione-Morone und bed Ber- 
rät 
dig; und eine bis aufs Yeßte gefeilte, eigene 
Spracde vollendet den Eindrud einer völlig ori: 
ginellen, dichterifhen Schöpfung. 

o E. Teza, Traduzioni. Ulrico Hoepli. Mi- 

lano. 1888. 

Im reizender Ausftattung bringt das vorliegende 
Miniaturbändcdhen eine Reihe wohlgelungener | 
Uebertragungen aus dem Ünglifchen (Burns, 
Longfelow, Zennyfon), dem Ruffiihen (Puſch⸗ 
fin), dem Ungarifchen (Betöfi), vornehmlich aber 
dem Deutfchen. Wenn es bisher als ein Mangel 
ber ıtalienifhen Bildung galt, daß fie von mo» 
dernen Gultureinflüffen wenig in ſich aufnahm 
und affimilirte, jo bemerlt man jett mit Ber: | 
gnügen, wie die Generation der Jüngeren, bie | 
jenige, welche bie geiftige Araft der Gegenwart 
repräfentirt und den politifchen Beftaud der Zu- 
tunft verbürgt, ans biefer unfruchtbaren Ber- 





einfamung berauffirebt und durch Anertenntniß 


des Fremden fih und bie Nation bereichert. 
Auch bier erfheint mit der nationalen Wieder⸗ 
eburt das Productionsvermögen auf allen Ge— 

em gefteigert; eine neue Literatur ift berauf- 
geblüht, und ein befebender Austauſch hat be- 
gonnen. Daß der ſtaatlichen Annäherung Italiens 
an Deutſchland bie literarifche zur Seite geben 
fol, fan von uns nicht freudig genug begrüßt 
werden, die wir ed von Anfang am zu einer 
unserer Aufgaben gemacht haben, dieſe Bewegung 
nah Kräften zu fördern und unfere Landsleute 


Eonnetable waltet, iſt bewunderungswür⸗ 
| Dichtung den heimathlichen Boden 


Italiens wiederzufinden. 


Diefelbe große Mailänder Buchhandlung, die, 
mit ihren Filialen im Neapel und Bifa, fich kein 
geringes Berbienft um die Hebung unb Erleich- 
terung dieſes internationalen literarifchen Ber- 


tehrs erwirbt, beſchenlt uns gleichzeitig mit einer 


Ueberfegung von Conrad Ferdinand Meyer's 

„Hochzeit des Mönchs“: 

Le nozze del Monaco. Novella illustrata da 
artisti fiorentini, versione dal tedesco di 
P. Valabrega. Ulrieo Hoepli, Milano. 
1588. 

Die einleitenden Seiten über den Dichter 
zeigen, wie genau aud Herr Balabrega mit 
unfrer Literatur vertraut ift, während anbrer« 


ſeits, in feiner vortrefilichen Ueberfegung, das 


Foiomatifche von Meyers Wert, der Geift ber 
italienifhen Renaiffance deutlich und unmittelbar 
zur Erſcheinung fommt. Die Geftalten bieler 
leichſam 
wieder betreten zu ſehen, bat etwas Ruͤhrendes, 
was den natürlichen Zauber derfelben erhöht. 

Die bier und bort in den Tert eingefügten Heinen 

Zeichnungen florentinifher Künftler, eine Yand- 

ſchaft, ein Köpfchen, eine Scene, find fein und 

geiftvoll. 

y Autour du Coneile. Souvenirs et croquis 
d’un artiste a Rome. Ce qui se passe au 
concile. — types et c&r&monies. — Le Vati- 
can intime — Rome capitale. Par Charles 
Yriarte. 90 Illustrations de Detaille, Gode- 
froy - Durond, Lix, Bocourt de Liphart, 
Yriarte, Wallet. Eaux -fortes ‚d’apres Heil- 
buth. Paris. J. Rothschild, Editeur. 1887. 
Das Ereignifj von 1870 bat eine faft unüber- 

ſehbare Yiteratur hervorgerufen. Sie war weder 

beiter noch erbeiternd, wenn man etwa die 

„menften Briefe der Dunfelmänner“ mit ihrem 

töftlihen Yatein ausnimmt. Herr Priarte, der 

durch feine kunſtgeſchichtlichen Promenaden weit» 
bin belannt iſt, bereichert dieſe Koncilsliteratur 
mit einem anmuthenden Werlchen, das demjenigen, 


welcher ſich mit den Erzeugniſſen der Herren 


Cecconi, Hergenrötber, Friedrich, Ollivier e tutti 
quanti zu befafien bat, ein erfreuliches Inter- 
mezzo anf feinem unerquidlichen Wege bietet. 
Yriarte und feine Mitarbeiter fchildern uns im 
Wort und Schrift den römischen Hof und das 
Rom, welches feit dem September 1570 ange- 
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fangen bat, zu verfchwinden und welches noch | neben beleben charafteriftiiche Bignetten ben Tert 
aus eigener Anſchauung getannt zu haben jedem | und vermehren bie Yuft, Dem begeifterien Ber- 
Yiebhaber antiquarifher Dinge cin Löftlicher fafler durch Meereöftraßen und Gebirgspäfle, 
Schatz if. Wer die Stüd Mittelalter und zu Häfen, Gartenlandſchaften, Rumen und 
Baroeco nicht mehr felbit geihaut, wird das Felſenwildniſſen nachzuſtreben und feinen Phan- 


überaus glänzend ausgeftattete Büchlein nicht 
überfehen dürfen; wir Anderen, die damals mit 
den Geiftern der Vergangenheit in dem päpft- 
lichen Rom zufammentebten, bliden mit felt- 
famen Gedanken, halb mit Behagen, halb mit 
Zrübfal, auf jene Blätter und fragen ung viel: 
leiht Bier und da mit Staunen, ob wir wirt- 
lih Zeitgenofien al’ diefer Dinge geweſen find. 
yo. Donatello und feine Werfe. Feſt⸗ 
rebe, gehalten im Künftlerverein zu Florenz 
am Abend be 16. Mai 1857 von P. Billari. 
Aus dem Stalieniihen überfett von H. N. 
— U. Jena, Verlag von Guftao Fiſcher. 


Donatello's Jubiläum hat in Deutſchland 


einen merklichen Widerhall hervorgerufen. Daran 
iſt erſtens Schuld die wirkliche Bedeutung des 
Mannes, zweiten® die nicht umerbebliche Üeber— 
ſchätzung, ber feine Werke gerade jetzt anheim— 


Den find, und brittend, was auch zuerſt 


ätte genannt werben können, das wachſende 
Intereſſe des deutſchen Publicums an Dingen, 
melde das italienifhe angehen. So haben ſich 
benn zwei anonyme leberfeger Daran gemacht, 
Villari's Rede deutfch wiederzugeben, und ıhre 
Arbeit ziemlih post festum doch noch zum 
Drude befördert. Wiflenfhaftlid Neues ‚zu 
bringen, tonnte des Redners Abficht nicht fein: in 
ſolchen Fällen ift geboten, das, was alle Welt 
weiß und empfindet, einem freundlich geſinnten 


Auditorium recht fließend zu wiederholen. Diefer 


Aufgabe gerecht zu werden, verfteht Niemand fo 
gut als der Italiener. Der finnlihe Genuß 


bes Redens und Redenhörens, wie er in Italien | 


noch lebendig ift, bringt hier Wirkungen hervor, 
wie wir fie im Norden nur bei mufitalifchen 
Productionen kennen lernen. Eleganz der geiftigen 


Wendung, Licbensmwürdigleit der Gefinnung und | 


Wohlklang des Accentes vereinigen ſich in folchen 
Fällen zu einem unbeſchreiblichen Zujammen- 
Hange. Billari ift befannt als guter Redner bei 
öffentlichen Gelegenheiten, und auch in diefem 
Bortrage wird er ſich bewährt baben. Die Ueber- 
ſetzer haben das Ihrige zu thun verfucht, ihn uns 
zu vermitteln. 

uz Ithaka von Alerandber Freiherrnvon 

Warsberg. Mit Aquarelldruden von Ludw. 

A her. Wien, Carl Gerold's Sohn. 

1887. 

Warsberg's „Ithala” (nebſt einem Theile von 
Kepbalonia) erfheint bier als Separatabdrud 
aus feinen „Odyſſeelandſchaften“ mit einem Ge- 
wande angethban, worin es alle uns befannten 
nie über Griechenland weitaus über- 
trablt. 


tigen Tönen jene fpiegelnden Dieeresflähen und 


habe; "iyhg"a,iene graugelben, doch aud von 


Frau die Lectüre desſelbbn (hter Begetation 
trachten wird. "er Lande 
—— Da 


Wir waren ftetd der Anficht, daß ge-⸗ 
rade das Aquarell mit feinen leichten, durchſich-⸗ 


tafien zu laufen. — Baron von Warsberg ift 
ein liebensmürdiger Dilettant des Claſſieismus 
mit den Neigungen des Sportöman und Arifio: 
fraten. Guropamüde, fühlt er ſich auf Ithaka 
als König, fern von der modernen Kivilifation, 
die ihm als „Demoralifirung*, „Berbürger- 
lichung“ gilt. Die Luft der griechifchen Geſtade 
ift ihm unverfälfchter Yebensatbem. Er ift auf« 
richtiger Homer- ober richtiger Obyfjeeenthufiaft, 
weniger ald Arhäolog, wie Schliemann, wie als 
Sandfihafter und Boet. Diefem verzeibt man 
‚ed, wenn auch er mit gläubig unkritiſchem Ge— 
milthbe bie Schweineftäle des Eumaios, bıe 
| Grotte der Nympben, den Garten des Yaörteß, 
den Palaſt des Odyſſeus auffuht. Die innere, 
dichterifche Wahrheit, welche er hier in der Wirt- 
lichleit nacdhempfindet, bleibt doch unverlorener 
Gewinn und Genuß. Der Berfafier ericheint 
ald grümdlicer Kenner, als feiner Beobachter 
ber großen und Heinen Natur. Die meiften 
Schilderungen find von ſchlagender Charafteriftit 
und unter ben Gedantenarabesfen findet fich, 
neben einzelnem Baroden und Empfindelnden, 
öfter noch mand tiefe und ſchönes Wort. 
uy Meyer's Neifebüher. Türkei und 
Griechenland, untere Donauländer und 
$tleinafien. weite Auflage. Dit 9 Karten, 
27 Plänen und Örumdrifien. Leipzig, Biblio- 
raphiſches Inftitut. 1988. 
as verflofjene Decennium wirb unzweifelhaft 
auch fpäteren Geſchlechtern als Beginn einer 
neuen Epoche unferer Bekanntſchaft mit dem 
Orient, mamentlid Griechenland, gelten. Die 
Forihungen und Entdedungen gingen voran, 
wir erinnern nur an Olympia, Mylenai, Ziryns, 
Troja, Pergamon. Der Strom ber Reiſenden 
ift bald nachgefolgt; leuten Winter z. B. ber- 
mochten ihn die geräumigen Gafthife Athens zeit» 
weilig faum zu fafjen. j 
Unfangs der Sver Jahre erfchienen bie erften 
beutfhen Reiſehandbücher von Meyer und Bae- 
befer,;, fie waren bald vergriffen und für beibe 
mußte jeit 1886 eine Neubearbeitung vorgenom- 
men werben, deren eine und bereits vorliegt. 
Wir halten e8 für praltiich, daß barin die Türkei 
mit Griechenland verbunden auftritt, wie ja auch 
der Fremde fi in den feltneren Fällen auf das 
letztere befchränfen wird. Daß wir von Kon» 
j Rantinopel bi8 zu den unteren Donauländern 
und Budapeſt geleitet werben, bat Ref. noch im 
Herbſte als große Annehmlicpleit erprobt. Ueber 
die ausgewählten Routen bürite Derjenige, wel- 
der nicht fpezielle Zwede verbindet, auch im 
Griechenland laum hinausgehen. Für Athen 
wollen wir noch bemerten, daß unfer Handbuch 
bereit8 Zeugniß gibt von der endgültigen und 
würdigen Reorganifation der Kunftfammlungen. 
Soviel wir wijlen, find die betreffenden Abſchnitte 
im letzten Winter von cinem jüngeren Archäo— 
logen bearbeitet worden und bieten Iomit die Ge⸗ 
wahr einer volllommen zuverläffigen Führung. 
Das Wert ift reihbaltig mit Karten und Plänen 
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ausgeftattet und kann fomit in jeder Hinficht als | 

trefflib empfohlen werden. 

u«y Dalmatia, the Quarnero and Istria, with | 
Cettinge in Montenegro and the Island of| 
Grado, by T. G. Jackson. IH. voll. Ox- 
ford, At the Clarendon Press. 1887. 

Das höchſt ſtattlich auftretende Wert ift bie 
Frucht dreier Erpeditionen, welche der Berfafler, 
Architelt zu Oxford, von feiner Gattin begleitet, 
in den Jahren 1882, 1854 und 1685 nad Dal- 
matien, dem dalmatiniſchen Archipel und Iſtrien 
(nebft Abftechern nah Montenegro, jomwie nad 
Aquileja und der Yaguneninfel Grado) unter- 
nommen bat. Während die römiſchen Alter- 
thümer dieſer Lanpftrihe, die diokletianifchen 
Bauten bei Epalato, die Denkmäler von Pola 
u. f. w. jhon im 17. und 18. Jahrhundert bes 
fannt zu werden anfingen (burch Wheler, R. Adam, 
Stuart), bat die bochentwidelte mittelalterliche 
Kunft derſelben erit in neuefter Zeit, namentlich 
durch Eitelberger in Wien, theilweiſe Berüdiich- 
tigung erfahren. Herr Jadjon bietet nun zum 
eriten Male cin vollftändiges, überraſchend reich: 
haltiges Repertorium der baulichen Ueberrefte 
mit Hinzunahme des infchriftlihen Materiales 
und der KHleintunft. Die eingehenden Beſchrei— 
bungen werden durch 66 Tafeln und 131 Holz: | 
ſchnitte, meift Originalaufnahmen, illujtrirt. Zahl⸗ 
reiche Dentmäler, vorzugsweife auf den Inieln, 
find für die —— gewiſſermaßen erſt 
nen entdedt worden. Rom und Venedig haben 
nach einander gerade biefem Süftengebiete ein 
unveränderliches Gepräge aufgebrüdt. Daneben 
bleiben and ungarifhe Eimwirtungen auf bie 
Kunft in Dalmatıen zu beachten. Sehr bantens- 
wertb find bie hiſtoriſchen Excurfe, melde der | 
Berfafler den Beichreibungen der Landſchaften, 
fowie jeder einzelnen Stadt vorausgefhidt hat. 
Er verarbeitete dazu ein Sehr zerftreutes, ſchwer 
zugängliches, vielſach nur an Ort und Stelle | 
bandſchriftlich aufbewahrtes Quellenmaterial. 
Die Naturſchilderungen ſind verlodend; dem 
Charakter und der Gaſtfreundſchaft der Bewohner 
wird ein vorzügliches Zeugniß ausgeſtellt. Bis— 
ber haben Diele Gegenden faft nur enalifche 
Schriftfteller gefunden und ihre Werte (felbit das 
des Prof. Eıitelberger) einen Leſerkreis faft nur 
in England. Hoffentlich gelingt e8 dem vor- | 
liegenden Werte, auch in Deutfchland und Defter: 
reich das Interefie zu erwecken, welches dieſelben 
mit ihrer auf der gefammten Ballanhalbinſel 
einzigartigen Eultur in bobem Grade verdienen. 
yo. Derder’d fämmtliche Werke. Herand- | 

gegeben von Bernhard Supban. Drei« 
zehnter Band. Berlin, Weidmannſche Buch- 
handlung. 1587. 

Diefer Band bringt endlib die „Ideen zur 








geleiſtet bat. 
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Fortichreitend mit Goethe, den wir bei vielen 
dıefer Gedanten als Schuggeift zu denten haben. 
Wenige Jahre weiter, und es theilen ſich ihre 
Wege. Bei Herder beginnen die felbftverzehren- 
den Zage num, in denen die Sonne nicht mehr 


ſo warn wie früher fhien und ihm die Dinge 


nicht mehr jo fruchtbringend und freundlid in 
die Seele malte. 

Die „Ideen“ muß man gelefen, nicht bloß 
über fie gelefen haben. Sie begründeten die 
ideale Beobadhtungsftation, von der ans fo Viele 
nah Herder unjere Erde als Stern unter 
anderen Gejtirnen anfeben lernten. Dieſes Bud 
machte bei uns das Gefühl populär und ver- 
ftändlich, das, zwiſchen Belcheidenbeit und Bes 
wußtlein von Größe in richtiger Mitte liegend, 
den Gricheinungen der Natur (mas wir heute 
unter diefem Worte begreifen) gegenüber uns er: 
füllen fol. 

Die „Ideen“, in diefer neueſten Geftalt neu 
auftauchend, zeigen recht, was Suphan für Herber 
Er hat Herder's Geftalt in bie 
Literaturgefchichte, innerhalb deren fie faſt nur 
noch eine mythiſche Geltung beſaß, lebendig 
wieder eingeführt. Haym's Bud) empfängt jett 
erft, wo die Werke Herder's wieder gelefen werben 
tönnen, feine volle Wirkung. Man möchte die 
„Ideen“ recenfiren, al® kämen jie bente frifch 
heraus. Man möchte auf ihren reihen Inhalt, auf 
die begeifterte und begeifternde Spradie, auf die 
Klarheit der Gedanken hinweiſen. Zwei Dent- 
iprüche bat Herder auf den Titel des Buches, und 
der eriten Seite gegenüber druden lafien. Auf 
den Titel eine Stelle des Perfius: 

— Quem te Deus esse 
Jussit et humana qua parte locatus es in re 
Disce — 

(Wie du bift, Gottes Befehl zufolge, und 
welche Stelle dir im Gemeinmwefen der Menfchen 
angewieſen fei, das lerne.) 

Perſius pflegt für dergleihen Anmahnungen 
etbifcher Art fonft nicht eben citirt zu werben. 
Wir fnüpfen die Bemerlung daran, daß uns 
erlaubt ſcheint, vom innern firtlihen Halt ber 
aufeinander folgenden Jahrhunderte des römischen 
Kaiferreihes eine vortbeilbaftere Auſchauung zu 
begen, als fie gemeinhin verbreitet iſt. 

Das zweite Motto ift Plinius entnommen, 
den man beute ebenfall® oberflählicher zu nehmen 
pflegt, als er vielleicht verdient. 

Quid non miraculo est, cum primum in 
notitiam venit? Quam multa tieri non posse, 
priusquam sint facta, judicantur! Naturae 
vero rerum vis atque majestas in omnibus 
momentis fide caret, si quis modo partes ejus 
ac non totam complectatur animo. j 

(Mandies wird uns in dem Augenblide, 


Bhilofopbie der Geſchichte der Menſchheit“, Das fo wır es zum erften Dale beobachten, wunderbar 
Bud, deſſen bundertjähriges Jubiläum in unferer und unglaublich erfcheinen; bei Mauchem, ehe es 
erinnerungdfeitfeierjeligen Zeit vor drei Jahren geſchah, unmöglich, daß es gefhähe. Die Kraft 
hätte begangen werden können. im literariiches und Wajeftät der fhaffenden Natur muß aus 
Dentmal deutscher geiftiger Arbeit, das jedem der Gefammtheit deſſen erfaunt werben, was jie 
Jahrhundert, welches fich dieſes Befiwes erinnern umfaßt; wer nur am Einzelnen haitet, verfteht 
will, zum Stolz gereiben wird. Nirgends bricht fie nicht.) 

Herber’8 Größe jo hervor wie in diefer Arbeit, Diefen Römern ftand Har vor Augen, daß 
die er in feinem vierzigften Jahre abſchloß. Sie ohne den Hinblid auf eine Totalität der natlr- 
ift das fchönfte Zeichen feines gemeinfchaftlihen lichen ErſckAnungen der richtige Mapftab für 
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das Einzelne nicht zu gewinnen fei. Und diefe 
Zotalität, ald eine Idee außer aller Erfahrung 
liegend und dennoch unentbehrlich, trug Plinius 
vielleicht nicht viel anders in den Gebanlen 
al® wir heute, trog der unendlichen Fortfchritte, 
die die Naturwiſſenſchaften gemacht haben. 
Herder's Buch enthält, was die Einzelheiten an— 
langt, mancherlei Irrthümer, bie mittelmäßige 
Schulgelehrſamkeit heute corrigiren fann. Dem 
Ganzen aber ſchaden diefe Mängel nichts. 
Die Gefammtbeit feiner Anſchauungen war ein 
Reſultat mehanifher Anbäufung von Kennts | 
nıffen, fondern entfprang innerer Berwandtes | 
Ihaft mit dem Imbegriffe deſſen, mas wir | 
Menfhen bie irbifhen und göttlihen Dinge 
nennen. Diefelben Probleme, die uns heute 
zum Theil beängftigen, zum Theil erheben, 
erfüllten auch ihn, und die Art, wie er die uns 
umgebende Maſſe des Gewußten und wicht: | 
gewußten zu orbnen beftrebt war, darf uns mit | 
ber gleihen Ehrfurcht vor ihm erfüllen, mit der 
fie feine Zeiten erfüllt bat. 

Gegen den Schluß der Borrebe fagt er: 
„In den meiften Stüden zeigt mein Bud, daß 
man jet noch feine Bhilofophie der menjdlichen 
Sefchichte fehreiben könne, daß man fie aber 
vielleicht am Ende unſeres Jahrhunderts oder 
Jahrtauſends fchreiben werde." Die, welche das 
Ende unſeres Jahrtauſends erleben, dürften ſich 
einft vwielleiht ebenfo befcheiden vernehmen 








lafien. „Herders Ideen babe ih nur durchleſen,“ 


fchreibt Goethe aus Nom, wo er ben zweiten 
Theil empfing, „und mich des Buches aufer- 
ordentlich gefreut. Der Schluß ift herrlich, wahr 
und erquidiih, und er wird, wie das Bud 
ſelbſt, erft mit der Seit, vielleicht unter fremden 
Namen den Menichen wohlthun. Ye mehr diefe 
Vorftellungsart Verbreitung gewinnt, je glüd« 
liter wird ber nachdenlliche Menich werben.“ 
Goethe hatte recht gefehen: Schon find eine 
Dienge Herder'ſcher Gedantenreihen unter fremden 
Namen, oder ganz ohne Namen, bei uns im Fluſſe. 
Goethe behandelt das Bud bier als trete 
es ihm zum erften Male entgegen, ba cr es doch in 
allen Stadien kannte. Suphan's Mittheilungen 
aus den vorbereitenden Manuftripten zeigen am 
beften, wieviel Arbeit dazu gehörte, Herder's An— 


fangs fchmere und ungefüge Gedantenmafien | 


leicht und loder zu maden. Bei Manchem hatte 
Goethe früher ertlärt (vgl. ©. 448, Anm. 1), 
„daß füglich fein Wort davon ſtehen bleiben 
könnte“. Allerdings finden ſich bier Gedanten: 
reiben von höchſt revolutionärer Art, bei denen 
ber Zuſammenhang mit ber Gefinnung, aus ber 
Rouſſeau's Contrat social geflofien war, ber- 
vortritt. - 

Zugleich mit Diefem 13. Bande ift der 16. ber- 
ausgefommen — (die Bände erfcheinen befanntlich 
außer der Orbnung, und e8 find im Ganzen bis 
jet 23 heraus), — ber die „Zerftreuten Blätter“ 
und die „Kleinen Schriften” enthält, außerdem 
die Schrift „Gott“ vom Jahre 1787. Leber 
diefe fei nur citirt, was wiederum Goethe aus 
Rom fchreibt: „Man nimmt diefes Büchlein wie 
andre, für Speife, da es eigentlich bie 
Sciüffel if. Wer nidts bineinzulegen bat, 
findet fie leer.“ 


| 


Deutihe Rundſchau. 


Im gleihen Bande find auch Herber'8 Bor- 
ſchläge für Stiftung einer „Deuticyen Atabemie“ 
abgedrudt, auf die wir bei der heutigen Neigung, 
fi) mit dieſem Gedanfen wieder zu beſchäftigen, 
binweifen. Die Deutihe Alademie follte nach 
den Provinzen bed Reiches überall gleichzeitig 
unter einem Präſidenten conftituirt werben und 
fih in großen Gefammtfigungen zeitweife vers 
einigen. Und zwar follte diefer Berfammlungs- 
ort „mitten in Deutſchland“ fein, an einem Orte, 
ber, „nebft den Bequemlichkeiten des Auienthaltes 
auch den Bortheil habe, daß er unter den Ein— 
flüflen feines Hofes fiche.”“ (S. 613. Die 
„biitorifhen Acten“ dieſer Alademie wollen als 
eın „Jahrbuch des Deutſchen Nationalgeified“ 
gedruckt werden, ꝛc. Der Plan liegt bis in bie 
Einzelheiten ausgearbeitet vor. 
eo. Annette von Drofte: Hüldhoff und 

ihre Werke. Vornehmlich nah dem lite» 
rarifhen Nachlaß und ungedrudten Briefen 
der Didterin. Bon Hermann Hüffer. 
Mit drei bilblihen Beilagen. Gotha, F. A. 
Perthes. 1887. 

Abfeit8 vom literariihen Markt Hat fich 
Annettens poetifhe Welt ausgebreitet. Ein ge- 
alterter und berubigter Abtömmling der Genie» 
zeit war ihr erfter Berather. Em blinder Philo— 
ſoph zu Viünfter wurde ihr Bertrauter. Indie 
freien Bildungsfphären Goethe's ift fie nicht 
eingegangen. Später hatte fie ein balbmütter- 
lihes Verhältnig zu dem liebenswürdigen, aber 
oberflächlihen Levin Schüding, doch alles Yite 
ratenthum blieb ihr unfompathifh. Ihre berbe 
Weiblichkeit wehrte in ftreitbaren Strophen die 
thränenfeligen wie die emancipirten Schriftftelle= 
rinnen ab. Früh durch Harthaufense und 
Grimms auf die romantischen Beweguugen bin« 
gewiefen, befaunte fie fich troß vieler jlarfer Ber- 
bindungsfäden nicht zur Romantik, im deren 
Nachgeſchichte der Fiteraturhiftorifer ihre Dichtung 
doch einreihen wird. Der größte Poet Der neu» 
tarholifchen Romantil, Brentano, ift dieſer latho— 
liſchen Poetin freind geblieben. Sie yat Mär- 
hen aufgelefen und WBollslievern gelaufcht, 
Provinzbräuden nachgeſpürt und Kleine Alter- 
thümer gefjammelt, aber die mittelalterlihe Welt 
des Schwager Yafberg und feiner Germaniften nie 
begriffen. Einem gläubigen Adelsgeſchlecht der 
rothen Erde entſproſſen, dichtete fie gern auf 
\religiöfer Spur und ergoß die Echnjuht und 
Sorge ihres Gemüths ohne dogmatiſche Be— 

ſchwerung und Beſchränkung, aber zu kritiſchen 
Zeiten mit mutbiger Betenntnißfreude, ın „Geiſt- 
liche Lieder“. Sie kennt die pietiftiihen Moltöne 
einer Yuife Henfel nicht, aber jie hat mehr be= 
haglich als erbaulih in „Des alten Piarrers 
Woche“ ein katholiſches Scıtenftüd zu Voß ge— 
liefert. Weftfälifhe Landskraft erfüllt ihre 
von vagerer Schilderung zu kraftvoller Kriegs— 
geſchichte fortfchreitende Versepit, ihre meifter: 
bafte Novelle „Die Judenbuche“, ihre Auffäge 
über Paderborn und Münjterland und „Bei 
uns zu Lande auf dem Lande“, ihre Balladen, 
ihre Naturbilder. Sie weiß, daß fie „nur im 
Naturgetreuen, durch Poeſie verebelt*, etwas leiften 
'fann. Auf der Haide ift fie daheim, das kleine 
| veben der Gräfer und Thierlein hat fie liebevoll ere 
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ſchaut. 
fie nebelnd umfangen. Nochmals, man verkenne 
neben dem Einfluſſe Seott's und der Seeſchule 


nicht den vielleicht unbewußten, jedenfalls Ik Hüff 


ſtarten Einfluß der beutfchen Romantik: frübe 
Wendung zum Rittergebicht, Streifzüge auf ro— 
maniſches und orientalifches Gebiet, hiftorifche 
Stofie aus Älteren Jahrhunderten, Kirchliches, 
eipenftifhe Balladen, „ein düſtres Lieb, das 
— ſich dem franten Haupt entwand“, 

orliebe für Nachtfeiten der Natur, Tied’fche 
Virtuoſität in jchauriger Belebung der Natur, 
grauenbafte Stimmungen, Ahnungen und Träume 
— man könnte lange fo fortfahren, obne das 
Erlebte ans der Heimath der „Borkieter‘ und 
Moorfagen und „mein ganzes liebes Zufammen- 
leben mit mir felbft unter blauem Himmel unb 
Waldesgrün” zu vergefien. Die Sprade ber 
Liebe hat ihre Muſe nie gelernt, und Seelen- 
timpfe mancher, auch religiöfer Art hat Annette, 
m Briefen fo freimüthig, doch nicht in Hare Worte 
gefaßt. Ihr fehlt Bieles, was wir bei dichten- 
ben Frauen zunädft ſuchen, ſowohl Vorzüge 
als Mängel. Die berbe Eigenart biefer auch 
dem freundlichen Humor wie ber patbetifchen 
Rügedichtung nicht fremden Poeſie machte den 
Wunfh nah näherem Einblid in die Lebens—⸗ 
fhidfale der jeltenen Frau doppelt rege. Ans 
nette bat einen eigenen Stil, dem nur zeitweife 
frembe Flocken angeweht find und ber bei gro- 
dem Sprachreichthum Stereotypes, Duntelbeit, 
Ihwere Prägung, Ueberladung, ja auch Ge- 
ſchmactloſigleit und Umrichtigkeit nicht immer 
vermeidet, wie 
dedenden Ausbru 
Farbe. Was fie am Bodenſee dichtete, zeigt fie 
meiſt dem nährenden Dichterboden entrüdt. 
Ihre furzfihtigen Augen wußten daheim un— 
übertrefilih Beſcheid; das große Alpentheater 
lonnte fie aber nicht in Haren Umrifien feft- 
halter, fo daß Annette das Hochgebirge ım „Ho- 
fpiz“ noch ohne Autopfie weſenhafter vergegen« 
wärtigte als im ben mahe beim Säntis ge» 
Ihaffenen Gebichten. Doch ift ihr nicht ım 
Münfterland, fondern in ſchwäbiſcher Erbe die 
legte Stätte bereitet worden. 

Dit dem unfern Yefern befannten wohlbelohnten 
Eifer und einer unbeirrbaren Kenntniß, die von 
alter landsmanuſchaftlicher Liebe durchwärmt ift, 

t Hüfer ein Lebensbild Annettensentworfen, das 
ch in fauberfter Ausführung von einem reichen 
Öintergrunde der Landſchaft, der Kamilien- und 
Seenndiaftägefgichte abhebt. Gedichte und 
eben werben in wechfelfeitiger Erbellung ge: 
zeigt. Bielleicht bieten einige Partieen mehr 
Materialien als Darftellung, aber eine fülle 
von Briefen madht uns die Dichterin am ver- 
trauteften. Biographiſche und tertfritiiche For⸗ 
fhung bat fi) gerade im legten Jahrzehnt emfig 
mit Unnette beibäftigt, und eine vierbändige Aus» 
abe von W. Kreiten (Münfter und Baberborn, 

chöningh) ift eben mit werthvollen Beigaben 


küdliy er oft im einfachen , 
ä ft. Auch bier weſtfäliſche 
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Die ganzen Schauer bed Moors haben | erjchienen; fie bebürfte einer befonderen Wür— 


bigung. Niemand aber bat fih um Annetten® 
Andenken fo gewichtige Berbienfte ertvorben wie 


er. 
e. Das Buch der Jugend. Ein Jahrbuch 
der Unterhaltung und Belehrung für unfere 
Knaben mit Beiträgen von Dr. ©. Dierds, 
I. Dufresne ꝛc. Weit Über 300 Tert- und 
vielen Harbendrudbildern. II. Stuttgart, 
8. Thienemann’s Verlag, Gebrüder Hoffmann. 
Man kann zum Fobe diefes ftattlichen, reich 
iluftrirten Bandes vielleicht nichts Beſſeres 
fagen, als daß ihn auch Ermwachfene mit Ber- 
nügen durchblättern werben, obgleih er ben 
eſichts⸗ und Intereſſenkreis der Stnabenmelt 
nirgends überfchreitet. Aus dem Auffas über 
‚die Weltſprache, Bolapüt 5. B. wirb ein Jeder, 
auch wenn er den Schuljahren weit entrüdt if, 

Belehrung ſchöpfen. Ein gefunder Geift, foldy' 
‚einer, ber umfere Knaben zu kräftigen Jünglingen 
‚erziehen und bereinft tüchtige Männer aus ihnen 
werden fehen möchte, weht durch diefe Blätter, 
welche in verfiändiger Wahl und beftändigem 
Wechſel Erzählungen, Geſchichtliches und Eultur- 
geihichtliches, Phufitalifches, Deittheilungen aus 
‚dem Thier⸗ und Pflanzenreih, Anleitung zu 
Hanbfertigleiten, Sammlungen und Spielen fo- 
wohl im freien als im Zimmer bringen. Einen 
beſſeren Kameraden könnte man einem Knaben 
ſchwerlich geben, und wir glauben wohl, daß 
dieſes Jahrbud unter unfrer Jugend fich raſch 
‚ einbürgern wird. 

o Karl Müldner von Mülnheim. Ein 
heſſiſches Zeit» und Yebensbild von Wilhelm 
Rogge-Ludwig. Kafiel, Georg H. Wigand. 
ı 1855. 
| Ein intereffanter, wenn auch nicht befonbers 
erfreulicher Beitrag zur Geſchichte des Kurfürft- 
lien Haufe, feiner mannigfaden inneren 
' Zerwürfnifie und daraus hervorgehenden oder 

durch fie verfhärften Eonflicte mit dem Land 

unter Wilhelm 1I., defien Generaladjutant ber 

Held des vorliegenden Schriftchens if. Aus 

bürgerlihem Stand, ein erprobter Militär und 

durchaus achtungswerther Charakter, genof er des 
höchſten Vertrauens feines Herrn, auf deſſen 

Euntſchlüſſe, namentlih in ber VBerfafiungsanges 

legenbeit von 1830, er einen beilfamen Einfluß 

ausübte, bis freilih auch er an dem leßten 

Grund alles Uebels: dem Verhältniß des Kur- 

fürſten mit der Gräfin Reichenbach, geb. Ort- 
lepp aus Berlin, ſcheiterte. Später unter dem 
letsten Kurfürften und dem liberalen Minifterium 
von 1848 noch einmal reactivirt, trater 1850, vor 
dem feit Haſſenflug's Wiederberufung drohenden 
‚Verfaffungsftreit, endgültig zurüd und — 
hochbetagt, aber friedlich ſein vielbewegtes Leben 
1563 in Marburg. Man wird die Biographie 
dieſes Ehremmannes, der ſich unter den ſchwie— 
'rigften Berbältnifien behauptet, nicht ohne 
ı Theilnabme leien. 


| 
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Don Neuigkeiten, welde ber Rebaction bis zum 
12. Januar zugegangen find, verzeichnen wir, nähere & 
Gingeben nad 
borbehaltendb: . j 
Ampntor. — Gine heilige familie Roman von 

Gerhard don Ampntor. Dritte Auflage. Leipzig, 
Wilhelm Brtebrig. 1888, | 
Balleygnier. — Les Kogimbot. Par Mme. Noemi | 
Balleygnier. Paris, Maison Quantin. 1887. | 


aum undb Gelegenheit und Moleſchott. — Zur nie der Wiſſenſchaft. 


Deutſche Rundſchau. 


tidb. In plattdütſche Mundort von Grnft Miezke. 

Berlin, Otto Dreper. 

Rede ge 

halten bei Wiedereröffnung ber Univerfität zu Rom am 

= 1887 don Jac. Moleſchott. Gießen, Gmil 
oth. B. 


Olipbant. — The makers of Venice, Doges, conquerors 


painters and men of letters. ByMrs. Oliphant. London, 


Macmillan & Co. 187. 


Bibliothet der Gefamt :Litteratur ded Yu: und Parri. — Vittorio Amadeo II. et Eugenio di Savoia nelle 
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Olinde war Lehrerin geworden. Nicht aus Neigung, noch weniger aus 
innerem Beruf. In leidlichen Verhältniſſen aufgewachſen, bis fie vierzehn Jahre 
alt war, verlor ſie raſch nacheinander beide Eltern, und fiel, da deren Nachlaß 
ſich als überſchuldet auswies, engherzigen Anverwandten zur Laſt, die darauf 
drangen, das Mädchen ſolle ſo bald als möglich ihr eigenes Brot verdienen. 
Um dem Looſe der Dienſtbarkeit zu entgehen, vor welchem Olinde eine inſtinctive 
Scheu Hatte, faßte fie den Entſchluß, ſich für das Lehrfach auszubilden, und nad 
harten Kämpfen gelang e3 ihr, die nöthigen Mittel von ihren Verwandten be= 
willigt zu erhalten. Obgleich nur mäßig begabt, vermochte fie doch, da fie 
mehr al3 gewöhnlichen Fleiß aufwandte, nad) drei Jahren ihr Eramen abzulegen, 
Und bald darauf erhielt fie auch eine Anftellung in einer großen Stadt in ber 
Nähe der Nordjee. 

Nun genoß fie ein Einfommen, da3 zur Befriedigung ihrer bejcheidenen Be- 
dürfniffe mehr al3 hinreichte, und war, was fie fi immer ſehnlichſt gewünjcht 
hatte, in ihrem Privatleben vollftändig ihre eigene Herrin. Sie war glüdlich, 
und glaubte eine Stellung errungen zu haben, in welcher ihr für allezeit die 
Zufriedenheit ficher wäre. 

In der That verliefen ihr die erften Jahre in ihrem Berufe jo raſch wie 
angenehm. Das jchmächtige, in der Entwidlung zurücgebliebene Mädchen blühte 
auf und wurde mit ihrem guten, offenen Geficht und den Elugen, ernften Augen 
darin eine angenehme Erjcheinung. Auch ihr natürlicher Frohſinn brach wieder 
durch, und die ihr angeborene Gabe, ſich in Menſchen und Verhältniſſe zu ſchicken, 
erwarb ihr eine Menge von Freundinnen. 

Mit der Zeit jedoch, da ihr Leben jahrein jahraus nad) derjelben Schablone 
verlief, wurde Dlinde von einem leichten Mißmuth ergriffen, wenn fie ſich vor— 
ftellte, daß fie feine Abwechjelung zu erwarten habe. Nicht als ob fie begonnen 
hätte, Wünfche zu nähren, deren Erfüllung außer ihr jelbft lag; a tar fie zu 
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verſtändig. Ueberhaupt wußte ſie nicht eigentlich, was ſie nun anders haben 
wollte; ſie empfand nur einen dunklen, unbeſtimmten Widerwillen gegen die 
Einförmigkeit ihres unwiderruflichen Lebensſchickſals. 

Während Olinde, nunmehr zweiundzwanzig Jahre alt, ſich in dieſer Gemüths— 
verfaſſung befand, kehrte, nach langem Aufenthalte in Weſtindien, wo er ſich ein 
anſehnliches Vermögen erworben Hatte, Gebert Ommen in feine Baterftadt 
zurück — eben jene Stadt, in welcher Olinde lebte. Ommen wollte fich in feiner 
Heimath niederlafjen, um in Behaglichkeit zu genießen, was ihm diejelbe an An- 
nehmlichkeiten des Lebens bot. Der etwa Vierzigjährige verſchloß fich der Er: 
kenntniß nicht, daß er in der Sonne der Tropen vorzeitig gealtert Hatte; ein 
ruhiger Zuftand mit ftillen Freuden jchien ihm derjenige zu fein, in dem er 
hoffen durfte, dem Leben noch eine Reihe von Jahren abzugewinnen. Er juchte 
eine Frau — als Gejelichafterin, als Pflegerin. Der reihe, verwöhnte Dam 
forderte zunächft von feiner Fünftigen Frau, daß fie feinen Familienanhang habe, 
damit einerjeit3 fie gänzlich auf ihn angewieſen ſei, andererjeit3 er nicht in bie 
Nothwendigkeit verjeßt werden könne, jeiner Bequemlichkeitäliebe um fremder 
Leute willen Zwang anthun zu müſſen. Sodann mußte die Gefuchte heiteren 
Temperamentes, anſpruchslos und opfertillig fein, jo daß er ſich im Verkehr 
mit ihr weder ärgerte noch langweilte und er ihr zumuthen durfte, ich gänzlich 
nad) jeinen Lebensgewohnheiten zu richten. 

Mit Olinde zufällig befannt geworden, jchien ihm diefelbe alle Eigenjchaften 
zu befien, die eine Gefährtin nach feinem Sinne haben mußte, und nad) kurzer 
Zeit machte er ihr den Antrag, ihn zu heirathen. 

Dlinde hatte von Ommen’3 Charakter und Eigenfchaften eine vortheilhafte 
Meinung getvonnen. Der, wenn auch ältliche, doch anſehnliche Mann, der fi 
durch nichts im feiner neutralen Gemüthsftimmung fören ließ und im Geipräd 
über die Angelegenheiten des täglichen Lebens einen leicht ironiſchen Ton an: 
ichlug, ala ob diejelben ebenfoviele Nichtigkeiten feien — diefer Mann imponirte 
ihr, die in ihm zum erften Male ein Mitglied der wohlſituirten Claſſe näher 
fennen lernte. Er war von feinen Sitten, ftet3 höflich und zuvorkommend, 
tolerant in feinen Anfichten, mäßig in feinen Anſprüchen — Grund genug für 
Dlinde, um anzunehmen, daß fie an feiner Seite angenehme Tage verleben werde 

Indeſſen gab ſich Dlinde keiner Täufhung über das Maß von Zuneigung 
bin, welches fie von Ommen zu erivarten Hatte. Er Hatte nicht von Liebe zu 
ihr geiprochen ; feine Spur von Leidenſchaft war in feinen wohlgeſetzten, vorſichtig 
abgewogenen Worten gewejen. Seine ruhige Neigung ſchien ihr ficher, darüber 
hinaus nichts. Und da noch einige Neberbleibjel von Jugendſchwärmerei in ihr 
haften geblieben waren, jo zauderte fie, auf den Handel einzugehen, ber ihr 
angeboten wurde. 

Obgleich unzufrieden mit ihren gegenwärtigen Verhältniffen und lebhaft am 
gezogen von der Stellung, die ihr Ommen bot, würde fie ihm dennoch wahr 
icheinlich nicht ihr Jawort gegeben haben, wenn er nicht im Verlaufe jeiner 
Werbung ihr die Eröffnung gemacht hätte, daß er in Weftindien bereits einmal 
verheirathet geweſen ſei und aus dieſer Verbindung einen vierjährigen Anaben 
beſitze, der bei jeinen Verwandten mütterlicherſeits aufwachſe. 
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Ter Gedanke an die Zukunft diejes gewiffermaßen vaterlojen Kindes bewog 
Dlinde zu dem Entſchluſſe, Ommen ihre Hand zu reichen. Sie verhehlte ihm 
da3 Motiv nicht, welches den Ausſchlag zu feinen Gunften gab; fie ſprach mit 
raſch antwachjender Begeifterung über die ſchöne Aufgabe, die ihr zufalle — die 
Aufgabe, die Erziehung eines jungen Weſens übernehmen zu müffen, indem fie 
als jelbjtverftändlih annahm, daß der Kleine, im fremden Lande vertwildernde 
Pio bald nad der Hochzeit in ihre Hut kommen werde. 

Ommen hörte der Enthufiaftin mit ftillem Lächeln zu. E3 war keineswegs 
feine Abficht, feinen transatlantifchen Sprößling zu ſich zu nehmen. Er hielt 
den Knaben, der durch feine Mutter einer untergeordneten Raſſe angehörte, da 
am beften aufgehoben, wo ex ſich befand. Indeſſen hütete er fi wohl, Olinden 
ihre Ylufion zu nehmen; ex gab ſich den Anfchein, als ob er den Plan, welchen 
fie bei ihm vorausfeßte, wirklich hege, und hoffte im Stillen, daß nad) Um— 
geftaltung ihrer Verhältniffe ſich ihre Begeiſterung für eine vermeintliche Pflicht 
verlieren erde. 

Dies war jedoch nicht der Fall. Vielmehr, al nach einer langen Hochzeit= 
reife da3 junge Paar bereit? mehrere Monate im eigenen Haufe Wirthichaft 
geführt hatte, und Ommen noch immer zur Neberführung feines Sohnes nad 
Europa feine Anftalt machte, auch jede Unterhaltung über diefen Gegenftand in 
jeiner ironifchen Weife abwies, gerieth Olinde auf den Gedanken, ihr Mann 
verfage ſich lediglich aus Rüdficht auf fie da3 Vergnügen, den Kleinen Pio um 
ſich zu Haben. 

Nun begann fie darauf zu dringen, daß Ommen endlich Ernſt made. 
Unleidlih war ihr da3 Bewußtfein, zwiſchen Sohn und Vater zu ftehen; quälend 
der in ihr auffteigende Argwohn, Ommen habe nicht das Vertrauen zu ihr, daß 
fie verftehen werde, jeinem Rinde Mutter zu fein. Sie ließ ihm feine Rube: 
mit Lobenswerthem, Liebenswürdigem Eifer fam fie faft täglich auf das Thema 
von Pio’3 Kommen zurüd. 

Dmmen jhämte ſich, ihr einzugeftehen, daß er für diefen Sohn durchaus 
nicht die zärtlihen Vatergefühle hege, die fie bei ihm al3 vorhanden vorausſetzte. 
AL ein Barbar fürchtete ex ihr zu erjcheinen, wenn ex ihr befannte, daß er am 
liebften von der Frucht aus jener Mifchehe, die er in der Fremde geſchloſſen, 
nichts jähe und hörte, 

Einftweilen half er fi, indem er Dlinde auf ein bevorftehendes Ereigniß 
hinwies, welches bis auf Weiteres die Aufnahme eines fünfjährigen, voraus— 
ſichtlich läftigen, einer beftändigen Aufficht bedürfenden Hausgenofjen unmöglich 
made. Dlinde beſchied fich; jpäter jedoch, als die Kleine Alma ficher in ihrer 
Wiege lag, und fie jelbft, blühender als je, die Leitung des Haushaltes wieder 
in die Hand genommen hatte, bradpte fie ihr altes Anliegen auf3 Neue 
vor, und Ommen, der Debatten müde und in Verlegenheit um Gründe, feinen 
MWiderftand zu rechtfertigen, gab endlich nad). 

„Du haft feine Ahnung davon, was Du Dir aufladeit, Olinde,“ jchloß er. 
„Grotifche Pflanzen find ſchwer zu ziehen in unjerem Klima.“ 

Dlinde verjegte zuvderfihtlih: „Das Herz eines Kindes zu gewinnen, Tann 
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bei redlichem Willen und einem bischen Geſchick nicht ſchwierig ſein. Und beſitze 
ich Pio’3 Liebe erft, jo ift mir um das Uebrige nicht bange.” 

Ommen lächelte ſkeptiſch, enthielt ſich indeß weiterer Bemerkungen ala 
nutzlos. 

Nach zwei Monaten kam Pio an, gebracht von ſeiner früheren Wärterin, 
einem alten, runzeligen Weibe von ſchmutziger, gelbbrauner Hautfarbe, vor deren 
fremdartiger Häßlichkeit Olinde unwillkürlich zurückſchrak. Nicht viel beſſer ſah 
ihr Heiner Schutzbefohlener aus. Es war ein winziges, frierendes, blödes Kind, 
welches hinter Ommen und der Wärterin wie träumend aus dem Wagen kletterte. 
In den Naſaltönen eines barbariſch klingenden Patois munterte die Letztere den 
Knaben auf, die Treppe des Hauſes zu erklimmen und der oben wartenden ſchönen 
Dame ein Küßchen zu geben. Aber Pio leiſtete feinen Gehorſam; fie mußte ihn 
emporheben und hinauftragen. 

Der Augenblid war da, welchem Dlinde jo lange mit Sehnjucht entgegen- 
gejehen Hatte. Wie herzlich hatte fie diefen Sohn ihres Mannes empfangen 
wollen! Und nun wurde er ihr Hingehalten, damit fie ihn ala ihr Kind an 
fi nehme, und ihre Hände fträubten fich, ihn zu berühren. 

„Welch' jchöne Augen er hat!“ zwang fie fi) zu jagen, während fie mit 
dem MWidertvillen kämpfte, den fie empfand. 

Da fiel. ihr Blick auf Ommen, der ftill bei Seite ftand und den Vorgang 
mit zudenden Mundwinkeln beobachtete. Plötzlich glaubte fie zu verftehen, wes— 
halb ex fich jo lange gefträubt hatte, Pio zu fich zu nehmen: ex fürdhtete, fich jeiner 
fhämen zu müſſen. Sie that fih Gewalt an; es wurde ihr Kar, daß fie ihm 
nicht zeigen dürfe und auch feinem anderen Menſchen, daß fie dieſes Kind mit 
anderen Blicken betrachte als ihr eigenes. 

Entſchloſſen nahm fie den Knaben von der Wärterin und trug ihn in das 
Zimmer, welches fie neben dem ihrigen für ihn Hatte bereiten laffen. Pio lag 
in ihren Armen, ohne fich zu regen; nur den Kopf wandte er zurüd und über» 
zeugte fich, daß die Wärterin ihm folgte. Auch daß Olinde ihn entkleidete und 
wuſch, Litt er apathiſch; als die Alte ſich indeffen auf einen leife ertheilten 
Befehl Ommen’3 entfernte, ließ er ein wimmerndes Geheul laut werden, bas 
Dlinde in die Seele jehnitt. 

Rathlos wandte fie ih an ihren Mann: „Rufe die Perfon zurück! Ich 
kann diefe Töne nicht hören!“ 

DOmmen zudte die Achſeln. „Du wirft Dich an dieje kläglichen Laute ge- 
wöhnen müfjen,“ erwiderte er leichthin. „Sie find ihm natürlich wie dem jungen 
Hunde das Winjeln.“ 

„Wie welt er ausfieht!” begann Dlinde wieder. „Wenn nicht jeine Augen 
ein faft erſchreckendes Leben zeigten, jo würde ich glauben, er könnte mir unter 
den Händen verjcheiden.“ 

„Hürchte nichte. Seine Raſſe hat feine Widerſtandskraft; durch die Strapazen 
ber Reife ift ex heruntergefommen. Reiche ihm zu efjen und bring’ ihn zu Bett. 
Morgen ſchon wird er weit munterer fein.“ 

Noch immer wimmerte der Knabe, wie ftarr auf dem Stuhle ſitzend, bie 
Augen auf die Thüre gerichtet, durch welche die Wärterin verſchwunden war. 
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„Sprich zu ihm, Gebert!” bat Olinde. „Mich verfteht er nicht.” 

„Es wäre falſch, Kind, wenn ich ihn merken ließe, daß ich feine Sprache 
reden kann. Es muß für ihn ein Bruch fein zwiſchen Wergangenheit und Zu- 
funft; in dem neuen eben, das jeßt für ihn beginnt, darf nicht? ihn an das 
alte erinnern. Auch feine Wärterin ſoll ex nicht wiederjehen; ich werde fie aus— 
quartieren und nad einigen Tagen zurückſenden.“ 

„Kann ein Water jo hart fein?” fragte Dlinde vorwurfsvoll. 

Ommen lächelte überlegen. „Du wirft noch als Weisheit rühmen, was Du 
jegt Härte nennft. Diefen Knaben an uns zu gewöhnen, ihn uns in allen 
Stüden ähnlich zu machen, im Denken, Fühlen und Wollen — daB, liebes Kind, 
werden wir nur erreichen, wenn wir jede Anwandlung von jentimentalem Mit- 
leid rejolut unterdrüden.” 

Während Dlinde an Pio's Bett ſaß, und der Knabe endlich einjchlief, feufzte 
fie: „Das arme Kind! Sein Vater liebt e8 nicht und wird mir’3 kaum danken, 
wenn ich verfuche, ihm die Zuneigung einer Mutter zu geben.“ 

Sie fand Ommen vor Alma’3 Wiege. „Pio jehläft,“ berichtete fie. 

Er ſchien feinen Werth auf diefe Mittheilung zu legen. „Still!” warnte 
er flüfternd. „Sieh: Alma lächelt! Was der Eleine Engel wohl träumen mag?“ 

Nach einigen Tagen jorgjamer Pflege befand ih Pio in dem normalen 
förperlichen Zuftand eines gefunden Knaben jeines Alterd. Kaum hatte er fich, 
neugierig umberjchleichend, in alle Winkel jpähend, in der neuen Umgebung 
zurechtgefunden,, al3 die Sucht, ſich Alles anzueignen, was ihm gefiel, bei ihm 
hervortrat. Nicht? war vor jeiner Begehrlichkeit ſicher. Nachdem ihm ein— 
dringlich zu verjtehen gegeben worden war, daß er ſich lediglich mit den ihm 
zugewiejenen Spielſachen zu bejchäftigen Habe, legte er ſich mit der Lift eines 
Raben auf den Diebjtahl. In Halbdunfle Eden, die er trefflich auszujpüren 
wußte, trug er die verjchiedenartigften Dinge zufammen und kauerte ftundenlang 
darüber, mit jeinen ſchwarzen Augen wahjam ausfpähend, ob Jemand fich 
nähere, der ihm feine Beute abjagen möchte. Da bei diefem Treiben Pio’3 
Gegenftände von Werth abhanden famen und nicht wieder aufzufinden waren, 
jo wurde es nothwendig, den Knaben fortwährend unter Aufficht zu Halten. 

Dmmen late geringihätig über die eigenthümlichen Neigungen jeines 
Sohnes, ohne fich weiter um ihn zu befümmern,; Olinde indeſſen, die ſich ver- 
geblic bemühte, das Vertrauen des jungen Wilden zu gewinnen, beobachtete ihn 
mit ſchwerem Herzen und gedachte mit Bangen der Zukunft, ald ein Monat 
nad) dem andern verging, ohne daß ſich in Pio's Gebahren eine Aenderung zeigte. 

Nur au einem Umftande jhöpfte fie einige Hoffnung: Pio hatte eine affen- 
artige Liebe zu der Fleinen Alma gefaßt und wurde niemals müde, da3 
Schweſterchen mit drolligen Sprüngen und Grimaffen zu beluftigen. Und wirklich 
ergab fih aus diefem Verkehr der erſte bemerfbare Fortſchritt in jeiner Ent» 
wicklung. Bisher hatte er feinen Verſuch gemacht, ſich die Sprache anzueignen, 
die er um fich reden hörte; al3 aber Alma zu lallen begann, bildete er die Worte 
nad), die fie aufgefangen hatte und, zuerft in den jeltfamften Verſtümmelungen, 
wiedergab. Mit Alma lernte er fprechen, und mit ihr lernte er auch denken. 
Sein Geift wuchs mit dem ihrigen; er machte ihre Gedanken, ihre Einfälle 
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zu ben jeinigen und wurde zu einer lächerlichen Garricatur feiner Heinen Spiel- 
gefährtin. 

Ommen genoß das jeltfame Schaufpiel, welches ihm feine beiden Kinder 
boten, al3 ob e3 eine luftige Comödie jei, die er von einem Sperrfite aus be 
trachtete. Gegen Dlinde äußerte ex ſich über Pio ftet3 in einem ſpöttiſchen 
Tone; ihn jelbft behandelte er kurz und gemefjen, ohne jede Vertraulichkeit, 
‚ während er Alma mit Zärtlichkeiten überhäufte. Dlinde gewahrte e8 mit Be 
fümmerniß; fie juchte durd) verdoppelte Güte den Anaben zu entjchädigen. Pio 
duldete ihre Liebkojungen, ohne fie jemals zu erwidern. Vergeben mühte fie 
fih ab, einen Einblid in fein Inneres zu gewinnen. So lebhaft er ſich unter 
vier Augen mit Alma unterhielt, jo wortkarg zeigte ex ſich gegen feine Eltern. 
Ahnen gab er nur die nothwendigften Antiworten, und auch diefe ftodfend und 
widerwillig. Verſuchte es Dlinde mit Ermahnungen , fo ftellte ex fi taub; je 
mehr qute Worte fie ihm gab, defto ausdrucksloſer wurde jein Gefidht; er blieb 
ihr ein unlösbares Räthſel, von dem fie fih manchmal in halber Verzweiflung 
abwandte. 

Endlich, als Alma das ſechſte Jahr beinahe vollendet hatte und noch immer 
bei Pio keine Spur von ſelbſtthätigem geiſtigen Fortſchreiten bemerkbar wurde, 
drängte ſich Ommen die Erkenntniß auf, daß ex nicht länger wie bisher, feiner 
Entwicklung freien Lauf laſſen dürfe. 

Zu Dlinde fagte er: „Der Burjche darf nicht länger bei uns bleiben; er 
möchte bald mehr ald bloß läftig werben. ch werde eine Anftalt ermitteln, 
in welcher Beſchränkte jo weit gebracht werden, daß jie bei den Menſchen noth- 
bürftig als ihresgleichen gelten. Dort mag Pio auswachſen.“ 

Dlinde wagte feine Einwendungen; fie eriwiderte nur: „Die arme Alma! 
Sie verliert ihren Liebften Spielgefährten!“ 

„Alma kann befjeren Umgang haben. — Du magft Pio mittheilen, was 
ihm bevorfteht. Die Ausfiht, Deine Pflege entbehren zu müfjen, rüttelt ihn 
vielleicht auf; ich wiirde es Dir gönnen, wenn er fih Dir anhänglich zeigte.” 

In der That verjegte die Nachricht den Knaben in Heftige Aufregung; feine 
Wangen wurden fahl, und feine Lippen zudten. Doc äußerte ſich fein Schmerz 
keineswegs, wie Dlinde erwartete, in der flehentlichen Bitte, nicht verftoßen zu 
werden, jondern er fehrte fich mit böjen, feindfeligen Augen gegen fie. 

„Du würdeſt dies verhindert haben, wenn Du nicht meine Stiefmutter 
wäreſt!“ rief er aus, 

Wie ein Stoß ins Mark traf dies Wort Olinde. Plötzlich lag das Innere 
des Knaben erhellt vor ihr. Einer Vorftellung gemäß, die ihm ſchon in feiner 
Heimath eingeprägt worden war, hatte er in ihr von Anfang an nur die böfe 
Stiefmutter gejehen ; beharrlich hatte jein beſchränkter Kopf dies Vorurtheil gegen 
fie feftgehalten, jo jehr fie auch um feine Liebe warb; ihm war fie die Urſache 
alle Uebels, das ihm, feiner Meinung nad, widerfuhr. 

Beftürzt jagte fie: „O Pio, Du bift ungerecht und undankbar! Ich habe 
für Dich gethan, was nur eine Mutter thun konnte; nie habe ich etwas Anderes 
gewollt als Dein Beftes. Sei verftändig! Du bift zwölf Jahre alt, Du mußt 
endlich anfangen, Etwas zu lernen.“ 
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„Papa ift reich; ich brauche nichts zu lernen,“ verſetzte Pio troßig. 

Er warf fi zu Boden und jchlug mit Händen und Füßen um fid. 
„Alma! Alma!“ kreiſchte er. 

Dlinde jandte die Schwefter zu ihm. Die Hleine, ftol3 darauf, bald die 
Schule bejuchen zu dürfen, vernahm mit Entrüftung den Grund von Pio’3 Un— 
gebärdigkeit. Nach Kinderart fagte fie ihm geradeaus ihre Meinung. Pio wider- 
ſprach ihr nicht; er kroch zu ihr Hin, ſchmiegte ſich an fie und meinte jtill, bis 
fie gerührt wurde und ihn liebkoſte. 

Nach diefem Auftritte ſchien er ih in fein Schiefal ergeben zu haben. 
Dlinde, welcher der Vorwurf aus feinem Munde beftändig in den Obren Elang, 
behandelte ihn mit ängftliher Schonung; fie war ftet3 darauf bedacht, ihm Kleine 
Freuden zu bereiten und jah ihm nad) den Augen, ob ex zufrieden mit ihr fei. 
63 half ihr nichts; als die Stunde feiner Abreife da war und fie fich anſchickte, 
zärtlichen Abjchied von ihm zu nehmen, erfchien wieder in Pio’3 Zügen jener 
Ausdruck von Haß, den fie ſchon kannte. Er fträubte fi ftumm, als fie ihn 
füffen wollte und entwand ſich mit Heftigkeit ihren Armen. 

„Steig’ in den Wagen, Pio!“ befahl Ommen, die Stirne runzelnd. 

Traurig jhlih Alma Hinter dem Bruder her und wagte faum, feine Hand 
zu fafjen. 

Ommen trat zu Dlinde, die dem verftodten Knaben mit Thränen in den 
Augen nachſah, und legte janft den Arm um ihre Schulter. 

„Liebe wird nicht immer durch Nachgiebigkeit erworben, Olinde,“ fagte er, 
ernfter ala gewöhnlich. „Pio fügt die Eijenfauft, die über ihm ift; wer ihm aber 
hofirt, nach dem wird er hinterrüd3 austreten.“ 

„sch darf nicht ftrenge gegen ihn jein, ich nicht.” 

„Du fürdteft Di, mißverftanden zu werden; ic) weiß es. Gin leeres 
Wort ängftigt Did. Und doch, glaube mir: Pio wird auch Dich noch zur Härte 
zwingen; bis dahin aber wirft Du viel leiden müfjen.“ 

Oftmals jpäter mußte Dlinde an diejen Ausspruch ihres Mannes denten. 
Denn nach einigen Jahren war fie Wittwe geworden und neben ihr und Pio 
fand Niemand mehr, an defjen unbeugjamem Willen fie, in ihrer Schwäde, eine 
Stütze finden fonnte. 

Pio, zur Beerdigung feines Vaters nad) Hauje gerufen, weigerte fich, in die 
Anftalt zurückzukehren. 

„Wenn ich Dein Sohn wäre,“ jagte er zu Dlinde, „jo würdeſt Du mid 
nicht wieder zu fremden Leuten jenden.” 

Er hatte die Formel gefunden, durch weldhe er fortan jeinen Willen durch- 
jeßte. Daß er fi) einen Haußlehrer gefallen ließ, betrachtete ev ala ein groß- 
müthige3 Zugeftändnig. Jedoch band er ſich nicht an den feftgejeßten Stunden- 
plan; wenn ex feine Luft zum Arbeiten hatte, ſchweifte er umher, tagelang, meift 
allen, und trieb, Niemand wußte was, ſelbſt Alma nicht, der er mit unver- 
änderter Zuneigung ergeben blieb. Vergeblich verjuchte Olinde, ihn zum Tyleiße 
zu überreden; Pio pochte auf da3 Vermögen, welches ihm jein Vater hinterlaſſen 
habe. Erklärte fie ihm dann, daß fein Vater ihn in feinem Teftamente nur mit 
einer geringen Summe bedacht habe, und daß er darauf angewiejen fein werde, 
jeinen Unterhalt zu verdienen, jo erwiderte er höhniſch: „Du wirft Dich hüten, 
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mid al3 Tagelöhner ausziehen zu laffen, während Du im Ueberfluß fiteft. Du 
bijt zu Hug, um einen Unterfchied zwischen Deines Mannes Kindern zu maden. 
Dies würde Dir einen ſchlechten Ruf eintragen; Du weißt es.“ 

Dlinde wurde ſchließlich des Kampfes müde und ließ die Dinge gehen wie 
fie eben gehen wollten. So wuchs Pio zu einem trägen, unwiſſenden, Taunijchen, 
vergnügungsfüdhtigen Burjchen heran. Längft war der Hauslehrer verabjchiedet 
worden; Pio, von der Schwachen Stiefmutter reihlic mit Tajchengeld verjehen, 
Ipielte den großen Herrn in Kreifen, deren Bildung mit der feinigen im Ein- 
Hange ftand. Seine Sprade und Manieren wurden roh, fein Ausfehen ver- 
twilderte. Selbft Alma bemerkte es und ſcheute unwillkürlich vor ihm zurüd. 

„Was iſt mit Pio geſchehen?“ fragte fie ihre Mutter. „Jh mag nicht 
mehr, daß er mich küßt. Und meine Freundinnen getrauen ſich nicht hier ins 
Haus jeinetivegen und reden jchleht von ihm. Warum treibt er ſich umher 
und thut nichts? Andere junge Leute müfjen doch arbeiten.“ 

Diefe Worte Alma’3 rüttelten Olinde auf; fie hörte daraus, daß Pio's 
Führung bereit3 Stadtgeſpräch geworden war. Aber fie vermochte nicht? daran 
zu ändern; die Zeit war vorüber, in der fie die Herrſchaft hätte an fich nehmen 
fönnen. In ihrer Noth wandte fie fi an einen Freund ihres Mannes, der 
fie auch jonft, bei Verwaltung ihres Vermögens, mit Rath unterftüßte. 

Der alte Herr machte ihr Fein Hehl daraus, daß man ſchon längſt ihr 
Verhalten gegen ihren Stiefjohn unbegreiflich gefunden habe. 

Dlinde verjuchte fich zu vertheidigen. 

Jener hörte fie geduldig an; danı aber jagte er ernft: „Sie haben fi, wie 
mir jcheint, von Anfang an durch falſche Erwägungen Leiten Lafjen, rau Ommen. 
Um nicht Tieblos zu fcheinen, find Sie lieblos geweſen. Brauche ih Ihnen noch 
zu jagen, wie eine wahrhaft Liebende Mutter ein Kind erzieht? Mit milder 
Strenge, nicht wahr? Doc) nie vergefjend, daß dieſe Seele ihr anvertraut ift, 
um zum Guten geleitet zu werden? — Muß eine Mutter nicht den Muth 
haben, auch den Vorwurf ungebührlicher Härte auf fich zu nehmen, wenn nad) 
ihrer beften Einficht Härte Noth thut?“ 

Tief beihämt jenkte Olinde den Kopf. „Was foll ich jeht beginnen? — 
Rathen Sie mir! helfen Sie mir!” bat fie flehentlich. 

Der offenherzige Freund empfand Mitleid mit ihr. 

„ragen Sie darauf an,“ erwiderte er, „daß ich zum Vormunde diejes 
Thunichtgut3 ernannt werde. Wenn ich für Sie handeln joll, jo muß ich mit 
einer wirkſameren Autorität bekleidet werden, als Sie perſönlich mir gewähren 
fönnen. Sobald ich diejelbe befiße, joll feine weitere Zeit verloren werden. 
Wir jenden den Burſchen auf die See; ein brauchbarer Matroje wird ſich noch 
aus ihm machen lafjen.“ 

Dlinde athmete auf; eine Laft, deren Schwere fie jet erjt empfand, war 
von ihr genommen. 

Der neue Vormund verlor in dev That feine Zeit; eine eijerne Fauft fam 
wieder über Pio. Bangend hielt Olinde fi im Hintergrunde; do Pio er» 
fannte feinen Meifter und beugte ji. Nur zulett, als feine Schiffskiſte aus dem 
Haufe getragen wurde, machte ex feiner heimlichen Wuth auf Olinde Luft. „Dies 
ift Dein Werk; ich werde Dir's gedenken!” jagte ex zu ihr mit funfelnden Augen. 
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Gegen Alma war Pio ungewöhnlid janft und anjchmiegend während der 
Zuräftungen zu feiner Abreife; die Liebe zu ihr war die einzige weiche Stelle 
an ihm, und im Augenblide des Scheidens von ihr flofjen die erften Thränen, 
die Dlinde ihn je hatte vergießen jehen. 

Nicht lange indefjen jollte Dlinde fich der ſchönen Ruhe erfreuen, die mit 
Pio's Abreife im Hauſe eingefehrt war. Nach vierzehn Tagen fam die Nahricht, 
das Schiff, auf welchem Pio ſich befand, jei an der Hüfte von Schottland ge- 
ftrandet; eine Woche jpäter war er wieder zu Haufe, nicht3 Heimbringend ala 
wa3 er auf dem Leibe trug, halb verhungert und von einer faft wahnfinnigen 
Furcht vor der See erfüllt. 

„Es ift ihm nicht zu Helfen,“ entjchied der Wormund, „er muß wieder hinaus.“ 

Und die zweite Ausfteuer wurde in Arbeit gegeben; der Tiſchler zimmerte 
eine neue Sciffskifte, und der Maler ftrich fie mit hellgrüner Oelfarbe an. 

Pio betrug ſich, als wenn diefe Vorbereitungen ihn nicht? angingen. Nach— 
dem er wieder zu Kräften gefommen war, juchte er, häufiger noch al3 früher, 
feine alten Kameraden auf, von denen Dlinde nur wußte, daß e3 nicht rathſam 
ſei, fih näher nad) ihnen zu erkundigen. Selten jah Olinde ihren Stiefjohn in 
diefen Wochen; er ging und kam zu allen Zeiten des Tages und der Nacht. 
Saf er einmal ausnahmsweiſe mit ihr und Alma zu Tiſch nieder, jo ging die 
Mahlzeit vorüber, ohne daß er zu ihr ſprach oder fie nur anjah. Alma jorgte 
bei diejen peinlichen Situngen für die Unterhaltung; fie merkte nichts von der 
unheimlichen Schwüle, die auf ihrer Umgebung Laftete und plauderte unbefangen 
aus, was ihr gerade in den Sinn fam. 

Am lebten Mittage jagte fie: „Bitte, Pio, bringe mir einen Papagei mit! 
Gr muß aber ganz jung jein. Jh will ihn fprechen Lehren, wie ich's Dich 
gelehrt habe, als Du famft. Weißt Du, was ich ihm beibringen werde? — 
Wenn id frage: Wo ift Pio? joll er antworten: In der weiten Welt. Das 
wird luſtig jein!“ 

„Sehr luſtig!“ erwiderte Pio, und jeine Stimme hatte einen heiferen Klang. 

Alma jah ihn aufmerkjam an; dann ſprang fie auf und jchlang die Arme 
um feinen Hals. 

„Armer Pio!“ jchmeichelte fie ihm. „Könnte ich doch mit Dir gehen, damit 
Du nit jo allein wärft!” 

Pio blickte nieder und biß fi, raſch athmend, in die Lippe. Heiſer fagte 
er: „Du liebft mich, ich glaub’ ed. Doc wie lange wird's dauern? — Eine 
Woche noch, vielleicht ziwei — dann haft Du mich vergefjen.“ 

Damit drängte er Alma von fi) und entfernte fi raſch. 

An diefem Tage jah Dlinde ihn nicht wieder. Spät in der Nacht wachte 
fie von einem Geräufche auf, das aus dem angrenzenden Zimmer fam, wo fie 
in einem Schranke ihr baares Geld, ihre Schmudjadhen und das Silbergeräth 
des Haufes verwahrte. Ohne fich zu befinnen, jprang fie aus dem Bett und 
öffnete die Thüre. Sie ſah Pio bei dem Lichte einer Kerze geichäftig, den 
Schrank audzuräumen. 

„Dieb!“ rief fie entrüftet. 

Pio unterbrach feine Arbeit und ſagte lallend: „ch nehme dad Meine; dies 
Alles haft Du mir geftohlen.“ 
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Olinde brauſte auf: „Lügner! Du haſt nie Etwas beſeſſen, und was Dir 
einſt zukommt, wird Dir nicht vorenthalten werden. Laß ab, oder ich mache 
Lärm!“ 

Bei dieſer Drohung richtete Pio ſich auf; er ſchwankte und mußte ſich halten. 

„Du biſt betrunken!“ ſagte Olinde verächtlich. „Geh' zu Bett!“ | 

Durch ihre feſte Haltung eingefhüchtert, ftand Pio einige Secunden un— 
entjchloffen; dann aber brach er in Wuth aus. „Vom Teufel bift Du gejandt, 
um mich zu quälen!” rief er. „ch will ein Ende mit Div machen.“ Wie ein 
wildes Thier ftürzte ex fich auf fie. 

Die Zähne zufammenbeißend, zu jehr auf ihre Vertheidigung bedacht, um 
zu jchreien, rang Dlinde mit ihm; doch erwies ſich Pio ftärker als fie. Gr 
warf fie nieder, und feine Hände umklammerten ihren Hal. Schon begannen 
die Sinne ihr zu ſchwinden, al3 plößli, aus dem Nebenzimmer tommend, Alma 
erſchien. Ihr langes, weißes Nachtgewand floß bis zu ihren Füßen nieder; in 
langen Strähnen hing ihr reiches, hellblondes Haar herab, das fi im Schlafe 
gelöft hatte. Bei dem Schredlichen, da3 fie jah, blieb fie ftehen wie erftarrt; 
nur ihre Arme hoben fi) langjam empor. 

Pio ſchrak zufammen, und fein Griff loderte fi. Er erkannte die Schwweiter 
nicht gleich; die Wirklichkeit verſchwamm in feinem mwirren Kopfe mit der Welt 
der Geifter und Dämonen, denen er, abergläubijch von Natur, darin eine Stätte 
gegeben. Mit Grauen fprang er auf und wich zurüd. 

Das Mädchen ſchritt langſam bis zu ihrer Mutter vor, den entjeßten Blid 
auf Pio gerichtet haltend. Da jenkten ji) ihre Arme; die Frampfartige Spannung 
ihres Körpers Löfte fi. Sie beugte ſich nieder zu Dlinde, die erſchöpft, ſchwer 
athmend, halb aufgerichtet verharrte. 

„Dergieb ihm, Mama, um meinetwillen, weil er mid) lieb hat,“ bat fie mit 
bebender Stimme. 

Pio hatte fie erfannt; ihre Worte trafen jein Herz. Auffchluchzend warf 
er fih zu Alma’ Füßen und drüdte feine Lippen auf ihr Gewand; einen 
Augenblick rubte ihre Hand auf feinem Fraujen Haar. Dann eilte ev aus dem 
Zimmer, ohne ji umzuſehen; jeine Schritte verflangen auf dem Treppen: 
teppich — eine kurze Weile, und fie wurden wieder hörbar, unten auf den Stein- 
platten de3 Flurs — die Hausthüre öffnete und ſchloß ſich. 

Die weite Welt hatte Pio aufgenommen. 

Jahrelang Erankte Olinde an den Folgen der Erjchütterung, die ihre Nerven 
in jener ſchrecklichen Nacht erlitten hatten. Jedes plößliche Geräuſch machte fie 
zufammenfahren; bei jeder umertvarteten rajchen Bewegung einer Perſon in ihrer 
Nähe erichraf fie. Und noch viel jpäter, als fie längft ihre natürliche Faſſung 
twiedergewonnen hatte, konnte fie nad Anbrud der Nacht niemals ohne Herz 
flopfen die Thüre eines Zimmers öffnen, wenn fie nicht ficher war, daß Jemand 
aus ihrem Haudhalte darin anzutreffen. 

Pio Hatte fih damals in Holland anwerben laſſen. Nicht lange nachher — 
er muß kaum ausgeſchifft geweſen fein — ift er in einem Gefechte gegen die 
Atſchineſen gefallen. 


Antonio Rosmini. 
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Sein Leben und ſeine Schriften. 
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Den Propheten Jeremiad auf den Trümmern Jerufalems konnte fein tieferes 
Gefühl der Trauer durchziehen, al3 den gebildeten Katholiken, welcher fich Heute 
inmitten der Ruinen fieht, die Freunde und Feinde ihm gefchaffen. Es hat feine 
Periode der Kirche gegeben, weldje an bedeutenden Männern ärmer al3 die heu— 
tige getwejen wäre. Was an ſolchen noch übrig ift, ich kann e8 aufzählen, an 
den fünf Fingern meiner Hand. Die glänzenden Namen der Tatholifchen Ro— 
mantif find dahin — transierunt: man fann, man muß, till man fi nicht 
gefährlichen Selbfttäufchungen dahingeben, das Wort über den Kirchhof fchreiben, 
der die Hoffnungen der dreißiger und vierziger Jahre bedeckt. Ein einziger großer 
Mann lebt no im Schoße unferer Kirche: aber, wenn jein Fuß die Erde noch 
berührt, fein Haupt weilt längft jchon im Himmel, und jeder Tag kann, muß 
die Nachricht von feinem Hintritte bringen. Die Ehre, Yohn Newman's Leben 
an dieſem Orte zu erzählen, laffe ich gerne einer geiftvollen,, befreundeten Feder. 
Dagegen wage ih es, die Leer der „Deutſchen Rundſchau“, welche mit jo 
viel Nachſicht anderen Darftellungen aus dem geiftigen und politiichen Leben 
der Gegenwart gefolgt find, mit den Scidjalen und dem Wirken des 
Mannes bekannt zu machen, defjen Perjönlichkeit neben derjenigen des englischen 
Gardinal3 weitaus die bedeutendfte Erſcheinung des Katholicismus im neun- 
zehnten Jahrhundert bildet. Gladftone meinte in jener Rede, die er 1878 bei 
Eröffnung des „Keble- College” in Oxford hielt, feit dem dreizehnten Jahr— 
hundert habe Niemand in dem Maße wie Newman die afademijche Jugend be- 
einfußt; Döllinger jchreibt man die Aeußerung zu, jeit Thomas von Aquino 
jet in den Reihen de3 katholiſchen Clerus fein größerer Denker aufgejtanden ala 





2) Die „Deutiche Rundichau“ Hat es immer ala ihr Vorrecht betrachtet, in Sachen bes 
Glaubens und der Heberzeugung nicht nur ihren eigenen Standpunkt zu wahren, fondern auch 
den abweichenden zu refpectiren. Wir machen von dieſem VBorrechte Gebrauch, indem wir ben 
nachſtehenden Aufſatz veröffentlichen, beflen Berfaffer — wir haben e3 unſeren Leſern nicht erft 
zu fagen -- ein — und hochangeſehenes Mitglied der katholiſchen Geiſtlichkeit iſt. 

Die Redaction ber „Deutſchen Rundſchau“. 
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Antonio Rosmini. Ich will es verſuchen, dieſen Mann hier zu zeichnen: möge 
es mir gelingen, das Bild desſelben zu fixiren und den Platz anzuweiſen, 
welchen der Philoſoph von Rovereto in der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes 
und der chriſtlichen Geſellſchaft fürderhin einzunehmen berufen iſt. 


I 


Es ift kein Leichtes Unternehmen, die Geihichte eines älteren Zeitgenofjen 
zu jchreiben, den man felbjt nicht mehr gekannt, den man von Angeficht zu An: 
geficht nicht mehr gejehen hat. Lebte noch Jemand in Deutjchland, dem dies in 
Bezug auf Rosmini gegönnt gewejen, ich würde ihm gerne die Aufgabe über: 
laffen, den Interpreten jeines Geiftes und feiner Tendenzen in unjerem Water: 
ande zu maden. Auch in Italien find die Männer jebt jeltener getworden, die 
mit dem großen Roveretaner zufammengelebt und den Anhauch jeines Geiftes 
perfönli empfunden Haben. Dahin gingen Niccold Tommajeo, einer jeiner 
älteften Freunde; fein Vetter, der Graf Antonio Tedrigotti, der Graf Jacopo 
Mellerio, Aleflandro Peſtalozza und Italiens großer Dichter Aleffandro Man: 
zoni; der Mailänder Gejchichtichreiber Carlo Rosmini, dev Marcheſe Guftavo 
Benfo di Cavour, Carlo Pagano Paganini, der Pijaner Philofoph, der Ga: 
nonicu8 Carlo Gilardi in Livorno, Pier Luigi Bertetti, früher Canonicus in 
Tortona und Rosmini's Nachfolger in der Leitung feines Inſtitutes; Sardagna, 
Biſchof von Cremona, Terre, Biſchof von Gafale, die Gardinäle Tofti, Zurla, 
d’ Andrea, Gaftracane, jchlieglich auch der vor wenigen Jahren verftorbene Erz 
biſchof Gaftaldi von Turin und jo viele Andere. Dagegen leben noch Migr. 
Jacopo Bernardi in Venedig, der 1860 Rosmini's Correſpondenz mit 
Paravia herausgab; ebenfalls in der Lagunenftadt der P. Sebaftiano Gajara, 
der Vorfteher der von den Grafen Cavanis dajelbft geftifteten Congregazione 
delle Seuole di Caritä: beides ehrwürdige, hochgebildete und in der theologijchen 
Literatur Italiens mit Ehren genannte Greife, in deren Geſellſchaft der Schreiber 
diefer Zeilen manch' ſchöne Stunde in der alten Venezia zugebradt. Es lebt 
noch — und Hoffentlich auf manches Jahr hinaus — Don Vincenzo de Bit, 
eine3 der älteften Mitglieder von Rosmini’3 Inſtitut, der ganzen gelehrten Welt 
bekannt durch feine berühmte Neubearbeitung von Forcellini's Lexicon totius 
Latinitatis und das allen Philologen unentbehrlich) gewordene Onomasticon. 
Wer den Situngen des deutſchen Archäologischen Anftitutes in Rom beigewohnt hat, 
fennt ficher den bejcheidenen, einfachen Greis, deſſen kindlich heiteres Antlit den 
Umfang feines immenjen philologijchen Willen? nicht ahnen läßt und der mit 
den de Roffi, den Bruzza, den Visconti zu den treueften Freunden unferer deutſchen 
Anftalt zählte. Noch Iebt ferner Don Luigi Setti, der jehige General- 
jecretär des Inſtitutes, welcher Rosmini feit 1857 Tannte, und der jeit 1841 dem 
Orden angehört. Er diente jeit 1850 Don Antonio al3 Amanuenfi3 und Secretär: 
ein trefflicher Grei3 von ftrahlender Herzensgüte, einft mein liebenswürdiger Führer ' 
auf dem Wege von Strefa nad) Domodofjola, und mein freundlicher Wirth 
dort wie auf dem Monte Calvario. Da lebt vor Allem noch derjenige Dann, 
den Rosmini zum Erben ſeines Vermögen? und feine Gedanken einſetzte und 
der, nachdem er Jahrelang der vertraute Freund und Secretär des großen Todten 
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getwejen, nun der Träger feines Werkes und der Biograph feines Lebens geworben 
ift: Don Francesco Paoli, der, faft achtzigjährig, mit unvergleichlicher 
geiftiger und körperlicher Friſche im alten Palazzo Rosmini in Rovereto den 
Mittelpunkt aller auf jeinen berühmten Freund gerichteten Beftrebungen bildet. 
Jahre find es num jchon, jeit und mit ihm wie mit Don Vincenzo de Vit eine 
herzliche Tyreundichaft verbindet. Aus ihrem Munde wie aus demjenigen de3 
greifen und immer noch lebhaften Zamponi, der Rosmini viele Jahre Yang 
umgab und pflegte, und der nun mit PB. Paoli in Rovereto wohnt, hat der Ver- 
fafjer diejer Zeilen jo manden Zug gewonnen, der ihm den Abgang der perjön- 
lihen Belanntihaft mit Rosmini einigermaßen erjegen und ihn ermuthigen 
fonnte, die Schilderung eines Leben und einer Perjönlichkeit zu unternehmen, 
deren Bedeutung und innerer ReihthHum von einem joldhen Unternehmen hätte 
abſchrecken müſſen. Freilich kann er fi nunmehr aud auf eine Reihe von 
Publicationen ftüßen, welche jenes Leben ausführlich erzählen und in feinem 
ganzen Verlaufe klar auseinanderlegen. Bon anderen Eleineren Verſuchen abgejehen, 
bat ſchon Tommajeo kurz nad) Rosmini’3 Tode eine Biographie des Freundes 
unternommen’). De Bit gab im jelben Jahre einen kurzen Bericht über den ' 
nämlichen Gegenftand?). Das Hauptwerk aber verdanken wir Baoli, welcher 
1880 mit jeiner forgfältig vorbereiteten, umfangreichen Biographie hervortrat ?), 
zu deren Ergänzung er bald darauf Rosmini’s eigene Dentwürdigfeiten über 
jeine Gejandtihaft in Rom) und einen da3 innere Leben Rosmini’3 behandeln 
den Band’) nachſchickte. Dieſe „Memorie* werden für alle Zeit die wefentliche 
Grundlage unferer Kenntniß des Gegenstandes bleiben. Hauptjählih auf Grund 
derjelben unternahm e3 ein Mitglied de3 Istituto della Caritä in England, 
Mac, Walter, jeine Landsleute mit Rosmini befannt zu machen. Nachdem 
ein Band jeined Werkes erjchienen ®), ftarb der Verfaffer; jeine Arbeit wurde wieder 
aufgenommen, fortgejegt und verbefjert durch einen andern Genofjen des Inſtituts, 
den P. William Lodhart, Rector de Rosminianer-Gollegd St. Etheldreda 
in London, einen der hervorragendften und angejehenften fatholifchen Geiftlichen 
Englands’). Es kommen außerdem für unfere Abſicht in Betracht die zahlreichen 
Briefe Rosmini's, welche theild in der von Bernardi veröffentlichten Corre— 
ipondenz Paravia's, theils in dem 1857 erichienenen „Epistolario“ ®), theil3 endlich 


ı) Tommaſéo, Ant. Rosmini, in der Uronaca contempor., Torino 1855. 

2) (De Vit) Cenni biografiei di A. Rosmini (dal Giornale „Il Fuggilozio“), Milano 1855. 

3) Della Vita di Antonio Rosmini-Serbati. Memorie di Francesco Paoli, pubblicate 
dall’ Accademia di Rovereto. Torino 1880. 

+) Della Missione a Roma di A. Rosmini-Serbati negli anni 1848—1849. Torino 1881. 

5) Della Vita di A. Rosmini-Serbati. Memorie di Francesco Paoli. Parte II. 
Delle sue Virtu. Rovereto 1884. 

6) Mac Walter, Life of Ant. Rosmini-Serbati, Founder of the Institute of Charity. 
London 1885. 1. 

’) William Lockhart, Life of Antonio Rosmini, founder of the Institute of Charity. 
2 vols. 2 Ed. London, 1886. Kegan Paul, Trench & Co. Das Bud) enthält, über Paoli's 
Mittheilungen hinaus, noch die Aufzeichnungen des P. Fortunato Signini, welcher 1835—1845 
in Rosmini’3 Umgebung weilte (Bd. II, ©. 35 ff.). 

®) Epistolaria di A. Rosmini-Serbati. (Opere edite e inedite Vol. XXXI). Torino, 1857. 
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in den der Sade Rosmini’3 gewidmeten Zeitjchriften befannt gemacht wurden. 
Zu den leßteren, welche überhaupt für Nosmini’3 Leben wie für das Studium 
feiner Philojophie von hervorragender Bedeutung find, zählen — von älteren 
Sournalen abgejehen — die von unjerem Freunde Don Vincenzo Papa in 
Turin vortrefflich vedigirte, eben eingegangene philoſophiſch-theologiſche Zeitjchrift 
„La Sapienza* !), die leider in Deutſchland noch wenig befannte, aber aller 
Beachtung werthe politijch-religiöje Revue „La Rassegna nazionale*, das Organ 
des edlen Marchefe da Paſſano in Florenz ?), weiter das von Paoli heraus— 
gegebene „Bullettino Rosminiano“, in Rovereto gedrudt?),; und endlich die neuefte 
Revue diefer Art, der in Mailand erjcheinende „Rosmini*, an dem fich eine 
Reihe tüchtig geſchulter lombardiſcher Kräfte, in erſter Linie der ausgezeichnete 
Naturforicher Prof. Stoppani, Director des Museo eivico in Mailand be 
theiligen®). Dieje Zeitjchriften find es, welche in Italien in erſter Linie den 
Kampf für die Perjon und die Schriften Rosmini's führen: einen Kampf, von 
dem bisher in Deutichland kaum noch Notiz genommen wurde, der nun jchon 
feit dreißig Jahren die ganze philojophiiche und theologische Welt Jtaliens be 
ihäftigt, von deſſen Tragweite die nad) Hunderten zählenden, während desjelben 
gewechjelten Streitichriften zeugen, und der um jo merkwürdiger erjcheint, als 
Rosmini’s gefammte Thätigkeit auf die Herftellung des Friedens und der Ein- 
tracht der Geifter gerichtet war: einen Kampf, den er jelbft geahnt haben mochte, 
al3 er von einigen feiner Bände jchrieb: dem Frieden gewidmet, wird e3 ihnen 
gehen, wie den Lämmern zwijchen den Wölfen — „nati alla dolcezza della 
pace, andrebbero forse come agnelli in mezzo de’ Jupi“. 

Es kann nicht unjere Abficht fein, Rosmini's Leben und Wirken an diejer 
Stelle mit jener Ausführlichkeit zu behandeln, wie e8 Paoli und Lockhart ge 
than haben. Aber die Bedeutung des Gegenftandes und der Umftand, daß hier 
zum exjten Male in Deutjchland der Verſuch gemacht wird, die Aufmerkjamteit 
der gebildeten Kreife unferer Nation auf denfelben Hinzulenten®), macht e8 und 
ebenjo unmöglih, uns mit wenigen Blättern zu begnügen. Es fennt eine 
Landſchaft jehr unvolllommen, wer fie nur mit dem Dampfroß durdheilt hat; 
und vor Allem dann nicht, wenn deren Größe und Herrlichkeit fich erſt in ent- 
legenen Bergen und Thälern erſchließt. Rosmini's Wirken liegt jo weit ab von 
dem Denken, Leben und Treiben der heutigen gebildeten Welt Deutichlands, daß 
eine Betrachtung feiner Thätigkeit „im Vogelflug“ kaum eine wejentliche Förde— 
rung darftellen könnte, wir müfjen jchon um die Erlaubniß bitten, das Ge 





1) La Sapienza, Rivista di Filosofia e di Lettere, diretta da Vincenzo Papa. Torino, 
1879—1887. 

2) Rassegna nazionale. Firenze. 187 fi. Bejonder® S. Rosmini Vol. VII, anno III, 
1 f. (1881.) 

») Bullettino Rosminiano. Ann. 1—11. 1836—1887. Tipogr. Grigoletti, Editore. 

*) U Rosmini. Enciclopedia di Scienze e Lettere. Redatta da un Consiglio di direzione 
composto di Serittori acereditati nei diversi rami del sapere. Milano, Ulrico Hoepli. 
I, I. 1887 £. 

5) Yüngft hat freilich KH. Werner im der Einleitung zu feiner Gejchichte der italieniſchen 
Philoſophie der Gegenwart, Wien 1885, Rosmini’s Leben kurz befprochen; aber doch mur infos 
weit, ala es zur Einführung in die Darftellung des philofophifchen Eyftems nothwendig ichien. 
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mälde etwas auszuführen. Die äußeren Lebensſchickſale des Roveretaners, feine 
geiftige Phyſiognomie und feine Hauptſchriften werden uns zunächft beſchäftigen: 
an einem anderen Orte ſoll dann eine kurze Darftellung feiner Philojophie folgen 
und Rosmini's Stellung zu den übrigen Wiſſenſchaften und zur Kunft, jeine 
Bedeutung als Politiker und kirchlicher Reformator, endlich jein Fortleben in 
feinem Jnftitut, feine Freunde und feine Feinde betrachtet werden. 


II. 

63 wäre eine lehrreihe Studie, die Unterfuhung, in welchem Maße die 
geiftige Eigenart und die Entwidlung bedeutender Menſchen durch den Boden, 
die Landichaft beftimmt wird, in der fich ihre Jugend abipielt und deren Bil- 
dern und Einflüffen fi Niemand entziehen kann. Der Schoß der Mutter und 
der Schoß der heimathlichen Erde birgt in ſich das befte Stück unſeres künftigen 
Seins. 

Rovereto, die Wiege Rosmini's, zählt mit Briren, Bozen, Trient zu jenen 
füdtirolifchen Städtchen, welche dem von Norden tommenden Reifenden den Vor— 
geſchmack und die Offenbarung von Italiens Herrlichkeit gewähren. Das Land 
ift politifh noch eine Provinz Oeſterreichs; aber der italienische Charakter des 
Trentino ift völlig ausgeprägt. Die deutfche Sprache hört man in Novereto 
faft nur noch aus dem Munde öfterreichiicher Beamter. Die Bewohner diejes 
Theiles des Etſchthales find Italiener: italienisch ift die Phyfiognomie des Städt- 
chens und die Configuration der Gebirgslandichaft, italienisch die Bebauung des 
Bodens und jeine Producte. 

Es ift ein einziges Stüd Erbe, diejes Südtirol. Nicht, als ob die Ver- 
einigung alpiner Natur und italienischen Himmels ſich nicht auch anderwärts 
und, wie an den großen Seen und den Abhängen des Monterofa, ſich nicht auch 
großartiger als hier fände. Aber vielleicht finden ſich die Menſchen nicht wieder 
in jo wundervoller llebereinjtimmung mit der fie umgebenden jo gewaltigen und 
doc jo zarten und lieblichen Natur. Nie kann ich den Eindruck vergefjen, den 
mir, vor vielen Jahren, der Anblick der an einem Feiertage zum Gottesdienft 
verfammelten Gemeinde Bozens Hinterlaffen hat. Du fennft, verehrter Leſer, 
jene wundervolle Compofition Fra Angelico’3, das jüngfte Geriht, von dem 
nun auch Berlin eine koſtbare Duplik befigt!): in die Gejellichaft jener Seligen 
glaubte ich mich verſetzt, als ich in der feierlichen Meſſe den Blick auf die ver- 
ſammelten Andächtigen jchweifen ließ und den Ausdruck gejunder Kraft, un— 
ſchuldvoller Sitte und frommer Verſunkenheit in die Dinge des Jenſeits wieder: 
fand, der Fieſole's Gefichter charakterifirt und den man heute faum anderwärts 
no jo wie auf der Fräftigen und reinen Stirn des betenden Tirolers wieder— 
findet. 

Rovereto, „die Eichenpflanzung“, wie wir das Wort verdeutichen würden, 
liegt in dem von mächtigen Bergen umjchlofjenen Lagarinathale, das ganz ge— 
eignet jcheint, in die ſich entfaltende Seele die Hoheit des Gedankens hinein— 
zuwerfen, ohne ihr einen Zug ftiller Beichaulichkeit zu vauben. Die Urjprünge 


!) Dank ber erleuchteten Fürſorge des gegenwärtigen Cultusminiſters, der alle Freunde von 
Kunf und Alterthum ſich dauernd und mehr als irgend einer feiner Vorgänger verpflichtet hat. 
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der Stadt liegen im Dunkel. Die einheimischen Schriftfteller") beziehen die 
von Livius und Plutarch bewahrte Nachricht, daß der Conſul Lutatius Gatullus 
fi) den herannahenden Gimbern in einem Gaftell an der Etſch entgegengeworfen 
babe, auf eine römische Befeftigung Rovereto's. Zahlreihe Funde beftätigen, 
daß der Ort von den Römern bewohnt war: ob die erften Einwohner desjelben 
Etrusfer oder Römer waren, fteht freilich dahin. Unter den Gothen, Longo— 
barden und Franken jcheint hier nur eine Militärftation geweſen zu jein, welche 
man mit dem Gajtell der Lizzana identificirt. Der Name Ruveredo erfcheint um 
da3 Jahr 1000, und damit beginnt die Gejchichte des Orte. Ein Jahrhundert 
vorher, im Jahr 883, war das Thal von jener Kataftrophe heimgejucht worden, 
deren Dante im zwölften Gejang de3 Inferno (v. 4—10) gedenkt und welche den 
Lauf der Etih, in Folge eines mächtigen Bergfturzes einigermaßen veränderte: 
„Es war der Drt, wo zu bes Uferd Senkung 
Wir famen, felfig und nad) ſonſt'gem Inhalt 
So angethan, daß jebem Blid drob graufte. 
Wie jener Felsſturz, der diesſeits Trento 
Durch Erderſchütt'rung oder Stützungsmangel 
Die Etſch in ihre linke Flanke traf, 
So daß vom Gipfel her, von dem er ausging, 
Hinab zur Eb’ne das Geklüft jo wild ift, 
Daß e3 ein Nieberklettern kaum geftattet, 
So war hier des Gefteines jäher Abftieg. 
Sowohl oberhalb al3 unterhalb der Stadt zeigt ſich eine mächtige Veränderung 
des urfprünglichen Stromlaufes durch Bergftürze: man ift daher nicht einig, ob 
Dante den untern, bei Mori, oder den zwei Stunden oberhalb Rovereto’3 ſicht— 
baren gemeint, in Mitte defjen die alte Burg Caftelpietra hervorragt, deren Be— 
twohner die Erinnerungen an Dante's Bejucd fi) bewahren. Drüben, auf der 
andern Seite de3 Fluſſes, lag Gaftelbarco, der Sit der mächtigen Grafen, 
die jeit dem 11. Jahrhundert als Beherrjcher des Thales auftreten und deren 
Gaft dev Dichter der „Divina Commedia* gewejen ift. Auch Petrarca war der 
Gast dieſes Thales: aber lebhafter als an ihn blieb die Erinnerung an den 
großen Florentiner, der heute noch in Rovereto mit Begeifterung gelefen und 
jtudirt wird, deſſen Geift frühzeitig Rosmini beherrichte, der fi ihm verwandt 
fühlen mußte, auch ohne zu ahnen, daß feine Züge einige Aehnlichkeit mit denen 
Allighieri’3 aufweifen. Wie jeltfam und ſtark aber die Erinnerung an Beide 
fih an jener Stätte verflodhten bat, da3 zeigte mir ein Beſuch, den ich im 
Jahre 1885 in Gejellihaft Don Francesco Paoli’3 in Gaftelpietra madte. Wir 
fuhren von dem Landgute der Familie Rosmini, S. Ilario, wohin Antonio ſich 
gern zurüdzog und wo er feine Jugendſchrift über Thomas von Aquino ver: 
faßte, weiter die Etjh hinauf, bis wir, an Gaftelbarco vorbei, auf der linken 
Seite de3 Stromes an jene Bergmaffen gelangten, deren Herabrollen den Lauf 
der Etſch fihtbar rechts in die Thalebene gedrängt hatte. Mit Mühe ftiegen 
die Pferde den fteilen Pfad zu dem Gaftell hinauf, das feit Jahrhunderten in 


!) G. Br. Storia di Rovereto raccolta e compilata. Rovereto, 1883. Eine gute Arbeit 
aus ber Feder bes jekigen Stabtbibliothelars, Dr. G. Bertanza. Bergl. über benfelben Paoli, 
2b. II, ©. 246, 345 ff. 
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den Händen der Barone Erefjeri ſich befindet. Simone Grefferi di Gaftelpietra 
zählte zu den Jugendfreunden Rosmini'3 und hat manchmal jeine Ferien mit 
ihm in der höher nad) Trient zu gelegenen Billeggiatura Folgaria getheilt. Jetzt 
(ebt nur noch jeine Wittwe, Donna Tereſa, irre ic) nicht, aud) eine Verwandte Ros— 
mini's, die hochbetagt, Alles um fich her dahinfterben jah: nur zwei Entelinnen 
verbinden da3 ausfterbende Haus mit der Zukunft‘). Die alten Mauern des . 
Schloſſes, von Epheu und Lorbeer umranft, redeten die melancholische Sprache 
eine halben dahingejunfenen Jahrtauſends: Hier jchien mir nur die Vergangen- 
heit ein Recht zu haben, al3 die aus einem Fenſter des Belfrieds herabblicenden 
(ahenden und heiteren Mädchenköpfe uns belehrten, daß auch hier wie überall 
aus dem Tode ftet3 neues Leben entjprießt. Die greife Herrin de3 Haufe empfing 
uns an der Schwelle ihrer Wohnung und geleitete uns in ihren Kleinen Salon, in 
deſſen Eingang fie beivegt ftehen blieb, als P. Paoli den Fremden ala einen Be- 
wunderer Rosmini's vorftellte. Ehe ich Zeit hatte, e3 zu hindern, Hatte fic die 
Freifrau auf meine Hand niedergebeugt und fie gefüßt: Thränen bededten ihr 
Ehrfurcht gebietendes Antlitz, als es fich wieder erhob und lächelnd meine Ver— 
legenheit anjah. Dann führte uns die Greifin hin zu einem Tiſche, vor dem 
fie nun den größten Theil ihrer alten Tage zubringt. Zwei Bücher lagen dar- 
auf: Dante und die Nachfolge Chrifti, während Rosmini die Schränke der 
Bibliothek füllte. „Das ift,* meinte fie, „wa3 mir von meinen Freunden ge 
blieben, die Andern find Alle vorausgegangen.” Sie erzählte dann in einfachen 
Morten, welche Traditionen ihr Haus in Bezug auf Dante bewahre: wie man 
glaube, daß exr”in der That von Gaftelbarco hier hinüber gekommen ſei, und 
jein Fuß diefen Boden geheiligt habe. Dann fam fie auf Rosmini zu ſprechen; 
und bier, wie bei den Uebrigen, die Don Antonio perjönlich gefannt, jah ich, 
dag man nicht von ihm Sprechen konnte ohne tieffte innere Bewegung, die ſich 
in dem verflärten Antlig und den ftill aber unaufhaltfam dahintollenden 
Thränen offenbarte. Nur große und edle Menjchen hinterlaſſen eine ſolche Er— 
innerung. Kennte ic) von NRosmini nicht? al3 die wunderbare, hinreißende 
Liebe, mit der die Seinen von dem dahingegangenen Mteifter reden; Hätte ich nichts 
von ihm gejehen, al3 den Glanz der Verklärung, den die Erinnerungen an ihn auf 
der Stirn edler Menſchen heute noch, nachdem er dreißig Jahre im Grabe 
ruht, Hervorruft — mir reichte es völlig hin, ihn zu Denen zu zählen, twelche 
Garlyle „die Herven“ der Menfchheit genannt, zu denen, jagen wir lieber, 
welche der Finger Gottes ſichtbar berührt und erwählt hat. 

Das Dorf Rovereto ift im Laufe des Mittelalter eine Stadt geworden, 
die ſich Hauptfählicd mit dem Weinbau, jetzt auch mit Seidenzucdht bejchäftigt. 
Bon einem ftarken, ſchäumenden Gebirgsbadje, dem Leno, durchftrömt, bietet fie 
in ihren alten Straßen und Pläßen ein pittoreöfes Bild, das hauptſächlich dem 
über ihr thronenden Gaftell jeine Phyfiognomie verdankt. Zahlreiche Comman— 
danten diejer Trefte trugen den Namen Rosmini: ala 1487 Erzherzog Sigis- 
mund von Defterreich fie belagerte und Hier zum erſten Male, wie behauptet 
wird (2), die Belagerten mit Bomben beworfen wurden, zählte die Bejaung 

1) Vergl. Donna Tereſa's Erinnerung an Rosmini, Paoli Bd. II, ©. 309 f. 
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einen Nosmini unter den Ihrigen. Gin Menjchenalter zuvor war Aresmino, 
Sohn des Pietro degli Oprandi oder Aliprandi, aus dem Bergamaskiſchen 
(Piazzo, Pieve di S. Pellegrino in Val Brembana) nad) Verona gekommen, 
wo er 1454 da3 Bürgerrecht erhielt, nachdem er bereit3 zehn Jahre früher von 
der Republif Venedig zum Podeſtaà von Rovereto ernannt worden war. Gr 
verließ 1464 Verona, um ſich dauernd in letzterer Stadt niederzulaffen, wo jeine 
Familie fich, mit Abkürzung des Namens, Rosmini nannte!). Als er, 1469, 
ftarb, hinterließ er den Seinigen die Stellung hochgeadhteter Patricier, deren 
Adel und Verdienfte durch Diplome Maximilian’ IL vom Jahre 1514 und 
Leopold’3 I. vom Jahre 1672 anerkannt wurden. Der Großvater unjeres Philo- 
fophen nahm 1771 den Beinamen Serbati an, als ihm die Güter diefer feiner 
mütterlien Familie durch Erbſchaft zufielen. Der ältefte Sohn Giovantoniv’s, 
Ambruogio Rosmini-Serbati, blieb unverheivathet. Er war ein viel 
jeitig ausgebildeter Dann, vor Allem ein großer Freund der Kunſt, die er auch 
praktiſch, als Architekt ausübte, während er auf feinen zahlreichen Reifen eine 
zwanzigtaufend Blätter umfaſſende Kupferftihjammlung erwarb, die jet noch 
im Palazzo Rosmini aufbewahrt wird umd die, gleich dev namhaften Bibliothek 
des Oheims, dem künftigen Philojophen eine große Förderung im Studium der 
Kunft und des Schönen gewährte. Auch eine Gemäldefammlung legte Am: 
bruogio an, die ebenfall3 die Zimmer des Palaftes ſchmückt. Vielleicht zivei- 
hundert Bilder, worunter einige gute Porträts, während die Mehrzahl der Rich 
tung der italienifchen Manieriften und EHlektiker angehört. Ambruogio bekleidete, 
von dem Vertrauen feiner Mitbürger getragen, wiederholt die Stelle eines Vor— 
fitenden der Stadtverwaltung. Ein einfaher Mann, ein aufrichtiger Chrift, ein 
Vater der Armen, ftarb er 1818, 79 Jahre alt. Sein jüngerer Bruder, Pier 
Modefto, geboren 1745, heirathete in ziemlicy reifem Alter die Gräfin Giovanna 
Formenti de Riva, gleich ihm Hocgebildet und edel twie an Geblüt jo an Geift, 
welche ihrem Gatten vier Kinder ſchenkte: Joſepha Margherita, Antonio, 
Giujeppe und Felice. Lebterer ftarb als Kind, Giufeppe, welcher 1863 als Gatte 
der Baronin Adelheid Chriftani di Rollo aus diefem Leben ſchied, hinterließ keine 
Nachkommenſchaft: Margherita, Antonio’3 Ebenbild, widmete fi, in Gemein- 
ichaft mit Antonio’3 ftarkmüthiger Freundin, der Marcheſa Maddalena di Ga- 
noffa, ganz den Werken der Nächjtenliebe und ftarb als „Figlia della Caritä‘ 
am 20. Juni 1833, eine früh vollendete Heilige. Pier Modefto erreichte ein 
Alter von 75 Jahren und verließ die Seinen 1820: feine Gemahlin überlebte 
ihn zweiundzwanzig Jahre und erlebte die Freude in Antonio, mit dem ber 
Stamm der Rosmini erloſch, den Vater einer großen geiftigen Familie zu be- 
grüßen. 
III. 


Rosmini's Geburtstag war der 25. März 1797: das Feſt der Verkündi— 
gung Mariä; am jelben Tage wurde er getauft. Einige Erinnerungen, die ums 
aus feinen Kinderjahren bewahrt find, zeigen die ungewöhnliche frühe Entiwid- 


ı) Man vergl. die forgfältigen Nachweiſe, welche P. Paoli in feiner Edhrift: Antonio 
Rosmini e la sua Prosapia, Rovereto 1880, gegeben hat. 
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fung de3 Knaben, ebenjo wie feine zweifelloſe Meberlegenheit über die Alters— 
genofjen, die ihn wie einen Herrn und Richter in ihren Spielen betrachteten. 
Das ſchöne, reine und liebenswürdige Kind flößte feiner Amme eine joldde Ver— 
ehrung ein, daß diejelbe die Wiege und die Kleidungsſtücke des Kleinen wie Reliquien 
aufhob: fie werden jet, jeit 1862, im Palazzo Rosmini gezeigt. Tommaſéo, 
der in früheren Jahren Antonio nahe gerückt war, erzählt, wie die Lectüre der 
Märtyreracten den fiebenjährigen Knaben aufs heftigſte erjchütterte und zu 
Thränen bewegte. Im Jahre 1804 gab man ihn, den andern Anaben zum Bei— 
ipiel, in eine öffentlide, von der Familie in der Stadt begründete Schule. 
1809 wurde er in da3 Gymnafium aufgenommen, während er zu Haufe unter 
der Leitung feines Erzieher? Guareschi ſtand. Er war ein guter und mwohl« 
gefitteter Schüler: aber man fand mehrfah, daß jeine Leiftungen nicht den 
außerordentlichen Anlagen, die er frühzeitig verrathen hatte, entjprachen. Woran 
lag die Schuld? Eines Tages fand Guareschi feinen Zögling in der Bibliothek 
des Oheim3 über der Summa des Hl. Thomas von Aquino: „Sind das Bücher 
für Dih?* fragte der brave Hauslehrer, indem er Antonio einen leiten Schlag 
auf die Wange gab. Der Knabe erwiderte, daß der Oheim ihm erlaubt habe, in 
diefem und andern Büchern zu Iefen. In der That hatte Ambruogio bemerft, 
daß der feinem Alter weit vorauseilende Geift de3 Knaben, von den Gegen 
ftänden des Schulunterricht3 befriedigt, bereit3 nach tieferer Erkenntniß lechze. 
Er nahm ihn feither in Schuß gegen die, welche von Antonio in der Schule 
mehr verlangten, und gab ihm die Mittel, ſich weiter zu bilden. Und mit Ent- 
züden fiel der Knabe über jedes neue Buch Her. „DO, liebe Mutter,“ ruft er 
einmal, „welch' wundervolle, herrliche Dinge lerne ich au3 jenen Büchern; er= 
Laube, daß ich mich daran erfreue, es kann doch nichts jchaden, in folcher Gejell- 
ſchaft zu leben.“ 

Der Vorgang ift bezeichnend und beherzigenswerth. Infere öffentlichen Lehr» 
anftalten haben ja gewiß den Vortheil, Alle einer gemeinfamen Zucht zu unter- 
werfen umd ein bejtimmtes Ziel von jedem Schüler zu verlangen. Ganz reiht. 
Aber wie die Schüler, jo denken auch die Lehrer oft nur zu wenig an da3 „non 
scholae, sed vitae diseimus“. Ich bin für meinen Theil längft zu der Ueber— 
zeugung gelangt, einer der am jchwerften twiegenden Uebelſtände unjerer Gym— 
nafien liege darin, daß auf die jpecielle Begabung wirklich hervorragender Ta— 
lente viel zu wenig Nücficht genommen wird. Wie mancher jchöne und Frifche 
Geift, der etwas Großes getvorden wäre, Hätte man ihn verftanden und in 
feinem Fahrwaſſer gewähren laffen, wird da verfümmert, wo fchulmeifterliche 
Nedanterie e3 nicht verfteht, daß ein junges Genie ficher und erfolgreich feine 
eigenen Bahnen der Entwidlung gehen kann, dabei aber, ohne Schaden für ſich 
und die Menjchheit, einmal in den Objecten des Schulunterricht3 Hinter weit 
geringer begabten, nur auf letztere gerichteten Köpfen zurücdbleiben darf. Da wird 
denn eingegriffen und nur zu oft jede Freudigkeit am Lernen überhaupt zerftört 
und da3 um fo öfter und ficherer, je häufiger der MWechjel der Lehrer und je 
unverftändiger die Belaftung mit den verjchiedenartigften Lehrgegenftänden ift. 

Schon in diefer Gymnafialzeit regen fich bet dem jungen Rosmini Ten— 
denzen, ziehen ihn Aufgaben an, welche fih als Vorahnungen feiner Fünftigen 
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Studien und Beſtrebungen darſtellen. So, wenn er, der künftige Apoſtel der 
Friedfertigkeit, als Schüler über den „Segen des Friedens“ ſchreibt, wenn ihn die 
Berührung mit dem zu Anfang dieſes Jahrhunderts in Italien als claſſiciſtiſcher 
Stiliſt berühmten P. Antonio Ceſari, der lange im Haufe der Rosmini zu Rovereto 
veriveilte, mit der italienifchen Literatur näher zufammenbringt und ihn namentlich 
auf Dante’3 „Divina Commedia“ und „Monarchia“ führt; jo wenn er jechzehn: 
jährig, in Nahahmung von Boetiuß’ „Consolatio Philosophiae“, einen Dialog 
verfaßt, den er „Giorno di solitudine di Simonino Ironta“ nennt. Der Name 
war ein Anagramm desjenigen des Verfaſſers, der das unedirte Büchlein auf 
dem oberhalb Rovereto’3 Yiegenden Casino della Moneta jchrieb. Er läßt ein 
armes verlafjenes Kind von zwei wunderjchönen Jungfrauen finden; beide wollen 
es annehmen und erziehen: die eine ift die Freundſchaft, die andere die Philo- 
fophie: da tritt al3 dritte die Religion, in einem leuchtenden, von Sternen be: 
ſetzten Gewande ein, und der Streit wird jo entichieden,. daß alle drei Frauen 
fi unter dem Vorſitz der Religion in die Erziehung des Kindes theilen. Lieſt 
man die Auszüge, welche Paoli (S. 13) aus den Schriften gibt, jo erftaunt man 
über die Reife des Urtheils und kann zugleich nicht umhin, eine gewiſſe jehr 
genaue Bekanntſchaft mit der altchriftlichen Literatur und der in ihr wie in der 
Kunft des erften Jahrhunderts auftretenden PBerjonificationen der Philojophie 
und Religion bei dem jugendlichen Schriftfteller anzunehmen. 

Sonft wird aus diefem Zeitabjchnitt berichtet, daß Antonio öfter mit feinem 
Oheim und Bruder dem Schaufpiel beimohnte, und zwar gefielen ihm die 
Komödien viel weniger al3 das Trauerſpiel, welches feiner auf das Ideale und 
Ewige gerichteten Stimmung befjer entſprach. 

Im Jahre 1814 ward Antonio mit den üblichen Segenswünſchen von jeinem 
Gymnafium entlaffen. Die Eltern wollten ſich zunächft nicht von ihm trennen 
und übergaben ihn dem in dem Haufe Fedrigotti als Erzieher angeftellten Pietro 
Orſi zur weiteren Einführung in da3 Studium der Mathematif und Philo— 
jophie — bemfelben, welchem Rosmini jpäter das Hauptiverk feines Lebens, den 
„Nuovo Saggio sull’ origine delle Idee“, widmete. Sehr bald zeigte fi, daß 
der Schüler bereit3 dem Lehrer überlegen war. Orſi konnte nicht mehr genügen, 
und es handelte ji um die Frage, wo und welche Studien fortzujegen jeien. 
&3 handelte fi) aber noch um eine wichtigere: um die Wahl des Lebensberufs. 
Die Eltern wünfchten, daß der Erftgeborene die Yamilie fortjege und daher 
in der Welt eine feinem Stande angemefjene Stellung einnefme; P. Gejari als 
Hausfreund unterftüßte ihre Bemühungen, aber vergebend. Der junge Antonio 
batte fich von früh an dem geiftlichen Stande innerlich gewidmet: einem Stande, 
für den ihn feine Liebe zum Studium und zur Einſamkeit, feine Freude an reli— 
giöfen Uebungen, fein Eifer im Gebet zu beftimmen jchienen. Er erklärte feinen 
Entſchluß, und man gab fi) damit zufrieden. Die Familie dachte jet daran, 
ihn der höheren geiftlichen „Carriera“, der Prälatur, zuzuführen und darum der geift- 
lichen Akademie in Rom zu übergeben. Aber fie hatte ji) in den Motiven geirrt, 
welche Antonio zum Altar führten. Der Geift des Jünglings war hochherzig 
genug, um auf äußere Ehren fein Gewicht zu legen; ex war durchdringend genug, 
um wahrzunehmen, daß in der Prälatur für den geiftigen Kampf der Gegen- 
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wart nicht? zu thun war: daß die Entſcheidungskämpfe der Zeit auf einem ganz 
anderen Gebiete liegen, al3 auf dem, auf welchem fich die jeidenen Schuhe der 
Diplomaten zu Haufe wiſſen. Er konnte in diefer äußeren Stellung mit all’ 
ihren Beichäftigungen und Rückſichten nur ein Hindernig für jeinen ernften 
Beruf erblicken und dachte nicht daran, fich diefer violetten Laft zu unterwerfen. 
Schon früh muß dagegen der Gedanke einer Verbindung mit Gleichgefinnten zu 
gleichen Hohen Zwecken in ihm aufgetaucht fein. Zwar wies er die Zumuthung 
Gejari’3 zurück, der ihn für da3 Oratorium des Hl. Philippus Neri gewinnen 
wollte. Aber der Briefwechjel mit feinen Vettern Antonio Fedrigotti und Leo» 
nardo Rosmint läßt den Wunſch nad einer „Aſſociation“ ſchon in jenen erften 
Sahren des philofophiichen Studiums erkennen: Paoli jteht — und gewiß mit 
Recht — nicht an, die Keime feiner künftigen Stiftung in den Hoffnungen und 
Wünſchen jener Tage zu erbliden. Ich fage, gewiß mit Recht ; denn wenigſtens 
ein dunkles Bild „deß, tva3 er werden ſoll“ fteht vor der Seele eines jeden zwanzig— 
jährigen Genie. Damit iſt keineswegs gejagt, daß e3 ſofort und ohne Schwanfen 
das Feld findet, auf dem die ihm beftimmte Thätigkeit liegt. Rosmini bezeugt 
jelbft in einem 1815 an Pietro Orſi gerichteten Brief, daß er noch jehr eigen- 
thümliden Schwankungen in Bezug auf diefen Gegenftand unterlag. Ein damals 
angejehener Roveretaner Maler, Udine, von dem fich in feiner Vaterftadt zwei 
Bilder erhalten haben, war aus Florenz in die Heimath zurückgekehrt, und der 
Umgang mit ihm hatte die durch den Oheim geweckten äjthetijchen Intereſſen 
aufs lebhaftejte bei Antonio angefacht. Mit Begeifterung jchreibt er von der 
Kunft und von Rafael: er meint, wenn er zwei ftatt eines Lebens hätte, 
fo widmete er eine der Malerei: welches Glüd, fich einbilden zu dürfen, ein 
Rafael zu fein! Aber am Ende findet er do, daß das Leben zu kurz jei, um 
e3 etwas Anderm zu widmen ala der Yiebe Gottes und dem Dienfte de3 Nächften. 
„Stultum est supervacua discere in tanta temporis egestate!* Kein Wunder, daß 
der Entihluß, fi dem geiftlichen Stande zu widmen, fi) immer mehr befeftigte: 
im November 1816 bezog er die Univerfität Padua, mo ex in der theologischen 
Tacultät injeribirt wurde und bereit3 im Juni des folgenden Jahres den Titel 
eines Baccalaureus erwarb. Er bejchränkte ſich aber nicht auf den Beſuch der 
theologiſchen Collegia: feine Studien erftredten fi) auch auf den gefammten Um— 
frei3 der philojophijchen Disciplinen; ja, er hörte auch mediciniſche Vorleſungen 
und bewahrte, wie wir jehen werden, jein ganzes Leben Hindurd ein lebhaftes 
Intereſſe an den Naturwiſſenſchaften und der Medicin — Neigungen, welche ihn 
natürlich bei jeinen philofophijchen Arbeiten in hohem Grade fördern mußten. 
Da3 Seminar zu Padua galt ſeit Forcellini's Zeiten als die Heimath 
einer vortrefflichen Latinität: Furlanetto, der Forcellini’3 berühmtes Lexikon mit 
Nachträgen verfah, erfcheint unter Rosmini’3 Bekannten. So beginnt auch hier 
ſchon da3 größte Werk der lateinischen Lexikographie in eine Beziehung zu Ros— 
mini zu treten, defjen Freund und Ordensgenoſſe De Bit dagjelbe heute mit jo 
großen Ehren fortführt. Auch die Schönen Wiffenfchaften wurden zu Padua ge= 
pflegt. Gicoznara’3 Studie über eine Tizianiſche Madonna gibt Rosmini von 
Neuem Anlaß, das Gebiet der Kunftgefchichte zu ftreifen. Die poetifche Ader, 
welche in ihm ſteckte, aber freilich mehr und mehr hinter dev Reflerion zurück— 
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trat, offenbarte ſich in mehreren Sonetten, welche zum Theil in den ungedruckten 
„Giorno di solitudine* aufgenommen find und von denen Paoli (S. 37) eine 
Probe mittheilt. Immer und immer aber fehrte der Geift des Etudirenden dann 
zu ernfterer Beichäftigung zurüd: Ariftoteles, Plato, Thomas von Aquino waren 
die Lehrmeifter diejer feiner Studienjahre, eine tägliche Nahrung, die jeinem 
ganzen Weſen jene Kräftige geiftige Conftitution gab, die wir in all’ jeinem 
fpäteren Thun und Denken beivundern. Während er fich jo auf fein Doctor- 
eramen vorbereitete (1819), vergaß ex die Lebungen der Frömmigkeit nicht. Jeden 
Morgen ſah man ihn der Mefje im Santo beitvohnen, jener wundervollen, dem 
heiligen Antonius von Padua gewidmeten Kirche, deren plaſtiſcher Schmud nicht 
wenig. dazu beitragen mußte, die Liebe zum Schönen dem Gedanken an Gott 
fort und fort zu vermählen. Es ift nicht gleichgültig, two und in welcher Um— 
gebung der ftudirende Jüngling betet. Ich meine, die Jugend, welche beftimmt 
ift, die idealen Güter der Menſchheit zu pflegen, follte man zu gemeinfchaftlicdem 
Gebet nit an Orten und in Stätten verfammeln, welche, wie jo manche unjerer 
Gymnafiale und Univerfitätsficchen einen Ausbund geſchmackloſen Zopfes dar: 
ftelen. Wie fann man von dem künftigen Clerus den Sinn für das Schöne 
und für die Kunſt verlangen, wenn man fi nicht die Mühe gibt, ihn unter 
großen und erhebenden Eindrücden aufwachſen zu Lafjen! 

Don Antonio legte das geiftlihe Gewand am 27. Yuni 1817 an, empfing 
die Tonfur am 15. Mai 1818 und am folgenden Tage die vier niederen Weihen, 
diefe aus der Hand des Biſchofs von Padua, Francesco Scipione Mtarchefe 
Dondi dell’ Orologio, defjen Familie ſpäter in ein vervandtichaftliches Verhältnik 
zu derjenigen Rosmini’3 trat. In diefe Zeit Fällt auch die Anknüpfung mehrerer 
Freundichaftsbündniffe, welchen Nosmini für den Neft feines Lebens treu blieb. 
So deöjenigen mit Niccolo Tommaſéo, dem ſpäter jo befannten Literar: 
hiftorifer und Politiker; jo die Beziehung zu einem anderen Dalmatiner, Pier 
Aleffandro Baravia aus Zara, zu dem Veroneſer Gozzi, zu Sebaftiano de 
Apollonia aus Gividale, zu Maurizio Moschini, den er in jeinem Dialog 
„Del Rinnovamento“ als Opponenten einführte, endlich zu dem Israeliten 
Uzielli aus Livorno, dem er eine wahrhaft zärtliche Aufmerkjamfeit widmete: 
ein Beweis für die Vorurtheilslofigkeit Rosmini’3, der troß der glühendften Hin- 
gabe an die Intereſſen feiner Kirche au in dem Andersgläubigen den edlen 
Menſchen zu achten vermochte. Mit mehreren diejer Freunde unternahm Antonio 
Heine Reifen, nad) dem Friaul, nad) Verona und Venedig. Dieje Reifen tie 
fein Aufenthalt in Padua gaben ihm auch Gelegenheit zur Bereicherung jeiner 
Bücherfammlung. Die Leidenjchaft der Bücher, ohne die wir und faum einen 
Gelehrten zu denken vermögen, Hatte ihn längft erfaßt. War es früher der 
Oheim Ambruogio, der nad) diefer Richtung für ihn geforgt hatte, jo mußte jeßt, 
nad) deſſen Tode (10, Juli 1818), die Mutter oft dem Sohne Geld jchiden, wenn 
bejonder3 günftige Gelegenheit zum Büchererwerb jich darbot. Im Jahre 1820, 
am 21. Januar, verlor Antonio den Vater, Turze Zeit nachdem er die Sub: 
diaconatsweihe empfangen hatte. Pier Modeſto Rosmini's anjehnliches Ver— 
mögen fiel zu zwei Sechſteln an feine Kinder Joſeph und Joſepha, die vier 
übrigen erhielt als Haupterbe Antonio. Diefer ließ das ganze Haus in feinem 
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bisherigen Stande, wies der Mutter eine ehrenvolle Penfion an und vertraute 
die Verwaltung jeines Erbe einem Verwandten, dem Grafen Francesco Sal- 
vadore, an: Antonio empfing dann am 2. Juni 1820 in S. Maria del Gar: 
mine in Rovereto die Diaconat3- und endlih, am 21. April 1821, in Chioggia 
die Priefterweihe. Seine erfte Hl. Meſſe feierte er auf Ofterfonntag in ©. Cate— 
tina in Venedig. Einige Tage jpäter wurde feine erſte Meſſe in Rovereto 
mit großer FFeierlichkeit begangen (3. Mai); nicht minder die Erlangung de3 
Doctorates in der Theologie und im kanoniſchen Recht, welches ev am 23. Juni 
1822 in Padua gewann. 

Mer immer, aus innerm Drang und Beruf, diefen nämlichen Weg ges 
gangen, weiß, was er bedeutet. Auch der Priefter, der nicht ala Mönch der 
Welt ein völliges Lebewohl jagt, vollzieht in dem Augenblide, wo er fi auf 
immer bindet, eine jchmerzliche Trennung. „Wenn der Dann, ermüdet von des 
Tages Arbeit, jeiner Wohnung zueilt; wenn er an feine Pforte klopft, jo 
fommt ex nit an eine leere Stätte. Er tritt in ein Haus, das ihm mehr be- 
deutet al3 die ganze übrige Welt. Die Sterne, die den Himmel bevölfern, die 
Sonne, die ihn erleuchtet und verichönt, all’ die wunderbare Harmonie der Natur, 
alles da3 bedeutet ihm nichts gegenüber dem Blick, dem Lächeln, den Lieb— 
fofungen feiner Frau und feiner Kinder, die jeit jo vielen Stunden fein Antlitz 
nicht gejehen, feine Stimme nicht mehr gehört haben.“ 

Dies Haus hat der Priefter aufgegeben, wie Derjenige, welcher diefen Satz 
ſchrieb!), e3 jelbft gethan. Ex konnte e3, wie gejagt, nicht thun, ohme tief einzu— 
ichneiden in da3 innerfte Leben. Aber auch Hier wohnen Schmerz und Luft 
bei einander. Die Welt hat keine Ahnung von dem übermwältigenden Gefühl dev 
Seligkeit, das den jungen Diener des Altares umfängt an dem Tage, wo er ſich 
gänzlich und ummiderruflich geopfert hat. Ihm ift, ala könne ex ſich nicht mehr 
losmachen von den Reizen der Einjamkeit, die er mit fi und feinem Gotte zu= 
bringt. „Mehr und mehr,“ jchreibt Rosmini (Lettre giovan: al Paravia, no. 17), 
„bin ich verliebt in dieje Einfamteit, die voll von Gott ift.“ Diefe Einſamkeit, 
voll don Gott, das ift die Exrbichaft Derer, die auf Weib und Kind verzichtet 
haben: Dominus pars haereditatis meae .... Jenen Zuftand, in welchem die 
Seele vor dem Heraustreten aus diefer einfamen Unterhaltung mit dem Jen— 
jeit3 zurückſchreckt, nannte Rosmini fein prineipio della passivita. Die tagebudj- 
artigen Aufzeichnungen, welche ev und aus jener Zeit hinterließ, faſſen die Lebens» 
regel, welche er fi) damals vorfegte, in zwei Punkten zufammen: einmal in der 
Erinnerung an jeine Sünden, in dem Streben, feine Scele von aller Ungerechtig— 
feit zu reinigen und nichts außer ihr zu fuchen, da ex fich abjolut unfähig finde, 
etwas zum Heil jeines Nächten zu vollbringen; dann in dem Vorjaß, fein Wert 
der Nächftenliebe abzulehnen , welches ihm die Vorjehung zutragen könne, über- 
zeugt, daß Gott au), wenn ex wolle, fich des ſchwächſten und blindeften In— 
ftrumentes zu jeinen Abfichten bedienen könne. 

Der Leer wird fich fragen, welche Sünden der junge Priefter fönne begangen 
haben — enormissimi vizi nennt ex ſelbſt feine Unvolltommenheiten: Dante gibt 








1) Lacordaire, Serm. sur la necessit des ordres religieux. Sermons, instructions et 
allocutions II 223. Par. 1885. Ed. in 12°. 
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die Antwort, wo er (Purgat. II, 8—9) von dem zartbejaiteten Gewifjen des 
Führers ſpricht: 
„D würbevoll und fledenlos Gewiſſen, 
Welch' herber Biß Dir ift ein Fleiner Fehler!“ 

Tem entjprachen die Gewohnheiten Don Antonio'3. Er las täglid mit großer 
Andacht die Hl. Mefje und empfing alle acht Tage das Sacrament der Buße, 
was er auch jein ganzes Leben hindurch that. Die Grundjäße feines geiftlichen 
Lebens treten auf jeder Seite feines damaligen Briefwechjel3 hervor: jo in dem 
ihönen Brief an die Marchefa Canofja vom 20. Januar 1824; er legte fie aus— 
führlier dar in dem Büchlein „von der hriftlichen Erziehung”, welches er für 
jeine Schwefter Margherita ſchrieb!). Dieſe Schwefter unterftüßte ihn bei jeinen 
Arbeiten. Sie jcheint des Deutfchen mächtiger als ihr Bruder geweſen zu fein: 
er ftudierte daher mit ihr zufammen deutjche Bücher, vor allem Kant und Hegel. 
Daneben jah man ihn das Facſimile einer Papyrusrolle mit Fragmenten des 
Epikur, jah man ihn Hebräiſch und Sanskrit leſen; alles das waren aber nur 
Spaziergänge im Reiche des Wiſſens: feine Heimath war von Anfang an die 
Philofophie. Wir werden jehen, wie bereit3 in diejer Periode die Idee des ob- 
jectiven Seins ihn ergriffen; am Meiften nahmen ihn zunächſt die Vorftudien 
zu jeiner „Filosofia del Diritto* und „ella politica* in Anſpruch. Auf die 
trage, wie er in jo Kurzer Zeit jo viel und jo vielerlei habe erlernen und 
ihreiben können, antwortete er, was ſpäter in feiner „Logiea“ gedrudt wurde: 
„Ohne viel Zeit und Mühe aufzumwenden, wird Niemand ein Gelehrter: man 
verlängert das Leben, indem man mit jeiner Zeit Haus hält. Muratori hat auf 
die Frage, warum er jo viel habe arbeiten fünnen, geantwortet, „indem ex jedes 
Zeitjchnigel in Acht genommen habe.“ 

So verftrichen ſechs Jahre, die Rosmini mit Gebet und Studium zubradhte. 
Die einzige Thätigkeit nach Außen, welche ex ſich geftattete, war der Verkehr mit 
Freunden, die er als eine Accademia domestica häufig in jeiner Wohnung ver: 
einigte, wobei gemeinſchaftliche Uebungen der Frömmigkeit, rhetoriſche Debatten, 
Vorträge u. ſ. f. gehalten wurden, weiter auch die Theilnahme an den Arbeiten 
der Accademia degli Agiati zu Novereto, einer im vorigen Jahrhundert geftifteten 
Gejellichaft, deren Mitglied er bereit3 1822 geworden war, und welcher ex einen 
Aufſatz „Ueber die politiichen Jdeen Dante's als Beitrag zur Erklärung der 
göttlichen Komödie” vorlegte. Schon vorher war er als Schriftfteller aufgetreten. 
Noch als Studierender in Padua Hatte er Auguftin’3 berühmte Abhandlung „Ueber 
den Unterricht der Kleinen“ (De catechizandis rudibus) überjegt (1821) und eine 
in vieler Hinficht jehr merkwürdige, von großer Reife des Urtheil3 und des 
Charakters zeugende Lobrede auf ©. Filippo Neri, den Yiebenswürdigen, auch von 
Goethe jo bewunderten römijchen Volksheiligen, verfaßt. Im Jahre 1823 be- 
Ihäftigte ex fich eingehende mit dem Studium des h. Thomas von Aquino, den 
er einen zweiten Newton nennt; er jchrieb ebendamalz feinen „Saggio sopra la 
felieitä®, den er u. U. Karl Ludwig von Haller in Bern überjandte. Der Ge- 


1) Della educazione cristiana. Libri tre di Antonio Rosmini-Serbati, prete Rove- 
retano. Venezia 1523. 
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nofje feiner Studien war vornehmlich Tommaſéo: al3 der gelehrte, aber unruhige 
Dalmatiner Rovereto verließ, jehen wir Antonio in Aeußerungen des Schmerzes 
ausbrechen, welche zeigen, wie warm und tief ex für die Freunde empfinden 
fonnte: „Oh bellezza, oh sieecurezza di quest’ amieizia!“ 

Dasſelbe Jahr 1823 ſah Rosmini auf der Reife nad) Rom, welche er in 
Begleitung de3 Patriarchen von Venedig, unferes befannten deutſchen Dichters 
Ladislaus Pyrker, machte. In Rom lernte er neben vielen Andern den Gardinal 
Zurla und den Gamaldulenjerabt Mauro Cappellari kennen, der einftmals 
al3 Gregor XVI. den päpftlichen Stuhl befteigen und das Werk des Roveretaner 
Philofophen ala Oberhaupt der Kirche anerkennen und betätigen follte. Pius VIL, 
der den jungen Abate jehr freundlich aufnahm, wollte ihn zum Uditore di Rota 
maden, d. h. alſo ihn auf einen den Uebergang zum Gardinalat einleitenden 
Poſten erheben. Rosmini dankte, nad) Ehren nicht begierig und wohl erfennend, 
daß eine derartige Laufbahn mit jeinen Abfichten, die auf Erneuerung des philo- 
ſophiſchen Erkennen: ausgingen, nicht zu vereinbaren fei; die guten Abfichten des 
Papftes in Bezug auf feine Perſon lohnte er mit dem Panegyricus auf Pius VII, 
als diefer, bald darauf (25. Sept. 1823), aus dieſer Zeitlichkeit jchied. 

Nicht lange danach, 1824, unternahm Rosmini eine abermalige Reife, und zwar 
nad) Modena, wo er unter Anderen Cavedoni, den berühmten Archäologen 
und Numismatifer, und Baraldi kennen lernte, welch lebterer die Cavedoni's 
befte Arbeiten zum Theil enthaltenden „Memorie di religione, morale e litte- 
ratura“ herausgab — eine ſehr werthvolle, leider bei uns in Deutjchland nicht 
aufzutreibende Zeitjchrift, welche nun auch bald einige Beiträge Rosſsmini's und 
zwar über die jenjualiftiiche Philojophie de3 Piacenzer Meldior Gioia brachte — 
Auffäge, welche ihn in die erjte Literariiche Fehde feines Lebens vertidelten. 
Ihnen jandte er bald einige Kleinere Arbeiten, die „Apologetica* und den „Com— 
mentar zum Leben de3 h. Hieronymus“, endlich die Ausgabe ſeines „Paneryrico 
alla santa e gloriosa memoria di Pio VII“ nad, welche er als Gegenftüd zu 
der damal3 in Stalien viel Aufjehen machenden Lobrede Pietro Giordani’3 
auf Napoleon I. erjcheinen ließ. Will man eine beluftigende Jluftration für die 
Beſchränktheit und Willkür der damaligen öfterreichifchen Preßpolizei, jo muß 
man bei Paoli (S. 63 f.) nachleſen, welche Schiejale diefer Rosminijche Pane- 
gyricus auf den todten Papft hatte, ehe die Cenſur die Druderlaubniß ertheilte. 
Wäre Rosmini ein Garbonaro geweſen, man hätte ihn nicht mit größerem Miß— 
trauen behandeln können. 

Ich glaube nicht fehl zu greifen, wenn ich in den Erfahrungen, die Rosmini 
frühzeitig mit diejer alles geiftige Leben niederhaltenden, jede edle Regung erftictenden 
Metternih’jchen Polizei gemacht hatte, den Grund erblide, der ihn zum Ber: 
lafjen jeiner Vaterftadt trieb. Allmälig waren Pläne in ihm aufgeftiegen, deren 
Verwirklichung ihm unter dem Drud einer jeder höhern Einſicht verjchlofjenen, 
argwöhnifchen und veratorifchen Regierung unmöglich exjcheinen mußte. Wir 
haben oben gefehen, wie jchon frühe der Wunſch und das Bedürfniß der Afjo- 
ciation ihm gefommen war: der Gedanke einer Societä degli Amiei, wie er 
ihn vorübergehend in feinem väterlichen Palaft verwirklicht hatte, erweiterte fich 
allmälig zu dem der Stiftung einer Genoſſenſchaft, einer unitä santa, unitä 
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eristiana, welche, aus rein überirdiſchen Motiven zuſammengetreten, nur dem 
Studium und den Werken der Nächſtenliebe dienen ſollte. Eine Erquickung 
mußte es für ihn fein, als ihn, ganz unerwartet, der Brief eines Geiſtesverwandten 
mit einem ganz ähnlichen Vorjchlag erreichte. Das Schreiben kam von Einem, 
defien Sohn nachmals eine der Gelebritäten de3 modernen Italiens fein und in 
nahe Berührung mit der Sphäre fommen follte, in der ſich Rosmini's jpätens 
Leben bewegte. Es war der Marcheſe Ceſare Tapparelli d’ Azeglio, der Vater 
Maſſimo's d’ Azeglio, der als Staatsmann, Officer, Schhriftfteller und KHünftler 
eine jo bedeutende Rolle in den vierziger und fünfziger Jahren fpielte und der 
Manzoni’3 Schwiegerfohn wurde. 

Den nächſten und nadhhaltigften Antrieb zur Verwirklichung feiner Abfichten 
empfing jedoch Rosmini von einer anderen Seite. Seine Schwefter Gioſeffa 
Margherita hatte fich frühzeitig dem Dienfte der Nächjtenliebe gewidmet, indem 
fie 1820 mit der Marcheſa Maddalena di Canoſſa das Inſtitut der 
„Figlie della Caritä“ begründete, für welche fie 1828 in Trient einen Gonvent 
einrichtete: fie ftarb bald darauf, in Verona, am 15. Juni 1832, nicht unwürdig 
des Rufes einer Heiligen. Die „Figlie della Caritä“ waren ein Verein von 
Schweſtern, welche fi) dem Unterricht, der Kranken: und Armenpflege twibmeten. 
Ahre Stifterin, die Marchefa di Canofja, war eine jener ftarken und betwußten 
Trrauengeftalten, die, je jeltener fie in der Geſchichte erjcheinen, um jo achtung— 
gebietender auftreten. Als Napoleon, nicht lange vor feinem Sturz, durch Verona 
fam, nahm ex im Palafte der Canoſſa Wohnung. Am Vorabend jeiner Abreife 
frug ex die Herrin des Haujes, wie er ihr die erwieſene Gaftfreundjchaft ver- 
gelten könne. „Sire,“ antwortete die Marcheſa, „da ich das Werk wieder auf 
nehmen till, welches Ihre Decrete vom Jahre 1810 zerftörten, jo bitte ich um 
eines der vielen KHlöfter, die Sie unterdrüdt haben.“ Der Eroberer mochte den 
Tadel empfinden, der in der Bitte lag: aber in einem Anflug jener großen 
Gefinnung, die er bei aller Brutalität feines Charakter hier und da an ben 
Tag zu legen wußte, gewährte er dad Geſuch und ließ der Marcheſa den ver- 
lafjenen Convent von ©. Lucia und Berona zur Verfügung ftellen. Hier begann 
Maddalena di Sanofja ihre Anftalt für Verpflegung und Erziehung armer Kinder. 
An Venedig und Mailand entftanden bald andere Häufer desjelben Anftituts. 
Durch Margherita mit deren Bruder Antonio enge befreumdet getvorden, drang 
fie jeßt in diefen, eine ähnliche Genofjenjchaft von „Figli della Carità“ ins Leben 
zu rufen. Vierundzwanzig Jahre war Rosmini alt, als der Gedanke zuerft in 
ihm angeregt wurde. Zwei Jahre jpäter trat er ihm näher. Am 20. December 1825 
kündigte er der Marchefa an, daß er nun ernftlich die Gründung des Vereins 
der „Figliuoli“, oder, wie er fie jpäter lieber nannte, der „Fratelli della Carita* 
ins Auge faffe. Der Verein jollte nicht? Außergewöhnliches ſein; Nichts, was 
eine neue Zerklüftung in den Clerus hineinbringe. Er jolle ſich ganz im den 
hergebraditen, alten Mebungen der Kirche bewegen und alles Abjonderliche ver- 
meiden: „tutto ordinario, ma ragionevole* — nicht? Auffallendes, aber alle 
vernünftig, da3 war jein Motto; fein Lebenzprincip aber jollte das Vertrauen 
auf Gott jein — „vive di confidenza in Dio*“. 

Im Februar 1826 begab ſich Rosmini mit einigen Freunden — barımter 
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Tommaſéo — und zwei Dienern nad) Mailand, two er eine Wohnung in der 
Nähe der ambrofianischen Bibliothek, beim S. Sepolcro, nahm. Ein Verwandter, 
ber al3 Hiftorifer Mailands befannte Carlo Rosmini!), hatte ihm die 
Wohnung beforgt und führte ihn nun in die Gejellihaft der lombardiſchen 
Hauptjtadt ein, wie er ihm auch mit feinem reichen hiſtoriſchen Willen und 
feinen Erfahrungen ſich nüßlich ertvies. Hier lernte Antonio, neben vielen anderen 
hervorragenden Männern, namentlich zwei fennen, deren Freundſchaft fortan 
eine bedeutende Rolle in feiner Erxiftenz ſpielen jollte: den aus der Gegend von 
Domodofjola gebürtigen Grafen Jacopo Mellerio und Italiens großen Dichter, 
Alejjandro Manzoni, deifen Ruhm damal3 längft begründet war und der 
beim exften Bekanntwerden mit Rosmini’3 Schriften den die Eigenart des Schrift- 
fteller3 genau treffenden Ausspruch that: „qui ec’ & un uomo“ — ba ift einmal 
ein Mann! 

Der Mailänder Aufenthalt, der etwa zwei Jahre währte, war ſowohl den 
Vorbereitungen für die Gründung des Inſtituts als namentlich der Fortſetzung 
der Studien gewidmet. Wir ſehen Hier Rosmini wieder in den verjchiedenften 
Zweigen der Wiſſenſchaft thätig: die höhere Mathematik, die Differential- und 
Sintregraltehnung, wie die Moral, Philofophie und italienische Literatur nahmen 
ihn in Anſpruch. Im Jahre 1827 veröffentlichte er hier in Mailand den erſten 
Band feiner „Opuseoli filosofiei*, in welchen die beiden Verſuche „Ueber die 
göttliche Providenz“ und „Ueber die Einheit in der Erziehung“ enthalten find; 
weiter den Eſſay über die „Idylle und die neuefte italienische Literatur“. Der 
zweite Band der „Opuscoli“ brachte den Aufja über die „Glückſeligkeit“ und den 
gegen Ugo Foscolo's Peſſimismus gerichteten über die „Hoffnung“. Bejonders 
bemerkt wurde feine „Claſſification der philojophiichen Syfteme und Anleitung 
zur Auffindung der Wahrheit“ (Dtailand 1828). Unterdefjen wurde auch an der 
längft begonnenen „Philojophie des Rechts“ und derjenigen „der Politik“ weiter 
gearbeitet. Alle diefe Schriften aber waren gewiffermaßen nur die Vorwerke 
jener großen Schöpfung, die dad hauptſächlichſte Denkmal feiner philofophiichen 
Thätigkeit fein jollte, des „Nuovo Saggio sull’ origine delle idee“. Sollte das 
philojophiiche Willen der Gegenwart die nothiwendige Erneuerung und MWieder- 
geburt erfahren, jo mußte von diefem Punkte, von dem Urſprung unjerer been, 
audgegangen werden. Schon in NRovereto hatte Don Antonio diefe Unterfuchung 
begonnen: wie er, gewifjermaßen auf dem Wege der Antuition, die Löfung des 
Problems glaubte gefunden zu haben, das hat er in jpäteren Tagen jelbft einigen 
feiner Freunde erzählt. „Zur Zeit,“ äußerte er fih u. a. Paoli gegenüber, 
„wo ich in Rovereto dem Studium der Philojophie oblag, ging ich einmal einfam 
und in meinen Gedanken verjunfen über die Terra (ein abgelegenes Viertel der 
Stadt), den verjchiedenften Dingen nachſinnend, tvie fie mir in den Sinn famen, 


1) Die zwiichen Strefa und Baveno liegende „Billa Rosmini*, welche noch heute diefe Be- 
zeihnung führt, gehört dem Defcendenten diefes Carlo Rosmini an; fie hat feine Beziehungen zu 
Antonio, der fie nie bewohnt hat. Garlo Rosmini ftarb, über fiebzig Jahre alt, zu Anfang 
Juni 1827 eines plößlichen Todes, tief beflagt von ben fyreunden, unter denen Don Antonio 
feinem Schmerz in einem fchönen nach Rovereto gerichteten Briefe Ausdrud verlieh (Epistolario 
LXIV. Xodhart, 2b. I, ©. 160 }.). 
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bald dem einen, bald dem anderen meine Aufmerkjamfeit zuwendend. Plößlich 
ſah ih, daß ein jeder diefer Gegenftände meines Nachdenkens durchaus nichts 
Einfaches, jondern eine Gruppe von vielen Objecten barftellte. Und wie ich weiter 
zuſah, bemerkte ich, daß dieje und viele andere Objecte als ebenſo viele Beftim- 
mungen eines allgemeineren, weniger determinirten, fie alle umfaſſenden Gegen- 
ftandes zu bezeichnen waren. Indem ich nun diefelbe Analyje auf letztere an— 
wandte, wurde mir Klar, daß auch diefer fich in derjelben Lage befand und daß 
nad Abftraction der ihm bleibenden, weniger ausgeſprochenen Beitimmungen 
fi mir ein neues, noch allgemeinere und noch weniger determinirtes Object 
darbot. Ich jage, ein neues Object für meine Betrachtung, weil ich e3 von 
diejem Geſichtspunkte aus noch nicht betrachtet Hatte: es war aber nicht neu an 
ſich, weil e8 dasjenige war, in welchem ſowohl der jener Operation unterzogene 
Gegenftand, als diejenigen Gegenftände, an welchen vorher die nämliche Analyfe 
vollzogen wurde, enthalten waren. Indem ich jo fortfuhr, gelangte ich, von 
welchen Punkte ich auch ausging, ftet3 zu dem univerfalften Object, dem idealen 
Sinn (Essere ideale), da3 jeder weitern Beftimmung entfleidet iſt, wo 
jede weitere Abftraction ohne Zerftörung der Idee jelbjt unmöglich wird, umd 
in welchem ich dasjenige erkannte, worin jämmtliche vorhin betrachtete Gegen: 
ftände enthalten waren. ch machte dann die Probe auf dieje Analyje. Diele 
Probe beftand darin, daß ich die erften möglichen Beftimmungen (le prime 
possibili determinazioni dell’ essere indeterminato) de8 unbeftimmten 
Seins aufjuchte, dann diejenigen, twelche fich weiter ergaben, endlich die Ießten, 
jo daß mir auf diefem Wege der Syntheje allmälig twieder all jene Objecte ent- 
gegentraten, twelche auf dem Wege der Analyje meinem geiftigen Blick allmälig 
verihwunden waren. Damit und damals überzeugte ic) mi, daß daS un— 
beftimmte ideale Sein (l’Essere ideale indeterminato) die erfte 
uns naturgemäß befannt gegebene Wahrheit, das Erſte, was wir durch unmittel- 
bare Anſchauung erkennen (il primo noto per immediata intuizione) und das 
große Medium jeder verftandesmäßigen oder intuitiven Erkenntniß jei“ '). 

Rosmini's Philojophie joll, wie in der Einleitung zu diefem Aufſatze be 
merkt ift, erſt in einer Fortſetzung bdesjelben eine ausführlichere Darftellung 
gewinnen. Es muß aber, um da3 Verftändniß für feine gefammte wifjenjchaft- 
fihe Laufbahn und für die Kämpfe feines nun beginnenden Mannesalters zu 
erichließgen, doch ſchon jet mit wenigen Worten angedeutet werden, wie in diefem 
Erkenntniß des undeterminirten idealen Seins als Quelle aller unſerer übrigen 
Erkenntniffe der Angelpuntt jeiner gefammten Weltanjchauung lag, und zugleid) 
Das, was in jeiner Philojophie neu und originell war. Der „Nuovo Saggio 
sull’ origine delle idee“ ift der Darlegung und Begründung diefer durchaus 
neuen Erkenntnißtheorie gewidmet, die ſich allerdings im denkbar fjchroffiten 
Gegenfaß zu der in den romanijchen Ländern namentlich herrſchenden jenjualifti- 
ichen Philofophie der damaligen Zeit bewegte. 

Die Thatjachen der Senfibilität werden von allen philoſophiſchen Schulen 
anerkannt, jelbft die extremen Jdealiften, welche die Eriftenz der Körper [eugneten, 





ı) Mittheilung Rosmini's an Paoli jowie an Alefjandro Peftalogza (Paoli, I. 20 }.). 








Antonio Rosminti. 349 


geben deren phänomenale Eriftenz, ihre Erſcheinung in finnliher Form, zu. 
Auseinander gehen die Schulen da, wo es ſich um die Konfequenzen dieſer That— 
ſache handelt. Gondillac’3 Schule gibt nur die Senfation zu, al3 deren Um— 
formung fie alle Erkenntniffe und Operationen unjerer Seele erklärt, während 
eine andere ideologiihe Schule vor den Senſationen verjchiedene primitive That- 
ſachen annimmt, Fähigkeiten der Seele, welche von der des Empfindens weſentlich 
unterjchieden find. Eine Abzweigung der letzteren Schule ging jo weit, bas 
intellectuelle. Gebiet ganz von dem finnlichen zu trennen und jeine metaphyfiiche 
Speculation von den finnlichen Eindrüden gänzlicd; unabhängig zu machen: da3 
ift das Syftem der angeborenen Ideen, wie e3 vorzüglich Malebrandhe vertreten 
hat. Andere geben die Selbjtändigfeit des intellectuellen Gebietes zwar zu, 
glauben aber, daß die Probleme unferer Intelligenz ohne die Communication mit 
den finnlichen Phänomenen nicht zu Löjen find: fie finden den Urſprung aller Er- 
kenntniſſe in den Sinnen und jeben dieſe al3 die ercitirenden Urſachen der intellec- 
tuellen Activität an. Die Scholaftiker, welche aus (ihrem) Ariftoteles das Princip 
angenommen, daß nichts im Verftande ſei, was nicht vorher in den Sinnen 
geweſen (nihil est in intellectu, quod non fuerit in sensu), lehren nun allerdings 
weiter, es wohne Etwas im Berftande, was zur fihern und wahren Erfenntniß, 
jomwohl der materiellen al3 immateriellen Dinge, führen könne: Kant, der ihnen 
zugibt, daß alle Erfenntniß von den Sinnen fomme, und glei ihnen ein rein 
intellectuelle3 Gebiet, Begriffe, die von den ſinnlichen Eindrücken verjchieden find, 
annimmt, leugnet jedoch, daß dieſe Begriffe wahre Erkenntniffe find: „nur, wenn 
diefe Begriffe mit finnlichen Anfchauungen gefüllt find, haben fie objective 
Gültigkeit — andernjall3 find fie ein bloßes Spiel der Einbildungskraft oder 
des Berjtandes“'), 

Gondillac'’3 Syftem war bald nad jeinem Tode (1780) zu raſcher Berühmt 
heit und in den romanijchen Ländern faft zu alleiniger Herrichaft gelangt. In 
Stalien waren, wie der Gejchichtichreiber der italienischen Philojophie‘) zugibt, 
alle Zweige der Literatur und Wiffenfchaft davon durchdrungen. Gicognara 
leitete jeine Geſetze des Schönen, die Principien der Aefthetit davon ab; Ceja= 
rotti gründete darauf feine Lehre über den Urſprung der Sprade, Paolo 
Coſta jeine Theorie der Beredfamkeit; Giordani leitete feine Anfichten über 
die Einwirkung der ſchönen Künfte auf den menjchlichen Geift aus der nämlichen 
Quelle ab; Borelli und Bufalini legten den Condillac'ſchen Senjualismus 
ihren pbyfiologiichen, pathologijchen und therapeutijchen Lehren zu Grunde; 
die beiden Poeten des Peifimismus, Ugo Foscolo und Keopardi, gelangten 
dur das Medium diefer Philofophie zu ihrem fich ſelbſt und alles Andere zer- 
ftörenden Scepticismus. Schon führte ein befannter Pädagog, der Padre Soave, 
der begeifterte Anhänger Locke's, den Senjualismus in die Schule ein und gründete 
auf ihn jeine Erziehungslehre: ein gefährliches Erperiment, denn gerade hier und 
auf dem Gebiete der Moral mußte diejes Syftem feine Schwäche und jeine Ge— 


ı) Kant, Tranfcend. Logik, Bd. II, 3. Hpift. j 
®2) Louis Ferri, Essai sur l’hist. de la Philosophie en Italie au 19e siecle, Paris 
1869. I, 11. 
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fährlichkeit zeigen. Wenn wir feine anderen Ideen beſitzen als umgeformte 
Senſationen, was wird dann aus der Sittenlehre? Was will das Wort der 
„Pflicht“ noch beſagen, wenn alle Motive unſeres Handelns ſich auf ſinnliche 
Antriebe, auf Schmerz: oder Luſtempfindungen, zurückführen laſſen? Und wo 
bleibt, wenn man mit dem Syſtem des Abbé de Condillac Ernſt macht, wo 
bleibt da noch ein Platz für Gott und die Beziehungen des Geſchöpfes zu ihm? 

Gioia und Romagnoſi hatten an die Schule des Collegio Alberoni in 
Piacenza und an diejenige von Parma angeknüpft, wo Condillac zur Zeit der 
größten Blüthe dieſer Univerſität zehn Jahre zugebracht hatte (1758—68). Sie 
hatten beide den extremen Senſualismus des Letztern etwas gemildert, indem ſie 
der Activität der Seele ein größeres Feld eingeräumt. Aber ſie waren doch über 
den Naturalismus in Dingen der Metaphyſik und über eine Art von empiriſchem 
Idealismus in ihrer Pſychologie nicht hinausgekommen. Schon Galluppi, 
der bekannte neapolitaniſche Philoſoph, hatte eingeſehen, daß man da nicht könne 
ſtehen bleiben. Er wollte den Scepticismus vermeiden, indem er ſich einen Weg 
zwiſchen Locke und Kant durchbahnte, alſo zwiſchen dem Senſualismus und dem 
tranſeendentalen Idealismus zu vermitteln ſuchte. Die Idee iſt ihm ein analy— 
tiſches Ergebniß der primitiven Erfahrung, welches ſich allerdings aus der Em— 
pfindung, aber durch das Mittel der geiſtigen Activität abhebt. Er iſt der 
Erſte, der, ohne förmlich in allen Dingen Kantianer zu ſein, namentlich auf 
dem Gebiete der Moral in Kant's Fußtapfen trat und deſſen Ideen in Italien 
einbürgerte. 

Das war die Lage der Geiſter auf der Halbinſel, als unſer Roveretaner in 
die Bewegung derſelben eintrat. 

In Mailand traf Rosmini gerade auf die Hauptvertreter des damaligen 
Senſualismus in Italien, Givia und Romagnoſi, welche in der „Biblioteca 
italiana“ ihr Organ befaßen, während jüngere, ſich unjerm Roveretaner nähernde 
Kräfte, wie Achille Mauri, Sartorio u. A., den „Rieoglitore* herausgaben. 
Mit diefen Kreijen unterhielt Don Antonio Beziehungen, bei denen ex wohl 
damal3 ſchon weitaus eher der Gebende ald der Empfangende war. So ſehr 
ihn diefe Beihäftigung, Jo jehr ihn dieje Literarifchen Beziehungen anzogen: noch 
weit mehr nahm ihn der mehr und mehr ſich abzeichnende große Plan feines 
Yebens, das große Werk der „Liebe“ in Anſpruch. „Ach,“ jchreibt er einmal 
an einen der Freunde, Don Giovanni Stefani in Liffabon, „thuen Sie All, 
um Ihren Zögling empfinden zu laſſen, was es heißt, ein Mitglied der Kirche 
Chriſti zu fein; jener unermeßlichen Gejellichaft, die al’ unfere Liebe verdient, 
auf die ſich all’ unjere Gedanken beziehen follen! Schön ift die Freundſchaft, 
aber jchöner die Liebe zur Kirche! Auch die Liebe für die häusliche Gejellichaft 
iſt lobenswerth, lobenswerth die Liebe zum Waterland und unferem Wolfe; aber 
Familie, Vaterland, Nationalität find doc nur Mittel, um die Glorie der Kirche 
Gottes zu mehren.“ Don Wichtigkeit war nun für Rosmini, hier in Mailand, 
die Befanntjchaft eines eifrigen franzöſiſchen Miſſionärs zu machen, der ſich mit 
ähnlichen Gedanken trug. Don Giovanni Battifta Löwenbrüd, von deutjch- 
lothringiicher Abkunft und urſprünglich dev Meter Diöcefe angehörig, war mit 
Gmpfehlung3briefen de3 öfterreihiichen Gejandten in Turin von Rouen nad) 
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Mailand gefommen und traf bei dem Grafen Mellerio mit Rosmini zufammen. 
Beide glaubten jofort, durch eine göttliche Fügung einander zugeführt zu fein; 
man verabredete einen Ausflug nach der Gertoja di Pavia und taufchte jeine 
Anſichten auf diefem Wege aus. Löwenbrück hatte zunächft eine Gejellihaft von 
Miffionzpredigern im Auge; Rosmini’3 bedächtigeres Weſen zwang ihn zur An- 
erfennung der Nothwendigfeit, zunächft an fich ſelbſt zu denken, in zweiter Linie 
an die Anderen: der Verein müſſe zunächſt das Heil und die Ausbildung der 
eigenen Mitglieder ind Auge fafjen als nächjtes und nothwendiges, darum aber 
auch für jedes Mitglied mit Sicherheit zu erreichendes Ziel: die Thätigkeit nad) 
außen erſchien ihm ala etwas Secundäred, da3 aber allerdings fich von jelbft 
einftellen werde. Und auch darin zeigte ſich des Roveretaners Weisheit: „wenn 
die Roſe ſelbſt ſich ſchmückt, jchmückt fie auch den Garten.” 

Ein Brief desjelben vom 16. Juni 1827 entwickelte dieſe Grundſätze ein- 
gehender. „Der Hauptzweck diefer Congregation kann nur fein, den Priefter 
nad dem Mufter Jeſu Chrifti zu bilden, und zwar nad) allen Seiten, 
jo daß nichts von der Nachbildung dieſes Modells ausgeſchloſſen bleiben darf.“ 
Dies Schreiben jandte Rosmini an Löwenbrüd, als diefer nad) Domodoſſola 
dorausgegangen war, um den Ort zu jehen, von welchem das Inſtitut feinen 
Ausgang nehmen jollte. 

Rosmini war, al3 er jomit der Verwirklichung feines großen Planes nahe 
trat, in der Blüthe feiner reifen Jugend, gerade dreißig Jahre alt: das Alter, 
in dem fi) Paulus, Auguftinus, Ignatius befanden, al3 fie die Welt verließen, 
um dem inneren Rufe zu gehorchen. Aber während fein Geift jo auf dem Ge- 
biete der Speculation, wie auf demjenigen de3 praftijchen religiöjen Lebens ſich 
auf der Höhe feiner ſchöpferiſchen Kraft bewährte, begann der Körper bereit3 zu 
fiehen. Die ungeheueren Anftrengungen der lebten Jahre, die ununterbrochene 
geiftige Arbeit und die Strenge eines abgetödteten Lebenswandels hatten, in 
Verbindung mit einer wohl ererbten Anlage, eine Erkrankung mit gefährlichen 
Symptomen herbeigeführt, während er früher ſich einer unübertrefflichen Geſund— 
heit zu erfreuen ſchie. Man muß in dem Briefe vom 21. December 1827 
nachleſen (Epistolar. LXXXIV), wie Rosmini diefe Prüfung aufnahm. Er fieht 
in ihr eine Heimfuchung, die ihn belehren joll, nicht auf fich jelbft und feine 
Kräfte zu vertrauen. „Das Gefühl einer hinfälligen Eriftenz, die Empfindung, 
einen Fuß Hier und einen in der Ewigkeit zu haben, ad), das iſt auch ein tröft- 
licher, feliger Zujtand, weil man da um jo aufmerkjamer auf fi) wacht und mit 
um jo Lebhafterem Entzücen den Bräutigam erwartet! Wie empfindet man e3 
in einem folchen Zuftande, daß wir Alle unnüß find! Eine unbewußte Täuſchung 
fönnte, unter anderen Umftänden, uns glauben madjen, wir jeien der Kirche Jeſu 
Ghrifti nothwendig! Sollte ich fterben, ohne daß mein Werk fi verwirklicht, 
jo braucht es darum doc nicht im Sande zu verlaufen. Wer weiß, ob mein 
Hintritt aus diefer Welt es nicht gerade reifen und wachen läßt? Wer weiß, 
ob ich nicht gerade ein Hinderniß desfelben bin? Ob meine Sünden nicht viel: 
leicht e3 find, welche den vollen Erguß der göttlichen Erbarmung über die Kirche 
dahinhält? Längſt habe ich das Opfer meines Lebens dem Opfer Jeſu geeint, 
ih thue es von Neuem, jo oft ich mich dem Altare nähere, indern ich den himm— 
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liſchen Vater bitte, wenn es, um den Sturm zu ſtillen, nöthig iſt, dieſen Jonas 
hinauszuwerfen, es ohne Barmherzigkeit zu thun. Indeß weiß ich nicht, ob der 
Herr dies mein Opfer angenommen hat; ſoll ich meine innerſte Empfindung 
ausſprechen, ſo glaube ich, zur Stunde hat er es nicht gethan.“ 

Sterben iſt nicht das größte Opfer, das uns auferlegt werden kann: 
ſchwerer iſt, zu leben mit Menſchen, mit denen man nicht leben möchte; Dinge 
ſehen zu müſſen, die man nimmer hätte ſehen mögen; Hoffnungen und Ideale 
zu Grabe zu tragen, die zu verwirklichen wir uns berufen glaubten und deren 
Beſitz und Dienſt uns das Leben allein werth und erträglich machte. Dies 
ſchwerere Opfer ſollte Rosmini nicht erſpart ſein. 


IV. 


Der Weg von Streſa nach Domodoſſola zählt nicht zu den berühmten 
Straßen der Alpenwelt; aber er iſt in hohem Grade anmuthig und je tiefer 
man in jene Welt der Berge eindringt, um jo mehr zu ftiller Einkehr ladend. 
Eine ſchöne breite Straße führt an der Südſeite des Langenſee's zwiſchen Villen 
und Gärten nad) Baveno, dann an den Granitbrücen von Feriolo vorbei, in 
welchen die Säulen der St. Paulskirche in Nom gebrochen find, und in deſſen 
Nähe die Straße von Pallanza ſich mit der unfrigen vereint, über Ornavafjo, 
aus deſſen Marmorbrücden der Mailänder Dom erftand, Vogogna, wo die 
Schlöſſer der Mailänder Visconti in Trümmern liegen, bei Borgo und jeiner 
römiſchen Inſchrift vorbei immer höher das Gjchenthal, oder wie die Italiener 
e3 heißen, die Val d' Offola hinauf, bis wir endlich in jener reichen, einen echt 
jüdlichen Charakter aufweijenden Mulde anlangen, in der die Hauptftadt diefes 
Thälercompleres, Domodofjola, liegt. Der Ort Hat jeinen Namen von dem 
antiken Oscella und hat erft einige Bedeutung gewonnen, jeit Napoleon (1810) 
die Simplonftraße baute, die Paris mit Mailand verband und deren exfte Haupt: 
ftation jenjeit3 der Alpen Domodofjola bildet. Gleich Hinter derjelben beginnt 
der Auffteig nach jenen Gebirgen, die den Simplon umftellen, während ſüdweſtlich 
ji die Satelliten de3 Monte Roſa heranſchieben. Eine halbe Stunde vor der 
Stadt ficht man bei hellem Wetter die Spibe des letzteren durch einen Gebirgs- 
einjchnitt Hindurchleuchten. Die dunklen und engen Straßen der Stadt bieten 
fein jonderliches Intereſſe, jedoch haben fich einzelne Reſte mittelalterlicher adliger 
Site und Befeftigungen erhalten. Weitaus das am meiften in die Augen fallende 
Gebäude ift der ftattliche Palaft des Gollegio, das vor der Stadt liegt und das 
eine der bedeutendften Niederlaffungen des Istituto della Caritä bildet. Die 
Rosminianer haben nad) ihres Meiſters Tode diefen Bau aufgeführt, der 1874 
vollendet wurde, und in welchem jeßt ein blühendes königliches Gymnafium be= 
fteht, das ihrer Leitung unterftellt ift: ein Gang durch die Lehrfäle, Laboratorien, 
Gabinette zeugt von dem ernſten Beftreben der Väter, dieje Anftalt auf der Höhe 
ihrer Aufgabe zu erhalten. Eine halbe Stunde weiter vor der Stadt erhebt 
fih der Monte Calvario: ein Kleiner Bergkegel, deſſen Rüden die Ruinen eines 
alten longobardiichen Gaftell3 trägt, das jpäter gothijche Anbauten erfuhr und 
neben dem ſich jet ein meitjchichtiger bedeutender Gebäudecompler erhebt. Das 
ift das jebige Noviciat und Generalat, der eigentlide Si des Istituto della 
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Carita. Al Rosmini am 18, Februar 1828 hierherfam, fand er nur eine elende, 
von Unkraut und Ungeziefer bedeckte Behaufung und eine faft zerfallene Capelle: 
ein wahrer Galvarienberg, den er ſich als Wohnung ausſuchte. Die einzige 
Geſellſchaft, welche er hier hatte, waren fein Amanuenfi3 Andrea Fenner, fein 
Diener Antonio Biloffo und ein ehemaliger Franciscanermönch, Fra Pietro. 
Jeſus faftete vierzig Tage in der Wüſte, ehe er jein öffentliches Lehramt antrat: 
Antonio Rosmini feierte Hier, in ftrengfter Enthaltung und Bußübung, eine 
ähnliche Taftenzeit, die ihm um jo ſchwerer werden mußte, al3 jein körperliches 
Leiden fortfuhr, ihn zu beſchweren und er ein ausgeſprochenes Bedürfnig nach 
einem mildern und füdlichern Klima empfand. Aber er wußte, daß große und 
ernfte Dinge, wie diejenigen, tvelche er ſich vorgejeht, ohne Härte gegen fich jelbft 
nicht gediehen. „Was immer wir thun, thuen wir es nicht halb und indem wir 
rückwärts fehen: beffer wäre e3, ganz davon zu laſſen; unfer Herz joll ftark fein 
im Anblide de3 Herrn.“ 

Da der P. Löwenbrück jeine Ankunft in Domodofjola hinausſchob, benußte 
Rosmini die auf jene Faftenzeit folgenden Monate zu einem Ausflug nad 
Novara, wo er den Cardinal und Biſchof Morozzo beſuchte, und nad) Turin, 
wo er mit dem Marcheje d’ Azeglio zuſammenkam und mit diefem, im Haufe de3 
öfterreihifchen Gefandten, den damal3 auf der Höhe jeines Ruhmes ftehenden 
Abbe Felicit6 de Lamennais fennen lernte. Wie beide al3 Philojophen von 
ganz verjchiedenen Principien ausgingen, jo twaren beide Perfönlichkeiten auch jo 
verjhieden, daß fie vom erften Augenblide ihrer Bekanntſchaft an nicht zu— 
fammenftimmen fonnten. Rosmini verfäumte nicht, den Franzoſen wiſſen zu 
laſſen, wie bedenklih ihm defjen Lehre vom sens commun al3 ber einzigen 
Quelle der Gewißheit unſeres Erkennens erſchien. Er that dies, nad) Domo- 
dofjola zurückgekehrt, in einem jchönen, würdigen, die Intentionen Lamennais’ 
Hochanerkennenden Schreiben vom 19. Juni 1828: die Antwort war nichts 
weniger al3 liebenswürdig und nichts weniger al3 würdig. Der Widerſpruch 
Hatte den berühmten Franzofen gereizt umd beleidigt. Alles, was er Rosmini 
zu erwidern hatte, beftand in den Worten: „ich Habe keine Zeit mit Jhnen zu 
correjpondiren.” Als zehn Jahre jpäter Rosmini ein berühmter Dann und 
Lamennais eine gefallene Größe war, uneins mit fich, mit Gott und der Welt, 
ſchrieb Antonio ein zweite® Mal an den, der ihn jo übel behandelt: „ich denke,“ 
fagte er in einem nach Paris gerichteten Briefe, „ich denke, ein freundſchaftliches 
Wort, das zu einem von Bitterfeit erfüllten Herzen geſprochen wird, könne nicht 
übel aufgenommen werden: -... e3 ift einer Ihrer Brüder, der diejes ſchreibt.“ 
Auch dies Wort der Liebe, wie jo manches andere, pochte vergebens an die eijerne 
Bruft des geftürzten Titanen. E3 fam zu jpät, wie Alles zu ſpät fommt für 
ein Herz, dad aufgehört Hat zu lieben. 

Damals fam Tommaſéo nad) Domodofjola, in der Abficht, den Freund 
von diejer einfamen, dem Leben und, wie er meinte, den Studien abgefehrten 
Lebensweiſe abzubringen. Rosmini ſetzte ihm außeinander, wie beglüdend für 
ihn die Stille diefer Berge geworden und wie er den Studien nicht abtrünnig 
werde, wenn er auch dem Werk der Liebe vor ihnen den Vortritt gebe: prima 
la caritä, e poi la scienza; denn dieſe wird vergehen — destruetur — jene 
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nimmer — iscade mai. Auch Andere kamen; man erfuhr in Piemont allmälig 
von ſeinem Aufenthalte, und es mehrten ſich die Briefe, die Anfragen, die Con— 
ſultationen. Rosmini's Briefwechſel aus dieſer Zeit zeigt, wie die Einſamkeit 
ſeine geiſtige Kraft raſch entwickelte und concentrirte; wie er bei aller Conſequenj 
und Strenge im Verfolgen ſeiner Pläne der Anderen nicht vergaß und vor Allem 
jener himmliſchen Milde und Güte befliſſen blieb, die Jedem, auch dem Gering- 
ften, gerne in feinen Zweifeln und Sorgen Rath und Nußen gewährt, die den 
einfachften Geift adelt, die denm größte und reichften jene hinreißende Liebens- 
würdigkeit verleiht, wie wir fie an einem enelon, einem Sailer beivundern. 

Nachdem Löwenbrüd endlich angefommen, übertrug ihm Rosmini die Nieder- 
Yafjung auf dem Monte Calvario und begab fich zumächt zu feinem freunde, 
dem Grafen Mellerio, nad) Recoara, um dort jeine Cur fortzufeßen. Hier war 
es wohl, wo er fich lange und gerne mit einem jüdiſchen Rabbiner unterhielt, 
der in ihm einen Gegner fand, aber einen Gegner von jo humaner und herzlicher 
Art in der Unterhaltung und Gontroverje, daß er ihn überaus Lieb gewann 
und verehrte. Bon da kehrte Rosmini zu kurzem Beſuch nad) Rovereto zurück, 
um jeine Mutter und feine Freunde zu jehen und zugleich fich mit der Ver— 
waltung feines Vermögens zu bejchäftigen. Der Rath der Aerzte beftimmte ihn, 
den folgenden Winter in einem wärmeren Klima zuzubringen, Er ging alſo 
nad) Rom, wo er am 25. November anlangte. Nicht allein. Denn er brachte, 
um fie in Rom zur Anerkennung zu bringen, zwei wichtige Erzeugniſſe feiner 
Offolaner Einfamkeit in feinem Felleiſen mit: den Entwurf der Conftitutionen 
des projectirten Ordens und ein großes Stüd des „Nuovo Saggio“, ber nun in 
der Hauptftadt der Chriftenheit das Licht der Welt erbliden jollte. 

Die Konftitutionen faffen fih in den zwei Säben zufammen, die Rosmini 
dem Biſchofe von Novara gegenüber ſelbſt al3 die Subjtanz feines Inſtituts bes 
zeichnete: erftens in dem Streben nad) eigener Vollkommenheit, wie fie in einem 
zurückgezogenen und verborgenen Leben in Studium und Gebet getvonnen werden 
kann — er nannte das den stato primo oder elettivo; zweitens in dem Bemühen, 
allen Werken der Nächftenliebe zu entjprechen, welche man von den Mitgliedern 
begehren könne, ein stato assunto, nicht elettivo, weil er nicht geſucht, ſondern 
ergriffen wird, wo und wann er ſich darbietet. 

Viel enger, als e3 jcheinen könnte, ift der innere Zuſammenhang diefer projec- 
tirten Vereine mit den Ideen, welche Rosmini in dem „Nuovo Saggio“ ber 
Welt vorzulegen eben fi anſchickte. 

Wie die Subjtanz jenes Inſtituts die geordnete Liebe ift, jo bildete bie 
eine und ımiverfale Wahrheit und der Weg fie zu finden, den Inhalt bes 
Buches. Der „Nuovo Saggio“ will zeigen, daß da3 ideale Sein da3 Erfte ift, 
was wir erkennen; eine Erkenntniß, die Gott dem Menfchen in feiner Natur 
geichenkt hat, die die eigenthümliche Form feines Geiftes, das natürliche Licht 
feiner Vernunft, die Wahrheit im allgemeinften Sinne des Wortes darſtellt — 
eine einzige, allgemeine Wahrheit, zu deren Determination im Einzelnen der 
Menſch vermittelft der Empfindung und des Urtheils gelangt. Reflexion umd 
Analyfis führen uns eine Menge Einzelerkenntnifje zu, die ſich als Parzellen des 
univerjalen Seins darftellen. Das fittliche Leben des Menſchen rückt damit zu— 


Antonio Rosmini. 355 


gleich in unferer Betrachtung aus alem Zufälligen Heraus in den engften Zu— 
jammenhang mit dem erſchauten Wahren. 

Man kann über den Werth und die Haltbarkeit der Rosminianifchen Erfenntniß- 
Ichre denken, wie man will. Das aber wird man anerkennen müffen, daß, wer 
eine Reform der Gejelliehaft, wer eine Erneuerung des kirchlichen Lebens an— 
jtrebte, der Welt fein größeres und Kein glücklicheres Geſchenk bringen konnte, 
als da3 bewußte, energiſche, unerbittliche Betonen diefer zwei Ideen: der 
Wahrheit und der Liebe — denn Beides find. die Augenfterne des Chriften- 
thums: beide verjchleiert wie in den Tagen Chrifti durch den modernen Saddu— 
cãismus und Phariſäismus, beide von der Menge verlaffen und gehaßt, gehaßt 
in ihrem Weſen und in ihren aufrichtigen Jüngern. Wahrheit und Liebe find 
eben correlate Begriffe: die Lüge ift darum eine Münze, deren Revers aus— 
geprägte Lieblofigkeit darbietet. 

Y 

Ein Brief an den Grafen Mellerio vom 29. Nov. 1828 fchildert die Em— 
pfindung, welche Rosmini hatte, als er, Rom nahe, die Kuppel der Peterskirche 
von Weitem erblickte: Jedem, der denjelben Weg gezogen ift, jchlägt das Herz 
höher in der Erinnerung an diejen Augenblid. In Rom, wo unſer Roveretaner 
diesmal als Gaſt jeines Freundes, des Padre und jpäteren Cardinals Orioli, in 
dem Fyranciscanereondente Dei Santi Apoftoli wohnte, fand ex die Herzlichite 
Aufnahme bei dem Cardinal Gappellari, der bald Gregor XVI. heißen jollte und 
der ihn jetzt im Gonfiftorium den anderen Gardinälen und dem Papfte vorftellte, 
während er ihn lebhaft zur Veröffentlichung feine® „Nuovo Saggio* ermunterte. 
Rosmini juchte hier jelbftverftändlich feinen Ideen Eingang zu verſchaffen. Er 
fündigte jein Werk an als eine Reform der Philojophie, al3 die Einleitung zu 
einer „chriftlichen Philojophie”, unter der er aber durchaus nicht eine Miſchung 
der Vernunftwiſſenſchaft mit den pofitiv chriſtlichen Myſterien verjtand, jondern 
eine wirkliche, jolide, gefunde Vernunftwiſſenſchaft). Der neue Bapft, Pius VIII, 
der gerade während Rosmini's Aufenthalt in Rom den Stuhl Petri beftieg, 
empfing ihn am 15. Mai 1829 in Audienz und drücte ihm feine Ueberzeugung 
von der Nothiwendigkeit ernfter und ftarfer Studien aus, ihn zugleich auffordernd, 
jeine Kräfte nit im praftiichen Leben zu verzehren, fondern ganz der Literatur 
zu widmen. Der Papft hatte in den „Memorie di Modena* eine Abhandlung 
gelefen, von der er nicht wußte, daß fie unſern Philojophen zum Verfaſſer hatte. 
Er zeigte fie Rosmini und meinte dazu: „jo muß in unferen Tagen gejehrieben 
werden.“ Gin leichtes Erröthen feines Gaftes verrieth dem Papfte den Autor, 
den ex um jo herzlicher beglüdwünjchte, wiederum hervorhebend, daß man heut— 
zutage nur auf dem Wege vernünftiger Erörterung teiterfommen könne (non 
rimane oggidi altro mezzo che quello di prenderli eolla ragione?). Rosmini 
legte dem Oberhaupte der Kirche auch jein Project betreff3 des Istituto della 


1) Vergl. ben Brief vom 17. März 1829, Epist. CXXXIV. 

2) Vergl. Rosmini's Bericht über diefe Audienz in der Einleitung feiner „Introduzione 
alla Filosofia“, No. 11, p. 31 und in einem Briefe an Pietro Orfi, 25. Mai 1329 bei Paoli, 
Bd. I, ©. 120. 
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Carità vor und ſetzte ihm auseinander, wie er ſich keineswegs die außerordentliche 
Miſſion eines Ordensſtifters zufchreibe, jondern nur einen bejcheidenen, Hein be: 
ginnenden Verein im Umkreiſe des gewöhnlichen chriſtlichen und clericalen Lebens 
begründen wolle. Der Papft nahm mit Beifall davon Kenntniß und verficherte 
Rosmini, daß er auf „gutem Wege“ jei. Das Nämliche betätigte ihm Pius VID. 
wieder in einer Abſchiedsaudienz vom 28. April 1830, wo er ihn aufforderte, 
die Konftitutionen feiner Genoſſenſchaft, nachdem der Didcefanbiichof fie geprüft, 
dem apoſtoliſchen Stuhle zur Genehmigung vorzulegen. 

Den Sommer 1829 brachte Don Antonio zum Theil in Albano zu, io, 
wie Paoli fi ſchön ausdrüct, Freundſchaft, Ascefe und PHilofophie feine Ge 
nofjen waren. Im Spätfommer begab er fich mit einigen Freunden nad) Neapel, 
von wo er im September nah Rom zurückkehrte, um den erften Band des 
„Nuovo Saggio* der Deffentlichkeit zu übergeben. Ehe derjelbe publicirt wurde, 
ließ er durch Mellerio Aleffandro Manzoni ein Eremplar überreichen — als Ent- 
gegnung jener „Gentilezza“, die der Dichter ihm jelbft gegenüber bewährt Hatte, 
al3 ev Rosmini die „Promessi sposi“ zuerft, vor ihrer Veröffentlihung, mitge 
theilt. Auf Manzoni's Rath nahm er eine Aenderung an dem Titel des Werkes 
vor, die wahrjcheinlich darin beftand, daß er dem Saggio ein „Nuovo“ vorjeßte. 
In dieje Zeit fällt die Eröffnung einer Correſpondenz mit dem neapolitanijchen 
Philofophen Galluppi und die Abfaffung der jchönen „Grundzüge de3 Hriftlichen 
Xeben3“ („Massime di perfezione*), weldje 1830 in Rom erſchienen: ein Eleines, 
aber goldene Büchlein, welches in einfachſter Sprache, aber mit eijerner Logil 
und eindringlichfter Beredjamkeit die ewig gültigen Principien des chriftlichen 
Lebens vorlegt, vielleicht die fürzefte und befte Zuſammenfaſſung des Gegenftandes, 
den die ascetiſche Literatur überhaupt, aufzumweifen hat: ein Büchlein, das von 
ber geiftigen Reife feines doch noch jugendlichen Verfafjerd ein glänzendes und 
glorreiches Zeugniß ablegt'). 

Leider blieb auch diefer verlängerte Aufenthalt Don Antonio’3 in der ewigen 
Stadt nicht frei von ſchwerer Heimſuchung. Das alte Leiden ftellte ſich wieder— 
holt und Heftig ein, und im October 1829 erkrankte unjer Roveretaner an den 
Dlattern. Daß der Kranke den Muth und ſelbſt feinen Humor während diejer 
ſchmerzhaften Epifode nicht verlor, zeigt der Brief vom 30. Oct. (Epistol. CXLV) 
an jeinen Freund Mucci in Ancona. Auch bewahrte fein Anblid feine Spuren 
der Krankheit. Wohl aber jah fih Don Antonio für die nothgezgwungene Ber: 
längerung feines römischen Aufenthaltes reichlich entihädigt durch die Beziehun- 
gen, in welche er zu zwei hervorragenden Männern trat. Der Eine war ber 
P. Tonini, Lehrer der Philofophie an dem Franciscanerconvent bei St. Apo— 
ftoli, der Rosmini’3 Erkenntnißtheorie annahm und der Erfte wurde, telcher 
fie öffentlich vortrug. Er war der Lehrer des P. Trullet, der jpäter berufen 
war, Rosmini’3 Orthodorie zu vertheidigen. Der Andere war ein junger Recht3- 


1) Die befte Ausgabe desjelben ift die von P. L. Lanzoni beforgte von 1883 (Torino, Vinc. 
Bona). Sie liegt der Meberfegung ind Deutfche zu Grunde, welde in München 1887 (Verlag 
von E. Stahl sen.) erfchienen ift und welche von der Hand einer von bem Leben und ben Schid« 
falen Rosmini's tief ergriffenen geiftvollen Frau herrührt. Ich Habe die Arbeit der edlen Freundin 
mit einem kurzen Vorworte eingeführt. 
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gelehrter, Dr. Luigi Gentili, der fi dem Inſtitut Rosmini's anſchloß und 
fpäter al3 Mijfionar in Dublin, im Rufe großer Heiligkeit, ftarb. 

Am 3. Mai 1830 verließ Rosmini Rom, um nah Domodofjola zurüde 
zufehren. Ein Brief an Gentili meldet fein Entzüden beim Wiederanblic diejer 
Einjamkeit und in der Umarmung der dort zurüdgelafjenen Freunde. Es waren 
Löwenbrüd, der Diafon Molinari und ein einfacher Bruder Iſaias, die ex 
twiederfand: alles anſpruchloſe Menfchen, die aber gänzlich unter dem Zauber 
jeiner Perjönlichkeit ftanden. Man begann jet mit der Einrichtung de3 In— 
ftitut3. Der Graf Mellerio ftellte ein der Kirche St. Giufeppe in Duomo nahe- 
liegendes Haus, das vorübergehend den Urfulinerinnen gedient hatte, zu Rosmini's 
Verfügung. EB warb die erfte Niederlaffung des Inſtituts nach derjenigen auf 
dem Monte Galvario; jpäter verlegten die Rosminianer ihr Gymnafium in das 
1874 aufgeführte neue Gollegio; die ehemalige Caſa Mellerio, jet noch eines 
der anjehnlichften Gebäude der inneren Stadt, blieb ihr Eigenthum, ift aber der 
Gemeinde vermiethet, die ed als Rathaus benußt. Auch von anderen Seiten 
wurden Rosmini Anerbietungen gemadt. Der Biſchof von Novara geftattete 
einigen Glerikern, ihre Studien unter Don Antonio’3 Leitung in Domodofjola 
fortzufeßen; aus England begann man bereit3 Priefter aus feiner Schule zu ver— 
langen. Am tröftlihften mußten ihm die Eröffnungen jein, welche ihm aus ber 
eigenen heimathlichen Diöcefe Trient zufamen. Die Rectoren, aud) Lehrer de3 
dortigen Seminar? — Pietro Riegler, Giulio Baron Todeshi, Simone Teyni — 
zeigten fich al3 Bewunderer und Freunde ihres Landsmanns, traten mit ihm in 
Verbindung und beivogen den Biſchof Lufchin, Rosmini zur Gründung eines 
Hauſes in Trient einzuladen. E3 wurde ein Bejuch in Rovereto und Trient ge= 
macht, Weiteres angebahnt. Aber Rosmini beftand, ehe ex weiter ging, darauf, daß 
die Mitglieder de3 jungen Vereins zunächſt ein fürmliches Noviziat durchmachten, 
den ex fich ſelbſt unterwarf; er wollte ferner, daß eine regelrechte Wahl des 
Obern ftattfand, die natürlich auf ihn fiel; in der innern Führung aber ordnete 
er ich während diefer Probezeit Löwenbrück unter und verrichtete, wie Tommaſéo 
mittheilt, gleich den Anderen alle, auch die niedrigften Dienfte in Haus und 
Küche, pflegte und wuſch Arme und Kranke und hielt dann, 1831, die Faſten— 
predigten in der Gollegiatkirche der Stadt, und zwar über die Nachfolge Chrifti. 
Er war von Natur nicht beredſam: aber fein verftändiger, geordneter und Elarer 
Vortrag wurde gerne und mit großem Nuben gehört. Er jelbft aber kehrte 
ftet3 mit Entzüden in die ftille arme Zelle feines Galvarienberges zurüd, die, 
wie in den elenden Behaufungen der Gapuciner jet noch, mit einem Holzjchlüffel 
gefchloffen wurde und über die er die Worte des Propheten gejchrieben hatte: 
„bonum est praestolari eum silentio salutare Dei* — gut ift’3 zu warten im 
Schweigen auf da3 Heil, dad von Gott fommt! (Klagel. 3, 26): ein hehrer 
Spruch, den er gerne und oft im Munde führte, ein Spruch, den ich mit Rüh— 
tung über der Pforte dieſes feines Kämmerleins las und den ih mir manchesmal 
in ftillen und ſchweren Stunden wiederhole. Streng und einfach, ja ärmlich 
war diefe Kammer in ihrer Einrichtung: wie Rosmini überhaupt auch in Rovereto 
und Streja ſich der äußerften Einfachheit in Kleidung und Lebensweiſe, in der 
Ausftattung der Wohnung befliß: man kann fich Heute noch davon überzeugen, 
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wenn man das Mobiliar und die Gegenſtände ſeines Handgebrauches überſieht, 
die aus ſeinem Sterbezimmer in das Collegio über Streſa gebracht wurden und 
dort noch erhalten ſind. Den größten Luxusartikel bildet ein Armſeſſel von ge— 
wöhnlichſter Art, und auch dieſes bediente er ſich erſt in den Tagen ſeiner Krank— 
heit: er war, gleich ſeinem Sterbebett, ein Geſchenk der Signora Bolongaro. 

Herb und ſtreng wie die Einrichtung, war auch das Leben, welches Rosmini 
in dieſer Zelle führte. Er ſtand früh auf, widmete dann eine Stunde der Be— 
trachtung, eine der Feier der hl. Meſſe, eine dritte der Leſung der hl. Schrift, 
in der er nicht anders als knieend las; anderthalb Stunden nahm das Brevier 
in Anſpruch, zahlreiche andere frommen Katholiken geläufige Gebetsübungen, 
zweimalige Gewiſſenserforſchung unterbrachen das Tageswerk: man fragt ſich, 
wie da noch Zeit blieb zum Studiren. Und doch blieb deren, und zwar reichlich, 
weil jede weltliche Zerſtreuung ausgeſchloſſen war. 

Die Verhandlungen mit Trient führten anſcheinend zum Ziele. Rosmini 
begab ſich 1832 wieder nad) Tirol, wo er, in Innsbruck, den Kaifer jah und 
mit der Regierung über die Einrichtung des Haufed die nöthige Rückſprache nahm. 
Zurüdgefehrt, begann er die geiftlichen Uebungen an Glerifer zu halten, in denen 
er ein großer Meifter ward und von denen nod) jpäter die Rede fein wird. Ein 
zweites Mal führte ihn im jelben Jahre jein Weg nad) dem Trento; ev verband 
mit diejer Reife einen Ausflug nad) Venedig, tuobei er ſich einige Tage in Correzzola, 
einem Kleinen Dorfe bei Padua, aufhielt. Die Benedictiner hatten hier ein altes 
Klofter, St. Giuftina di Padova, in deſſen Bibliothet er fi vergrub. Wir 
wiſſen jet, warım: denn hier ſchrieb er jenes merkwürdigſte unter all’ feinen 
Büchern, die jpäter von der römischen Genfur verurtheilte Schrift über die „Fünf 
Wunden der h. Kirche“ (Delle einque piaghe della Santa Chiesa). In diejes 
und da3 folgende Yahr fallen wichtige Correſpondenzen: jo mit Alleffandro 
Manzoni über die angeboıne dee des Sein? (Trient, 1831, Aug.), mit 
P. Roothan, dem befannten Sefuitengeneral, über die Reform des philoſophi— 
ihen Unterrichts; die Verhandlungen mit Sir Ambr. Phillips und dem Baronet 
Henry Trelawny über die Einführung de3 Anjtitut3 in England. Unter den 
Männern, welche leterem beitraten, ift fein jpäterer Nachfolger in der Leitung 
desjelben, Giov. Batt. Pagani, zu nennen. Bon literarifchen Erzeugnifjen der 
Beriode find die „Prineipj della scienza morale* (Mil. 1837 u. 5.) hervorzuheben. 

As im Februar 1834 die Pfarrei von St. Marco in Rovereto durch den 
Tod ihres Inhaber erledigt wurde, exbaten ſich Volt und Glerus ihren jeßt 
längft weithin genannten Landsmann Don Antonio zum Pfarrer. Es hatte nie 
in Rosmini’3 Abfichten gelegen, fich dem Pfarramte zu widmen. Aber er glaubte 
der Bitte und dem Verlangen der Seinigen wenigjtens vorübergehend entjprechen 
zu müfjen. Noch Heute wiſſen Rovereto’3 Greife von dieſer kurzen Epifode zu 
ſprechen, welche Rosmini’3 Pfarrverwaltung umjchließt. Faſt ein halbes Yahr- 
hundert jpäter jchrieb noch ein damals als Hilfsgeiftlicher thätiger Priefter an 
Paoli einen herrlichen Brief über diefe Zeit und über die Erſcheinung Rosſsmini's 
als Pfarrer — die Heiligkeit feines Lebens, die Majeftät feines Antlitzes, die 
Würde feiner engelgleichen Perjönlichkeit'). 


!, Paoli, Bb. I, ©. 189. 
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Die Verwaltung der Pfarrei brachte Mancherlei mit fi, woran Rosmini 
nicht gewöhnt war. Er war nicht muſikaliſch begabt und fein Sänger: jeßt 
mußte er, um die feierlichen Aemter zu fingen, fid) von jeinem Amanuenfis im, 
Kirchengefang üben laffen. Hunderte von Menjchen aller Stände und Bildungs- 
Haffen wünſchten den Pfarrer zu fprechen: geduldig Lieh ſich der Philojoph ihren 
Anliegen und Unterhaltungen. Auffallend und von der italienifchen Vortragsweiſe 
völlig abweichend war, daß er die Frühpredigten in feiner Kirche meiſt las, wie 
man da3 in England thut: vermuthlich aus einem Gefühl der Demuth, da er 
ſich feiner glänzenden Redefertigkeit bewußt war. Den katechetiſchen Unterricht 
hielt ex in fokratifcher Form; die noch erhaltenen Aufzeichnungen aus demfelben 
zeigen, wie praktiſch und eindringlich er diefe Dialoge einzurichten wußte'). Eine 
neue und bald jehr populäre Einrichtung waren die Abendoratorien, zu denen 
er bejonders die Jugend einlud. Bald zeigten fich die Früchte feiner Ihätig- 
feit. Man bemerkte, wie Friede und Eintracht in die Familien zurückkehrte, 
wie die Handwerker fi) größerer Ehrlichkeit und Zuverläffigkeit befliffen, eine 
Menge Reftitutionen geleiftet twurden, nächtlihe Scandale, Unfittlichkeit und 
Trunkenheit aufhörten, eine völlige Umwandlung in den Gewohnheiten und der 
Moralität der Gemeinde ſich vollzog. Aber ein Prophet wird jelten in feiner 
eigenen Heimath anerkannt. Auch der neue Pfarrer hatte bald feine Tyeinde. 
Der Argwohn der jojephinischen Kicchenpolitifer witterte in den frommen Uebun— 
gen, welche Rosmini eingeführt, jejuitifche Umtriebe. Die Metternich’iche Ver— 
waltung hatte als oberftes Princip, Alles zu unterdrüden, was irgendiwie und in 
irgend welcher Richtung die Gedanken in Fluß bringen und die geiftige Kirchhofs— 
ftille in Defterreich hätte ftören fünnen. Die Regierung ſchloß die Abendoratorien 
(1835, 25. April), Rosmini fand an dem Biſchof nicht den Schuß, welchen er von 
ihm erwartet hatte, und jo entſchloß er fi, von einem Pfarramte zurückzutreten, 
da3 er wider feine Neigung auf fi) genommen und deſſen Führung ihm nur 
dann werthvoll fein konnte, wenn er ſich in feiner Wirkſamkeit nicht gehemmt 
und auf Schritt und Tritt von einer argmwöhnifchen und engherzigen Polizei 
überwacht wußte. Am 4. October 1835 hielt ex jeine legte Anrede an die Ge— 
meinde: ex jprad) über die Liebe Gotted und des Nächſten, ohne feines Rücktrittes 
mit einem Worte zu gedenken. Aber da3 Volt hatte davon eine Nachricht, und 
e3 fand ein Ausbruch des Schmerze3 um den jcheidenden Seeljorger ftatt, der 
deſſen Gegnern eine tiefe Beihämung fein mußte. 

Wenige Tage vorher war Rosmini eine jener Tröftungen gewährt, die uns 
für die Bitterfeiten, welche von außen fommen, reichlich entſchädigen. Das war die 
jeltfame, in der Erinnerung der Roveretaner noch heute fortlebende tragijche Ge- 
ichichte Frelice Robold’3. In der Nähe Rovereto’3 war eine graufige Unthat ver- 
übt worden. Ein jchöner Yüngling aus Vallarſa Hatte in einem Anfall von 
Eiferfucht feine Braut von einer hohen Brüde in den Abgrund geftoßen und 
alſo umgebracht. Pier Monate hindurch leugnete ev im Kerker jeine Schuld: 
ein Traumgeficht, das ihm die gemordete Braut und in ihren Armen das mit 
ihr gemordete Kind, die Frucht ihrer Liebe, zeigte, erſchütterte ihm aufs Tiefite. 





1) Prose ecclesiastiche. II. Catechetica. 
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Gr befannte fein Verbrechen vor dem Pfarrer, dann vor dem Richter, dann vor 
allen Andern. Während der Gerichtshof ein Gnadengeſuch zu Gunften de3 Un— 
glücklichen nach Wien jandte, ließ er fi von Rosmini unterrichten und auf den 
Tod vorbereiten. Eine von Haufe aus edel und groß angelegte Natur, vollendete er 
in wenigen Wochen unter Don Antonio's Führung einen Weg innerer Reis 
nigung und Läuterung, für den Andere Jahre und Jahrzehnte bedürfen. Al ein 
Verbrecher war er in den Kerker eingetreten: al3 ein Engel trat er an der Hand 
Rosmini's aus demſelben heraus, um, am 19. Sept. 1836, das Schaffot zu be- 
fteigen. Der Kaijer hatte ihm feine Gnade gewährt; Tyelice freute ſich, der gött— 
lihen und menschlichen Gerechtigkeit den Tribut feines verwirkten Lebens darzu— 
bringen und bot hohen und muthigen Sinn dem Henker feinen Naden dar. 
Rosmini ſprach damals ergreifende und ernſte Worte zu dem verfammelten Volke: 
Worte, die und erhalten find!) und die glei” dem rührenden Briefe an die 
Eltern de3 armen Sünder3 ein Denkmal feiner Hingebung, aber aud) ein Denk— 
mal jeiner Gejhiclichkeit in der Behandlung eines pſychologiſch ebenjo intereffanten 
als ſchwierigen Falles find. 

Schmerzliher noch als die Schwierigkeiten in Novereto war eine andere 
Prüfung. Die Niederlaffung in Trient zeigte fih von Tag zu Tag unhaltbarer. 
Das fürftbiichöfliche Ordinariat verwandte die Inſaſſen desfelben auswärts und 
zu Zwecken, die dem Inſtitut fern lagen; es verlangte von Rosmini die Auf: 
nahme von Subjecten, die für die Congregation unbrauchbar und nur eine Lat 
waren. Zudem wurde die Haltung der öſterreichiſchen Regierung immer mißlicer. 
Nur zu wahr ift, was Paoli einmal anmerkt: daß große Männer jelten find, 
und daß fie Angft einflößen, weil fie nicht verftanden twerden und weil fie die 
Nebrigen ihre Unfähigkeit oder Mittelmäßigkeit empfinden machen. Das Trienter 
Haus mußte aufgelöft werden. Rosmini's Abfiht war, nunmehr nad) Domo- 
dofjola zurüczufehren: fieben Monate lang ließ ihn die öfterreichiiche Regierung 
auf feinen Paß warten. Wie wenig diefe Widrigfeiten feine große Seele in 
ihrer Ruhe zu ftören vermochten, das zeigt die Arbeit, mit der er dieje Zeit des 
Martens in Rovereto ausfüllte: es war die bedeutfame und umfangreiche Stubie, 
welche ex der Philojophie Mamiani’3 widmete und die den Ausgaben des „Nuovo 
Saggio* als vierter Band, unter dem Titel „Il Rinnovamento della Filosofia 
in Italia proposto dal C. T. Mamiani della Rovere* zugefügt wird?). 

Der Graf Terenzio Mamiani ift einer der befannteften Männer des 
jungen Italiens, der einzige unter den „Vätern“ desfelben, der ein hohes Alter 
erreicht und ſchließlich den Triumph wenigſtens feiner politifchen Ideen gejehen 
hat. Er hatte 1831 an der Revolution der Romagna Theil genommen und [ebte 
nun als Verbannter in Paris. Dort war er den philofophiichen Beftrebungen 
der Zeit näher getreten. Sein Buch „über die Erneuerung der Philojophie in 
Stalien“, das 1834 zu Paris erjchien, bezweckte, Rosmini die Führung der philo- 
jophifchen Bewegung zu entreißen. Mamiani, obgleich in manchen Punkten von 
Rosmini's Ideen berührt, juchte zu zeigen, daß die philofophijche Ueberlieferung 





1) Prose ecel. II. Predicazione. Bejonderer Abdrud von Marietti in Turin 1837 und 
in dem Luccheſer Blatt Pragmalogia Cattolica 1838, I. April bis Juni. 
2) Eie erfhien zuerft in Mailand bei Pogliani 1836. 
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jeined Vaterlandes von den Zeiten eines Lorenzo Valla, eines Lionardo bis herab 
auf Galilei und dann bis auf Galluppi der fenfualiftiichen, bezw. experimentalen 
Richtung Recht gebe; er beftritt weiter den gejfammten Platonismus und die 
Lehre von den angeborenen Ideen; er griff endlich die Rosmini'ſche Erkenntniß— 
theorie direct an. Er wirft leßterer vor, daß fie die Erkenntniß der Thatſache 
mit der Erfenntniß von der Urſache der Thatjache verwechſele; daß fie ein eigent- 
liches empirijches Erkennen gar nicht annehme, jondern außerhalb de3 intellectuellen 
Sehens nur eine blinde Senfibilität anerfenne. Es ift in Mamiani's Augen 
ein ſchwerer Irrthum des Roveretaners, daß diefer von der dee des Seins oder 
der dee der Realität zu dem Sein, bezw. der Realität felber vordringen will, 
während der gegentheilige Weg der einzig mögliche und wahre fe. So, warf 
Mamiani Rosmini vor, ftürze er die gefammte Grundlage der Gewißheit um, 
erneuere den Scepticidmus, welcher die Formen der Dinge a priori annehme und 
von ihnen die Perception der Außendinge abhängig mache. 

Rosmini vertheidigte feine Theorie, wie bemerkt, in einer umfangreichen 
Schrift, die den Gegner nicht überzeugte; Mamiani's Antwort erſchien 1838 in 
ſechs eleganten, in der Form jehr urbanen Briefen, deren Gonclufion war, Ro3- 
mini's Erfenntnißtheorie fäljche die wahre Natur der Erfahrung und mache jede 
Erkenntniß der Wirklichkeit fraglid. In diefem erneuten Angriff begegnete ex 
fi mit einem andern Philofophen Italiens, dem Piacenzer Abate Alfonjo 
Tefta, der vom Senſualismus durch die Lectüre Kant's für den tranfcendentalen 
Idealismus gewonnen worden war und jetzt ſowohl Rosmini's ala Gioberti’s 
objectiven Idealismus oder Ontologismus angriff. 

Mamiani bat jeine philofophiichen Ideen befanntlich fpäter in feinen „Bes 
fenntniffen eines Metaphyſikers (1865)“ mehrfach umgeftaltet und vertieft. Er 
hat aber auch da, obgleich er fi dem Platonismus entjchieden nähert, die Zehre 
von den angeborenen Ideen zurücgewiejen und jpeciell auch diejenige des Sein 
als eine erworbene zu erweifen gefucht: gebe man zu, daß dieje eine dee an— 
geboren ift, jo jei fein Grund, nicht allen anderen denjelben Charakter zuzuge— 
ftehen, da alle Ideen von derjelben Subjtanz jeien. Gleihwohl gibt Mamiani 
mit Gioberti und Malebranche eine directe Intuition des Abjoluten zu, was 
Rosmini nicht lehrte: wir erkennen hier den Kern jeiner religiöjen Ueberzeugungen, 
die er in der „Religion der Zukunft“, dem letzten Werke jeines Lebens, vorzulegen 
unternahm’). 

Rozmini und Mamiani jollten jpäter auf einem andern Felde ſich twieder- 
finden, nicht al3 Gegner, jondern in gewiſſer Beziehung ala Mitarbeiter: damals, 
wo Erſterer ſich anſchickte als Geſandter nad) Rom zu gehen, zu der Zeit, da 
Mamiani die Seele des liberalen Minifteriums unter Pius IX. war: wie dann 
letzterer auch darin eine jeltfame Laune des Schickſals jehen mußte, daß ber 
größte Gegner feiner politiſchen Ideen in Rom jein ehemaliger Schulfamerad 
im Gollegio Romano, der Gardinal Antonelli, war. 


1) Terenzio Mamiani, La Religione dell’ Avvenire. Libri sei. Milano, 1880, mit 
bem Appendir: Critica delle Rivelazioni etc. Ebenda. 
(Ein zweiter Artikel im nächften Heft.) 
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Ueber die Balearen iſt mancherlei geſchrieben worden. Dennoch gehören ſie 
zu den am wenigſten bekannten Oertlichkeiten des ſüdlichen Europa's. Es gibt 
noch keinen Bädeker für Spanien; ſelbſt in Richard Ford's in ſeiner Art 
trefflichem engliſchen Reiſehandbuch fehlen die Balearen, wenigſtens in den älteren, 
unverkürzten Ausgaben. Die franzöſiſchen Reiſehandbücher ſind ſehr unzulänglich. 
Seit George Sand Mallorca und ſeinen Bewohnern ein keineswegs ſchmeichel— 
haftes Erinnerungsdentmal gejeßt hat, ift ein halbes Jahrhundert verflofjen. 
Vieles hat fich jeitdem, jehr zum Wortheil, verändert. Die Inſeln find jetzt 
leicht zu erreihen und im Frühling ein entzückender Aufenthalt. Es kann 
freilich nod) lange dauern, bis man auf ihnen auch nur einen bejcheidenen Theil 
derjenigen Bequemlichkeiten finden wird, an die der europäiiche Reiſende gewöhnt 
ift. Nur zu naturwiſſenſchaftlichen Zwecken find fie genauer durchforſcht worden. 
Die merfwürdigen Denkmäler der Urbevölferung, die beſonders zahlreich auf 
Menorca erhalten find, haben wiederholt die Aufmerkfamfeit der Gelehrten auf 
fich gezogen. In dem Urtheil über ihr Alter und ihre Bedeutung ift jedod) 
noch feine Mebereinftimmung erreicht. Ich habe die Inſeln zum Zweck archäolo- 
giſcher und epigraphiicher Unterſuchungen zwei Mal bejucht, in den Jahren 1860 
und 1886, und das Meifte von dem gelejen, was über fie gejchrieben worden ift. 
Vielleicht dürfen die jo gewonnenen Eindrüde auch in weiteren Kreiſen auf einiges 
Intereſſe rechnen. 


I. Menorca, 


Zur Sommerszeit fährt jeden Mittwoch Nachmittag der gute, in England 
gebaute Poſt- und Perjonendampfer, genannt „Der neue Mahoneſer“, von 
Barcelona nad) Mahon. Um die Mitte des Auguft fteht dann die Sonne bald 
jo tief, daß da3 Meer, wenn ihre Strahlen es durchleuchten, in reichſter Farben— 
pracht bald purpurn erjcheint, bald grünlich glänzend, im Schatten dunkelblau. 
Ein leichter Südweſt weht von Afrika Her, der Libecho, oder Libyiche Wind, und 
macht die Hite erträglih. Sobald man die Molen der weiten Hafeneinfahrt 
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hinter fich hat, Schießen Delphine in hohem Bogen ausm de Waffer und begleiten 
das Schiff weithin. Während die Sonne in Hildebrand’scher Farbengluth hinter 
goldenen Wolfen untergeht, ballt fich über der Küfte Catalonien’3 leichtes Ge- 
wölk zufammen, von dem jich die jcharf beleuchteten Gebirge um jo heller ab» 
heben. Es ift ein großartiges Küftenbild, das die catalanifchen Gebirge, von 
hoher See aus gejehen, darbieten; je weiter man ſich entfernt, defto mäch- 
tiger auffteigend. Prachtvoll erhebt ſich rechts im Norden von Barcelona 
der gewaltige Mont Seny, links die hohe Säge de3 Monſerrat, die und aus 
Wilhelm von Humboldt'3 berühmter Schilderung bekannt ift. Nach Süden 
hin weit geſtreckt eine Gebirgälinie hinter der anderen, zuleßt im goldenen Abend- 
duft verſchwindend. Nach Sonnenuntergang, wenn die leßten Segel einzelner 
Fiſcherboote, denen man allein begegnet, außer Sicht find, ftreichen etwas höhere 
Wellen von weitem her und maden da3 Schiff ein wenig „tanzen“, wie es 
die Spanier nennen. Die Reijenden find meift au8 Cuba oder anderen Golonien 
heimkehrende Familien, mit Frauen, Kindern und Negerinnen, die der alten 
Heimath einen Beſuch abftatten. Sie verſchwinden bei höherem Seegang in 
die Gabinen, obgleich in diefen eine Luft Herrfcht wie in einer warmen Babde- 
zelle. Bald ſtört nichts mehr den Genuß der erhabenften Stille: „der Tag wie 
herrlih und die Nacht wie groß.“ Das Funkeln der Sterne und der Glanz 
der Milchſtraße, die fich leuchtend im Waſſer jpiegelt, erinnern an die firdliche 
Breite. 

Nach einer zwölfftündigen Fahrt legt da3 Schiff auf der meiten einjamen 
Rhede von Alcudia, der Nordweſtecke von Mallorca, an, um die von dort nad) 
Menorca Reijenden und die Poft aufzunehmen. Im Morgenſonnenſchein zeigen 
fi) ringsum die jonderbar geſchwungenen kahlen Felsprofile der Küften von 
Mallorca. Wenn das Schiff nad) kurzem Aufenthalt die Rhede verläßt, jchieben 
fi die Küften in wechjelnden Bildern hinter und nebeneinander und verjchtoin- 
den zuleßt. Dean fährt in dem wegen feiner kurzen Wellen gefürchteten Ganal 
zwijchen den beiden Inſeln Hin. Seine dev breiten violettblauen Wogen über: 
ſchlägt ich zwar, aber das Schiff jchaufelt doch merklih, Tiſche und Stühle 
umwerfend und das Gehen auf Dee erfchwerend. Bald taucht das Flache und 
ſcheinbar völlig reizlofe Telsplateau von Menorca aus dem Nebel auf. Nur der 
ftumpfe Kegel des Monte Toro, ziemlich in der ‘Mitte der langgeftredten Inſel, 
gibt ihr eine Art von Profil. 

Menn da3 Schiff, das flache Frelfenriff der „Inſel der Luft“ mit ihrem 
Leuchtthurm zur Rechten laſſend, nahe der jteilen Küfte links wendet und in 
den berühmten Hafen von Mahon einbiegt, jo fieht man glei), daß hier Die 
Natur in faft volllommener Weile Schuß gegen Stürme aus allen Himmels— 
richtungen geichaffen hat. Denn in der Bucht weht faft Fein Luftzug; erſt wer die 
Leuchtthurminſel paffirt hat, fommt in „die Luft”. Geöffnet ijt die ſechs Kilo- 
meter lange Bucht gegen Südoſt, die ungefährlichfte Windjeite in jenen Gewäffern. 
Nach allen anderen Richtungen hin ſchützen fie niedrige, faft ganz fahle Höhen- 
züge. Einen jolchen Hafen haben fich jchon die phönikischen Seefahrer der älteften 
Zeit ficher nicht entgehen laffen. Auf der Südfeite zeigen ſich bald der neu und 
regelmäßig angelegte Fiſcherort Villa Carlos und die verfallenden Baftionen de3 
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Forts San Felipe, im Norden die ausgedehnten neuen Befeſtigungen der „Mola“ 
mit ihren Krupp'ſchen Geſchützen. Mola (caſtilianiſch Muela, Backzahn) iſt ein 
in jenem Sprachgebiet überall üblicher Name für die eine Bergkuppe kranzartig 
krönenden Feſtungsanlagen; er paßt hier beſonders gut. An der Mola vorüber 
gleitet das Schiff wie auf einem breiten Fluß, der ſtellenweis an den Rhein er— 
innert; nur daß unleidliche weiße Windmühlen den landſchaftlichen Eindruck 
ſtören. Endlich, etwa um zwei Uhr, landet es vor der Heinen Rhede von Mahon, 
faft im äußerften ſüdweſtlichen Winkel der Bucht. 

Mahon macht troß feines hohen Alterthums — e3 ift da3 phönikifche Mago, 
jpäter ein römijches Caſtell — den Eindrud einer völlig modernen Stadt. Sie 
verdankt dies in erfter Linie der langen engliichen Herrichaft. Im ſpaniſchen 
Erbfolgekrieg, zuerft im Jahre 1708, wurde die Inſel von den Engländern be- 
jeßt, und blieb dann faft ein Jahrhundert (1713 bis 1782 und dann twieder 
1798 bis 1802) in ihrem Beſitz. Von dem Wohlſtand und dem lebhaften Ver— 
fehr, deſſen fich die Stadt damal3 erfreute, ift jo gut wie nichts mehr übrig. 
Wer möchte nicht dem kleinen Inſelvolk die Wiedervereinigung mit der Krone 
feineg Stammes herzli gönnen? Es gibt feinen Spanier, der nicht bei dem 
Gedanken an dieje Wiedervereinigung und die Abtretung der ebenjo willkürlich 
beſetzt gehaltenen jonijchen Inſeln die ftille aber feſte Hoffnung hegte, daß es 
dereinft auch noch einmal mit Gibraltar ebenjo gehen werde. Damals und aud) 
ipäter noch anferte hier den Winter über die engliſche Mittelmeerflotte, zuweilen 
auch die niederländifche auf ihren Fahrten nad) Batavia. In dem weiten Hafen 
liegen jeßt außer dem jpanijchen Poftdampfer aus Barcelona und Hin und wieder 
dem franzöfiichen, der auf der Fahrt von Toulon nad Algier hier anzulegen 
pflegt, nur ein paar Eleine Küftenfahrer und einige Fiſcherboote. Auch die durch den 
Einfluß der engliſchen Sitten bedingte Nehnlichkeit mit Gibraltar und Porto, 
die man früher bemerkt hat, ift faſt ganz geſchwunden. Nur in der Bauart 
der Häufer, in der Arbeit ihrer Thüren und Tenfter, zeigt fie fih noch. Eine 
gewiſſe militärifche Bedeutung wird den Befeftigungen von Mahon noch jegt 
beigelegt. Es gibt einen commandirenden General mit zahlreihem Stabe, eine 
hauptſächlich aus Artillerie beftehende Beſatzung und einen nicht unbedeutenden 
Geſchützpark. Ihm fteht zur Zeit ein liebenswürdiger junger Gapitain vor, der die 
deutichen Manöver im Herbft 1884 mitgemadt hat und deutjch ſpricht. Ein 
größeres Kriegsfahrzeug jcheint nicht vegelmäßig in Mahon ftationirt zu fein; 
aber man ſprach von einem Torpedoboot. Ich jah nur einen winzigen Zollkutter. 
Die weißgetünchte Stadt, bergauf gelegen, hoch oben das verfallende Gaftell und 

— die Cathedrale, bietet auch nicht das geringste architektoniſche Profil von einiger 
Schönheit, wie man e3 jelbft an den Eleinften italienijchen Küftenorten gewohnt 
ift. Mahon's alter Handel, der vor der Entdeckung Amerika's die uralte Ver— 
bindung mit Jtalien, Griechenland und dem Orient aufrecht hielt, ift jeitdem 
tief gefunfen. Die Einwohnerzahl beträgt nur noch 12000 Seelen und ift, tie 
es jcheint, in fteter Abnahme begriffen. Kirchen und Schulen, die ftillen Straßen 
und Pläße machen den dürftigften Eindrud. Aufgehobene und verfallende 
Klöfter mit weiten geweißten Höfen, in denen da3 Unkraut wuchert,; ein paar 
öffentliche Promenaden, die eine ganz hübſch gelegen mit dem Blick über den 
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Hafen, genannt la Miranda, die andere, vornehmere, vor den Kaſernen, in ödeſter 
Umgebung. Da3 Eleine Stadthaus mit offener Halle davor ift völlig ftillos; 
die Gathedrale innen und außen elend geweißt und ſchmucklos, obgleich von guten 
Berhältnifien. Nur die Provinzialbibliothef, in einem früheren Kloſter unter: 
gebracht, in welchem fic auch das Anftituto, die höhere Schule, befindet, ift 
wohlgehalten, und, Dank mander Zuwendung von Privaten, verhältnigmäßig 
reichhaltig. Denn es fehlt nicht an Wohlhabenden; Handel, Landbefig, in den 
Eolonien ertvorbener Reichthum gewähren der nüchternen Genügſamkeit den Luxus 
wohleingerichteter Stadt: und Landhäufer. Der ärmere Theil der Bevölkerung, 
ſoweit fie nicht auch aus Kleinen Landbeſitzern befteht, befleiigt fich jeit neuerer 
Zeit in ausgedehnten Maße des edlen Schufterhandwerts. Mahon ift eine wahre 
Schufterſtadt; mafjenhaft wird billiges Schuhzeug von hier befonder3 nad) Süd— 
amerifa ausgeführt. Das Leder dazu liefern reiche Kaufherren aus Barcelona; 
einer der hochangejehenften darunter ift ein Landsmann von uns. Daneben 
bieten Schiffahrt und Fiſchfang, die uralten Haupterwerbszweige, nur noch küm— 
merlihen Ertrag. Geſprochen wird in Menorca eine befondere Abart des 
Limoufin, der dem Provenzalifchen bekanntlich weit näher ala dem Gaftilianifchen 
ftehenden Sprache der Gatalanen und WValencianer. Das Landvolt ſpricht nur 
das Menorcanijche und verfteht kaum das Gaftilianijche, troß der jahrhunderte- 
langen Zugehörigkeit zur aragoniſch-caſtiliſchen Krone. 

Auf Grund der infularen Selbftgenügjamfeit haben leider in der jüngften Zeit 
republikaniſch föderaliftiiche Gefinnungen und der fogenannte „Catalanismus“, die 
neueſte Blüthe unfinniger ftaatsfeindlicher Beftrebungen, auch auf der Inſel einige 
Verbreitung gefunden. Aber die politijchen Wogen jchlagen troß der jet regelmäßigen 
und das ganze Jahr hindurch faum unterbrochenen Verbindung mit Barcelona 
ziemlich Eraftlos an das friedliche Eiland. Es hat allen Grund, der Monarchie für 
viele Wohlthaten dankbar zu fein; 3. B. für die trefflichen Leuchtthürme, die 
hier wie für die anderen Balearischen Inſeln aus der Kriegskontribution Marocco's 
vom Jahr 1861 dur) O’Donnell’3 Regiment beſchafft worden find. Die vorzügliche 
Fahrftraße von Mahon nad) Ciudadela ftammt noch aus der englifchen Zeit. 

An Buftamantes Gafthaus findet der Fremde von bejcheidenen Anſprüchen 
gute Unterkunft und überall auf der Inſel freundliches Entgegenkommen; denn 
ex ift ein feltener und darum gern gefehener Gaft. 

Die Inſel ift acht bis neun jpanijche Leguen lang und drei biß vier breit. 
An ihrer Mahon entgegengejegten flachen weſtlichen Spite ift eine ähnliche, nur 
weit Kleinere und ſchmalere Bucht, wie die von Mahon. An diejer liegt „Giudadela”, 
die Gitadelle der nel, eine Kleine Stadt mit altem Caſtell und einer Gathedrale, 
ber Sit des Biſchofs und des Adels von Menorca. Sie ift die zweite phönikifche 
Gründung auf der Inſel, einft Jamo genannt, und jpäter wie Mago von den 
Römern beſetzt. Doc hat die Stadt jet nur 7300 Einwohner und ift noch 
weit jtiller al3 Mahon. 

Zwiſchen Mahon und Giudadela, auf der jüdlichen Seite der Anfel, Liegen 
die weniger größeren Ortſchaften des Binnenlandes, Alayor, San GEriftöbal, 
Mercadal und Fyerreriad, alle dürftig und verfommen. In den fruchtbaren nad) 
Süden geöffneten Thalfchluchten, den Barrancos, wie 3. B. in der von Alpen- 
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dral, werben Orangen und Gartenfrüchte aller Art gezogen. Auf der jteinigen 
Höhe wird zwar Weizen gebaut, und e3 gedeihen Feigen und Oliven; aber mit 
Mallorca kann fih die Inſel an Fruchtbarkeit nicht meifen. Sobald man bie 
Mauern Mahons hinter fi hat, etwa auf der Straße nah San Eriftöbal, 
oder in den engen Fahrwegen zwiſchen den von gewaltigen Steinmauern ein- 
geichloffenen Feldern, tritt der gleichmäßige Charakter der Landſchaft von Menorca 
hervor. Spärliches Grün, einzelne Feigen-, Lorbeer: und Yohannisbrodbäume, 
Hecken inbdifcher Feigen und Buchsbaumbüſche, hier und da eine Dattelpalme, 
geben mit den weiß getünchten Gehöften dem einförmig grauen Felsboden einige 
Abwechſelung. Alles aber beherricht al3 Hintergrund die überall fidhtbare blaue 
Fläche des Meeres. Einen Ueberblic über die ganze Inſel gewährt die Ausficht 
von dem früheren Klofter auf dem Monte Toro, der 1344 Meter hoc) ift, öſtlich 
von Mercadal. Bon Norden her wehen das ganze Jahr hindurch oft ſcharfe 
und falte Winde iiber den Golf von Lyon. Das Klima gilt deshalb für un— 
gefund. Die Nordküfte zeigt nux eine tiefe Bucht, die Ria von Fornells. Die 
Sceerenbildung der überall fteil abfallenden Küſte (nur die weftlihe Spitze bei 
Giudadela läuft flach und jandig aus) und in ihr das alte und immer neue 
Spiel der Wogen, ihr friedliches Raufchen und Glänzen, aber auch ihr von den 
Nord- und Nordweitftürmen gepeitjchtes Tofen, da3 zu tiefen Aushöhlungen der 
Felſen und Riffe geführt hat, verleiht der Landichaft ihren bejonderen Reiz. Es 
ift ein ftilles und ernſtes Bild, Hier und da wohl an manche andere Inſel des 
Südens erinnernd, aber doch von allen verfchieden. 

Tür den Alterthumsforſcher hat das Innere der Inſel einen bejonderen 
Reiz. Noch find nahe an zweihundert uralte, aus troden übereinander geſchich— 
teten Steinen erbaute Denkmäler der Urbewohner auf der Inſel erhalten, haupt- 
jählich auf ihrer fruchtbaren und beſſer angebauten Südhälfte. Es find zum 
größeren Theil thurmähnliche Bauten, theilweis noch bis zu 15 Meter hoch, mit 
nur einem, meift hoch gelegenen und durch äußere Rampen oder innere Treppen 
zugänglichen Thor oder Fenſter. Sie haben früher wegen der freien Ausfict, 
die fie bieten, al3 Seewarten gedient und führen davon ihren Namen: Talayots, 
d. i. große Atalayas oder Warten. Daneben finden fich Kleinere hüttenähnliche 
Bauten aus gewaltigen rohen Blöcken, theilweis einem mit dem Stiel nad) oben 
liegenden Boot ähnlich und daher vom Volk Navetas, Schiffchen, genannt. End— 
(id) gibt e8 auch einzelne aufrechtftehende Steine oder aus zwei übereinander: 
gelegten Blöden beftehende Altäre oder Tiſche, Taulas (d. i. Tavolas) genannt, 
und Steinkreije. Die Thürme erinnern am meiften an die ſardiniſchen Nurhagen. 
Wie dieje jet von den einfichtigften Kennern mit Necht für koſtbare Grabmäler 
der Vornehmen angejehen werden, troßdem fie zutveilen mehrere Stockwerke über- 
einander zeigen und im Grundriß von complicirter Anlage find, jo find aud) 
die Talayot3 unzweifelhaft Grabbauten, nit Wohnungen oder Feſtungen. Im 
Sardinien gibt es neben den Nurhagen die jogenannten Riejengräber; auch bie 
Hütten und Schiffen auf Menorca find Gräber. Im Intereſſe des Landbaues 
werden nad) und nad) immer mehr dieſer zuweilen jelbft durch äußere Schön- 
heit und Sorgfalt der Ausführung hervorragenden Denkmäler zerftört und 
abgetragen. Vergebens haben patriotifche Verehrer der heimiſchen Alterthümer 
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ihre Stimme erhoben, um für ihren Schuß und ihre MWiederherftellung ein- 
zutreten. Es fehlt am nöthigften, um fie zu ſchützen und zu erhalten, am Gelbe. 
Wenigſtens jollten, da man ihren allmäligen Untergang nicht zu hindern vermag, 
photographiiche Aufnahmen und genaue ardhitetoniiche Zeichnungen von ihnen 
bergeftellt und jo wenigſtens ihr Bild der Nachwelt erhalten werden. Die einzigen 
brauchbaren Aufnahmen haben einige Liebhaber gemacht, der italienifche General 
Alberto Della Marmora, der fie in den dreißiger Jahren um des Ver— 
gleiches mit den ſardiniſchen Nurhagen willen bejuchte, und ein reicher, für das 
Altertum begeifterter Bürger von Barcelona, Don Juan Martorell, der 
feiner Baterftadt ein naturwiſſenſchaftliches Mufeum gegründet hat. Das Volk, 
da3 diefe Denkmäler, vielleicht im Laufe von Jahrhunderten, ſchuf (denn fie 
zeigen mancherlei Verjchiedenheiten untereinander), war ficher das den Iberern 
nächſt vertvandte, jeit uralter Zeit auf den Inſeln anfällig. Phönikiiche An— 
fiedler, wie man früher meift annahm, haben ſolche Bauten nicht ausgeführt. 
Bon den phönitiichen Anfiedlungen und der karthagiſchen Herrſchaft find hier 
ebenjo wie in den alten Phönikfierftädten Spaniens, Gadiz und Malaga, außer 
den Namen und Münzen feine Spuren nachweisbar. Deutlih aber läßt fich 
die römische Herrſchaft erkennen, bejonder3 aus inſchriftlichen Denkmälern, die 
ſich gefunden haben. 


II. Palma. 


Völlig verichieden von dem Anblick der kleineren Inſel ift der Mallorca’. 
Schon von fern zeigen fi dem von Barcelona oder Valencia Kommenden die 
zadigen Felſen der Nordküſte. Hinter den fchroffen Klippen der Dracheninjel 
(Dragonera) thürmen fih in wunderbaren Formen fahle Kalkfteingebirge auf. 
Man fieht, an den Küften Hinfahrend, zunächft nur einzelne Wartthürme, feine 
menſchlichen Wohnungen; die Ortichaften liegen in tiefen Buchten verftect. 
Sobald man da3 Gap von Gala Fiquera (die Feigenbucht) umſchifft hat, öffnet 
fi die weite Bai von Palma. Bald ericheinen ftatt der jchroffen Klippen be- 
wachſene Höhen und weiße Ortſchaften. Links der alte Hafen von Porto Br, 
von zwei Thürmen flankirt, und das Gaftell von Bellver,; dann Palma jelbft 
mit belebtem Hafen, überragt von der alten Königsburg mit der Gathedrale; 
rechts die Flache Oftküfte der Bai, die fi) bi3 zum weißen Vorgebirge (dem Cap 
Blanco) dehnt; dahinter die fernen Höhenzüge des jüdöftlichen Theil der Inſel. 
Manchem ift bei diefem Anblick die Erinnerung an den Golf von Neapel aufs 
geftiegen. Die Bai von Palma Hat in ihrer Geftaltung troß weſentlicher Ver— 
ichiedenheiten allerdings Vieles mit jenem gemein. Nur ift fie viel Kleiner; fie 
mißt vom Gap Gala Figuera bis zum Gap Blanco etiva 20 Kilometer, und etwa 
25 von diejer Linie bis zur Rhede von Palma. 

Bon Porto Pi oder dem Gaftell von Bellver (dev ſchönen Ausficht) hat 
man einen Blid, der dem vom Poſilipp im Kleinen gleihfommt. Man über» 
ihaut von da aus das reiche Hügelland, das fi) von Palma nördlich Land» 
einwärts erftredt. Das Gartenland um die Stadt ift jo reich) angebaut wie die 
Terra di Lavoro. In der Ebene, die durch jonnige Hügel und jchroffe Höhen- 
züge gegen Norden geſchützt ift, dichte Orangengärten, Lorbeerhaine, eigens, 
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Oliven- und Mandelbäume in üppigſter Fülle; weiter hinauf Lorbeer, Myrthen 
und Buchsbaum. Alle Mannigfaltigkeit eines größeren Feſtlandes iſt hier ver— 
eint, mit einziger Ausnahme eines ſchiffbaren Fluſſes. Ein Inſelkönigreich nach 
dem Herzen der romantiſchen Poeſie, das wahre Urbild zu Shakeſpeare's am 
Meer gelegenen Böhmen und allen ähnlichen glüdlichen Eilanden. 

Palma jelbit, die Hauptftadt — bis zur Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts 
bie fie officiell „die Stadt von Mallorca” —, macht den freundlichften Ein- 
drud. Zwar mag es nod) lange dauern, bis jie den Glanz wieder erreicht haben 
wird, den fie im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert befaß, als fie ein 
Hauptftapelpla de3 orientalii den Handel nad dem Wejten war. Schon vor 
und noch unter der arabiſchen Herrihaft haben Juden, wie e3 jcheint aus Norb- 
afrika, dann, nach der Eroberung, griechiſche und italienifche Kaufherren hier wie 
auf Menorca ſich niedergelaffen. Die Eroberung, oder wie man lieber jagt, die 
MWiedereroberung, durch König Jaime I. von Aragon (im Jahre 1229), war für 
die Inſel der Beginn ihres höchſten Aufſchwungs. Nah langem Darnieder: 
liegen beginnt fich jeßt der Handel wieder zu heben. Die Ausfuhr der reichen 
Erzeugnifje de3 Landes — Südfrüchte aller Art, dazu Marmor, Kalt und vor 
allem Salz — befradhtet manches Segelfhiff und manchen Dampfer. Auch der 
Wein der Inſel, bejonder3 der aus den Umgebungen von Manacor, wird jet in 
großen Mengen erportirt, hauptſächlich nach Frankreich. Wie den catalanijchen 
und aragonifchen Winzern und den Häfen Gatalonien3 und Valencia's fommt 
auch Mallorca die Reblauskfrankheit im jüdlichen Frankreich und die dadurd) 
herbeigeführte ungeheure Verminderung der Weinproduction daſelbſt zu Gute. 
Die fügen Weine der Inſel, ihrer alten Verbindung mit Griechenland entjprechend 
überall unter dem Namen Dtalvajia befannt, nehmen es mit den beften jpani- 
ſchen der Art auf. Neger Gewerbfleiß hat ſich entwidelt und nimmt die alten 
Erwerbszweige von Neuem auf; fo werden 3. DB. in Felanitx leichte Töpfer: 
waaren mit und ohne Glaſur wieder in eigenthümlichen Formen hergeftellt. 
Berühmt ift die Zucht der vortrefflichiten, großen Maulthiere; aud Rinder, 
Schafe, Ziegen und Schweine gedeihen. Schiffahrt und Fiſchfang erwachen 
langjam aus Jahrhunderte langem Schlaf. Am Hafen find die alten Baftionen 
und Thore, wie in Barcelona, bejeitigt tworden; nur nad) der Landjeite Hin 
umgeben fie noch die Stadt. Früher war die Rhede offen und daher die Aus: 
und Einſchiffung oft recht unbequem. Der neu ausgebaute Molo und mehrere 
Leuchtthürme haben viel zur Hebung des Seeverkehrs beigetragen. Auch Mallorca’3 
Küften find jeht abermals, Dank der maroccanijhen SKriegscontribution von 
1861, mit zahlreichen Leuchten verjehen. Im Hafen liegt ſtets eine nicht uner— 
hebliche Zahl größerer Dampfer; ſpaniſche, die den Verkehr mit Barcelona, 
Valencia, Alicante und den ſpaniſchen Golonien vermitteln, einzelne engliſche und 
franzöfifche, dazu auch Hin und wieder ein deutjcher; ſowie nicht wenige größere 
und Kleinere Segelſchiffe. Die uralten Hilfsquellen des Landes find noch keines— 
wegs verfiegt. Es wird Geld verdient; die VBerfiherung der mit den Verhält- 
niffen vertrauten Ginheimifchen, daß es überall, wenn auch langjam, vorwärts 
geht, beftätigt der Augenjchein; nur muß man den in Spanien üblichen, nicht 
unerheblichen Procentjat übertreibenden Selbjtlobes abziehen. Auch die Ein- 
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wohnerzahl der Stadt fteigt, fie beträgt jeht über 50000 Seelen. Auf den 
Straßen und Pläben, die durch das Niederreigen alter Häufer und Gaffen er- 
mweitert werden, macht ſich der zunehmende Wohlftand bemerflih. Mancher neue 
Prunfbau, für Banken und Clubs, ift jüngft entftanden. 

Palma ift eine römiſche Gründung; der Eroberer der Inſeln Metellus 
Balearicus wollte wohl damit an die Siegespalme erinnern, die ihm den Triumph 
und feinem Haufe einen neuen Siegesbeinamen eingebracht hat. Wenige in- 
ichriftliche Denkmäler und Sculpturen find Zeugen des römischen Urſprungs der 
Stadt. An die Zeiten der arabijchen Herrichaft erinnert fast nur noch ein leidlich 
erhalterres mauriſches Bad in Palma. Sie hat jonft hier, wie im DOften der 
Halbinjel überhaupt, kaum merkliche Spuren hinterlaſſen. Man pflegte fie bisher 
in übertreibender Weife hervorzuheben. Es ftellt fich immer deutlicher heraus, 
daß die mufelmanische Herrſchaft die breiten Schichten der niederen Bevölkerung 
und ihr Thun und Treiben ziemlich unberührt gelaffen hat. Die Könige von 
Aragon und der Adel ihres Gefolges haben der Stadt ihr architektoniſches Ge— 
präge gegeben. Die jchöne, hoch über dem Meere gelegene Gathedrale wird nad) 
langer Vernachläſſigung leidlich ftilgemäß wieder hergeftellt. Sie ift das Wert 
des Eroberer; in der füniglichen Gapelle iſt das Grabmal des zweiten Jaime. 
Die noch erhaltenen Theile der nahegelegenen alten Königsburg, früher arabijch 
La Zuda genannt, in welcher der Generalcapitän der Inſeln jeinen Sit bat, 
harren noch einer angemefjenen Umgeftaltung und Erneuerung. In Hof und 
Hallen ift nur wenig von der alten Pracht nod) übrig. Der hinter der Cathedrale 
gelegene moderne Palaft des Biſchofs dagegen ift ſtattlich und wohl aehalten. 
Eines der anmuthigften Bauwerke aus der großen Zeit des Inſelreiches ift die 
unmittelbar am Hafen gelegene, im Jahre 1426 erbaute Kaufhalle, die Lonja; 
ähnlih, aber jchöner ala die von Valencia. Sie joll, nachdem fie lange unbe- 
nußt geftanden, jet unter der Fürſorge der königlichen Commiſſion für die Er— 
haltung der Denkmäler zu einem Provinzialmufeum eingerichtet werden. Don 
dem alten Reihthum dev Grundbefiter Mallorca’3 zeugen die vielen Käufer des 
Adels in Palma, „die Grundſtücke“ (Caſas jolariegas); es werden noch etwa 
jechzig Familien des alten Adels gezählt. Breite Thortvege und Luftige Höfe, 
die Treppen frei im Hof heraufgeführt, ein Entreſol mit zierlichen Fenſter— 
einfaffungen, dann em jehr hohes Stockwerk mit reichgefchnigten Holzdecken, 
endlich oben ein offener Söller von leichten Säulen oder Pfeilern getragen; weit 
vorjpringender Dachſims, der in den engen Gafjen Schatten jpendet; der Stil 
ſpätgothiſch oder Nenaiffance, den italienifchen Einfluß verrathend. In allen 
diefen Dingen ift Palma dem alten Valencia, wie e8 einjt war, aber nicht mehr 
ift, am ähnlichften. Aber es ift weit jchöner; denn es hat jeine bauliche Eigen- 
thümlichkeit in der injularen Abgefchlofjenheit befjer bewahrt gegenüber dem von 
Barcelona Her eingeführten franzöſiſchen Miethscajernenftil, der freilich jet aud) 
in Palma um fich greift. Ein Mufter der vornehmen alten Bauart ift das exit 
im fiebzehnten Jahrhundert vollendete Stadthaus mit der großen Uhr, die nod) 
bis vor Kurzem die Stunden nad altrömifcher Weile von Sonnenauf: bis 
Sonnenuntergang und ebenfo die nächtlichen bejonders zählte, wie e8 auf der 
ganzen Inſel üblicd; war. Im Stadthaus ift das troß langer Vernadhläffigung 
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immer noch reiche, ſeit langen Jahren von Joſe Maria Quadrado mit liebe— 
vollem Verſtändniß verwaltete Archiv der Krone von Mallorca untergebracht. Darin 
befindet fi die alte Sammlung der von den Königen der Stadt ertheilten 
Privilegien, eine Prachthandſchrift, der Goder der Könige und der König der 
Codices, wie ihn Quadrado zu nennen liebt. Die Bibliothek befindet ſich mit 
dem Anftitute, der gelehrten Schule, in dem früheren Klofter von Monte Sion. 
Ebendafelbft ift von einer privaten archäologiſchen Gejellichaft eine Art Mufeum 
zufammengebradgt worden: meift mittelalterlie, aus zerftörten Kirchen und 
Klöftern vor dem Untergang gerettete Kunſtwerke, Altarftüde, Gemälde, Sculp: 
turen, allerlei Kunſtgewerbliches. Bis jeht noch mehr ein Raritätencabinet ala 
ein Mufeum, aber doch ein Anfang dazu. Unglaublich viel an Kunſtwerken aller 
Art hat hier, wie in ganz Spanien, die rohe Barbarei vernichtet, die in der Auf: 
hebung der Klöſter im Jahre 1835 fich gezeigt hat. Kein auswärtiger Feind, 
weder Gothen no Mauren und ſpäter weder Franzoſen noch Engländer haben 
auch nur annähernd jo viel verdorben oder geftohlen, ala exjt die brutale Leiden- 
ichaft und dann die ftumpffinnige Gleichgültigfeit der Nation jelbft von herr- 
lichen Schäßen ihrer älteren Cultur muthtwillig zu Grunde gerichtet hat. 

E3 fehlt nicht ganz an Privatiammlungen. Den erften Plab unter ihnen, 
und einen hervorragenden auch unter den Sammlungen de3 ſpaniſchen Teftlandes, 
nimmt die im vorigen Jahrhundert gejchaffene des Cardinals Don Antonio 
Despuig (ſprich Deſputſch) ein, der einer der getreuen Begleiter Pius VII. im 
Eril war. In dem Palaft in der Stadt, den jebt die Nachkommen eines Bru- 
der3 des Gardinal3, die Grafen von Montenegro und Montoro, bewohnen , ift 
die nicht unbedeutende Gemäldefammlung aufgeftellt, noch genau jo, wie fie der 
Gardinal Hinterließ. Dazu in einigen anderen großen Sälen die Bibliothek, 
Waffen und Geräthe. Auf dem hübjchen, in italieniſchem Stil erbauten Landfik 
der Familie zu Raxa (fprih Rafcha), zwei und eine halbe Stunde von der 
Stadt an der Straße nad) Söller gelegen , befindet fi die Sammlung ber an— 
tifen Bildwerfe, welche durch Ausgrabungen gewonnen worden find, die ber 
Gardinal, ein Freund des Gardinal Albani und Windelmann's, in den Jahren 
1787 bis 1796 in Ariccia im Albanergebirge veranftaltet hat. E3 find darumter 
einige alterthümliche Werfe von hoher Bedeutung. Das Meifte freilich ift das 
Mittelgut römischer Sculpturen, wie fie die vornehmen Villen Roms in Menge 
aufweijen. Um jo mehr glaubt man fi nach Italien verjeßt. In den Zim— 
mern des Gardinal3 hängen römische Anfichten,; in einem kleinen Gartenhaus 
in dem oberen Theile de3 Gartens mit feinen Orangen, Zorbeer- und Buchs— 
baumbeden ift die Sammlung von Abdrüden antiter Gemmen uud Glaspaften 
aufgeftellt. Einige gute alte Bilder befigt der Maler Don Yuan O’Neille, der 
au einer alten irifchen Emigrantenfamilie ftammt. Wereinzelte Stüde, Alter 
thümer, Inſchriftſteine und dergleichen find in verjchiedenem Befit in Palma 
zerftreut. Hoffentlich werden fie einft in der Lonja oder im Mufum der ardhäo- 
logiſchen Gejellihaft zufammengebradt. 

Die Schulen und Wohlthätigkeitsanftalten Palma's ftehen unter quter Ver— 
waltung. Ein deutjcher Arzt aus Trier, Ferdinand Weyler, hat fi große 
Verdienfte um die Hofpitäler, befonders für die Truppen, erworben; fein Sohn 
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nimmt jet eine hohe Stellung im fpanifchen Heere ein. Weyler hat bei den 
Refruten von Mallorca al3 charakteriftiiche Erſcheinung ein faft krankhaftes 
Heimteh bemerkt. Es ift fein Wunder, daß die Bewohner feft an der ſchönen 
Inſel hängen. Trotz der modernen gleihmachenden Cultur wird die heimifche 
Sitte hoch gehalten. No bis vor etwa zwanzig Jahren Hatte die Inſel ihr 
eigenes Kupfergeld. Zur üblichen Frühchocolade gibt es ein beſonderes Yutter- 
gebäd, Enjaymada genannt, das jonft nirgends in Spanien bereitet und von den 
Einheimifchen anderswo jchmerzlich entbehrt wird. 

Die Abgeſchloſſenheit der Inſel Hat freilich auch manche nicht günftige 
Folgen. Garliftiiche Verſchwörungen und militärische Aufftandsverfuche find von 
ihr aus wiederholt, wenn aud ohne Erfolg, ins Werk geſetzt worden. Noch 
jüngft haben politiiche Gefangene von hoher gejellichaftliher Stellung, wie der 
Herzog von Sevilla, von dort die Flucht in das Ausland ohne Mühe be» 
werfftelligt. Die politiſchen Parteien ftehen fich faft jo jchroff gegenüber wie auf 
dem Feſtland. Doc übertviegt noch die conjervative Gefinnung. Die leiden- 
Ichaftliche Liebe zur engeren Heimath, die Alle umjchlingt, mildert ein wenig die 
Gegenſätze. 

An den ſchönen Sonntagsabenden bewegt ſich eine dichtgedrängte Menge 
wohlgekleideter und gemeſſen einherſchreitender Herren und ſchöner Frauen bei 
den rauſchenden Klängen der Militärcapelle auf dem „Borne“, dem vom Hafen 
unten am Schloß vorbei in die Stadt führenden platanenbeſchatteten Spazier— 
gang. Im Winter wird die gejhüßtere Fortſetzung desjelben im inneren der 
Stadt, der Mercado und die Nambla, bevorzugt: Leider verſchwindet aus der 
Stadt mehr und mehr die Eleidfame Tracht der Frauen und Mädchen, das unter 
dem Kinn gejchloffene Kopftuch aus weißem Tüll, der Reboſillo. Nur auf dem 
Lande herrfcht er noch, während die Tracht der Männer, die weiten Hofen und eigen 
geformten Hüte und Mäntel, auch dort in rafhem Schwinden begriffen ift. Der 
Menſchenſchlag ift ſchön, die Frauen von zarter, oft anmuthiger Bildung. Allein 
e3 jcheint die rechte Kraft zu fehlen, die auf dem engen Gebiet fih nicht Leicht 
regenerirt. Gäbe es in Palma ein vernünftiges Gafthaus, jo wäre e8 ein Ver: 
gnügen, die qute Jahreszeit, den Frühling oder den Spätherbft, dort zuzu— 
bringen. Es foll damit der Fonda des Herrn Barnild, in der Straße de la 
Gonquifta, nicht? beſonders Uebles nachgejagt werden. Sie ift nicht jchlechter, 
aber auch um nichts beſſer al3 die meiften ſpaniſchen. Und die Mehrzahl der- 
jelben ift befanntlich jehr jchlecht. 


II. Miramar. 


Dur eine der nah Süben geöffneten Schluchten in dem hohen nördlichen 
Gebirgäzug gelangt man, auf neuer Fahrſtraße unter uralten Oliven- und 
Hohannisbrodbäumen im Zickzack auffteigend, nad) Balldemofa. Der Heine Ort 
mit feiner alten Karthaufe und den Reſten eines Caſtells, in der höchſten Ein- 
jettelung des Thales, erinnerte mid an Gragnano bei Gaftellamare. Hier hat 
George Sand 1838 mit ihren Kindern gelebt und den „Winter in Mallorca“ 
jowie „Spiridion“ gefchrieben. Die düfteren Eindrücke, welche die geiftreiche Frau 
mit wegnahm aus dem „Land der Schweine und der Affen“, wie fie es nicht 

24 * 


372 Deutſche Rundſchau. 


eben höflich nennt, erklären ſich aus dem ihr gänzlich mangelnden Verſtändniß 
für fremde Art. Die Bauern ſind hier natürlich, wie überall, abergläubiſch und 
auf ihren Vortheil bedacht. Aber die oft geſchilderten, ſeit älteſter Zeit unver— 
änderten Grundzüge der iberiſchen Volksart, verſteckte Liſt und jäh auflodernde 
Leidenſchaft, erſcheinen bei den Inſelbewohnern ſehr gemildert. Von Räubern 
und Guerilla's hat man auf den Inſeln nie gehört. Die heiße Gluth der Cata— 
lanen und die kalte Tücke der Valencianer, die man aus Victor Amadeus 
Huber’3 im Grunde noch immer zutreffenden Schilderungen kennt, machen fi 
bei den Dtallorfinern nur in vereinzelten Fällen bemerflich. 

Hinter den letzten Häufern von Valldemoſa, deren eines dem trefflichen 
Numismatiker der Inſeln, Heren Alvaro Gampaner, gehört, hoch oben auf der 
Straße, die nad Soller führt (fie erinnert an die von Gaftellamare nad) Sorrent), 
gewinnt man zuerſt den „Bli auf da3 Meer“. Necht3 über fi) hat man ben 
bi3 zu 900 Meter teil auffteigenden Gebirgsfamm, mit wilden Delbäumen, 
Steineihen und Strandkiefern bis zu beträchtlicher Höhe beſtanden; vor fich den 
faft jenkrechten, noch über 500 Meter betragenden Abftieg zum Meer. Das ift 
der Punkt, aus defjen erhabener Wildniß ſich ein deutjcher Fürft, der Erzherzog 
Ludwig Salvator von Defterreih-Toscana, des lebten hochgebildeten 
Großherzogd von Toscana zweiter Sohn, einen der jchönften Landfite Hejperiens 
geihaffen Hat. Eigenthümliche Umftände Haben ihn vor etiva zwanzig Jahren 
zuerft auf die Inſeln geführt. Seitdem hat er weder Mühe noch Koften ge- 
ſcheut, jein großes bejchreibendes Werk, „Die Balearen in Wort und Bild,“ jo 
vollftändig und anfchaulich wie möglich zu machen. Fünf Theile in fieben jplendid 
gedruckten großen Foliobänden liegen bis jet vor (Leipzig, Commijfionsverlag 
von F. U. Brodhaus); die legten, Menorca betreffenden, find fertig, aber noch nicht 
gedruckt. Inzwiſchen hat der Verfaffer, der auch Korinth und Paros bejchrieb, auf 
feiner Dampfyadht „Nire” Tasmanien befucht und bereitet darüber ein Buch vor. Das 
Werk über die Balearen ift nicht käuflich; der Verfaffer hat e8 nur an Souveräne 
und Bibliotheken verſchenkt. In Berlin ift ein Exemplar in der Bibliothek der 
geographiſchen Geſellſchaft und eins in der königlichen Bibliothek. Zahlreiche 
große farbige Landſchaftsbilder und viele größere und Kleinere Holzichnitte 
im Tert, alle nad) den Skizzen des Verfaſſers von geſchickten Künftlern ausge— 
führt und in den beften Kunftanftalten in Wien und Berlin vervielfältigt, zieren 
dasjelbe. Schon feines Umfangs und Formates wegen wird e3 nie zu den viel- 
gelefenen Büchern gehören. Um es den Bewohnern der Anjeln und ihren Lande» 
leuten zugänglich zu machen, ift jet eine ſpaniſche Ueberjegung in Angriff ge 
nommen worden. Sie wird in Berlin ausgeführt, aber unter der Leitung von 
Herrn Francisco Manuel de los Herreros, dem verdienten langjährigen 
Vorjteher des nftituto Balear, der gelehrten Schule in Palma, eines Neffen 
des Dichters Breton de los Herreros; von mütterlicher Seite rühmt er fid 
deutſcher Herkunft. Die Ueberſetzung wird mit den ſämmtlichen Holzichnitten 
der Driginalausgabe, aber ohne die farbigen Anfichten, die nicht noch einmal 
reproducirt werben können, und in Eleinerem Format erjcheinen. Wer die In— 
jeln nie gejehen, dem werden dieſe Bilder und Beichreibungen eine Lebendige 
Vorſtellung geben von Form und Farbe, Gebirg und Thal derjelben, von 
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ihrem Pflanzenwuchs und ihrer Thierwelt, von den Trachten und Sitten, Haus- 
geräth, Werkzeugen für Aderbau, Fiſchfang und Jagd der Bewohner, von den 
lachenden Fernſichten mit dem blauen Horizont de8 Meeres, den einfamen Ge— 
birgsſchluchten und den wunderſamen Zropfjteinhöhlen; nichts ift darin ver- 
geſſen. Wer die Inſeln fennt, der kann mit etwas Phantafie in die Bilder 
bineinlegen, was fie nothwendiger Weife nur unvolllommen twiederzugeben ver— 
mögen: den Glanz und Duft des ſüdlichen Himmels, das Raufchen und Branden 
bes Meeres an den Klippen und in den Höhlen; kurz, da3 Leben. 

Ehe man zu dem Landhaus von Miramar jelbft gelangt, trifft man an 
der Straße von Walldemoja nad) Eöller unter anderen Tleineren Landhäufern, 
wie dem Son Galcerän (Son ift die mallorfinifche Bezeichnung für Landhaus) 
und dem Son Marroig, auf ein kaum fichtbar, unter immergrünen Eichen ver: 
ſteckt liegendes Haus. Es ift die von dem fürftlichen Beſitzer hergeftellte Pfleg- 
ftätte, die Hofjpedaria, für die Wallfahrer zu dem mwunderthätigen Marien- 
bild der Gapelle von Miramar. Hier findet der Fremde, wie es an den Wall- 
fahrtsorten in Gatalonien und auf den Inſeln üblich ift, Bett, Licht und Herd— 
feuer, auf dem er fich von der würdigen Wertvalterin, der Madona, wie fte Hier 
genannt wird, mit Hilfe eines Knechts, des Payés, die mitgebrachte Zehrung 
bereiten lafjen kann; Alles unentgeltlich, ausgenommen den nie geforderten, aber 
auch nicht hartnädig zurückgewieſenen Bakſchiſch. Wobei freilich vorausgefegt ift, 
daß ber Fremde ſich mit den trefflichen und gefälligen Leuten auch ohne Kenntniß 
de3 Mallorqui verjtändigt, was nicht ganz leicht ift. 

Das Landhaus von Miramar jelbft ift der Reft eines jeit dem dreizehnten Jahr: 
hundert bier machgewiejenen Klofterd. Der jelige Ramon Llull, der berühmte 
Dichter und Myſtiker des dreizehnten Jahrhunderts (1235 bis 1315), hat hier 
einige Jahre in weltabgeſchloſſener Einſamkeit verbradt. Das Haus liegt auf 
ringsum freier Terrafje mit weitejtem "Ausblid, umgeben von jorgfältig ge— 
pflegten Gartenanlagen, aus denen unter Orangen, Granaten und Myrthen hier 
und da ſchlanke Dattelpalmen hervorragen. Der weite Blick über die unendliche 
Meeresfläche aus ſolcher Höhe, daß die Filcherboote tief unten kaum Nußjchalen- 
größe zu Haben jcheinen, erinnert in der That an alles Schönfte, was Natur 
und Kunſt an den Küften und auf den Injeln Italiens und Griechenlands, an 
der Riviera, in Sorrent und auf Capri, in Amalfi und Palermo geichaffen 
haben. Einzelne Klippen, ähnlich den Faraglioni von Capri, ragen weit in das 
Meer; eine von ihnen zeigt ein natürliches Felsloch und heit danach die Roca 
foradada, der Lochfels. In den einfachen, aber zahlreichen und Yuftigen Räumen 
des äußerlich ganz ſchlichten Haufes bringt der Erzherzog alljährlich die Früh— 
lingd- und Sommermonate zu, nur begleitet (denn er war nie vermählt) von 
feinem liebenswürbdigen toscaniſchen Kammerherrn, aber in urdeutjcher Einfach- 
beit. Das Haus birgt manch altes Kunftwerf von infularer Herkunft; zum 
Beifpiel eine ganze Anzahl jchön gearbeiteter Holztruben aus dem fünfzehnten und 
jechzehnten Jahrhundert, mit reicher, arabiichen Muftern entftammender Intarfia- 
verzierung, in Perlmutter und Elfenbein. Ein großes Marmorwerk des Mai- 
länders Zantardini ſchmückt in Erinnerung an einen jung geftorbenen italie- 
niſchen Secretär des Fürſten einen der Säle des Erdgeſchoſſes. In einem der 
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oberen iſt eine reihe Sammlung goldglaſirter Majolicaſchüſſeln aufgeſtellt, tie 
fie auf der Inſel Schon zu den Seltenheiten gehören. An das dem Fürſten eben- 
falls gehörige Haus Son Marroig joll ein eigener Flügel für die Kunſtſamm— 
lungen angebaut werden. Die Heine gothiſche Gapelle neben der Palmenterrafje 
vereint in einem großen Altarwerk ein Hauptbild des fünfzehnten Jahrhunderts 
von mallorfinifcher Herkunft, und zwei neue Seitenflügel, deren einer den jeligen 
Ramon Llull, der andere eine heilige Nonne darftellt. Sie find von der Hand 
Meifter Ittenbach's in Düffeldorf mit jeiner befannten miniaturartigen Sorg- 
falt und Anmuth ausgeführt. Ein zierliches Sacramentöhäuschen ift dem ber 
Lorenzkiche in Nürnberg nachgebildet. In den Gartenanlagen, in denen bei 
richtiger Pflege und Bewäfferung, wie überall auf der Inſel, alle jüblichen und 
jelbft tropiſche Gewächſe gedeihen, find Ausſichtspunkte, Felſenhöhlen, Brücken 
zu ſchroffen Klippen mit immer wechſelnder Ausſicht, auf einer der Klippen eine 
beſondere Rundcapelle aus weißem italieniſchen Marmor für den ſeligen Ramon 
Llull angelegt und auf bequemen Wegen zu erreichen. Eine Fahrſtraße führt 
auf mehr als einſtündigem Weg hinab zum Meer. Dort liegt, unweit des alten 
Wartthurms La Eſtaca, eine zweite Villa des Fürſten, der bequemen Nähe 
wegen für Bad, Bootfahrt und Fiſchfang neu angelegt. So iſt aus der früheren 
Wildniß ein Gartenparadie® im Stil der großen italienischen Villen erſchaffen 
worden. 

Viel rühmliche Züge von der Leutjeligkeit des allbeliebten Beſitzers, der das 
Mallorgqui vollendet jpricht, werden dem Fremden in Palma mit Befriedigung 
mitgetheilt. Wie der Fürft einem Bäuerlein, dem jein Maulthierfarren um- 
gefallen, auf die Bitte, ihn wieder aufrichten zu helfen, unbekannter Weiſe zu: 
jammen mit feinem Begleiter thatkräftigen und erfolgreichen Beiftand Leiftet und 
den dafür dankend gebotenen Lohn, vier Guartos (etwa 16 Pfennige) ebenfo 
danfend annimmt und zum Gedächtniß noch Heute aufhebt, als erſtes jelbfiver- 
dientes Geld; und Aehnliches. Daß er ein Wohlthäter der Armen ift, ſoweit es 
dort ſolche gibt, und durch jeine Unternefmungen dem Landvolfe von Balldemoia 
und Deyä reichlichen Verdienft verfchafft, kann man fich denken. 

Nah diefem älteren Miramar von Mallorca bat, jo wurde mir gejagt, 
das ebenjo benannte Schloß bei Trieft, an deſſen früheren Befiter ſich jo tragiſche 
Erinnerungen knüpfen, feinen Namen erhalten. 


IV. Das Innere. 


Ich will die Schilderung der Nordküſte nicht weiter fortjehen. Für Söller, 
die Perle derjelben, mit feiner Thalſchlucht, die ein großer Orangengarten ift, 
genügt e3, auf des Botaniker? Mori Willkomm Darftellungen zu ver- 
weifen. Mich interejfirte aus mancherlei Gründen der nordweftliche Theil der 
Inſel, die Bai von Alcudia, bejonders. Kommt man von Barcelona ober 
Menorca ber, jo fteigt man dajelbft an das Land, um zunächſt im primitivften 
Maulthiereinfpänner, den man bier Berloche nennt, mit Bauern und Bäuerinnen 
und allem Gepäd zujammengejperrt, in zwei bis dreiftündiger Fahrt La Puebla, 
von da mit der Eifenbahn über Inca Palma zu erreichen. Alcudia, ein traurige 
Neft mit noch ziemlich wohlerhaltenen Befeftigungen aus dem vierzehnten Jahr: 
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hundert, Liegt auf dem Rücken der flachen Landzunge, die in das hohe „Vor— 
gebirge des Fichtenwaldes“, das Gap del Pinar, ausläuft. Nördlich davon Liegt 
der fogenannte Eleine, aber tiefe und mwohlgefhüßte Hafen von Alcudia. Gegen 
Norden det ihn faft vollkommen das hohe Cap Formentor, der lebte Ausläufer 
der nördlichen Gebirgäfette. Südlich vom Gap del Pinar liegt der „große Hafen“ 
von Alcudia, eine weitgeftredte Bucht mit flacher Rhede, die ſich bis zum Sübd- 
oftcap der Inſel, dem Cap Ferrutx, ausdehnt; ein weites Neftuarium mit alten 
Salinen und wüſtem Salzjumpf. Diejer, die Albufera, ift jeit 1863 durch eine 
engliihe Gejellihaft mit ungeheuren Koften troden gelegt und angebaut worden, 
bringt aber noch feinen erheblichen Ertrag. Denn der reiche Boden der Inſel 
bietet überall jonft den gleichen Ertrag, ohne vorher ein ſolches Anlagecapital 
verfchlungen zu Haben. In der von Natur gejegneten Niederung des Eleinen 
Hafens, auf den janft gegen den nördlichen Gebirgsſtock anfteigenden Höhen haben 
ſchon die Phönikier eine Stadt gegründet, Bocchori genannt, deren ſchwache Spur 
in einer Feldflur mit Namen Bocar fortlebt. Und jpäter hat nicht weit davon 
Metellus, der Eroberer der Balearen, die ziweite römische Feſtung auf der Inſel, 
Pollentia, die Machtvolle, angelegt. Bon ihr zeugen noch die erhaltenen Refte 
einer Wafjerleitung und eines Theater3, deſſen Sitreihen wie gewöhnlich aus 
dem gewachjenen Felſen herausgearbeitet twaren. Auch Gräber der Urbevölferung 
find in diefen Umgebungen gefunden worden. 

Am reichſten an Reften folder Grabbauten, wie fie auf Menorca in jo 
großer Zahl ſich finden, ift die nördliche Seite der Ynjel. Mitten in dem Ge- 
birgsftod, der die Nordoftipie der Inſel bildet und in das Gap de Pera aus: 
läuft, liegt Artä, das durch die nahe Tropffteinhöhle berühmt ift. In feiner 
Umgebung und weiterhin in den Weingeländen von Manacor find ziemlich zahl- 
reihe Talayot3 vorhanden. Doch erreicht ihre Zahl — es find im Ganzen etwa 
fünfundzwanzig auf Mallorca beobachtet worden — nur etwa den achten Theil 
der auf Menorca vorhandenen. Wahrſcheinlich hat die intenjivere Gultur fie 
auf Mallorca früh zum größten Theil bejeitigt. 

Die meift ziemlich wohlhabenden Ortſchaften im flachen oder hügeligen 
Binnenland, Inca, Manacör, die Stadt der Sommerfriiche für die Bewohner 
von Palma, mit dem e3 durch die Eifenbahn verbunden ift, Porreras, Yyelanitr, 
Llummayor, bieten nur geringes antiquariiches und künſtleriſches Intereſſe. 
Merkwürdig ift an der niedrigen, aber felfigen und jchroffen Südfüfte der einzige 
geſchützte Hafen dajelbft, der Porto Colom. In jeinem Namen fteckt vielleicht 
eine Erinnerung an den älteften Individualnamen der größten unter den Balea- 
riſchen Inſeln, die einen ſolchen jchwerlich entbehrt hat: fie hieß, wie e3 fcheint, 
Columba, Menorca vielleiht Nura. Die modernen Namen Majorica und Mi— 
norica find erſt jeit dem jechiten Jahrhundert unferer Zeitrechnung aufgefommen. 

Don hervorragender gejchichtlicher Bedeutung ift dagegen wiederum die füd- 
öftliche Ede der Inſel. Dort dehnt fi vom Gap Blanco, bis wohin ſich die 
Bai von Palma erftredt, wie wir jahen, wiederum eine weite nad) Süden ge- 
öffnete Bucht aus, mit flacher Rhede und zahlreichen Salinen, von denen die 
Südoftipite der Inſel, da3 Gap Salinas, benannt ift. In der fruchtbaren 
Niederung, die ih an die Bucht anjchließt, liegen mineraliiche Quellen, die 
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Thermen von Fontſante, der heiligen Quelle, alte Steinbrüche, zahlreiche Talayots 
und Felſengräber und zwei größere Ortſchaften, Campos (die Felder, offen- 
bar von ben reichen Aeckern jo genannt) und Santagny. Dieſe modernen Ort— 
ichaften find die Erben einer uralten phönikiſchen Niederlaffung, vielleicht der erften 
karthagiſchen Gründung auf der Inſel. An ihrer Stelle ftand, ähnlich wie bei 
Bochori im Norden der Inſel, noch in römischer Zeit eine Stadt. Aber des 
Metellus nahe Gründung Palma ſcheint das alte Guiuntum (die war wohl ihr 
Name) in den Schatten geftellt zu Haben. So iſt e3 oft mit den Städten des 
Alterthums gegangen. 

An das Gap Salinad reihen fi) al3 natürliche Fortſetzungen des unter- 
ſeeiſchen Gebirgäzugs zwei Kleine Inſeln, die Kanincheninjel Conejera und bie 
Ziegeninjel Caprera. Dieſe hat mehrere treffliche Häfen ſowie eine Feſtung mit 
Kleiner Beſatzung, auch al3 Deportationsort benußt. Hier wurde das franzöfifche 
Gorp3, das in der Schladht bei Bailen (1308) capitulirt hatte, gefangen gehalten. 
Ein Denkmal erinnert an die zahlreichen Opfer von Krankheit und ſchlechter Ver— 
pflegung, die hier ihr Grab gefunden haben. 


V. Ibiza. 


Als eine weitere Fortſetzung endlich der mit Caprera abſchließenden Gruppe 
der Balearen erſcheint die ſüdlich in weiterem Zwiſchenraum ſich anſchließende 
Gruppe der Fichteninſeln. So, Pityuſen, nannten ſie griechiſche Seefahrer. Einen 
einheimiſchen Namen, den die Phönikier ſchon vorfanden, führte nur die größere 
der beiden Hauptinjeln, Ebuſus, im Spätlatein Ebuſſa, jetzt Ibiza (ſprich Iwiſa). 
Ich habe die Inſel von der Rhede aus geſehen, aber nicht betreten. Acht Tage 
an ihren Beſuch zu wenden wird nur der ſich entſchließen, der Ueberfluß an 
Zeit und Geduld hat. Der Erzherzog Ludwig Salvator hat ſehr anſchaulich 
den tiefen Schlaf geichildert, in dem da3 Leben diefer njelftadt verläuft. Nur 
einmal in der Woche wird er auf einige Stunden unterbrochen durch den Dampfer, 
der, von Valencia kommend, die Verbindung der Inſel mit dem Fyeftlande und 
mit Mallorca unterhält. Die Inſel zählt etwa 5500 Einwohner, von denen 
der größere Theil in der Stadt Ibiza wohnt. Aber von geiftigem Leben ıft in 
derjelben feine Spur. E3 gibt feinen Localgelehrten, einen Sammler auf Jbiza. 
Vor dreißig Jahren begann ein Geiftlicher eine Localgeſchichte zu jchreiben; fie 
ift nie vollendet worden. Wegen politifcher Vergehen Verurtheilte verbüßen hier 
am unmuthigften ihre Strafe. Aber die Jnjel tritt an landſchaftlicher Schön- 
heit und an Fruchtbarkeit kaum hinter Mallorca zurüd. Die fteilabfallenden 
Felſen der Nordküfte erinnern wieder an Gapri. In dem hohen Gebirgszug der 
Nordküfte finden ſich auch noch in manchen Schluchten Reſte der Strandfiefern- 
wälder, die der Gruppe den Namen verichafft haben. In den Thälern und den nach 
Südoften fi abdachenden Niederungen gedeihen Oliven und Weinftöde, eigen 
und Orangen. Die Jbizaner tragen eine eigene kleidſame Tracht; auch ihr Dialect 
unterjcheidet fi) von dem der Balearen. Die Stadt Ybiza liegt wieder in der 
für die älteften Niederlaffungen bezeichnenden Weiſe auf einem Felſenvorſprung 
zwiſchen zwei Buchten. Die weſtliche, fleinere, nad) Norden bin vom Gap 
Martinet begrenzt, ift der eigentliche Hafen. Nach Südoften hin dehnt ſich 
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auch Hier eine weitgeftredite Bucht aus, in deren Niederungen die berühmten 
Salinen liegen. Hier wird das wegen feiner Weiße und Tyeinheit geſchätzte Salz 
von Ibiza jeit alter Zeit getvonnen. An die Südſpitze der Bai, die Spibe der 
Pforten (Punta das Portad), duch die man zwiſchen den zwei größeren 
Inſeln hindurch muß, veiht ſich eine Anzahl von Kleinen Klippeninjeln, die 
ihren Abſchluß in der zweiten Hauptinjel der Gruppe, Formentera, finden. Auf 
Formentera ernähren ſich noch über 1600 Einwohner durch Viehzucht und Ackerbau. 
Vom Cap Martinet bi3 zur Sübdoftjpite von Tyormentera, der „Mola“, ift eigent- 
lih nur eine große nach Nord und Weit geſchützte Meeresbucht. Auf Jbiza Hat 
die karthagiſche Herrſchaft zuerft feften Fuß gefaßt und ſich von bier aus nad) 
Mallorca und Menorca ausgedehnt. Ibiza liegt der alten Hauptſtadt des 
Reiches der Barkiden in Spanien, dem „neuen Karthago”, am nächſten. Die 
Erben der karthagiſchen Macht, die Römer, haben die Freiheit der Eleinen Inſel— 
ftadt geachtet; ohne Schwertſtreich hat fie ſich darein ergeben, das Scidjal der 
größeren Inſeln zu teilen. 

Denkmäler der Urbevölferung, Talayot3 oder Felſengräber, find auf Ibiza 
nicht bemerkt worden. Die römijche Herrfchaft bezeugen einige Statuen mit 
ihren alten Piedeftalen, deren Inſchriften Iehren, daß fie im erften und zeiten 
Jahrhundert unferer Zeitrechnung der Göttin Juno und verdienten Bürgern der 
Infelftadt errichtet worden find. 

In den Zeiten de3 ausgehenden Alterthums haben fich die Inſeln ohne er- 
hebliche Kämpfe dem Joch der vandaliichen Herrichaft, nachher dem Islam ge- 
fügt. Schwer hat die Hand de3 Eroberers niemals auf ihnen gelaftet. Selbjt 
aus dem tiefen Verfall, in welchen fie der Niedergang der ſpaniſchen Monarchie 
mit hineingerifjen bat, erheben fie fi) nach und nad) zu verjüngtem Leben, Dank 
der unvergleichlicden Gunft des Klimas und des Bodens, deren fie ſich heute wie 
vor Jahrtaufenden erfreuen. 


Pie Kusbildung der höheren Bufliz- und Werwaltungs- 
beamfen in Xreußen. 


— — — 


Rechtsſtudium und Prüfungsordnung. Ein Beitrag zur preußiſchen und deutſchen 
Rechtsgeſchichte. Von Dr. 2. Goldſchmidt, Reichs-Oberhandelsg erichtsrath a. D., 
ordentl. Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft an der Univerfität Berlin u. ſ. w. Stuttgart, 
F. Ente. 1887. 

Die Borbildbung zum höheren Verwaltungsdienfte in ben beutjchen Staaten, 
DOefterreih und Frankreich. Berichte und Gutachten, veröffentliht vom Verein für 
Socialpolitif. Leipzig, Dunder & Humblot. 1887. 


——— 


J. 

Die Vorbildung der Richter, der Staatsanwälte, der Rechtsanwälte und 
Notare in Preußen iſt nach dem Geſetz vom 6. Mai 1869 folgende: Beſuch eines 
Gymnaſiums bis zur Erlangung des Reifezeugniſſes; dreijähriges Studium der 
Rechtswiſſenſchaft auf der Univerfität, Ablegung einer Prüfung bei einem Ober: 
landeögerihte vor einer aus praftiichen Beamten und Univerfitätslehrern be- 
ftehenden Commiſſion (dev Referendariatsprüfung), vierjährige praktiſche Beſchäf— 
tigung bei Amts- und Landgerichten, Rechtsanwalt und Staatsanwalt und 
ſchließlich dem Oberlandesgerichte, Ablegung der großen Staatsprüfung (Gerichts: 
afjefforprüfung) vor der Yuftizprüfungscommiffion in Berlin. Die Ausbildung 
der Beamten de3 höheren Verwaltungsdienftes (NRegierungsaffefforen , Landräthe, 
Mitglieder der Regierungen u. ſ. w.) ift — nad) dem Gefege vom 11. März 1879 — 
bis zum Abſchluß der erften zivei Jahre der praktiſchen Beſchäftigung diefelbe, 
wie die der Yuftizbeamten. Der Gerichtsreferendar gibt jodann feinen Wunſch 
zu erkennen, zur Regierung überzutreten, bat dabei den Nachweis zu Liefern, 
daß er auf der Univerfität oder ſpäter eine Anzahl volkswirthſchaftlicher und 
jtaatswiffenfchaftlicher Vorlefungen belegt hat, wird zum NRegierungsreferendar 
ernannt, al3 ſolcher zwei Jahre lang bei den Verwaltungsbehörden praftiich 
ausgebildet, und hat eine zweite Prüfung (die Regierungsaffefforprüfung) vor 
der Prüfungscommiffion für höhere Verwaltungsbeamte in Berlin zu beftehen. 
Dies ift der Bildungsgang für die ganz überwiegende Mehrzahl der Höheren 
Juſtiz- und Verwaltungsbeamten in Preußen. Der glüdliche Abſchluß desjelben 
befähigt zur Anftellung nicht nur in den Nemtern der jog. allgemeinen Verwaltung 
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im Reichsdienfte und in Preußen, jondern 3. B. auch im höheren Eiſenbahn— 
verwaltung3dienfte, im auswärtigen Dienfte (für welchen u. U. noch bejondere 
Prüfungen abzulegen find) und der Finanz- und Zollverwaltung ; die höheren Kom— 
munalämter werben zumeist mit Gerichts und Regierungsaffefforen beſetzt. Ab- 
weichende Beftimmungen gelten dagegen für die Vorbildung der höheren Beamten 
der Reichspoſtverwaltung. 

Es ift in den leßtvergangenen Jahrzehnten wiederholt die Frage aufgeworfen 
worden, ob diefer Ausbildungsgang der richtige fei; auch die beiden vorange— 
zogenen Geſetze find erſt nach langen und lebhaften Erörterungen zu Stande ge— 
fommen. Seit drei, vier Jahren bejchäftigt die Frage aufs Neue unjere Gelehrten 
und unjere Beamten; zahlreihe Streitſchriften für und wider eine Reform find 
veröffentlicht, zu gutexleßt ift e8 jogar zu vecht heftigen, zum Theil perfönlichen 
Auseinanderjegungen vom Katheder und der Rednerbühne einer parlamentarifchen 
Verfammlung gefommen, jo beftigen, daß e3 eine Zeitlang jchien, ala ob der 
fahliche Austrag der Meinungsverjchiedenheiten unter der perfönlichen Gereiztheit 
der Gegner leiden könnte, 

Da wurden faft gleichzeitig, im Sommer vorigen Jahres, die beiden, in 
ber Ueberſchrift genannten, ernften, wiſſenſchaftlichen Schriften veröffentlicht. 
Goldſchmidt erfcheint mit feinem Buche zum dritten Male auf diefem Kampf» 
plate. In einer im dritten Bande der „Preußifchen Jahrbücher” (dem exften 
des zweiten Jahrgangs diejer Zeitjchrift) im Mai 1859 veröffentlichten Abhand— 
fung bat ex ſich zum erjten Male „über das preußifche Recht und das Redht3- 
jtudium auf den preußijchen Univerfitäten“ ausgeſprochen. Als im Frühjahr 1878 
dem preußiichen Landtage Gejehesvorlagen über die Ausführung der Reichajuftiz- 
gejeße zugingen, bei welcher Gelegenheit aud) die Ausbildung der höheren Gericht3- 
und Verwaltungsbeamten wieder eifrig erörtert wurde, gab er eine bejondere 
Schrift über „Das dreijährige Studium der Rechts- und Staatswiſſenſchaften“ 
(Berlin 1878) heraus. Nicht mit Unrecht kann er ſich alſo darauf berufen, daß 
er beinahe ein Menfchenalter lang die Frage geprüft habe. Eine Einfiht in 
jeine drei Schriften ergibt, daß, bei Abweichungen im Einzelnen, und obgleich 
jeine Vorſchläge und feine Kritit im Laufe der Jahre gereift find, fein grund- 
jäßlicher Standpunkt eine wejentliche Aenderung nicht erlitten hat. 

Außerdem hat Goldſchmidt, wie wenige feiner Amt3genofjen, reichlich Ge- 
legenheit gehabt, an fich jelbft und an Anderen praktiſche Erfahrungen zu 
ſammeln. 

Geboren im Jahre 1829, hat er ſeine Gymnaſialbildung in Danzig er— 
halten, 1847 bis 1851 in Berlin, Bonn und Heidelberg die Rechte ſtudiert, 
daneben fich aber auch mit geihichtlichen und philoſophiſchen Studien bejchäftiat. 
Seine Abfiht, in Berlin die juriftiiche Doctorprüfung abzulegen, wurde durch 
Stahl!), den damaligen Decan der Berliner juriftiichen Facultät — befanntlid 
ein zum Chriftenthum übergetretener Jude — vereitelt. Derjelbe meinte (vgl. 


1) Auf ihn berief fich neuerdings der Juſtizminiſter Dr. Friedberg in der Sitzung bes Ab: 
georbnetenhaufes vom 23. Februar 1887 ald Zeugen dafür, daß bie Studenten heute nicht fauler 
feien als früher. (Bergl. auch Goldſchmidt, S. 354—356.) 
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©. 379 des Buches), „einen Juden dürfe man nicht zum Doctor juris utriusque 
promovdiren, weil ſolcher ja befugt ſei, in Gonfiftorien zu ſitzen, ex blieb bei 
diejem Weigerungdgrunde, ungeachtet ich erklärte, dieſes Recht nicht zu bean- 
ſpruchen.“ Goldſchmidt machte daher in Halle fein Doctoreramen, und arbeitete 
vier Jahre praktiſch als Auscultator und Referendar in Danzig. Dann habili- 
tirte ex ih in Heidelberg, wo er allmälig zum ordentlichen Profeffor aufrückte, 
war 1870 bi3 1875 Rath am Reichsoberhandelsgerichte, und bekleidet jeit 1875 
eine ordentliche Profeffur der Rechtswiſſenſchaft in Berlin. 


II. 

Goldihmidt nennt fein Buch einen „Beitrag zur preußifchen und deutjchen 
Rechtsgeſchichte“. Er fragt, wie die gegenwärtigen Zuftände gefommen find, und 
iſt jelbft erftaunt, daß diefe — eingehende, quellenmäßige und ganz neue — 
Unterfuhung ihn befähigt, der ganzen Frage manderlei neue Seiten abzuge- 
winnen. 

Im deutſchen Reih und in Preußen fannte man bis zu Ende des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts feine Staatzprüfungen für den Richterſtand, gejchtveige 
denn die Verwaltungsbeamten. Die Herricher juchen ſich ihre Beamten theils 
unter den Angehörigen angejehener, insbefondere adliger Familien, welche ohne 
Vorbildung für ihren Beruf lediglich durch praktiſche Thätigkeit ſich ausbilden, 
theil nimmt man Männer, welche auf den Univerfitäten ftudiert und dieſe 
allenfal3 nah Ablegung eines rein wifjenichaftlichen, des ſpäteren Doctor- 
eramens, verlaffen haben. Die erften Anjäte zu Prüfungsordnungen begegnen 
uns in Brandenburg- Preußen unter den Königen Friedrich I. und Friedrich 
Wilhelm I. In des Leßteren allgemeiner Verordnung vom 21. Juni 1713 er: 
jcheinen zum erften Male „Hörer der Rechte”, Auditores, jpäter Auscultatores 
genannt, welche länger ala 150 Jahre eine eigene Beamtenklafje in Preußen ge— 
bildet und erſt durch das Gejeh vom 6. Mat 1869 bejeitigt find. Es find dies 
anfänglid junge Männer, welche die Rechte ftudiert haben, und jodann den 
Suftizcollegien zum Sören beigegeben‘ werden. Sie werden mit der Zeit zu 
ordentlichen Räthen befördert. Auch die Anwälte müfjen von da an ftudiert 
haben. Durch jpätere, während der Amtsthätigkeit Samuel von Cocceji's in 
den Jahren 1721 und 1723 ergangene Verordnungen werden eingehendere Vor: 
Ichriften über da3 Prüfungsweien gegeben. Der Name „Referendarius“ be: 
gegnet uns zuerſt in dem Projekte des Corpus juris Friderieiani von 1748. 
Während die Auscultatoren bloße Praktikanten find, können die Referendarien 
an der geſammten richterlihen Thätigkeit fich betheiligen, an der eigentlichen 
Rechtiprehung jedoch ohne Votum, Die Referendarien müffen auch eine Prü- 
fung ablegen, bevor fie angeftellt werden. Wenn fie zu Räthen befördert werden 
wollen — und die Räthe twerden allmälig zum großen Theile, wenngleich nicht 
ausihlieglih, aus den Neferendarien ergänzt — müſſen fie ſich einer neuen 
Prüfung unterziehen. Auch die Advofaten haben vor dem Kammergerichte eine 
Prüfung abzulegen. Zur Abnahme diefer Prüfungen wird eine befondere Be— 
hörde, „die kgl. Jmmediatjuftizeommiffion“ eingejeßt, ein Prüfungsreglement 
vom 12. November 1755 enthält genauere Beftimmungen über den Anhalt der 
Prüfungen. 
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Alfo ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts war das Prüfungs- 
wejen der höheren Gericht3- und Verwaltungsbeamten — damals noch feine ftreng 
getrennten Berufe — im MWejentlichen jo geregelt, wie es bis zu dem Geſetze 
vom 6. Mai 1869 geregelt blieb. Eine erſte Prüfung nad) Abgang von ber 
Univerfität, allerdingg nur durch die Univerfität, eine zweite Prüfung nad) 
Beendigung der Auscultatur, zum Scluffe die große Staatsprüfung, welche 
allein zur Bekleidung der höch ſten Nemter befähigt. Die jeit Mitte des vorigen 
Sahrhunderts ergangenen zahlreichen Verordnungen und Erlaſſe enthalten zwar 
einzelne Aenderungen und Ergänzungen, ungeachtet der mehrfachen gründlichen 
Ummälzungen auf dem Gebiete de3 materiellen und formellen Rechtes — alio 
Einführung der Allgemeinen Gerichtsordnung und des Allgemeinen Landrechts, 
fodann der Prozegverordnungen vom 1. Juni 1833 und 21. Juli 1846, der Re— 
formgejeßgebung der Jahre 1849 und folgender — ift aber das Prüfungsweſen 
im großen Ganzen feit jener Zeit unverändert geblieben. Wejentliche Aenderungen 
waren: die Verlegung auch des erften Eramend von der Univerfität an bie 
Gerichte (1780), die Beftimmung, daß nur die Ablegung der Abiturienten- 
prüfung zum Beſuch der Univerfität berechtigt (1788, 1812); die Feſtſetzung der 
Dauer de3 Univerfitätsftudiums auf drei Jahre (1804, 1812, 1819), da miß— 
bräuchlicher Weiſe vielfach die Univerfitätsftudien zu jehr abgekürzt wurden; die 
Einführung der fünfzehn, jpäter jechzehn Zwangscollegien (1844); die Friſten 
für die Auscultatur und das Referendariat, zulett (jeit 1849) für die erftere 
1'/2 Jahre, das andere 2/2 Jahre. Don einer duncchgreifenderen Bedeutung für 
da3 Prüfungswejen war die Verfügung de3 AYuftizminifterd Grafen Lippe vom 
5. December 1864, welche die Zwangscollegien aufhob und für das erfte Examen 
eine wiſſenſchaftliche jchriftliche Arbeit, jowie die Zuziehung von Univerfitäts- 
lehrern, inöbejondere bei der mündlichen Prüfung, anordnete. Die Reform 
geſetze des Jahres 1849 Hatten, da durch fie der Unterſchied zwiſchen den niederen 
und höheren Juftizbedienten bejeitigt wurde, eine weſentliche Aenderung in der 
Stellung der Referendarien zur Folge, welche hinfort nicht mehr eine dauernde, 
jelbftändige vichterlihe Stellung einnehmen konnten. Die VBorbedingung der An— 
ftellung al3 Richter, Rechtsanwalt und Staatsanwalt war fortan die Ablegung 
der großen Staatsprüfung und die Ernennung zum Gerichtsaffeljor. 

Während bis dahin es angängig erjchienen war, daß die Yuriften aus dem 
Gebiete des rheiniſchen Rechtes andere Prüfungen ablegten, al3 die altländifchen, 
ließ fi nad Erweiterung des preußiichen Staates in Folge des Krieges don 
1866 eine Scheidung der verjchiedenen Rechtögebiete in Bezug auf das Prüfungs- 
wejen nicht mehr aufrecht erhalten, und eine gemeinfame Ordnung desfelben für 
die ganze Monarchie wurde erforderlih. Eine ſolche wurde gegeben mit dem 
Gejeße vom 6. Mai 1869 (in Gültigkeit feit dem 1. Januar 1870) über „bie 
juriftiichen Prüfungen und die Vorbereitung zum Höheren Juftizdienfte”. Diejes 
Geſetz hob die Auscultatur und damit eine Prüfung auf, wer die erfte Prü- 
fung beftand, wurde Referendarius. Die Gejammtdauer der praftijchen Vor— 
bereitung3zeit blieb unverändert, die Affefforprüfung erfuhr einige Aenderungen. 
Durch die Reichsjuſtizgeſetze (das Gerichtöverfaffungsgefe vom 27. Januar 1877 
und da3 preußiiche Ausführungsgejeß zu demjelben vom 24. April 1878) ift für 
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Preußen an diefem Zuftande nichts MWejentliches geändert. Das Gerichtäverfaj- 
fungagejeß jelbft hält feft an dem dreijährigen Univerfitätzftudium, bemißt 
indeß den Zeitraum zwiſchen der erften und zweiten Prüfung auf mindeftens 
drei Jahre und gibt den einzelnen Bundesftaaten die Freiheit einer Verlängerung 
beider Zeiträume. Das preußifche Ausführungsgejeg beftimmt im $ 1: „Die 
Prüfungen, durch) deren Ablegung die Fähigkeit zum Richteramte erlangt wird 
und der Vorbereitungsdienft der Referendare erfolgen nach den Vorſchriften des 
Gejeßes vom 6. Mai 1869." Nur die zur Ausführung der gejeglichen Beſtim— 
mungen ergangenen minifteriellen Requlative haben im Laufe der Zeit Aenderun- 
gen erfahren. 

Dieje geihichtliche Entwicklung de3 Prüfungs: und Ausbildungsweſens er: 
gibt, daß die wiſſenſchaftliche Seite gegenüber der praftijchen mehr und 
mehr zurücgetreten ift. Anfangs genügt für den Richter eine lediglich wiſſen— 
ſchaftliche Bildung auf den Univerfitäten. Die praktiiche tritt jpäter Hinzu, 
bleibt aber der mwiljenichaftlichen untergeordnet. Nach Erlaß der Allgemeinen 
Gericht3ordnung und des Allgemeinen Landrechts wird die erfte Prüfung von den 
Univerfitäten auf die Gerichte übertragen. Die anfänglich erheblich Yänger aus: 
gedehnten Univerfitätsftudien verkürzen fich jo, daß zwangsweiſe wenigftens drei 
Jahre vorgejchrieben twerden. Hand in Hand damit geht eine Verlängerung der 
praktiſchen Vorbereitungszeit zuleßt auf vier Jahre. In diefe Zeit wird der 
Schwerpunft der Ausbildung gelegt. Aber während de3 Neferendariat3 Haben 
die Fünftigen Richter nicht nur zu lernen, fie werden auch vom Staate zur 
Verrichtung einer Thätigkeit benubt, zu welcher, mangel3 der Referendarien, be- 
joldete Kräfte anzuftellen fein würden. Der einjährige Militärdienft kann während 
der Univerjitätsftudien innerhalb der vorgefchriebenen drei Jahre abgemadht werben, 
dem Referendar wird dieſes Jahr von feiner Ausbildungszeit abgerechnet, und 
doch ift ein dreijährige Studium, nicht etwa ein dreijähriger Aufenthalt 
auf der Hochſchule durch das Geſetz angeordnet. 


III. 


Neberblidt man dieje faft zmweihundertjährige, organiſche, langſame und 
ftetig fortichreitende Entwicklung, ertvägt man, daß die vielen preußiſchen Richter, 
Berwaltungsbeamten, Anwälte nad) diefen Beftimmungen ausgebildet find, jo 
begreift fih, daß ein Reformator, und wenn auch feine Aenderungsvorjchläge 
noch jo wohl durchdacht find, noch jo warmherzig, ja begeiftert vorgetragen 
werden, feinen leichten Stand hat. Seine Stellung verjchlechtert ſich aber noch, 
wen er auf die Frage, ob, und im welcher Weije fich denn eigentlich die jeßige 
angeblich mangelhafte und von Jahrzehnt zu Jahrzehnt verichlechterte Vorbildung 
auch praktiſch fühlbar mache, eine keineswegs befriedigende Antwort gibt. Sa, 
wenn e3 feft ftünde, wenn auch nur eine ftarfe Strömung unferer öffentlichen 
Meinung behauptete, daß die preußijchen Richter unbrauchbar jeien, daß ihre 
Urtheiliprüche Kein Vertrauen mehr genöffen, daß die Achtung vor unjerem Ver— 
waltungsperjfonale im In- und Auslande abnähme, dann läge nichts näher, als 
die ‚Frage: ob denn die VBorbildung diefer Beamten auch die richtige je? Aber 
jolche Mißſtände werden eigentlih von feiner Seite al3 bereit3 vorhanden be= 
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hauptet; man befürchtet fie nur, falls die gegenwärtige Art der Ausbildung 
noch fortdaure. Goldſchmidt jagt (S. 236): „Zn feiner Gejammtheit betrachtet, 
nimmt der preußifche Juriftenftand noch jet eine immerhin achtungswerthe 
Stufe ein — den immer höher gefteigerten Anforderungen, welche die Gegenwart 
an jeinen Beruf ftellt, vermag er nur durch entjchloffene Umkehr von erfannten 
Irrwegen gerecht zu werden.” Ein andermal freilih meint er (S. 99, 100), 
daß die früher jehr tüchtigen Obertribunalsentfcheidungen allmälig erheblich an 
innerem Gehalt eingebüßt hätten; daß erſt mit Errichtung de3 Reich3oberhandel3- 
gericht3 unter dem Einfluß hervorragender gemeinrechtlicher Praktiker wieder eine 
„aus Tebendiger Anſchauung des Rechtslebens fließende Rechtshandhabung be- 
gonnen habe“. — Indeſſen auch dieſes Urtheil ift doch fein vernichtendes. Die 
Urtheilsſprüche der höchſten Gerichtshöfe find von jeher nicht immer von gleich 
guter Beichaffenheit gemwejen. Obwohl das Reichsgericht eine erheblich größere 
Anzahl außerpreußifcher Richter unter feinen Mitgliedern zählt, als das ehe— 
malige Reichsoberhandelsgericht, wird doch nicht jelten darüber geklagt, daß 
viele Urtheile des Reichsgerichts in formeller und auch materieller Beziehung zu 
Bedenken Anlaß geben, und andererjeit3 bezeugt auch wieder Goldſchmidt, daß 
der rein preußiiche Gerichtähof, das Oberverwaltungsgeriht, durch zahlreiche 
mufterhafte Uxtheilsfprüche zur Fortbildung de3 Verwaltungsrecht? mejentlich 
beigetragen hat. 

Bon anderer Seite wird als da3 Uebel, welchem unter allen Umftänden zu 
Leibe gegangen werden müſſe, die immer zunehmende Faulheit der Rechtsftudenten 
auf unjeren Hochſchulen bezeichnet. Diefer müfje gefteuert werden; fie ſei für den 
Univerfität3lehrer unerträglih, es könne gar nicht außbleiben, daß fie ein all- 
mäliges SHerabfinten des Nichterftandes zur Folge habe. ?reilich find dieſer 
Meinung nicht alle Univerfitätslehrer, und auch Goldſchmidt felbft tritt ihr nicht 
unbedingt bei: „Zunächſt ift e3 völlig unrichtig,“ jagt er ©. 275, „daß der 
Fleiß der Rechtäftudenten auf den alt preußiſchen Univerfitäten — anders ſcheint 
e3 (Goldſchmidt bezieht fich hier auf v. Bar für Göttingen und Liszt für Mar: 
burg) auf den neupreußifchen zu ftehen — im letzten Menjchenalter zurückgegangen 
ſei.“ Wie denn Goldſchmidt auch ein entjchiedener Gegner aller der Vorjchläge 
ift, welche auf eine Beſchränkung der academischen Freiheit hinauslaufen. (Wieder- 
einführung von Zwangscollegien, Controlle des Beſuchs der Vorlefungen u. dgl.) 

Wenn aljo weder unjere Richter ſchlechter noch unjere Studenten unfleigiger 
find, al3 fie e8 von jeher gewefen, wozu denn überhaupt reformiren? Der Ein- 
wand liegt nahe genug. Goldſchmidt begegnet demjelben mit der Erklärung, die 
er zuerft in feinem Aufſatz in den „Preußifchen Jahrbüchern“ abgegeben hat, 
und nunmehr in etwas jchärferer Tonart wiederholt, daß allerdings der preu— 
Bifche Richterftand Schon jeit Langen Jahren nicht auf der Höhe der Wiſſenſchaft 
fi befinde; daß er — im großen Ganzen, und zahlreiche Ausnahmen vor= 
behalten — dem Richterftand anderer deutfcher Staaten nicht ebenbürtig ſei. Den 
eigentlichen inneren Grund dieſer beflagenswerthen Erſcheinung aber erblickt er 
in der Godification des preußiſchen Landrechts. Diefe „ijolirten Codi— 
ficationen“, „der Abſchluß des preußiichen Staates von der gemeinſamen beutjchen 
Rechtsbildung und demzufolge von den Fortſchritten der deutſchen Rechtswiſſen— 
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ſchaft“ Haben auch unter dem Richterftande eine gewiſſe Mißachtung der Wiſſen— 
ſchaft großgezogen, welche nicht ohne wejentlichen Einfluß auf feine geiftige Stellung 
bleiben konnte“. — Auf das preußijche Landrecht ift Goldſchmidt alfo nicht qut 
zu fprechen. Wenn er aud den Berfafjern desjelben daraus feinen Vorwurf 
macht, daß fie nicht auf der heutigen Höhe der Wiſſenſchaft des gemeinen Rechts 
geftanden Haben, jo bedauert ex doch lebhaft, daß in das Allgemeine Landrecht 
politifche, wirthichaftliche und juriftiiche Grundſätze der damaligen Zeit über 
gegangen find, welche den jpäteren und gar den heutigen Anſchauungen unmittelbar 
widerjprechen. Hiezu gehört insbejondere die geringe Meinung des Landrechts 
von der Rechtswiſſenſchaft, eine Geringſchätzung, die jo weit ging, daß die Fort⸗ 
bildung des Rechts durch die Hülfe der Wiffenfchaft geradezu verboten wurde. 
Die Folge davon fei getwejen, daß in der That auf Jahrzehnte hinaus ein ge 
wiſſer Stillftand in der Rechtswiſſenſchaft eingetreten jei, ein Umftand, welder 
bingereiht Habe, „um ein Menjchenalter hindurch den wifjenjchaftlichen Auf: 
ſchwung unferes vaterländifchen Rechtes gänzlich zu hemmen, auf alle Zeiten dem: 
jelben aber ſchwer überwindliche Hinderniffe in den Weg zu legen“. Grft mit 
dem Beginn der ſog. Revifionsarbeiten (1817 und 18235) unter Savigny’3 Leitung 
jei wieder ein mehr wifjenjchaftlicher Geift in die preußifchen Gerichte eingezogen 
(„Preuß. Jahrb.“ a. a. D. ©. 44); die MWiederanfnüpfung des Landrechts an 
das gemeine Recht, insbeſondere mit der Herausgabe der Lehrbücher von Förſter 
(1863 ff.) und fpäter Dernburg haben zwar aufs Neue dazu beigetragen, die 
Wiſſenſchaft auf einen Höheren Standpuntt zu Heben, indeffen auf die Ge 
richte biöher einen nur untergeordneten Einfluß ausgeübt. Der „Theorie“ ftehen 
fie immer noch feindlich gegenüber. So erhofft denn Goldſchmidt eine durch— 
greifende Nenderung erſt von dem deutſchen Givilgejegbud. Erft mit 
diejem twerde uns ein „wahrhaft gemeines Privatrecht gegeben werden, zu deſſen 
richtiger, den Bebürfniffen der Gegenwart entjprechender Anwendung und freien 
Ausgeftaltung alle beiten Kräfte der deutſchen Nation fo berufen, wie, hoffe 
ich, befähigt find“. 

Ich Tann dem harten Urtheil Goldſchmidt's über das preußiiche Landrecht 
und jeine Urheber nicht beipflichten. Welch’ ein Mann der eigentliche Haupt- 
verfafjer de3 Landrecht3 gewejen, was er erftrebt, was er geleiftet, das hat bie 
Melt eigentlich erſt vor kaum drei Jahren erfahren durch das mufterhafte, aud) 
von Goldihmidt mehrfach benußte Buch, dad Leben von Carl Gottlieb 
Sparez, verfaßt von dem Geheimen Oberjuftizrath Dr. A. Stölzel'). — 
Das ganz neue Licht, mit welchem Stölzel hier die Entftehung des Landrechts 
beleuchtet, hat wahrlich nicht dazu beigetragen, die Achtung vor dieſem Geſetzbuch 
zu verringern. Gewiß war da3 Landrecht ein Erzeugnik feiner Zeit, gewiß find 
zahlxeiche feiner Theorien Heute und fchon jeit Jahrzehnten veraltet, gewiß ift fein 
Geſichtskreis ein engerer, al3 der, in welchem heute die gebildete Welt ſich be 
wegt. Aber diejes Geſetzbuch fteht auch in der That auf der Höhe jeiner Zeit; 
e3 ift ein Niederichlag derjenigen gemeinrechtlihen Theorien, welche damals in 
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den exleuchteten Köpfen die herrjchenden waren, und wer will e8 dem Gejeh- 
geber vorwerfen, daß er mit feinen Vorjchlägen bei jeiner Zeit geblieben und 
nicht über diejelbe Hinausgegangen ift? In meinen Augen war e3 ein Glüd für 
Preußen, daß diejes Gejegeswerf zu Stande fam, daß Preußen mit dem All- 
gemeinen Landrecht ein in edler, deutjcher Sprache gejchriebenes, allgemein ver- 
ftändliches Geſetzbuch erhielt an Stelle des fraufen, vertvorrenen, auf den Quellen 
einer todten Sprache fußenden damaligen gemeinen Rechts. Ob das in Ausficht 
ftehende deutjche bürgerliche Geſetzbuch für die gegenwärtige Zeit das fein wird, 
wa3 das Landrecht für die Zeit vor einem Jahrhundert war, das muß ſich erft 
zeigen, twie auch die Zukunft erſt darüber entjcheiden kann, ob das neue bürger- 
lihe Geſetzbuch die Probe eines Jahrhunderts jo gut beftehen wird, wie da3 
Landrecht diejelbe beftanden Hat. — 

Tür den angeblichen Verfall des preußifchen Juriftenftandes wird man das 
Landrecht um jo weniger verantwortlich machen können, als dasjelbe im Laufe 
der Zeit die weſentlichſten Aenderungen erfahren hat, ganze Abjchnitte desjelben, 
3. B. da3 Strafrecht, da3 Handelsrecht, das Vormundſchaftsrecht, aufgehoben und 
durch andere, theils deutſche, theils preußiſche Geſetze erjegt find. Gerade die 
Befeitigung diefer Abjchnitte ift in den legten vierzig Jahren erfolgt, für dieje 
wichtigen Gebiete hat alſo das Landrecht aufgehört, geltendes Recht zu fein, und 
der freien Entwidlung der Wiſſenſchaft in Preußen ebenjo wenig entgegen: 
geftanden, al3 der praftiichen Rechtſprechung. Gleichwohl joll ſich wegen der 
iſolirten Codification Preußens der Stand der richterlichen Beamten, bejonders 
in den leßten Jahrzehnten, immer mehr verjchlechtert Haben? Gerade umgekehrt 
hätte mit jeder Bejeitigung eines Theiles des „jede juriftiiche Selbftändigkeit 
ertödtenden“ (S. 169) Allgemeinen Landrechts eine Hebung des Nichterjtandes 
verbunden fein müfjen. Ya, man wird im Allgemeinen jagen dürfen, eine Ein- 
tihtung, ein Gejeh kann doch wahrlich jo jchlecht nicht jein, wenn es durch 
eine, ein volles Jahrhundert fortgejegte Wirkung feine ſchlimmeren Zuftände 
herbeigeführt hat, ala die gegenwärtig in Preußen herrjchenden. 


IV. 

Kann ich hiernach diefem Theile der Begründung Goldſchmidt's nicht bei— 
ftimmen, jo bin id) doch mit ihm darin einer Meinung, daß es in Preußen 
mit den höheren Juſtiz- und Verwaltungsbeamten nicht jo ift, wie e3 jein follte, 
und daß eine Aenderung in ihrer VBorbildung nicht von der Hand zu weiſen ift. 
Es iſt in der That mit unjerer Rechtſprechung, bejonder3 der unteren Ge— 
richte, nicht viel Staat zu machen, und aud) unſere Studenten find heute weniger 
fleißig und ſtrebſam, al3 fie e8 noch vor zwanzig bis dreißig Jahren waren. 
Die ganze Richtung unjerer Zeit hat fi) unter dem Einfluß der großen Ereig- 
niffe, deren Zeugen wir waren, geändert; nachdem der Deutjche gejehen, welche 
Erfolge die perjönliche Thatkraft zu Wege gebracht, Hat die reine Wiſſenſchaft 
unvoillfürlih an Anſehen eingebüßt. Daß die jtille, gemeinſame geiftige Arbeit 
die deutſche Einheit zwar nicht gemadht, aber doc vorbereitet hat, wird nur 
allzu leicht von denen vergefjen, welche aus eigener Erinnerung von den Zuftänden 
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Lernen jei nicht jo unbedingt nöthig,; wenn Gott ein Amt gebe, dem gebe er aud) 
Berftand, und wenn man exit glücklich die Prüfungen beftanden, jo werde das 
Weitere fih ſchon finden. Eimer ſolchen Strömung gilt es ernft entgegen zu 
treten. Gerade umgekehrt, eine gründliche, allfeitige wiſſenſchaftliche Bildung 
ift den heutigen Jüngern der Rechts: und Staatöwifjenjchaft vielleicht nöthiger, 
al3 den Vätern und Großpätern der jeßigen Studenten. Mit Recht heben 
Goldihmidt und Andere hervor, daß die Reichsjuftizgefege bedeutend höhere An- 
Iprüche an die Richter machen, al3 die früheren preußifchen Prozeßgeſetze, während 
umgekehrt unter der Herrichaft der letzteren fich für die Ausbildung der Re: 
ferendarien leichter und befjer Gelegenheit fand, al3 bei dem heutigen Verfahren. 
Nicht nur für den Verwaltungsbeamten, jondern, wenn auch vielleicht in etwas 
geringerem Grade, für den Richter ijt heute eine gründliche Kenntniß der Staat:- 
wiſſenſchaften und der Volkswirthſchaft ein dringendes, unabweisliches Bedürf- 
niß. „Bon einer tücdhtigen, volkswirthſchaftlichen Worbildung,” jagt Goldſchmidt, 
„hängt nit am Wenigften die richtige Handhabung des Necht3 und defjen zived: 
mäßige Fortbildung ab.“ Der höhere Beamte ſoll aber auch nicht nur die in 
jeinem Ihätigkeit3 » Bezirke beftehenden Einrichtungen, nicht nur jein heimifches 
Recht kennen, auch die Zuftände des Auslandes dürfen ihm nicht fremd jein. 
Bei den regen, durch die großartige Ausdehnung der neueren Verkehrsmittel er: 
Leichterten Wechjelbeziehungen zwijchen den civilifirten Staaten muß der Beamte 
wenigjtens einigermaßen Beicheid darüber wiſſen, wie e8 draußen ausfieht. Alle 
Tage erleben wir e8 ja, daß eine deutjche Einrichtung im Auslande eingeführt, 
ein deutſches Gejeh einem fremden nachgebildet wird; für viele Dinge bildet 
ſich erft dann das richtige Verſtändniß, wenn fie bis auf ihren Urſprung verfolgt, 
wenn auch ihre Quellen gekannt find. Das hochentwidelte öffentliche Leben er: 
hebt heute Anſprüche an das Wiſſen aller Derer, die daran Theil nehmen, wie 
wir fie vor wenigen Jahrzehnten kaum für möglich gehalten. Wird man aud) 
von einem Parlamentarier — und ein wie großer Theil derfelben iſt einmal 
Afjeffor geweſen — nicht verlangen können, daß er über alle Fragen, die er 
mit zu entjcheiden hat, eigene, gründliche und jelbjtändige Studien macht, jo 
muß er wenigftens im Stande fein, aus den Drudvorlagen und nad) den Be- 
rathungen jich ein jelbftändiges, ficheres Urtheil zu bilden. 

Nur ein gründlich, allfeitig in feiner Jugend vorgebildeter Mann vermag 
heutzutage allen diefen Anfprüchen einigermaßen zu genügen. Fehlt e8 an dieſer 
Vorbedingung, jo wird auch unjer Parlamentarismus dazu mitwirken, eine 
allmälige Verflahung der Geifter herbeizuführen. 

Alle die zahlreichen Reformvorſchläge ftimmen denn auch darin überein, daß 
der Schwerpunkt für die Ausbildung unjerer Juriften und Verwaltungsbeamten 
mehr nad) der wiſſenſchaftlichen Seite hin verfchoben werden muß. Einer— 
ſeits muß der Student längere Zeit hindurch Gelegenheit haben, ſich wiſſen— 
ſchaftlich zu beſchäftigen — aljo Verlängerung der Studienzeit auf vier Jahre, 
Nichteinrechnung der Militärzeit —, andererjeits muß er wenigſtens mittelbar 
gezwungen werden, die ihm gebotene Gelegenheit auch zu benußen — aljo Er: 
ſchwerung der erjten Prüfung, Zwiſchenexamen, Kontrolle des Beſuchs der Vor: 
fefungen, Zwang zur Theilnahme an jeminariftifchen Uebungen. Goldſchmidt 
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bat alle dieje verjchiedenen Vorſchläge beleuchtet, und, wie mir jcheint, richtig 
und treffend beleuchtet. Ex jelbft ift für die Juriften, mit denen ex fich hier 
ausſchließlich beichäftigt, dev Meinung, daß e3 nicht in Frage fommt, in irgend 
einer Einzelheit eine Aenderung vorzunehmen, daß vielmehr „ihre gefammte Vor— 
bereitungslaufbahn vom Beginn der Univerfitätsftudien an bis zur zurücgelegten 
legten Staat3prüfung als ein untheilbares Ganzes zu betradhten und daß jede 
einzelne Maßregel in ihrer Einwirkung auf den Gefammtverlauf der wiljenjchaft- 
lichen und praftifchen Vorbereitung zu betrachten ift.” (S. 293.) Die Dauer der 
gefammten Worbereitungszeit, fieben Jahre, will er nicht ändern, aber vier 
Jahre der Univerfität und drei der praftiichen Ausbildung widmen. Die Uni— 
verſitätszeit joll u. U. ſogar auf 3"/s Jahre verkürzt werden können, indeſſen 
die Militärdienftzeit keinesfalls eingerechnet twerden dürfen. Ein Zwiſchenexamen 
will Goldſchmidt nit. Die erfte Prüfung joll nicht, wie da3 von einigen 
Seiten vorgeſchlagen wird, vor einer Gentralcommijjion, fordern vor einer 
Anzahl von Commiſſionen in den verfchiedenen Umniverfitätsftädten abgelegt 
werden; zwar im MWejentlichen vor Univerfitätslehrern, jedoch unter ftaatlicher 
Leitung. Ueber die Prüfungsordnung ift ein Geſetz, am Beften für da3 ganze 
deutſche Reich, zu erlaffen. Die in zahlreichen, allerdings zum Theil recht unreifen, 
um nicht zu jagen fnabenhaften Broſchüren gegen die Univerfitätslcehrer gerichteten 
Vorwürfe einer jchlechten Lehrmethode weiſt Goldihmidt als unbegründet nach— 
drücklich zurück. „Nicht an unferen, fi ftet3 von innen heraus refor- 
mirenden, im MWejentlichen muftergiltigen Univerjitätzeinrichtungen liegt 8 — 
für dieſe bedarf es feiner Reform.” (S. 343—344.) 

An anderen Stellen freilich befürwortet Goldſchmidt doch auch Univerfitäts- 
reformen, 3. DB. eine ſolche der juriftiichen Doctorprüfung zahlreicher deutjcher 
— ausſchließlich der altpreußifhen — Univerfitäten. Die geharnifchten, im 
Jahre 1876 veröffentlichten Artikel Mommſen's über den Promotionsunfug 
auf einzelnen deutjchen Univerfitäten, die Ablegung der ſog. Doctorprüfung in 
absentia haben meines Willen? nur geringen Erfolg gehabt, und es find be— 
Fanntlich zwar vecht jachliche, aber nicht immer gerade edle Motive, tvelche dieſer 
Reform Hindernd im Wege ftehen. Ob nicht nebenbei auch ein oder das Andere 
geichehen könnte, um insbejondere dem jungen Studenten den erften Unterricht 
in der Rechtswiſſenſchaft ein wenig anziehender zu machen, ohne daß darunter 
die Gründlichkeit zu leiden brauchte, die Frage will ich) nicht unterfuchen; im 
Ganzen ift unzweifelhaft der Unterricht anregender geworden, und die früher 
viel gehörten Klagen, daß einzelne Profefjoren die Erfindung der Buchdruder- 
funft vergeſſen zu Haben jcheinen, Haben Heute wohl einen Theil ihrer Be— 
rechtigung verloren. n 


Aehnliche ins Einzelne gehende Vorſchläge über die Ausbildung der Ber: 
waltungsbeamten werden von Goldſchmidt nicht gemacht, welcher jich mit dieſen 
überhaupt nur in einem verhältnigmäßig kurzen Abjchnitte ſeines Buches 
(S. 236— 259) beihäftigt und da u. A. bejonders ernſtlich betont, daß heutigen 
Tages ein gründliches Studium der Staatswiffenihaften und der Volkswirth— 
Ichaft für den Verwaltungsbeamten unentbehrlich ſei. Auch das oben an zweiter 
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Stelle aufgeführte Sammelwerk des Vereins für Socialpolitit, welches Gold» 
ſchmidt erſt während des Drudes ſeines Buches erhalten Hat, ift im Wejentlichen 
eine — allerdings außerordentlich werthvolle — Materialienfammlung ohne ein= 
gehendere Reformvorſchläge. Mit den altpreußiſchen Zuftänden beſchäftigen 
fi in demjelben die Profefforen Guftav Cohn in Göttingen und Erwin Naſſe 
in Bonn, jowie der Director im Neihsamt des Innern, Bojje. Der Lebtere 
bat jeine Abhandlung in dankenswerther Weife ergänzt durch einen Vortrag über 
den „Nachwuchs in den Aemtern der höheren Verwaltung“, welcher vor der ftaat3- 
wiſſenſchaftlichen Gejellihaft zu Berlin am 4. Juli 1887 gehalten und im Auguft= 
hefte der „Monatsjchrift für deutjche Beamte“ veröffentlicht ift. Boffe macht am 
Schluſſe desjelben folgende Vorjchläge für den Vorbildungsgang der Verwaltungs- 
beamten: Vierjähriges Univerjitätsftudium mit ftrengem Studienplan und 
Unterbrehung durch ein akademiſches Zwijcheneramen. In der zweiten Hälfte 
Zwang zur Theilnahme an praftifchen Uebungen, aus welchen Arbeiten der 
Meldung zum erften Staat3eramen beizufügen find. Nach der — zu erſchwerenden — 
eriten Prüfung anderthalbjährige Thätigkeit bei den Gerichten, bei der Meldung 
zum Webertritt zur Regierung Weberreihung einer ſchriftlichen, ftaatswiffenichaft- 
lichen Arbeit und allenfall3 ein ſtaatswiſſenſchaftliches Colloquium, zweijährige 
Beihäftigung bei den Verwaltungsbehörden, große Staatsprüfung. Dieje An« 
forderungen find jtrenger noch ala die Goldſchmidt's, die Vorbereitungszeit der höheren 
Verwaltungsbeamten würde ſich bei Annahme derjelben auch twohl auf mindeftens 
acht Jahre ausdehnen. 

63 möge genügen, an diefer Stelle die beiden wohldurchdachten und be- 
gründeten, innerlich reifen Vorſchläge eines Gelehrten und eines hochgeftellten 
Beamten ihrem wmejentlichen Inhalt nad mitzutheilen ; eine kritiſche Beleuchtung 
würde zu weit führen. Gin Gedanke verdient aber noc) etwas nähere Betrachtung, 
welchen Bofje freundlich zuftimmend begrüßt, Goldſchmidt beiläufig berührt, ohne 
ihm näher zu treten, und der meines Wiſſens zuerft von Guftav Cohn in 
Göttingen jchärfer ind Auge gefaßt und eingehender begründet ift"). Cohn be= 
klagt e3 al3 einen ganz bejonderen Mangel, daß den Studenten der Rechte ein- 
mal jede Anknüpfung an ihre bisherigen Studien fehlt, während andererjeits 
vornehmlich der Stoff der erſten Semefter jo abgezogen und fremdartig fei, daß 
die Studenten unmöglich ſich ein Klare Bild von ihrer künftigen Berufsthätig- 
feit machen könnten. Es fehlt an jeder lebendigen Anſchauung deſſen, was ihr 
Beruf ihnen einjt bietet und was er von ihnen fordert. Eine Verbindung wirk— 
lich praftijcher Nebungen mit den Univerfitätsftudien ift nicht ausführbar. Cohn 
ichlägt daher vor, jungen, hervorragend tüchtigen Beamten nad) Beftehen der 
großen Staatsprüfung noch einmal Gelegenheit zu rein wiſſenſchaftlichen Studien 
in einer Art von Seminarien zu geben, welche in Anlehnung an die Univerfi- 


!) Bergl. außer deifen Beitrag in dem Sammelwerle des Vereins für Socialpolitit ben Auf: 
fa: „Ueber das ſtaatswiſſenſchaftliche Studium im Hinblid auf bie Staatseifenbahnverwaltung“ 
(„Archiv für Eifenbahnmwejen“, 1885, ©. 251 ff. und in den „Nationalökonomiſchen Studien“, 
€. 41 ff.), jowie die ausführliche Beiprehung des Sammelwerfes in ber „Zübinger Zeitichrift 
für die gefammte Staatswiſſenſchaft“ (1587, S. 645 ff.) unter dem Titel: „Ueber die Borbildung 
zum höheren Berwaltungsdienfte in den deutſchen Staaten“. 
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täten zu errichten und von Univerfitätslehrern zu leiten jeien. Gine ähnliche 
Einrichtung befaß Berlin in dem von Engel geleiteten ftatiftiichen Seminar. 
Dem preußiichen Minifter der öffentlichen Arbeiten ſchwebte ein gleicher Gedanke 
vor, al3 er vor einigen Jahren Univerfität3vorlefungen über Eifenbahntvejen an- 
regte, welche in erfter Linie für diejenigen jüngeren Beamten beftimmt find, die 
ihre Prüfungen bereit3 abgelegt haben. Von unferer Kriegsakademie, die auch 
mehrfach zum Vergleich herangezogen wird, möchten fich joldhe Seminarien da— 
gegen doch wohl wejentlich unterfcheiden. Ein zweites dreijähriges Studium, 
wie es den Offizieren auf der Kriegsakademie obliegt, wäre für fertig ausgebildete 
Geriht3- und Verwaltungsbeamte entichieden zu lang. Eine jehr bedeutende 
Anzahl unferer Offiziere Hat nicht die von den bürgerlichen Beamten’ ver- 
langte abgejchlofjene Gymnafialbildung;; das jogenannte Fähnrichsexamen ift dem 
Abiturienteneramen denn doch wohl nicht ebenbürtig. Die meitere theoretifche 
Ausbildung bi3 zum Lieutenant ift eine faſt ausjchließlich fachliche. Der Kriegs- 
afademifer hat nun zwar noch eine bejondere Prüfung abzulegen und ift in 
reiferen Jahren, al3 der zur Univerfität abgehende Abiturient. Andererjeit3 aber 
bat ex ſich in vielen allgemein wifjenjchaftlichen Fächern erft auszubilden, welche 
der Student auf der Univerfität hört, und fteht wohl kaum auf einem fo hohen 
Standpunkte allgemeiner und fachlicher Bildung, wie ein Affeffor, der jeine bis— 
herige Laufbahn mit Auszeichnung zuriücdgelegt hat. 

Zahlreiche Beamte würden e3 gewiß mit Freuden begrüßen, wenn ihnen 
eine joldhe erneute Gelegenheit zur Erweiterung und Vertiefung ihrer Kenntniffe 
unter Verwerthung bisheriger praftiicher Erfahrungen geboten würde. Cine 
ſolche Klaffe von „Elite-Beamten“ würde befonder3 tüchtige Dienste Leiften und 
auch auf die Hochſchulen und ihre Lehrkörperfchaften müßte dev Verkehr mit 
ſolchen reifen, praktiſch bereits gejchulten Beamten eine anregende und frucht— 
bringende Wirkung äußern. Es möchte fi) daher in der That verlohnen, der 
praktiſchen Geftaltung dieſes Gedankens einmal näher zu treten. 

Die zweihundertjährige Entwicklung de3 Bildungsgangs der Juriften, welche 
Goldſchmidt in jo ungemein verbienftvoller und fefjelnder Weiſe vor unferen 
Augen vorübergeführt hat, fehlt bei den Verwvaltungsbeamten. Die Erfahrungen 
mit dem Geſetze von 1879 find noch zu kurz, und gerade ſeit Erlaß desſelben 
ift in Folge der jocialpolitiichen Thaten im deutſchen Reich und in Preußen — 
es braucht nur an die neuen Verſicherungsgeſetze, an die Eifenbahnverftaatlichung 
erinnert zu werden — der Kreiß derjenigen Fächer, in welchen in3bejondere 
der höhere Beamte gründlich ausgebildet fein muß, erheblich erweitert worden. 
Mit dem ortichreiten der jocialpolitiichen Gejeßgebung werden immer neue, 
wichtige Aufgaben zu Löfen jein und die Anſprüche an die Staat3beamten, welche 
die Gejege auszuführen und fortzubilden haben, werden fich in den kommenden 
Jahrzehnten ficherlich noch bedeutend fteigern. Nur eine möglichft vollkommene 
wiſſenſchaftliche Ausbildung bietet die Gewähr, daß ſolchen Anfprüchen ge- 
nügt werden kann. Der Mangel an tüchtigen Staatsbeamten aber kann nur 
zu leicht die Folge haben, daß eine ganze große Mafregel jcheitert, wie 3. B. 
in Stalien und mehr oder weniger in Frankreich die Gifenbahnreform im Sinne 


890 Deutiche Rundſchau. 


der Durchführung des Staatsbahnſyſtems wejentlih an dem Mangel tüchtiger 
Staatöbeamten gejcheitert ift. 

Sn den letzten Wochen verlautete, e3 fer ein aus Umiverfitätslehrern und 
höheren Beamten gebildeter Ausſchuß niedergejeßt, um die Frage, welche uns 
bier beihäftigt hat, zu prüfen, und je nad) dem Ergebniß der Prüfung Vor— 
ihläge zur Anderung des Beftehenden zu machen. Die Schriften Goldſchmidt's 
und de3 Vereins für Socialpolitit haben diefem Ausſchuß feine Arbeit weſentlich 
erleichtert. Es wäre erfreulich, wenn e3 gelänge, eine jo befriedigende Löſung 
zu finden, daß dieje Frage der Ausbildung der höheren Juſtiz- und Verwaltungs- 
beamten auf recht lange Zeit von der Tagesordnung verſchwinden könnte. Die 
Nothivendigkeit, diefelbe immer aufs Neue und immer dringender zu erörtern, hat 
für den preußifchen Staatsbeamten doch auch eine nicht gerade erfreuliche, um 
nicht zu jagen bejhämende Seite. 

December 1887. 1.2.8 








Unter den Finden. 
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Bilder aus dem Berliner Leben. 
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Iulius Rodenberg. 
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IH. 

Illuſtrirte Zeitungen und Witblätter im heutigen Sinne gab es noch nicht 
in jenen glüdlicheren Tagen, von welchen wir im vorigen Abjchnitt geſprochen, 
und da der Menſch im Allgemeinen und der Berliner im Bejonderen derart ge- 
macht ift, daß er ein wenig von Allem wiſſen und ein wenig über Alles her— 
ziehen, lachen und jpotten will — in allen Ehren, verjteht fih! — jo mußte 
man ſich zu Helfen wiſſen und half fi), indem man das Amt des Cenſors dem 
Gonditor übertrug. Diefer, ein ſchlauer Mann, und der die Dinge zu nehmen 
verftand, war es, der in jeiner weißen Schürze und Zipfelmübe die Ereigniffe 
des Jahres beleuchtete, und „den Abdrud feiner Geſtalt“ gleihjam, um mit 
Hamlet zu reden, auf den Weihnacht3ausftellungen den Berlinern zeigte. Hier 
3. B. bei Fuchs jah man einmal, im Jahre 1822, den jchönen Feramors und 
die holdjelige Lalla Rookh, den dicken Faddladin und das ganze Gefolge, Hundert- 
undfünfzig Kleine Perjonen, alle von Zucker, gliternd und jchimmernd in orien= 
taliſcher Pracht — Nachbildungen der „tableaux vivans* aus Thomas Moore's 
Modegedicht, welche von wirklichen Prinzen und Prinzeffinnen zu Ehren des 
ruffiſchen Großfürften, und nahmals großmächtigen Kaiſers Nicolaus, im Königl. 
Schlofje geftellt worden waren, begleitet von der pompöjen Mufif des Ritters 
Spontini, der, al3 guter Wirth, nachher die Oper „Nurmahal“ daraus gemacht 
hat. Unbejchreiblid war der Zudrang der Berliner, die mit zärtlicher Theil- 
nahme für zwei Groſchen Courant an diefem Abglanz des Hofes ſich weideten; 
und unter ihnen 9. Heine, der damal3 no, ein loyaler junger Mann, nicht 
nur die hübſchen Berlinerinnen, wenn fie himmelhoch aufjaudhzten: „Ne, das is 
ſcheene,“ ſondern auch die Allerhöchften und Höchſten Herrſchaften, ihre Pferde 
und jogar den Ritter Spontini bewunderte. Gab e3 indeflen feine dergleichen 
Haupt» und Staat3actionen zu verzeichnen, jo begnügte ſich der Zuckerbäcker mit 
den Borfommniffen des Alltage. „E3 wird ein Bild aus dem Leben gegriffen, 


392 Deutihe Rundidau. 


ein öffentlicher Ort, ein bekanntes Localereigniß, durch Kleine Figuren von fünf 
bis ſechs Zoll Größe dargeftellt . . . Einige haben auch mechanische Vorftellungen 
mit beweglichen Figuren. Ein Conditor hatte den Ausgang aus dem Theater, 
nad Beendigung des Stüdes, ein zweiter die Eisbahn in dem Thiergarten“ ꝛc. 
Zuweilen auch erlaubte man ſich den Wit (denn, bemerkt der Verfaffer, „in 
Berlin Heißt Alles Wit“), ftadtbefannte Perjönlichkeiten zu carrikiren, und einer 
diefer Unglüclichen, jo berichtet unjer Autor weiter, als er auf ſolche Weiſe ſich 
ausgeftellt jah, Faufte jein Bildniß, um e3 den Blicken der Menge zu entziehen. 
Am anderen Tage war e3 wieder da, und er kaufte dasjelbe noch einmal. Als es 
aber auch am dritten und vierten Tage erſchien, da gab er es auf; er merfte 
nun wohl, daß jeine Mittel nicht ausreichen würden, den ganzen Vorrath anzu— 
Taufen. Aber die Sache war ruchbar geworden, und Jeder wollte num ſolch' ein 
Püppchen befiten, jo daf der Conditor das befte, fein Original aber das jchlechtefte 
Geſchäft machte. „Vorher lachte man über jein Bild, jet aber über ihn ſelbſt,“ 
Ichließt unjer Gewährämann!). So harmlo3 war man damal3 in Berlin! 
Aber der „Kladderadatih” Hat die Weihnacdhtsausftellung getödtet, und was ic 
von derjelben, in den exften fünfziger Jahren noch, gejehen habe, war ein Teßtes 
Auffladern vor dem Verſcheiden, ohne daß irgend ein charakteriftiiher Zug mir 
erinnerlich geblieben wäre. : Dagegen haben zwei oder drei Begegnungen dieſe 
Gonditorei mir unvergeßlich gemacht. 

Oft an den Nachmittagen traf ich hier einen damals etwa vierzigjährigen 
Mann von feiner, unterjegter Geftalt, von feinen Sitten und feinem Urtheil. 
Er war der erjte Berufsfchriftiteller, mit dem ich in perfönliche Beziehung kam, 
und der Erfte, der mir in jenen Tagen des Anfanges, wo man fi jo Leicht 
über Alles hinausjeßt, einen würdigen Begriff von diefem Berufe gab. Verfafjer 
zweier epiſch-lyriſcher Dichtungen, des „Victor“ und des „Hohen Liedes”, die 
bei der Jugend von 1848 außerordentlich gezündet, hatte ex jeitdem die gelehrte 
Laufbahn aufgegeben, um fich ganz der Literatur zu widmen; und feine Kritiken 
in der „Nationalzeitung“ über Bücher, über Bilder und bejonder3 über das 
Theater gehörten zu dem Beften, was in den Jahren gejchrieben ward, als die 
Journaliſtik eben eine Macht zu werden begann. Im innerften Herzen ein Poet, 
und eben darum jo warın für jede poetijche Schönheit, dabei maßvoll und ftreng, 
von hohen Anforderungen, mehr noch für ſich al3 für Andere vielleicht, immer 
träumend von neuen Gedichten, die er niemals gefchrieben, übte jeine Kritik einen 
großen und heilſamen Einfluß. Wer weiß, ob die Beſorgniß, den eigenen Maß— 
ftäben nicht zu genügen, dem Dichter nicht die Lippen ſchloß? Je mehr er der 
zeitgendffiichen Production durch Lob und Tadel fich förderlich erwies, defto weiter 
ward er gleichjam der eigenen entrüct, bis eines Tage, in den erften jechziger 
Jahren, uns die Nachricht überraſchte, daß Herr von Hülfen den gefürchteten 
„T“-Kritiker der damaligen Oppofitionszeitung al3 Dramaturgen in die Ver: 
waltung der königl. Schaufpiele berufen habe. Hier, in den feierlichen Räumen 
der General-Intendantur, entihwand Titus Ulrich feinen alten Freunden 


1) „Berlin wie es ift“, Leipzig, 1827, ©. 90, 91. 
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voller Thätigkeit auch diejen Poften verlaffen hat, jeh’ ich ihn vor mir, tie 
damals in der Gonditorei von Fuchs Unter den Linden. Ich entfinne mich noch 
des Augenblid3 und der Erregung, die mich ergriff, al3 er hier eines Tages mir 
feinen Freund Karl Bed vorftellte, der, um einige Jahre jünger als ‚Titus 
Ulrich, damals auf der Höhe feines Schaffens und feines Ruhmes ftand. Don 
zartem Körperbau, mit hellem Aug’ und Haar, glich Bed keineswegs dem Bilde 
des feurigen Sängers ber Freiheit im ungarischen Schnürenrock, welches ich 
einmal dor einer Ausgabe feiner Gedichte gejehen, und unter welchem ich mir 
jeitdem den Landsmann Lenau’3, den Dichter des „Janko“, der „Nächte“, der 
„Lieder vom armen Mann“ vorgeftellt hatte. Diefe Gedichte, die ſämmtlich vor 
das jahr 1848 fallen, waren von einer mächtigen Wirkung geweſen und hatten 
ihrem Berfaffer das Martyrium des politiſch Verfolgten eingebracht, welches, in 
der Stimmung jener Tage, für ungertrennlih galt vom echten Dichterruhm. 
In diefer doppelten Glorie, den Traditionen meiner Jugend gemäß, erjchien mir 
Karl Bed, als er, Anfang der fünfziger Jahre, zu Beſuch in Berlin und ein 
gefeierter Gaft war. Langſam jedoch, von Jahr zu Jahr mehr, verblaßte der 
eine Glanz mit dem anderen; al3 er nicht lange nad) 1866 wiederfam, da jah 
ih faft einen Gebrochenen, und als er 1879 ftarb, war er ein halb ſchon Ber- 
geflener. So kurz ift das Gedächtniß der Menſchen, oder jo ftark vielmehr und 
untoiderftehlih der Zug der Zeit. Wer an fie, wer an ihren Geift antnüpft, 
der muß es fich gefallen laſſen, mit der Welle zu fteigen und mit ihr zu finfen. 
Es mag für den Moment ein lohnendes, aber es wird für die Dauer immer 
ein fruchtloſes Bemühen fein, dem Zeitgeift einen Ausdruck geben zu wollen — 
er hat nichts Bleibendes an fi, er lebt und er ftirbt mit feiner Generation. 
Denn: 

Mas ihr den Geift der Zeiten heißt, 

Das ift im Grund der Herren eigner Geift, 

In bem die Zeiten fich beipiegeln. 
Die Welt von 1866 und 1870 verftand die von 1848 nicht mehr, Beck's ältere 
Gedichte, von jo hinreißender Gewalt für diefe, hatten ihren Zauber für jene 
verloren, und die neuen, die fpärlih, in weiten Abftänden noch hinzufamen, 
irrten wie fuchend umber, ohne Boden zu finden. Es ift wirklich, ala ob das 
verhängnigvolle Jahr die Grenzicheide bilde. Wir freilih, in der Dämmerung 
zwiichen den Zeiten, konnten fein deutliches Bewußtſein haben, weder von dem, 
was darin untergehen, noch von dem, was fich daraus emporringen jollte. Viel 
fpäter erft, im Rüdblid, ift uns Alles klar geworden. 

Da geſchah's auch einmal in jenen Tagen und bei Fuchs, daß der ältere 
Freund mir einen Mann zeigte, der in dem, nad) Art eines Schweizerhäuschens 
eingerichteten Zimmer der Konditorei jaß, dicht an der Thür. Er war unter 
einer großen Zeitung gleichfam verborgen, doch jo, daß ich ihn von ber Seite 
jehen fonnte: die kurze, gedrungene Statur, das markige Gefiht, die mächtig 
hohe Stirn, die treuherzigen Augen, die Naſe, der Mund ftark ausgebildet, aber 
edel geformt und Wangen, Kinn und Lippen von einem ftattlichen Vollbart 
umrahmt. „Sol ih Sie ihm vorftellen?” fragte der Freund; „er ift ein 
Schweizer und heißt Gottfried Keller.“ — Andem ich dies jchreibe, fieht von 
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der Wand herab jein Porträt, das Antli eines guten, ehrlichen Mannes, in 
welches zu blicken wohl thut, als ob e3 Einem die Verficherung von etwas Be: 
ftändigem und Zuverläffigen gäbe. Der Ruhm hat feinen Zug darin verändert; 
älter geworden ift auch er, aber im innerften Weſen immer noch derjelbe, wie 
vor dvierunddreißig Jahren, als ich ihm unter der Thüre von Fuchs’ Conditorei 
zum erften Male die Hand gab. Er war ein Unberühmter damals, faft noch 
ein Unbekannter; aber in dem nämlichen Jahr, 1854, erſchien fein „Grüner 
Heinrih”, und „die Leute von Seldiwyla” folgten zwei Jahre jpäter; und wenn 
nicht alabald die Welt, jo wußte doc nun derjenige Theil derjelben, der in 
jolden Dingen den Ausichlag gibt, wer Gottfried Keller jei. Diele Jahre ver: 
gingen; die Fuchs'ſche GConditorei war von ber Erde verſchwunden und die Eleine 
Keller-Gemeinde längft zu einer Univerfaltirche der deutjchen Literatur getvorden. 
Da gab die Begründung dev „Deutichen Rundſchau“ den Anlaß einer erneuten 
Verbindung, welche nicht mehr unterbrochen tworden ift: was Keller jeitdem ge: 
ſchaffen, das fteht in den Blättern diefer Zeitichrift verzeichnet: die „Züricher 
Novellen”, „das Sinngediht”, „Martin Salander” find ihr jchönfter Ehren: 
ſchmuck geworden, und mir bedeuten fie faft noch mehr. Mir erjcheinen fie, 
wenn mein eigenes perjönliches Empfinden hier in Betracht fommen darf, ala 
Dentmale jener derben, in fich gejchloffenen, ein wenig rauhen Schweizernatur, 
die nicht um den Beifall der Menge buhlt, aber feft an der Vergangenheit 
hängend, feinen Gewinn jo hoc) ſchätzt, „als daß fie Treu’ erzeigen und Freund— 
ihaft halten kann.“ Kein Mann der vielen Worte, jchweigjam, einfilbig, mit 
etwas Granitnem, gleich jeinen Bergen, und jchwer in Fluß zu bringen. Aber 
manchmal, im Zwiegeſpräch, wie geht diejes Herz auf, und wie ftrömt die Rede 
dann aus den halb nur geöffneten Lippen, als ob fie noch immer Widerjtand 
leiften wollten! „&3 hat mid immer gekränkt,“ jagt „der grüne Heinrich“ !) 
einmal, „weil es feinen größeren Plauderer gibt al3 mich, wenn ich zutraulid 
bin. Ich habe aber bemerkt, daß viele Menjchen, welche das große Wort führen, 
aus denen nie Flug werden, twelche ihretiwegen nie zu Worte fommen; fie faſſen 
dann ein ungünftiges Vorurtheil, jobald fie mit Schwaßen fertig find und es 
ftill geworden ift.“ In jeinen Meinungen über Perfonen beftimmt, Fritifirt er 
iharf und kurz, aber nicht bösartig, meift mehr kauſtiſch; und wiewohl jeit 
einem Menjchenalter auf die heimathlihe Stadt am Zürichſee beſchränkt, lebt 
er immerfort in den großen und allgemeinen Intereſſen der Gegenwart, wohl 
bewandert in all’ ihren Einzelheiten. Aber wenn man mit ihm durch die 
Straßen von Züri wandert, oder an den Ufern des See’3 oder auf den be= 
nadhbarten Höhen, dann fühlt man, wie feft er auf diefem Boden fteht, und tie 
jeine Dichtung darin wurzelt. Einmal, an einem Sommernadmittag, al3 die 
Silberfirnen der fernen Alpen jchon vom Niedergang der Sonne glühten, und 
Vespergeläut aus der Stadt heraufflang, ftanden wir mit ihm auf dem Zürich— 
berg; und öfter noch, in der Abenddämmerung, vor Großmünfter und Linden- 
hof, und in einer der alterthümlich winkligen Gaffen vor dem Hauſe Rüdiger's 
von Maneſſe — dies Alles die Schaupläße feiner „Züricher Novellen“. Und 
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indem er langjam, ohne viel Aufheben zu machen, von diefen Dingen jprad), 
mußte ich noch einmal des „grünen Heinrich's“ gedenken, daß, wie Ruhe in der 
Bewegung die Welt hält und den Mann macht, jo auch hier (in der Dichtung) 
„nur Schlichtheit und Ehrlichkeit mitten in Glanz und Geftalten herrjchen müſſen, 
um etwas Poetifches oder, was gleichbedeutend ift, ettwa3 Lebendige und Ver— 
nünftiges hervorzubringen.“ ') 

So fand ich ihn, ala ich ihn zum erſten Dale wiederſah jeit dem Begegnen 
in Berlin, unverändert, bis auf den ergrauenden Bart; und jo Schaut auf mich 
herab jein Bild, defjen gejchnigten Rahmen das Schweizerfreuz und ein welfer 
Rofenftrauß ſchmücken. 

Noch eine liebe Gabe bewahren wir von ihm: ein ftimmungsvolles Blatt, 
welches eine Waldlandſchaft darjtellt und die Unterfchrift: „Berlin 1855" trägt. 
Auf die Nückjeite hat er folgende Verſe gejchrieben: 

„Dies trübe Bildchen ift vor dreiundzwanzig Jahren 
Am einftigen Berlin mir durch den Kopf gefahren; 
Mit Wafler wurb’ e8 bort auf dem Papier firiret, 
Don Frau Juftinen nun dahin zurüdgeführet, 
Wo e3 entftand, vom regnerifchen Zürichfee 
Bis hin zur altberühmt: und wafferreichen Spree. 
Auf Wellen jähret jo, ein Nieberichlag der Welle, 
Des Lebens Abbild Hin, die blöde Aquarelle. 
Zürich, 29. Auguft 1878. Gottfr. Keller.“ 


Reminiscenz einer Neihe von Negentagen, die wir dennoch, in ber Nähe 
de3 verehrten Mannes, froh verlebten, zeigen auch diefe Zeilen, daß das An- 
denfen Berlins bei Seller nicht erloſchen iſt. Er hat ihm mehrere Gedichte ge— 
widmet, jo das vom Tegeljee, den er bejucht, wenn ihn das Weh nach der 
Heimath ergreift; jo das von der Polkakirche, dem Weihnachtsmarkt, der 
Biermamjell, deren Wit noch eher angeht al3 ihr bairiſch Bier; fo das vom 
Sonntag — 

„Fernhin watet in dem Sande 
Staubaufregendes Bolt Berlins“ — 


jo das ſchönſte von allen, „Berliner Pfingften“, wo der Dichter von drei rüftigen 
MWeibern drei friſchgewaſchene Mädchenjommerkleider an Stangen über die 
Straße tragen fieht — wahrjcheinlid aus dem „Leinen- und Wäſchegeſchäft von 
J. W. Tietz“, im Haufe der Mohrenftraße Nr. 6, in welchem der Dichter da— 
mal3 wohnte: 

„Luftig blies der Wind, der Schuft, 

Falbeln auf und Büfte, 

Und mit frifcher Morgenluft 

Füllten ſich die Brüfte; 

Und id fang, ala ich geſeh'n 

Ferne fie entjchweben : 

Auf und Laßt die Fahnen weh'n, 

Luftig ift das Leben!“ *) 
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Es waren fünf der wichtigſten Jahre feiner Entwicklung, 1850—1855, 
welche Keller, von ber Malerei zur Literatur übergehend, in Berlin zugebracht hat. 
Hier, an der Dreifaltigkeitsticche, dem heutigen Kaiſerhof gegenüber, an defien 
Stelle damals eine Apotheke ftand, in dem Haufe Kanonier- und Mohrenftraßen- 
ecke Nr. 6, noch heut’ ein altmodifcher Bau, wie er Keller gefallen haben mag, 
mit Bogenfenftern und allerlei ſeltſamem Zierrath an den Wänden (jeßt aber 
leider ohne das Leinen= und Wäſchegeſchäft), hat er den „grünen Heinrich“ voll» 
endet, und in einem andern ftillen Winkel, der nunmehr verſchwunden ift, dem 
„Bauhof“, zwiſchen Dorotheenftraße und Kupfergraben, einen Theil jener 
„Leute von Seldiwyla“ gejchrieben; hier aber auch Anregungen empfangen, die 
heute noch in ihm nachwirken. Bevor er nad) Berlin ging und immer nachher 
hat Keller eine Brille getragen; in Berlin nicht — „vielleicht aus Eitelkeit 
nicht“, meinte ex bei unſerem jüngften Zujammenjein lächelnd in jeiner eigen: 
thümlich kurzen Weije, „und daher mag e8 wohl auch fommen, daß ich in Ber- 
lin Nichts gefehen habe“, was indeſſen nicht buchftäblich zu nehmen ift. Man 
braucht diefe Saite nur zu berühren, und fie beginnt zu Klingen. Das Leben 
„im einftigen Berlin“, wie Keller von dem jagt, da3 er gekannt, war — wenn 
in jeder andren Hinficht dürftiger, kümmerlicher ald das heutige — doch von 
einer ftärkeren literariſchen Atmoſphäre. Man Hat viel über die äfthetiichen Thees 
jener Tage mit ihren ducchfichtigen Butterbröden — und welches Brod und 
welche Butter! — gejpottet; aber die Literatur ftand ſich dabei doch beſſer, als 
bei den opulenten Diners, welche jet Mode find. 

Don größerer Bedeutung noch waren die Conditoreien, die man damals 
„Lejeconditoreien“ nannte: die Sammelpläße des geiftigen Leben? und von be 
ftimmendem Einfluß auf die öffentliche Meinung. Allen gemeinjam tvaren bie 
großen Taſſen, anzufehen wie die Bowlen oder die Kübel, und die beiden neu— 
filbernen Kannen, aus deren einer der Kaffee, aus deren anderer die Milch in 
unverfiegbaren Strömen floß. In jeder ſonſtigen Hinficht hatte jede von ihnen 
ihren bejonderen Charakter und ihre Specialität. Spargnapani jhräg über, 
auf der Nordjeite der Linden, war die Konditorei der literarifchen und mehr 
noch der Gelehrtenwelt; hier, außer den unentbehrlichften Tagesblättern, hatte 
man die fritifchen Journale jener Zeit, und dieſe waren die begehrteren. Aber 
man mußte früh fommen am Montag Morgen, wenn man ftatt der jehnlich 
erwarteten neuen Nummern nicht die zerlefenen der vorigen Woche finden wollte. 
Denn die Concurrenz war groß und die Lift, mit der Einer dem Anderen den 
Vorſprung abzugewwinnen fuchte, noch größer. Das Kleine Regal, welches alle 
dieje Schäße barg, war ftet3 belagert, und man betrachtete Jeden, der davor 
ftand, als jeinen perjönlichen Feind. Man wußte genau, mit wem man im 
einzelnen ?yalle den Kampf aufzunehmen habe, 3. B. wegen de3 Londoner 
„Athenaeum* oder Prutz'ſchen „Muſeum“; und hatte man das Unglüd, eine 
Minute fpäter einzutreffen ala er, jo mußte man fich damit begnügen, den 
Sieger nicht mehr aus dem Auge zu laffen. Und e8 waren feine freundlichen 
Blicke, die man ihm zuwarf. Heute noch, wenn ich einem ſolchen, jonft durd)- 
aus Harmlojen Manne begegne, der unterdeß fein geſetztes Alter erreicht hat, wie 
ich jelber, üiberfommt mic Etwas von der Ungeduld der Jugend, und ich möchte 
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ihn — doch nein! ich will nicht jagen, zu welch’ böjen Gedanken man ſich hin— 
reißen ließ, wenn man bei Spargnapani wartend ſaß. Denn fie waren gründ- 
liche Lejer, diefe Herren, und Stunde nad Stunde verrann, bis endlich fie das 
legte Blatt umgejchlagen und nun — o jchredlichite der Enttäufchungen! — 
wenn man ſich auf feine ſchwer errungene Beute zu ftürzen dachte, der weiß— 
geſchürzte Kellner dazwiſchen trat mit den fühlen Worten: „Bitte, das Journal 
ift Schon beftellt.“ Es ift gut, daß damals die Zeit billiger war in Berlin als 
heute; ich würde jonft ein Fleines Vermögen mit dem „Athenaeum“ allein ver« 
Ioren haben. Aber dieje Zeitjchriften, die nur alle Wochen famen, waren nichts 
gegen die Zeitungen, die jeden Tag erjchienen. Dort galt Verfchlagenheit und 
Geduld, Hier aber galt die nadte Gewalt und das Fauſtrecht. Niemals, in 
allen meinen juriftiichen Gollegien , ift mir das Savigny'ſche Recht des Befites 
jo Har geworden, twie in diefen Gonditoreien. Denn hier ſaßen die Leute auf 
den Zeitungen, die fie leſen wollten, nachdem fie ihre Tafje Kaffee getrunken 
oder ihr Stück Kuchen gegefjen hatten. Es gab fein anderes Mittel, ſich diefelben 
zu fihern. Einige waren auch da, die noch weiter gingen: fie hatten zwei Zei— 
tungen vor fich, die fie lafen, und zwei Zeitungen, die fie leſen wollten, unter 
den Armen und zwijchen den Knieen, und fie hüteten diefen ihren Raub mit der 
MWildheit des Tigers, weswegen fie „Zeitungstiger” hießen. Jede diefer Condi— 
toreien hatte ihren Zeitungstiger, und fie waren gefürdhtete Menſchen. Sanft 
aber und gütig, ftet3 mit einem verbindlichen Lächeln um die Lippen, waltete 
hinter dem Ladentiſche Herr Spargnapani feines Amtes; auch er einer von ben 
Hugen Graubündtnern, die, von ihren Bergen herabgejtiegen, zu Rang und 
Reihthum gelangten in der edlen Kunft der Zuderbädere. Die Welt ift nüch— 
terner oder jubjtantieller geworden jeitdem, und Herr Spargnapani, der nad) 
der Natur ſeines Metierd nur mit dem Idealismus rechnen konnte, bat ich 
zurücdgezogen. Seine Konditorei hat fich in eines der elegantejten Reſtaurants 
verivandelt, und wer jet die glänzenden Räume betritt, wird fie nicht wieder 
erkennen. Aber es iſt die Frage troßdem, ob wir nicht glücklicher und froher 
waren in den Tagen de3 „Athenaeum” und des dünnen Kaffees, al3 in diejen 
der Auftern und des Champagnerd, wiewohl ich auch gegen fie nicht jagen 
will. Denn fie find beide vortrefflich bei Drefjel, nur ein wenig theuer. 

Von der andern Gonditorei, weldhe nach der Dynaftie Stehely genannt 
wurde, iſt nicht einmal joviel al3 das Local übrig geblieben. Sie war bie 
Gonbditorei der Yournaliften und Politiker und lag, dem Gensdarmenmarkt gegen« 
über, an dem Theil der Charlottenftraße, welcher in den letzten zehn Jahren 
bis zur Unkenntlichkeit umgeftaltet worden ift. Nur der König Salomo, mit 
dem biblifchen Talar bekleidet, mit Krone und Halskette, lange Zeit da8 Wahr- 
zeichen dieſer Gegend, ift wieder aufgerichtet worden an dem unterdeß neu er— 
ftandenen Prachtbau der einft jo bejcheidenen König Salomo-Apotheke. Doch 
von der Beletage, vor welcher er ehemals in aller Bequemlichkeit vefidirt, ift er 
num binaufgerüct bis hoch über den vierten Stod, in eine Art Thürmchen über 
dem Dad, wo man den alten Freund kaum noch erkennen kann; und auch fein 
gülden Gewand hat ſich unterdeß in eintöniges Braun verwandelt, ald ob der 
arme König no einmal erkennen folle, daß „Alles eitel“. Dicht nebenan war 
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die Stehely'ſche Conditorei, bis im Jahre 1876 auch fie gejchloffen und das 
Haus abgeriffen ward. 

Ihre Glanzzeit lag jenfeit3 meiner eigenen Erinnerung. Hier, in dieſer 
Gonditorei jah €. T. A. Hoffmann — denn wo fünnte man im alten Berlin 
gehen, ohne jeinem Schatten zu begegnen? — filberne Löffel tanzen und die 
Kaffeefannen ein Ave Maria beten; und hier carrifirte Heine den Herrn von 
Raumer. Hier, etwas jpäter, in der „rothen Stube” — wie qut ich fie nod) 
gekannt, denn immer wieder aufs Neue wurde fie roth tapeziert — war das 
Lager und Hauptquartier der „Vormärzlichen“ und gleihjam das Rütli des 
jungen Deutſchlands; von hier aus bezogen die „Rheiniiche Zeitung“ und bie 
„Halliihen Jahrbücher“ ihr ſchweres Gefhüß, und die liberalen Blätter der 
Provinz und des deutichen „Auslandes” ihre Gorrefpondenzen!); diefe Wände 
haben fie gejehen, die zwijchen einer Revolution und der anderen, der von 1830 
und der von 1848, aufflatterten wie die Sturmvögel, unruhige Geifter,, einft 
Bundesgenoffen, deren Wege nachmals weit auseinander gingen, Karl Gutz— 
fow und Theodor Mundt, Ludwig Buhl, Mar Stirner, Edgar und Bruno 
Bauer — 

Politit allein, fo jchnattern fie laut, und eben Baiſers bei Stehely — 
wie es in einer Parabaſe der „Politischen Wochenſtube“ von Robert Prub heißt. 
Etwas von dem alten Hau und den alten NReminiscenzen war in Stehely'3 
Gonditorei zurückgeblieben, al3 ich zuerft dahin Fam; aber ihr Ton war ruhiger 
geworden, und ich brauche nur die Augen zu jchließen, jo ftehen die drei Stüb- 
lein wieder vor mir, wie fie damals waren, und ich jehe noch einmal die Ge 
ftalten, die darin umherwandelten. 

Ich ſehe den alten Munf, den Reporter der „Spener’ichen Zeitung“ — 
beide lange todt, der Reporter und die Zeitung. Der alte Munt war eigentlicd) 
immer in Stehely’3 Gonditorei; wann man auch fam, man traf ihn, Morgens, 
Mittagd und Abends, umhergehend, aus einem Zimmer in dad andere, Hin= 
horchend auf jedes Geſpräch, dankbar für jede Neuigkeit, die man ihm erzählte. 
„Wir werden die Notiz morgen geben“, jagte er, fein Taſchenbuch Hervorziehend, 
und ruhig, immer im Gehen, jchreibend. Aber wenn der Morgen fam, jo war 
die Notiz entweder nicht da, oder in einer folchen Verkürzung, daß man fie 
zwiſchen den anderen faum herausfinden fonnte. „Mein Redacteur ift ein un— 
gerechter Menſch,“ Hätte der Arme mit Schmod in Freytag's „Yournaliften“ 
jagen dürfen; „er ftreicht alles Gewöhnliche und läßt mir nur die Brillanten 
ftehen. Aber wie kann ich jchreiben lauter Brillantes die Zeile für fünf Pfen- 
nige?“ Da war ferner der alte Pfuel, der General, der einft, in feinen jungen 
Jahren, der Freund und Stubengenog von Heinrih von Hleift, dann in Wien 
lange Zeit mit Theodor Körner zujammen, dann, nad) dem Einzug dev Alliirten, 
Commandant von Paris und zuleßt, im September 1848, Kriegaminifter und 
Minifterpräfident in Berlin geweſen, — jetzt, in feinem hohen Alter, ein Adht- 
ziger, das frijch geröthete Geficht und die freie Stirn von weißem Haar um- 
wallt, wie von einer Mähne, liebenswürdig, heiter, geſprächig, immer noch 
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jünglingshaft, wenn er von der Vergangenheit ſprach, eine lebendige Chronik der 
Zeit. Da traf ich auch einige von den Männern wieder, die ich in London ala 
politiſche Flüchtlinge kennen gelernt an dem bdürftigen Tiſche des Exils in St. 
Martin’ Lane, und die num zurücdgefehrt waren mit Beginn der „neuen Nera“. 
Damals, in diefer politijchen Trühlingszeit, trat einmal ein Mann zu mir, 
den ich zuvor in Stehely’3 Conditorei nicht gejehen — ein angehender Funfziger, 
kurz, ſtämmig, gedrungen, von behaglicher Figur, das Bild blühender Gejund- 
heit und geiftiger Kraft, mit braunem, fich Eräufelndem Haar und braunen 
Augen voll Glanz und gewinnender Freundlichkeit. „Ach bin der Auerbach,“ 
fagte er, indem er mir feine Rechte entgegenftredte. Wie ich fie mit beiden 
Händen drücdte! Denn die Verehrung für Berthold Auerbach war eine von 
den Traditionen meines Elternhaujes; ſchon auf der Schulbank hatte ich ein 
Gediht an ihn gemacht. Aber er bemerkte jogleich und ich verhehlte ihm nicht, 
daß ich ihn mir ganz anders vorgeftellt Hatte. „Laffen Sie mich Ihnen er- 
zählen,“ vief er, „was der Uhland gejagt hat. Der Auerbach ift ein klein's 
ſchwarz' Männle, hat er gejagt, aber ex gleicht dene Würzburger Borbeutel- 
flaſchen. Die find auch Klein und ſchwarz; aber es it halt "was d'rin.“ Er 
late gutmüthig, und ich lachte mit ihm und habe jpäter gefunden, je mehr ich 
ihm freundichaftlich näher fam, daß das, was man Auerbach's Eitelkeit nannte, 
in jeinen guten Jahren, den Jahren jeines eigentlihen Schaffens, harmlos war, 
wie die Freude eines Kindes. — So zieht ein ganzes Stüd Vergangenheit, und 
fein geringes, an mir vorüber, wenn ich an Stehely denke. Hier ging es nicht 
feierlich her, wie bei Spargnapani, wo Jeder nicht nur feine Zeitung, jondern auch 
feine Ruhe haben wollte, um fein Wort zu verlieren: bier bei Stehely vielmehr 
herrjchte ein ungeziwungener Ton; die Bekannten fanden fi) täglich an denjelben 
Tiſchen zufammen, und die Meinungen wurden ausgetauſcht. Syn allen Ereig: 
niffen, jeitdem es in Berlin ein öffentliches Leben gab, hat Stehely jeine Rolle 
geipielt,, und das Schaufpielhaus gegenüber war jehr aufmerkjam auf da3 Ur: 
theil, das die Habitué's diefer Konditorei fällten. Wie manches bedeutenden 
Geſpräches kann ih mich noch entjinnen aus dem Rauchzimmerchen, welches 
hinten hinaus lag, fein jpärliches Licht vom Hofe empfing und ftet3 mit einer 
dicken Luft erfüllt war, die nach Kaffee, Zeitungen und Tabak roch. Belletriftif, 
mit Ausnahme des „Beobachter an der Spree”, den ich vor feinem Hinjcheiden 
auch noch bei Stehely fennen lernte, fam niemals in diefe Räume. Die poli- 
tiiche Preſſe dagegen war ziemlich vollftändig vertreten; doch auch das begehrtefte 
Blatt immer nur in einem Gremplar, und ich erinnere mich, welche Senjation 
es machte, als es eines Tages hieß: „Bei Stehely’3 wird die Nationalgeitung 
in zwei Exemplaren gehalten!” Die beiden Brüder, Inhaber des Geichäfts, der 
ältere brünett, unterfeßt, von ernfter, ſchweigſamer Gemüthsart, der jüngere 
ſchlank, blond, munter, und beide in lange weiße Schürzen gekleidet, gingen ab 
und zu, bedienten ihre Gäſte und benußten jeden Augenblid, um ſich hinter den 
Ladentifch zurückzuziehen und ihre heimathliche Zeitung zu leſen, die im beften 
Romanſch, der Sprache der rhätifchen Alpen, verfaßt war, Denn aud) fie 
ftammten aus dem Engadin. 

Die dritte Conditorei von Renommée war die Joſty'ſche an der Stech— 
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bahn: die Conditorei der höheren Beamten und Militärs, namentlich der penfio- 
nirten, und die8 wohl auch der Grund, weshalb wir Jüngeren fie wenig auf 
ſuchten. Erinnerlih ift fie mir auch nur wegen eine jchönen alten Dtannes, 
der täglich hier, um die Mittagsftunde, zu treffen war in Begleitung einer 
Dame, die nicht eben alt, doch auch nicht ausſah, als ob fie jemals jung ge: 
weſen: des Herrn von Warnhagen und feiner Nichte, Ludmilla Aſſing. Es war 
ein wunderliches Paar, wenn fie jo mitjammen über die Straße jhritten; er, 
der hohe, Träftige, breitichultrige Greis mit dem feinen Diplomatenfopf und fie, 
die Heine, bewegliche Perjon, deren ganzer Körper zitterte, wenn fie ſprach. Sie 
war von einer unendlichen Güte gegen ihre Freunde, ftet3 zu helfen bereit und 
im höchften Grade ſelbſtlos; mir find nur gute Züge von ihr befannt: was fie 
in Irrthümer verftrickt, will ich hier weder erklären noch entjchuldigen. Damals 
war fie noch weit davon entfernt und unzertrennli von ihrem Onkel, dem jie 
in der That unentbehrlich geworden war. Ein- oder zweimal bin ich mit ihnen 
in Joſty's Gonditorei geweſen. In diejen Kreiß von alten Officieren, alle mit 
grauen Schnurrbärten und alle noch überlebende Zeugen der großen Zeit von 
Deutichlands Erhebung, paßte Barnhagen vortrefflid Hinein, den ich niemals, 
auch unter feinen Büchern und an feinem Schreibtiſch nicht, ohne das jchwarz- 
weiße Band mit dem eijernen Kreuz im Knopfloch gejehen habe. Wir, die wir 
unſern Patriotismus einzig an der Gejhichte der Befreiungskriege genährt hatten, 
blickten mit einer Art von Ehrfurcht zu diefen Männern von faft jchon hiſto— 
riihem Charakter auf; fein Wunder aber au, daß, feithaltend an den alten 
Ideen von 1813, fie jelber, oder doch viele von ihnen, ſich in Widerſpruch fühl- 
ten mit dem neueren Militärgeift, dev Allem, was „Givil” hieß, jo jchroff 
gegenüberftand. Sie hatten den Bürger, ohne welchen der vaterländijche Boden 
niemals frei, die Schladhten nicht getvonnen worden wären, anber3 kennen ge 
lernt und achteten feine Rechte. Was aus Varnhagen's Nachlaß durch feine 
Nichte veröffentlicht ward, das war der Ausdrud diefer und zahlreicher anderer 
Kreife von Malcontenten, die darum noch lange feine Demokraten waren. Aus 
diefer Stimmung de3 unterdrüdten Mißbehagens, der ſchweigenden Oppofition 
beurtheilt, wird man weniger hart gegen das Andenken Barnhagen’3 fein dürfen, 
der, wenn er ſprach, nur von Wenigen gehört, und wenn er ſchwieg, erft nad) 
jeinem Tode gelejen jein wollte. — Die Stechbahn ift lange dahin; aber bie 
Joſty'ſche Konditorei lebt no, oder ift vielmehr wieder aufgelebt in einem 
neuen Local vor dem Potsdamer Thor, und neue Menſchen bewegen ſich darin; 
aber das Sonnenlicht bei Tage und da3 eleftrifche Licht bei Nacht fällt noch 
immer auf die alten Wandgemälde König Friedrich Wilhelm’s II. und König 
Friedrich Wilhelm's IV. in voller Uniform, welche einft das Etabliffement an 
der Stehbahn ſchmückten. 

Eine der wenigen Conditoreien des älteren Berlind, welche nicht nur ihren 
Namen, jondern auch ihren Pla behauptet haben, ift die Kranzler'ſche, heute 
noch in ihrem Aeußern und ganzen Wefen unverändert, wie ich fie gefannt habe, 
jo lange ich denken kann — von einer gewifjen, etwas abgeblaßten Vornehmheit. 
glei) altem Gejchlechtsadel, den Emporkömmlinge ringsum durch Reichthum, 
Lärm und bunte Pracht zu verdunfeln ftreben. „Kranzler's Ede”, — welch' ein 
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Zauber lag einft in diefem Wort! E3 war der Inbegriff und Auszug gleichjam 
von Allem, was elegant und nad) der Mode, von Allem, was e3 für den Ber: 
liner täglich wieder Neue und für den Fremden Verlodendes gab in Berlin, 
die Quinteſſenz und fine fleur der Linden. Das Charakteriftiiche von Kranzler 
war, dag man nicht in der Gonditorei, jondern vor derfelben, auf der ſchmalen 
Erhöhung, jaß oder ftand oder an dem Gitter lehnte. Man kam nicht hierher, 
um Zeitungen zu lefen; und außer der Kreuzzeitung, der Spener’ichen, dem 
Staat3anzeiger und dem Militärwochenblatt gab es auch nur wenig davon. 
Man kam hierher, um fi) einmal den Luxus des Eiseffend und Nichtsthung zu 
gönnen, um zu lorgnettiren und Gigarretten zu rauchen; denn auch die Cigar- 
retten hatten damals noch etwas TFremdartiges und Diftinguirtes. Das Schau— 
ſpiel des Flanirens, ein ungewohntes in dem arbeitfamen Berlin jener Tage, 
bot ſich einzig an Kranzler's Ede. Sie war gefährlich für junge Damen. Denn 
Kranzler's Konditorei war, in ihrer Blüthezeit, da3 Haupt» und Standquartier 
de3 preußiichen Gardelieutenants — und fie waren feine ſehr angenehmen Leute, 
dieje jungen Herren, wenn man die Wahrheit jagen will. Und doch find fie es 
gewejen, dieſe veripotteten Helden von Kranzler's Ede, welche nachmals, zehn, 
zwanzig Jahre ſpäter die Bewunderung der Welt erregten und den Dank ihres 
Baterlandes gewannen. Mit Stolz bliden wir heut’ auf den preußifchen Offi- 
cier, das Mufter ebenfo jehr der Tapferkeit und Mannszucht, al3 des ritterlichen 
Anftandes und höflichen Betragens. Damals, in dem unklaren Gefühl eines 
Thatendranges, dem nirgends Ausficht auf Befriedigung ward, in einer jchiefen 
Stellung Allem gegenüber, was nit Militär war, gefielen fie fi in dem Ton 
einer durch nichts gerechtfertigten Neberhebung, die jedoch in der That nur die 
Maske der inneren VBerftimmung, der Unbefriedigung war. Wa3 ihnen fehlte, 
war die Gelegenheit, fich zu zeigen, der Krieg, der Erfolg; und alles Dies haben 
fie jeitdem in reichſten Maße gehabt. Seitdem aber auch lungern fie nicht mehr 
an Kranzler’3 Ede; fie haben andere, würdigere Felder der Thätigkeit gefunden, 
und wir geftehen mit Vergnügen, daß es, abgejehen von ihrer militärifchen und 
wiſſenſchaftlichen Züchtigkeit, feine liebenswürdigeren, feingebildeteren Männer 
gibt, al3 die preußijchen Officiere, bis zum jüngjten Lieutenant hinunter. Man 
frage doch nur unfere Damen, wer ihnen auf dem Trottoir ausweicht oder im 
Pferdebahnwagen Pla madt. Ich will nicht? gegen unjere bürgerliche Jugend 
jagen; aber in der Schule der Höflichkeit könnte fie viel von den Dfficieren 
lernen, und nicht nur, wenn e3 fi um junge, jchöne Damen handelt. Was 
dieje betrifft, jo will ich nicht behaupten, daß für fie der Gardelieutenant nicht 
derjelbe geblieben, der er einft an Kranzler's Ede war; aber fie hat fich ge— 
ändert, die Ede. Don beiden Seiten, Linden und Friedrichſtraße, fluthet jett 
ein folder Menjchen- und Wagenftrom um fie her, daß der Uebergang, wenn 
auch aus anderen Gründen, gefährlich ift, und nicht für junge Damen allein. 
Bon Flaniren, von Lorgnettiren feine Rede mehr — denn wer aud) vermöchte 
nur einen Augenblic ftille zu ftehen in diefer immerwährenden, ungeheueren Be— 
mwegung? Aber fie ſieht ſich nicht übel an, wenn man an einem der Fenſter im 
Innern der Gonditorei Pla genommen hat; wenn aus der Tiefe der Friedrich— 
ſtraße Militärmufif heraufflingt und die Wachtparade mitten in ai Menfchen- 
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gewühl, im Frühlingsſonnenſchein, vorüberzieht nach dem Königlichen Palais, 
während weit unten, im Schatten, zwiſchen den hohen Giebeln und reich orna— 
mentirten Fronten der Centralhötelgegend, auf mächtigem Viaduct, ein Zug der 
Stadtbahn dahingleitet. Altes und neues Berlin — welch' eine Kluft ſcheint fie 
zu jcheiden, und wie nahe berühren fie ſich doch in diejen legten, übriggebliebenen 
Winkeln! E3 find immer noch diefelben Räume, doch ein anderes, bejcheideneres 
Publicum verkehrt jet darin. Der würdige Paterfamilias führt am Sonntag 
feine Gemahlin und Tochter hierher; der behäbige Berliner Bürger, wenn er mit 
feiner Alten Unter die Linden kommt, tractirt fi und fie in diefer Conditorei 
mit Eisbaifer3 und Liqueuren; bier und dort ein Beamter in gejegten Jahren, 
der fein Paftetchen verzehrt und zuweilen ein paar des Handelſtands befliffene 
SJünglinge, die doch auch einmal jehen wollen, wie es bei Kranzler hergeht — 
in Summa feine jehr amüjante Gejellichaft, aber eine ruhige, discrete. Kranzler 
bat auch darin Etwas von feinen alten conjervativen Gewohnheiten bewahrt, daß 
man in den Zimmern nicht rauchen darf. 

Wenn man Tabalsqualm und Lärm, Wandgemälde, vergoldete Plafonds, 
Spiegelſcheiben, Cryſtallkronen, Glühlicht, Springbrunnen, Palmengruppen und 
Hunderte von Menſchen haben will, jo braucht man fi nur, wenige Schritte 
weiter, in da3 Café Bauer zu bemühen. Noch find e3 feine fünfzehn Jahre, 
daß ich in einer Parallele zwiſchen „Wien und Berlin“ das dortige Cafe unjerer 
Gonditorei al3 etwas durchaus Fremdes gegenüberftellte. Diefe kurze Zeit in- 
defjen hat genügt, uns mit der Inſtitution bekannt zu machen und mehr als 
dad. Wir Haben jet unſere Wiener Café's überall, in jedem Stabttheil, faft 
in jeder Straße, wohin wir bliden. Wir haben ihn jeßt, den behaglichen Lurus, 
der nicht viel Eoftet, aber auch nicht viel einbringt; den guten Kaffee, Zeitungen, 
jo viel wir wollen. Die trefflichen Engadiner, die gleihjam im Gefolge von 
Friedrich's des Großen Siegeeinzügen einft nad) Berlin kamen, haben, als die 
vernünftigen Männer, die fie find, die Concurrenz aufgegeben und ſich zur Ruhe 
geſetzt. Das Wiener Cafe Hat die Conditorei vollftändig verdrängt; aber, id 
fürchte, mit ihr auch ein gut Stüd alten Berliner Lebens. 


IV. 

Zur Seite der Linden, wenn man durch eine der kleineren Nebenſtraßen, 
Schadoroftraße oder Neuftädtiiche Kirchgaſſe geht, kommt man in eine Gegend, 
welche mehr noch, al3 irgend eine ringsum, die Spuren ihrer zweihundertjährigen 
Vergangenheit zeigt. Nicht auf den erften Blick; denn glängender, mehr von den 
Veränderungen der jüngften Zeit ergriffen und verjchönert, ftärker von den be- 
ftändig zunehmenden Maffen des Geſchäfts- und Fremdenverkehrs durchfluthet, ift 
wohl fein Straßengeviert gleichen Umfangs in ganz Berlin als diefes zwiſchen 
der Großen Friedrich- und der Neuen Wilhelmftraße, zwiichen Linden und Spre. 
Hier, wenn irgendwo, hat man auf einem verhältnigmäßig engen Raume zu: 
ſammen alles Das, was unjere Stadt in unglaublich kurzer Zeit jo völlig 
umgeftaltet, und nirgends bewunderungswürdiger als in eben dieſem Revier, 
bis dor wenigen Jahren eines der ftillften von Berlin und, troß der Nähe der 
Linden, wie weit ab von dem Treiben der Welt. Wer Ruhe ſuchte, konnte fie 
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bier finden, in diefen Straßen von kleinſtädtiſchem Anſehen, wo die Finder vor 
den Thüren ihrer Eltern fpielten und ihre fröhlichen Stimmen faft die einzigen 
waren, die man vernahm; in diejen einftöcigen Käufern, deren Bewohner ein 
Nahbargefühl miteinander verband; in dem fehattigen Umkreiſe des Gotteshaufes, 
der Kirche, von Dorothea, der quten Kurfürftin, A. D. 1678 gegründet und nad) 
ihr die Dorotheenftädtifche genannt, wie der ganze Stadttheil, die Dorotheenftadt, 
die nahmal3, um die Kirche herum, entftand. Im Frieden der Kirche wuchs er 
langjam empor und dehnie ſich allmälig aus, aber nicht weiter als das Geläut 
ihrer Morgen: und Abendgloden Klang, bis zum Ufer der Spree, beren Sand 
und Moraft fih in Gärten verwandelten. Ein Geift der Beichaulichkeit und 
de3 Nachdenken ruhte lang auf diefer Gegend, und die Mufen Tiebten fie. 
Namen von unfterblihem lange find mit ihr verbunden. Mehr als ein jugend- 
liches Gemüth erfüllte fi in ihr mit den erften Eindrüden des Lebens, um e3 
jpäter, in den Tagen der Reife, künſtleriſch nachzubilden; und manch' ein Werk, 
welches der Wiffenfchaft zum Ruhm oder der Literatur zur Zierde gereicht, Ließe 
fi wohl in feinen Anfängen zurücdverfolgen bis zu den befcheidenen Stubdenten- 
wohnungen der Mittel- und Dorotheenftraße, wie fie vormald waren. 

Heute, wo hier am Stadtbahnhof der Friedrichſtraße, dem turbulenteften 
und gedrängteften unjerer Stadt, dem eigentlichen Knotenpunkt ihres Bahnſyſtems, 
fi einige von den Monftrehötel nad amerikaniſchem Muſter erheben, deren 
Fronten die Länge mehrerer Straßen beherrſchen, hat diefer Charakter fich be- 
trächtlich geändert; aber gänzlih verſchwunden ift er darum nit. Hunderte 
von Zügen faufen und vaffeln im Laufe eines Tages, von fünf zu fünf Minuten 
und oft in noch kürzeren Zwiſchenräumen, über diefen Straßen bin und ber, 
und in ihnen, von diefer ungeheueren Bewegung erfaßt und getrieben, rollen die 
Wagen und ziehen die Menfchen wie Meeresfluthen, welche jcheinbar feinen 
Anfang und kein Ende haben. Aber mitten in diefer Raſt- und Rubelofigkeit 
hat fich doch noch, Hier und dort, in einem geſchützten Eckchen, Etwas erhalten, 
was bie Züge der alten Zeit bewahrt; und diefen Dingen der Vergangenheit 
nachzugehen, in dem ungeheueren Strom und Strudel der vorwärts drängenden 
Zeit, die fein Erbarmen fennt und aller Pietät Hohn fpricht, plößlich dem Reſt 
eine anderen Jahrhunderts zu begegnen und nun, im Alten noch befangen, 
ebenjo plößlich überrafcht zu werden durch die Großartigkeit und Schönheit des 
Neuen, dad Eine dicht neben dem Andern und Alles im Zufammenhange das 
Bild einer Entwidlung, wie fie dem Auge ſichtbar nicht leicht zum zeiten Male 
fich zeigt: das ift ein Neiz für mich, der immer wieder mit derjelben Stärfe 
wirft und um jo mehr hier, in der wohlbefannten Gegend. Immer noch, in 
der Mittelftraße, unter den hohen Häujern mit reichverzierten Façgaden, Säulen- 
aufgängen, marmornen Stufen und vergoldeten Balconen, duct ſich jold ein 
anſpruchsloſes Wejen, da3 uns an die Zeit der Jugend erinnert, wo wir ein 
Piano nicht über die Treppe bringen konnten, jondern an Striden dur das 
Fenſter heraufwinden mußten. Immer noch, in der Dorotheenftraße, zwiſchen 
den modernen Paläften, fieht man eine oder zwei jener behäbigen Wirthſchaften, 
deren tiefe Höfe hinter der breiten Einfahrt jich einer auf den andern öffnen, mit 
einem Fuder Heu darin, oder einem Leiermann oder einem ausgejpannten Seil, an 
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welchem Wäſche zum Trocknen hängt. Hier auch find zwei Gebäude, durch ihr Alter 
ehrwürdig wie durch ihre Beftimmung, kirchliche Stiftungen aus der Zeit Friedrich's 
des Großen, da3 Dom:Leibrentenhaus und das Reformirte Prediger: und Wittwen⸗ 
haus, ernft und in fich gekehrt, verjchloffen den Eitelfeiten, ungerührt von den 
Rufen des Tages, mit einem Schatten von Grau gelagert über den Mauern und 
der Inſchrift: „A. D. 1773.* Dieſes Haus, gleich dem anderen daneben, dem 
Domcapitel oder Domkirhencollegium gehörig, bietet einer Anzahl Wittwen ver- 
dienter Prediger einen lebten Aufenthalt und trägt in den amtlichen Bezeichnungen 
den Namen jeines Stifter3, eined gewillen Gantius de Veyne. — Weltlicher in 
feiner äußeren Erſcheinung, wiewohl ſich jet die Myfterien der Freimaurerei 
dahinter bergen, älter zugleich und mit feinen zierlichen, harakteriftiichen Formen 
noch ganz lebendig zu den Sinnen jprechend, ift der mittlere Pavillon der Loge 
Royal York, welcher al3 ein Stüd für ſich erhalten blieb bei dem neuerlichen 
Umbau der Flügel. Er ift eines der feinften Werke Schlüter's, aus dem 
Jahre 1712. Entjtanden vor dem Zeitalter de3 Rococo, zeigt diefer anmuthige 
Bau doc jchon Spuren de3 Uebergangs zu dem Stile, der vor Allem auf male 
riſche Wirkung berechnet ift. Seltjam, fremdartig nimmt er fich jet aus unter 
feiner neuen Umgebung. Aber man muß bedenken, daß er nicht in einer Straße 
gedacht war, jondeın al3 Landhaus in einem Garten. Urfprünglid unter dem 
Großen Kurfürften ein Schiffsbauplag und von einem Schiffscapitän betvohnt, 
war das Grundftücd von Friedrich II., nachmals erſtem König von Preußen, 
jeinem Erzieher, dem um Land und Dynaftie wohlverdienten und hochangejehenen, 
aber — es wäre ſchwer zu glauben, wenn neuere Forſchung es nicht erwieſen!) — 
vor Allem durch den unverſöhnlichen Haß der „philojophijchen Königin“ ver- 
folgten und geftürzten Präfidenten von Dandelmann gejchenkt worden und nad) 
diefem, als er in die lange Verbannung ging, aus welcher erſt Friedrich 
Wilhelm I. bei jeinem Regierungsantritt den jchwergeprüften Greis zurückrief, 
an ben Oberhofmeifter von Kameke gefommen. Für dieſen neuen Befiter ſchuf 
der große Baumeifter der erften königlichen Zeit, der jeinerjeit3, damals aud) 
ion in Ungnade gefallen, einem tragifchen Geſchick entgegenging, dieſes heitere 
Schlößchen, welches den Zeitgenofjen ala „ein überaus nettes, nad) der neueften 
Baufunft errichtetes Luſthaus“ galt?). So fteht, durch ein Stückchen Border: 
garten von der Straße getrennt, der Pavillon heute noch mit den gejchweiften 
Linien und phantaſtiſchem Zierrath feiner Fagade, dem mannigfachen Schnörfel- 
werk feiner tiefen Fenfter und den mythologifchen Figuren feiner Dahbrüftung 
al3 das Denkmal einer vergangenen Zeit, welche ihre unverſchuldeten Schidjale 
und ihre zu jpäten Gerechtigkeiten hatte, wie die unfere, ſowohl in ber Politik 
tie in der Kunft; und wem es vergönnt war, über die Schwelle diefes Heilig: 
thums zu treten, der wird fich jenes hohen, feierlich anmuthenden, achtedigen 
Saales erinnern, von deffen Wänden Schlüter’3 koſtbare Studrelief3, die vier 
MWelttheile darftellend, herabſchauen — das letzte Vermächtniß eines mächtigen, 
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in ber Fülle feiner Kraft gebrochenen Geiftes. Aber faft jcheint es, ala Habe 
diefe Stätte, jo heiter in ihren äußerlicden Formen und jo ernft in ihrem 
Leben3gehalt, dadurch entjühnt werden jollen, daß, nad) jo vielen MWechjelfällen, 
bier vor num ſchon mehr denn Hundert Jahren eine jener Vereinigungen ihr Heim 
gefunden hat, deren Kern und eigentliches Weſen, unter dem Gewand einer von 
geheimnißvollen Geremonien umgebenen Gejelligfeit, da3 Wohlthun und die 
Nächitenliebe. Geftiftet im Jahre 1752 von einigen Freimaurern franzöſiſcher 
Abkunft und genannt im Jahre 1764 nad) dem in ihr aufgenommenen Herzoge 
von York, Bruder König Georg’3 IH. von England, ift die Zoge Royal York 
de l’amiti&, neben der großen Landesloge zu den drei Weltkugeln vom Jahre 
1740, jet in Neu-Kölln, auf dem ehemal3 Splittgerber’ichen Grundſtück, die 
zweite dem Alter nad in Berlin, und jeit dem Jahre 1779 im Befite dieſes 
Haufe, defien Räume fortan nur noch Arbeit im Dienft einer erleuchteten 
Menichlichkeit und brüberliche Feſte gejehen Haben. 

Das gejellige Leben de3 vorigen Jahrhunderts bewegte fi) mehr al3 das 
unjere in ſolch gejchloffenen Räumen und Kreifen, und die beliebtefte Form dafür 
fcheint, von den Logen abgejehen, die der „Reffource“ geweſen zu fein. E3 muß 
deren eine Menge gegeben haben. Der „Schattenrig von Berlin” (1788)') er— 
läutert die Reſſourcen al3 „eine andere Art von Tabagien, two aber nur einer 
gewifjen Anzahl von Honoratioren, die eine gejchloffene Geſellſchaft ausmachen, 
der Zutritt verftattet wird; auch wird dajelbjt befjerer Tobak geraucht, und der 
Ton der Unterhaltung zeigt, daß die Mitglieder fi) mehr fühlen, al3 diejenigen, 
die in den Fleineren Zabagien feinen jo guten Tobak rauchen“. Ein jpäterer 
Reijender, 1798, merkt an, daß ein Fremder, wenn er einmal eingeführt worden, 
immer freien Zutritt habe?). Won diefen Rejjourcen haben ſich, meines Wiffens, 
zwei nur noch erhalten: die „zur Unterhaltung“ in der Oranienburgerftraße, die 
ſog. Therbuſch'ſche, und die in unferer Gegend, die jog. „Reffource von 1794”, 
in der Schadowftraße, der Loge Royal York in der Dorotheenftraße quer gegen- 
über. Auf dem alten Plate fteht jeßt ein neuer, palaftartiger Renaijjancebau, 
der an der Giebelfront in Gold die Zahlen „1794—1873* trägt, und in welchem, 
wie ich annehmen darf, nicht nur „befjerer Tobak“ geraucht, jondern auch in 
jedem Betracht eine jolide Gejelligkeit gepflegt wird. 

Gänzlich verſchwunden dagegen ift ein anderes altes Haus, das in derfelben 
Dorotheentraße, dicht neben der Loge Royal York, an der Ede der Neuftädtifchen 
Kirchſtraße lang in Ehren geftanden, eine milde Stiftung fremdländifchen Ur— 
iprungs, die Maison d’Orange. Der franzöfiichen Colonie zugetwiejen und gleich 
diefer innig verwachſen mit dem Berliner Leben, da3 aus der Miſchung jo 
verjchiedener Elemente jeinen Charakter und die gejteigerte Kraft feines Wachs— 
thums empfing, erinnerte diejes Haus durch feinen Namen an den Oxanier, 
König Wilhelm IH. von England, der es im Anfang de3 vorigen Jahrhunderts 
ertvarb und feinen aus der Orange vertriebenen proteftantiichen Unterthanen ala 
ihr erſtes Eigenthum in der fremden Stadt übergab. Hier fanden ihre Kranken 
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Aufnahme, Hier ward an ihre Armen Brod vertheilt. Opfer jeiner Politik, 
welche der drohenden Weltherrſchaft Ludwig's XIV. den tödtlihen Stoß bei- 
brachte, hat Wilhelm III. dieſes Häufleins nicht vergeffen, als es dort eine 
Zuflucht ſuchte, wo ſchon fo vielen, von Frankreich Unduldſamkeit Verfolgten 
Aufnahme gewährt worden war. Er Hat nicht aufgehört, ſich als „ihr recht— 
mäßiger Oberherr” zu betrachten, der auch in den Brandenburgiichen Staaten 
für fie forgte; und immer jeitdem, al3 die fleigigen Gärtnerfamilien ber Orange 
ji) Yängft unter ung eingebürgert, der Oranienftraße ihren Namen gegeben und 
den Boden ihrer neuen Heimath mit den jchönften Blumen geſchmückt hatten, ift 
die Oberaufficht über die Maison d’Orange von dem jeweiligen großbritannijchen 
Gejandten in Berlin geübt worden. So hat es, uns Allen wohlbekannt, fait 
einhundertundachtzig Jahre lang, den alten Pla behauptet, bis e3 eines Tages, 
vor furzer Zeit, nicht mehr war. Wer es heute wiederjehen will, der muß eine 
weite Wanderung maden, in den äußerften Welten unjerer Stadt. Dort, ber 
Weichbildgrenze nicht mehr fern, iſt eine Eleine Straße, die Ulmenftraße genannt. 
Dunkle Bäume bejchatten fie, ftille, vornehme Käufer, mit Bildiwerfen geſchmückt, 
Liegen in den Gärten. Hierher dringt der Lärm der Weltftadt nicht; felten be- 
gegnet man einem Menjchen, jeltener einem Wagen. Es iſt jo ftille hier, daß 
man fein Geräufch vernimmt außer zuweilen dem des Windes im Laub oder 
dem einer orbnenden Hand zwiſchen den Blumen. Und hier, am Ende biejes 
Idylls von einer Straße, fteht ein gelber Badfteinbau, ganz im ziexlichen 
Villenftil, einftöcig, ruhig und abgeſchloſſen wie die anderen, und an der Front 
in Goldbuchftaben: „Maison d’Orange.* Hier wird fie jobald nichts mehr 
vertreiben, die zu guten Berlinern gewordenen Nachkommen Derer, die einft Obft 
pflanzten und Blumen zogen in den jonnigeren Gefilden der Orange. 

Aehnlich wie jetzt und dieſes freundliche Villenterrain erſcheint, mag, zu 
ihrer Zeit, den Leuten am Anfang des vorigen Jahrhundert3 der Streifen Landes 
erſchienen fein, der, zwwifchen Linden und Spree, gleichfalls das Ende der damaligen 
Stadt bezeichnete. Die Häufer lagen auch hier in Gärten ; Bäume, von denen 
einige fi) noch erhalten, ftanden in den Straßen, und dieſe waren kürzer als 
fie heute find. Obwohl die Linden ſich längft über fie hinaus erftredten, führte 
dorh jenjeit3 dev Schadowſtraße, die damals, und lange noch bis in unfer eigenes 
Jahrhundert, Kleine Wallftraße hieß, feine mehr hierher. Die Dorotheenftraße 
war damal3 wirklich noch die „letzte Straße”, wie wir abmwechjelnd mit 
„Hintergaffe” fie genannt finden, und ebenſo war, in der Mitte zwijchen der 
legten Straße und den Linden, die Mittelftraße, was ihr Name fagte. Die 
Dorotheenftraße, welche diefe Bezeichnung zum ehrenvollen Gedächtniß an bie 
Begründerin der Dorotheenftadt erſt 1822 erhielt, Hatte nicht entfernt ihre 
heutige Länge. Nicht weiter al3 zur Friedrichſtraße reichte fie gen Often, und 
wo jie ſich weſtwärts, nunmehr breit und vornehm, nad) dem Thiergarten öffnet, 
war fie fadgaffenartig geſperrt. Keine Neue Wilhelmftraße damals, feine 
Marihallbrüde Von den Linden her jperrte da3 ſog. Pontonhaus den Weg, 
von König Friedrih Wilhelm I. 1736 erbaut und zur Aufbewahrung von 
Schiffbrüden beftimmt. Zu Friedrich's II. Zeit ward es als Holzmagazin der 
Artillerie benußt, exftredte fi aber mit feinen Höfen immer noch bi an die 
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Spree, dem Schiffbauerdamm gegenüber. Wo ſich in diefen Höfen Artillerie» 
werkftätten und ein Militärkrankenhaus befanden, erhebt fi) gegenwärtig die 
neue Kriegsakademie; und wo Heute die beiden Paläfte des phyfiologiichen und 
phyſikaliſchen Inſtituts ftehen, in deren einem unſer großer Phyfiologe 
Du Boi3-Reymond, in deren anderem unfer großer Phyſiker von Helmholtz 
refidiren, da ftand ein Schlachthaus, und immer noch nach diefem Heißt ein 
Kleiner Durchgang die Schladhthausgaffe, welche Hinter jenen Gebäuden, am 
chemiſchen Laboratorium und technologiichen Inſtitut vorbei nad) der Spree 
führt. Ueber dieje vermittelte den fpärlichen Verkehr mit dem jenjeitigen Ufer, 
dem Sciffbauerdamm, ein hölzerner Steg, eine jog. Laufbrüde. Sonft gab es 
hier, noch zu Nicolai’3 Zeit, Feine Häufer mehr, fondern nur Gärten von der 
legten Straße her und jumpfigen Wiejengrund an der Spree. Zwiſchen beiden, 
den Gärten und den Wiejen, zog ſich ein ſchmaler Damm, welcher ſich des an- 
genehmen Namens „Katenftieg” erfreute, während der ganze Strich, bis zum 
Waſſer hinab, mit dem nicht minder jchönen des „Moderlochs“ geziert war. 
Ein üppiger Sumpfblumenflor gedieh hier im Sommer, und Schlittſchuhläufer 
tummelten ſich darauf im Winter; während der Kabenftieg des Nacht? an beiden 
Seiten mit einer Gatterthür abgejhloffen ward’). So war e8 hier vor hundert 
Jahren; und heute? Wo das Moderloch war, da wölbt fich heute das Glas— 
dad über dem Bahnhof der Friedrichſtraße; wo das eine Gatterthor des 
Kapenftiegs ſich ſchloß, da fteht das Gentralhötel, und wo das andere fich ſchloß, 
fteht das Gontinentalhötel, deſſen linker, an die Dorotheenftraße gelehnter Flügel 
zugleich die Stelle bezeichnet, wo die Maison d’Orange geftanden. Der Katzen— 
ftieg jelber aber, zwoijchen dem Bahnhof und den Hötels, hat ſich in bie 
Georgenjtraße verwandelt, jo genannt nad) einem verdienten Bürger, Mitglied 
der franzöfiichen Colonie, Benjamin George, der hier, gegen Ende des vorigen 
und im Anfang diejes Jahrhunderts, die erſten Häufer baute, und defjen An— 
denken man noch mehr ehren würde, wenn man jeinen Namen richtig aussprechen 
wollte — was indeſſen nicht geichieht ?). 

Aber wenn man zwiſchen jenen colofjalen Gebäuden hindurch und zur Spree 
binabihreitet, wird man nod Etwas von dem amphibienhaften Charakter, der 
hier ehemals herrſchte, twiedererfennen. Es ift nicht ganz mehr die unberührte 
Gegend des vorigen Jahrhunderts; das unfrige dringt jchon von allen Seiten 
herein. Aber in einem gemefjenen Tempo, zögernd, ala ob es den früheren Be- 
figer einen Augenblid noch in der Täuſchung feines Rechtes erhalten wolle. 
Kein gewaltfames Ringen, wie wir es meift in Berlin wahrnehmen, jondern ein 
letztes Verweilen und ftilles Verſchwinden. Auf holperigem Pfade, hier ein Stück 
ausgetretenen Rajenboden3, dort ein Stück jchlechtgepflafterten Sandes, wandert 
man ben Fluß entlang, über welchem majeftätifch der eiferne Traject der Stadt« 
bahn fi jpannt; unten gehen Kähne, von hart arbeitenden Männern an Stangen 
mühſam fortgejhoben, oben gleitet, leicht und graziös, in kühn geſchwungener 
Linie, Zug um Zug dahin, mit der Dampfwolfe hinter fi. Bretterzäune, Bau— 


ı) Nicolai, ©. 150. 
2) Mila, ©. 303. — Fibicin, ©. 155. 
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gründe mit Schutthaufen, Lagerplätze mit Balken, — find es Reſte von alten 
Häufern oder Anfänge von neuen? Sanft, am Ende des Weidendammes, jentt 
der Abhang, auf welchem noch ein paar Weiden ftehen, fich zum ruhig fließen 
den Wafjer, und drüben, am Sciffbauerdamm, noch. immer die Gegend ber 
Segelmacher und jog. „Hamburger Läden“, liegen ein paar Schiffe Pan 
würde fich nicht wundern, wenn Einem, in Fyederhut und Pluderhofen, der alte 
Shiffscapitän begegnete, der Hier zu des großen Kurfürſten Zeit vor Anker ger 
gangen ift. Noch nicken über einer Mtauer die Bäume ſeines Gartens — uralte 
Bäume jet, mit hohen Wipfeln und dichten Kronen, im lebten der Gärten, der 
hier geblieben: dem der Loge Royal York. Hinter demjelben, in einem ge 
ſchützten Winkel, wie verlorene Geftalten der dahingegangenen Zeit, fitzen ein 
paar Marktweiber, auch fie vielleicht die leßten ihres Stammes. Denn nun, 
fobald man um diefe Ede biegt, verwandelt fi), wie durch einen Zauberjchlag, 
das Bild — aus einem Gewirr von Häufern und Kähnen und Schornfteinen erhebt 
fih fern, im Dufte des Mittags, eine fteinerne Mafje, die mächtig zwijchen dem 
feinen Gitterwerk des Gerüftes emporwächſt: das neue Reichdtagdgebäude, von 
der frönenden Victoria der Siegesfäule goldſchimmernd überragt; und Hier, dicht 
vor una, Öffnet ji ein hohes Portal, das Thor einer unjerer Markthallen. 
Gar lieblich und herzſtärkend vermifchen fich die Fräftigen Gerüche von allerlei 
Grünem mit denen der Blumen, des frifhen Obftes und vieler anderen guten 
Dinge, jowohl des feiten Landes als der See. Unter den luftigen Wölbungen, 
mit all’ den Herrlichkeiten, aufgehäuft zu beiden Seiten der Halle, geht der Blid 
vom Ufer der Spree hinaus dur die Schadowjtraße bis zu den Alleen und 
Paläften der Linden, welche das unvergleichlich jchöne, vom Leben des Tages 
erfüllte Panorama jchließen, und nicht der große Kurfürſt jelber, noch jein 
Entel, der biedere Friedrich Wilhelm, dürften uns tadeln, wenn wir, mit 
aller Reverenz für ihre Zeit, hier ein Wort auch zum Lobe der unferen jagen 
wollten. 


Kttifhe Studien. 
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„Geſchichte und Ortöfunde ergänzen ſich wie die Begriffe 
von Zeit und Raum. 

Die Dertlichkeit ift dad von einer Längft vergangenen Be: 
gebenheit übrig gebliebene Stüd Wirklichkeit. Sie ift jehr oft 
ber foffile Knochenreſt, aus dem das Gerippe der Begebenheit 
fich herftellen Täht, und das Bild!, welches die Geichichte in 
balbverwifchten Zügen überliefert, tritt durch fie in klarer An: 
ſchauung hervor.“ Graf Moltte, „Wanderbuch“. 


J 
Attila als: „Theil für das Ganze“. — Die Kunde vom heutigen Griechenland. — Die 

Phyfiognomie der griechischen Landichaft. — Attila, Land und Leute. — Die jüngften 

Vorarbeiten zu einer attifhen Landeskunde. 

Nachfolgende Bilder enthalten den Verſuch, einen Abſchnitt klaſſiſchen Bodens 
in feiner Gegenwart und feinen Erinnerungen darzuftellen, wie ex mir heute, 
nad) längerem Wiederjehen, vor der Seele ſchwebt. Ich wähle Attifa nicht nur, 
weil e8 mir vor allem übrigen Griechenlande vertraut geworden ift, ſondern 
ziele mit dem Theil auch auf das Ganze ab. 

Alle wejentlihen Züge, welche Land, Leute und Zuftände dharakterifiren, 
finden fi) dort auf Hleinem Raume vereinigt, oder laffen fich nebenher durch 
einige Striche vervollftändigen. Sodann aber ift das attijche Ländchen noch 
etwas Bejonderes und etwas mehr, ala bloß ein Canton neben anderen, heute 
wie einft. Wer auf Griechenland feine Gedanken richtet, fieht mit dem geiftigen 
Auge zuerft die Heimath der Athener, gleichwie und in der Erinnerung an einen 
fernen Freund zuerft jein Antlitz aufzutauchen pflegt. Und wie diefem Sit der 
edelften Sinne, jo ſcheint auch jenem Vororte Griechenlands jeine höhere Be- 
ftimmung ſchon von der Natur vorgebeutet durch auszeichnende Lage, ftrahlen- 
deren Glanz feine? Himmel, reinere Schönheitslinien und jelbft feineren Stoff 
feiner Bodenformen. 

Bis in die jüngfte Vergangenheit hinein twaren die Männer, welche als 
Augenzeugen über Griechenland berichteten, dody in erfter Linie Gelehrte, Pilger 
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für die Idee des claſſiſchen Alterthums, auch wenn fie dem neuen Griechenland 
auf dem Boden des alten einen Blick nicht verjagten. Unter den Ungunften 
dieſes Vergleich und der Slaventheorie Tyallmerayer’3 haben die Nachkommen 
bekanntlich mehr als billig zu leiden gehabt. 

Erft in neuerer Zeit bat fih mit dem zunehmenden Intereſſe und der 
näheren Bekanntſchaft auch eine gerechtere und freundlichere Würdigung des heu— 
tigen Volkes Bahn gebrochen. 

Irre ih nicht, jo wird man den Beginn einer innigeren Fühlung mit 
Griechenland etwa von der Mitte de3 verfloffenen Decenniums datiren und das 
Verdienft für die Wiſſenſchaft in Anfprud nehmen dürfen. Seit jener Zeit 
arbeiteten deutjche Forſcher in freundſchaftlichem Verein mit den Griechen an 
der Hebung, Bergung und VBerwerthung der Schäße des claſſiſchen Alterthums. 
Der Strom gebildeter Touriſten ift längjt gefolgt, und überfüllt zu Zeiten die 
Gajthöfe Athens. Zwei Reifehandbücher Liegen jet, wenige Jahre nad ihrem 
erften Erjcheinen, in neuer Auflage vor. 

Men der Ruhm von Olympia, Mykene, Athen hergelodt hat, den hat das 
Altertjum auch zur Gegenwart geführt; Alle haben in der Heimath davon be 
richtet, nicht Wenige vor einem weiteren reife von Zuhörern und Lejern'). 
Nur Unbillige oder jeher Unberathene haben weniger günftige Eindrücde davon- 
getragen, als jüngft der Verfaffer der „Griechiſchen Frühlingstage“. 

Im Uebrigen ift es nicht zu verwundern, wenn die einmüthigen Urtheile 
wohltwollender Berichterftatter mit der Zeit zu einer gewiſſen Monotonie geführt 
haben. Es macht eben jeder Tourift unter jo fremden und doch jo einfachen 
Berhältnifjen diejelbe Schule dur), wie er in der Regel auch die gleichen Wege 
abjolvirt, rechts und links die gleichen Reifefrüchte einheimft. Er bleibt während 
diefer Zeit doch weſentlich ein Lernender und ſchildert unvermerkt — ſich jelbit. 
Schlechte Wege und Quartiere twerden gemildert durch Tiebenswürdige Züge von 
Gaſtfreundſchaft. Ein Neft von WVorurtheilen macht täglich mehr dem Gefühl 
vollfommener Sicherheit Platz; jo mijcht ſich in die anerkfennende Charakteriftif 
des Volkes faft etwas wie Dankgefühl. Zum ftehenden Thema gehören aud) 
die Betrachtungen über Abftammung und Ausſprache der Neugriechen, über äußere 
und innere Politik, welche in der Regel vom Studirtifche aus ftarf beeinflußt 
ericheinen. 

Ich beabfichtige feine Reifetage zu bejchreiben, vielmehr ftatt der Moment: 
aufnahmen Federzeichnungen zu geben, welche da3 MWefentliche aus dem Neben- 
werk möglichft deutlich hervoripringen laſſen. 

Es verlohnt fi wohl, die griechische Landichaft als Ganzes einmal unter 
dem Geſichtspunkt eines Kunſtwerkes zu betrachten, diefelbe alfo, wenn der techniſche 
Ausdruck erlaubt ift, einer formalen Analyje zu unteriverfen. Freilich eignet ſich 
in gewiffem Sinne alle Natur zu diefer Betrachtungsweiſe; fie ift ja felber bie 
Quelle, aus welcher der Künftler jchöpft. Aber die Vorausſetzung dafür ift 


!) Die anjchaulichfte und gediegenfte Schrift diejer Art entftand bereitö zu Anfang der Aus: 
grabungen von Olympia, aus ber Feder bes leitenden Architekten Ad. Bötticher: „Auf griechifchen 
Landſtraßen“. Auch auf W. Lang's „Peloponnefifche Wanderung“ darf hier hingewieſen werben. 
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doch Einheit oder wenigſtens Einheitlichkeit des Objectes, und wenn man auch 
von „deutſcher“ oder „italieniſcher Landſchaft“ ſpricht, ſo ergibt ſich doch bald, 
daß wir dabei nur eine Seite, einen Ausſchnitt derſelben im Sinne haben. 
Uns im Norden zumal ſtellt fich die Natur in unerſchöpflicher Mannigfaltigkeit 
und in charakteriſtiſchen Gegenſätzen der Formen dar. Jahres- und Tageszeiten, 
Wetter und Wolken halten ſie dazu unter beſtändigem Wechſel der Stimmung. 
Für jede Scala des menſchlichen Empfindens bietet ſich da oder dort ein natür— 
liches Widerſpiel. Dem Künſtler ſtrömt nie verſiegende Anregung und nicht 
umſonſt iſt Mitteleuropa die eigentliche Heimath der Landſchaftsmalerei geworden. 

Schon jenſeits der Alpen beginnt das Verhältniß ſich zu ändern; beſtimmt 
umſchriebene Charakterzüge werden vorherrſchend, und wir haben nicht mehr 
dieſelbe freie Wahl. Nicht jede unſerer Stimmungen läßt ſich mehr in „italieniſcher 
Landſchaft“ ausdrücken; dieſe kommt uns nicht entgegen, ſondern verlangt bereits 
Unterordnung und Anempfindung. Immerhin entrollt ſich uns auf dem Wege 
bis Sicilien hinab eine Reihe individueller Naturgemälde mit buntfarbiger Staf— 
fage. Gebirge, Ebene oder Meer beftimmen noch vielfach einzeln für ſich die 
Scenerie und in einem glänzenden Zuge von Städtebildern ift die wechſelnde 
Gultur von Jahrhunderten abgelagert. 

Erft in Griechenland ordnet fi) alles Mannigfaltige großen und beftim=- 
menden Einheiten unter. Der Name eriwedt mir eine ganz gemeingültige Vor— 
jtellung. Damit erſt ift die Möglichkeit zu Urtheilen gegeben, welche jonft nur 
auf abgejchlofjene und planvolle Werke der Kunft Anwendung finden. 

Jede echt griechiiche Landſchaft ift ein Stufenbild vom Gebirg zur Ebene, 
von der Ebene zum Meer. In dem fteten Beifammenfein diefer drei Elemente 
offenbart fich zum guten Theil da3 einfache Geheimnif ihres Reizes. 

„Die Berge ſchauen auf Marathon 
Und Marathon ſchaut auf die See.“ 

Mit diefen Worten, welche anjcheinend jo wenig befagen, hat Byron (in 
dem Griechenliede au „Don Juan”) jener Wechſelbeziehung treffenden Ausdruck 
gegeben und das eigenfte Wejen der ausgebildet helleniſchen Dertlichkeit verkündet. 
Aus jo einfachen Hauptmafjen wirkt die Natur ein Ganzes von vollendeter Har- 
monie und plaftifcher Klarheit; bejtimmter gejagt, ift es die unendliche Durch— 
fichtigkeit und Leuchtkraft de3 Himmels, welche dieſe Einheit ſchafft. Noch 
mehr, als den Lichtquell, die Sonne, priefen ſchon die Alten jene Lichtfülle 
und feelengleich feine Subftanz der Luft, wie fie vor Allen den im „glänzendften 
Aether leichtwandelnden Kindern des Erechtheus“, den Athenern zugetheilt war. 
Da ift feine nebelhafte Ferne, auch nicht der blaue Duft italienischer Bergland: 
ichaft. In beftimmten Umriſſen bleibt die fernfte Inſel fichtbar, auch wenn fie 
am Horizont, wo Meer und Himmel ſich vermählen, in der Luft zu ſchweben 
jcheint. 

Jene Reinheit der Luft rüdt dem Blicke alles Körperliche näher. Kein 
Nordländer ift hinreichend vorbereitet gegen die Täuſchungen, in die ihn fein zu 
Haufe erworbenes Raumgefühl anfangs verjegt. Wie nah und Elein liegen fie 
bei einander, all’ die claſſiſchen Stätten, welche einft der Phantafie jo weiten 
Gedankenflug geftatteten! Erſt unter dem Fuß des Wanderers wächſt das Ge- 
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biet von Neuem und ſtellt ſich in ſeinem ganzen Reichthum des Beſonderen 
wieder her. 

Dieſelbe Natur ſcheint auch keine Farbencontraſte zu dulden, ſondern alles 
Grelle und Bunte aufzuſaugen und zu aſſimiliren. Nirgends empfinden wir 
unmittelbarer, wie alles Farbige aus demſelben Lichtſtoffe geboren iſt. Wäh— 
rend die italieniſche Landſchaft überwiegend in dunklere Tinten, entſprechend 
der bräunlichen Grundfarbe ihres Tuffſteines, gekleidet erſcheint, herrſcht in 
Griechenland ein hellerer Ton aus dem Gelb und Grau des Kalkes, Schiefer: 
und Marmors vor; dort die tiefere paftofere Wirkung des Oelbildes, bier 
die dünnere und Juftigere des Aquarells. Dafür ift dieje zarte Farbendecke 
einer yeinheit der Nüancirungen fähig, wie ich fie in Stalien faum je beob- 
achtet habe; vielleicht madht nur das ganz griechifch anmuthende Gapri eine 
Ausnahme. Wer jchildert die Uebergänge von jenem Stahl- und Silbergrau, 
mit dem da3 Laub des heimifchen Delbaumes jo volltommen harmonirt, zu der 
Veilden- und Tliederfarbe fernerer Contouren, dem rofigen Hauch oder dem 
durchſichtigen Goldglanz bei tieferem Sonnenftande. AM’ diefe Veränderungen 
begleitet Himmel und Meer mit entjprechenden Accorden, die noch ein kurzes 
Nachſpiel halten, wenn Thäler und Berge fich raſch in ihr dunkles Nachtgervand 
gehüllt haben. 

Und die Pflanzenwelt, das eigentliche Kleid unferer Landſchaften? Hier 
fommt fie nur gelegentlich zur Geltung, wenn wir den Blid auf das Idylliſche, 
Abgeichloffene beſchränken. Am Gejammtbilde fpielt die Flora nur eine unter- 
geordnete Rolle, bald die Farbe des Hintergrundes annehmend, wie die Olive, 
zahlreihe Sträucher und Kräuter, bald in dunklen, immergrünen Fleden und 
Streifen aufgetragen, wie Moo3 an alterögrauen Baumftämmen haftet. Nur 
eine Eigenfhaft, die mit dem Ganzen fich vereinigt, ijt im Frühling gerade den 
unjcheinbarften Gewächſen gegeben und dieje ift dem Auge nicht wahrnehmbar; 
die der ſüßen, Alles erfüllenden Blüthendüfte. 

Im Uebrigen ändern die Jahreszeiten, bei uns dad Beftimmende, an der 
Totalwirkung nur wenig. Im Herbfte, wenn die. erjten Regen gefallen find, 
bedeckt fi die Erde hier und da, namentlih an Bergjäumen, mit einer hell» 
grünen, raſch abfterbenden Vegetation von Kraut und Gras. Die Bemerkung, 
wie ſchlecht die jaftige Tyarbe doc eigentlich) zum Ton der Landſchaft ftimme, 
habe ich ſchon aus dem Munde von Soldhen gehört, denen äfthetifche Reflerionen 
ſonſt vollfommen fern lagen. 

Der Pflanzenwuchs, ob Hoch oder niedrig, erflimmt doch nie den Grat der 
Gebirge, troß aller Anläufe, welche er in den Schluchten madt. Die fahlen 
Berge gehören gleichfalls zur Phyfiognomie hellenifcher Dertlichkeit, und wer ſich 
davor entjeßt, dem antivorte ich wieder mit einem unbefangenen Zeugen: „Es 
dauert gar nicht lange,“ jchreibt ein preußiicher Officer, dem die nadten Höhen 
zu Anfang ebenfall3 „unendlich öde und troftlos“ vorfamen, „jo gewinnt man 
die fahlen Berge lieb und hegt die Ueberzeugung, daß fie betwaldet unendlich viel 
von ihrer charakteriſtiſchen Form und ihrer eigenthümlichen Schönheit verlieren 
würden — ja man ertappt fi) auf dem Gedanken, daß es eigentlich unbegreif- 
lich ift, wie man früher einen beiwaldeten Berg hat jchön finden können“. 
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Freilich müſſen es griechiſche Berggeftalten fein! Die Farben jcheinen 
fi nur zu mifchen, um die Formen defto Eräftiger hervorzuheben. Durch das 
Land geht ein monochromatiſcher Zug, und da3 Herrjchende ift die Plaftit. Die 
beftimmt abgejegten Bergprofile, die Contouren der Hügel, Akropolen, Buchten 
und Inſeln werden durch einen ruhigen und doch Fühnen Fluß der Linien be= 
ftimmt, wie wenn die erdbereitenden Naturkräfte fi) auf diefer Seite des 
Balkan zu größerer Abklärung und Planmäßigkeit durchgerungen hätten. Das 
MWüfte, Zerflüftete und Eigenfinnige jo vieler nördlichen Gebirgsformationen ift 
bier durch vermittelnde Uebergänge bejeitigt. Die griechiſche Landſchaft kennt 
fie faum, jene ftarrenden Maffen, die emporftrebenden, jchartigen Grate und 
Zinken unjerer Alpengegenden oder die Nomantit der Bajaltkuppen und ge= 
borftenen Ritterburgen. Wenn wir diefem Zug nad) Oben etwa die heimifche 
Gothik in der Architektur zur Seite ftellen dürfen, jo findet die griechiſche Natur 
ihr künſtleriſches Gegenbild gleichfalls im Princip des hellenischen Tempelbaues 
ausgeprägt. Auch dort beherrfcht die Horizontale nebft verwandten Richtungen 
Alles, was fi) vom Boden ablöft. In wohlabgewogenen Verhältniffen erheben 
ſich auf breiter, feftgegründeter Baſis Bergaltäre und Fräftig gegliederte Natur: 
mauern, deren obere Kante fi) in mannigfaltiger Rhythmik, oft nur in welliger 
Bewegung entwidelt, wie an dem herrlichften Gebirge des Peloponnes, dem 
Taygetos, oder am Hymettos in Attika. Nicht jelten aber baut ſich's nach der 
Mitte zu gleihmäßig empor, und der ganze obere Gebirgsftod lagert wie ein 
mächtiger Tempelgiebel auf jeinem Unterbau. So ber ftolzefte Berg des attiſchen 
Landes, der Pentelifon, welchem ji, von Marathon aus gejehen,, noch andere, 
faum minder hohe Giebelprofile vorlagern. 

Wir juchen diefe Ausführungen in einem Gejammturtheil zu vereinigen: 
Die griechiſche Landſchaft ift in ausgezeichnetem Sinne monumental. Yhr eignet 
diejelbe „edle Einfalt und ftille Größe”, welche Windelmann als Kennzeichen 
der helleniſchen Kunjtblüthe gepriefen hat. Zum Stillen und Großen gehört 
vornehmlich das ewig Gleichbleibende ihrer Erſcheinung. Vegetation, Jahres: 
zeiten, Witterung haben wenig Macht über fie. Ein Regenjchauer, ein Gewitter 
geht raſch vorüber und ftellt die alte Klarheit nur um jo reiner wieder her. 
Wir begreifen jeßt, daß die weichen Geftaltungen unjerer Waldberge, daß flodige, 
mwogende Nebelmaffen in diejes Bild nicht hineinpaffen. An Stelle wechjelnder 
Stimmung tritt hier ein immanenter, ſcharf ausgeprägter Stil. Nicht Einzel- 
bildchen „Idylle“, Ausjchnitte der Natur geben eine zulängliche VBorftelung vom 
claffiihen Boden, fondern nur der ausgedehnte Blick über ganze Formengebiete, 
worin alles Enge abgethan ift und nur das Spiel der großen, beherrjchenden 
Linien zur Geltung kommt. Wir werden an den fortlaufenden Rhythmus des 
&po3 in alter Poefie und des Triesrelief3 in der Plaſtik gemahnt: eine Fülle 
von Mannigfaltigkeit im Banne des gleihmäßigen und berubigenden Geſetzes. 

Uber freilih, wie diefe Kunftgattung gar Vielen „modern“ Empfindenden 
Taft allzu jpröde und einfach erſcheint, jo fteht e3 auch mit jener Natır. Schon 
zahlreichen Kategorien von Reijeluftigen, die etwa einen Ausflug ins Land der 
Gitronen und Goldorangen planen, ruft Victor Hchn in jeinem unübertroffenen 
Buche über „Italien“ wohlmeinend zu: „Geht nicht über die Alpen! — Es ift 
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nicht jo Schön, wie Ihr denkt, Ihr werdet nicht finden, was Ihr juchet!“ Und 
do, — ie viel reicher an Inhalt, Abwechjelung, Bequemlichkeit ift mich 
immerhin eine Stalienfahrt! An die Mündigkeitserflärung für Griechenland 
aber müßte ein gleich ftrenger Cenſor noch folgende Bedingungen knüpfen: 
„Sudet Euch den Sinn für die fehlichte und herbe Schönheit zu öffnen; fie 
erſchließt ſich nur dem, der fie umwirbt. Friſche, abgehärtete Kraft, ein formen: 
geübter Sinn, echte Begeifterung und intime Kenntniß der claſſiſchen Ver— 
gangenheit find unentbehrliche Vorausſetzungen zu erfolgreihem Mitbewerb.“ 

Die beiden Länder, welche für uns die claffiiche Welt des Alterthums be- 
zeichnen, blicken gleich den Gefichtern eines Januskopfes nach entgegengejehten 
Richtungen. Italien öffnet ſich nach Weften, Griechenland nad) der aufgehenden 
Sonne. Wie der Strich zwiſchen Apennin und adriatiſchem Meer doch nicht 
mehr das echte, hiſtoriſche Italien ift, jo beginnt für uns mit den Steilküften 
von Epirus und Akarnanien, oder den Schtwenmländern des wejtlichen Pelo— 
ponne3 (wenn wir als Vorboten einige ioniſche Inſeln ausnehmen), no nicht 
daB eigentliche Griechenland. 

Nah dem Dften drängt alle reichere Entwidlung; die Gebirgszüge Töjen 
fih auf, öffnen fi) zu Ebenen und reich ausgewirkter Küftenbildung. An diefen 
Ufern flutGete ſeit Anbeginn der Strom von Eultur und Geſchichte. Wir Fönnen, 
noch weiter gehend, behaupten: je reiner ſich der fpecififch griechiſche Typus einer 
Landſchaft ausgeprägt zeigt, defto eminenter war auch ihre Hiftorische Bedeutung. 

Attila bezeichnet in der öftlichen Richtung, welcher Griechenland zuftrebt, 
den vorgefchobenften Poften. Der Fingerzeig der Natur wies e8 hinaus auf das 
Meer und über die Brüdenpfeiler der Inſeln hinweg nad) dem verlodenden 
Küftenfaume Kleinaſiens. Diefem Zufammenhange entſpricht das in Europa 
einzigartige Klima Athens, welches die Meteorologen nur mit Alerandria zu 
vergleichen wiſſen, gleich wie die Geologen aus den foffilen Knochen einer nord» 
oftafrifanifchen Thierwelt in dem Diluvium von Pikermi (der berühmten Fund— 
ftätte am Südrande des Pentelikon) auf eine Landverbindung ſchließen, welde 
einft die Senkung des ägeifchen Meeres ausfüllte. 

Die attifche Halbinjel fügt fih dem Stammlande doch wieder als jelbft- 
ftändiger Organismus an. Die beiden Langjeiten ihrer nah Südoften, zum 
„Säulenkap“ von Sunion gerichteten Dreieckfform umfpielt da3 Meer. Vom Nad)- 
barlande Böotien jcheiden fie die hohen Gebirggmauern de3 Parnes und Kithäron. 

Der Nordländer, defjen Auge zum erften Mal, etwa von der Spihe bed 
binnenländijchen Hymettos oder Penteliton, die jcharfen, vom Meere angezehrten 
Küftenfäume herab und empor zu den dominirenden Grenzwällen jener Berge 
ſchaut, — aber auch darüber hinaus, jenfeit3 Böotiens, die Kuppen des delphiſchen 
Parnaß, recht? das langgeſtreckte zadige Eubda mit dem auffallenden Kegel des 
Dirphys, Links die Hochgebirge Arkadiens, dazu im Meere noch eine ganze Jnfel- 
flur wahrnimmt, — wird kaum ermeflen, daß jede der beiden Wafjerlinien 
Attila’3 immerhin neun Meilen und die Landbafis jech3 Meilen Länge beträgt. 

So particulariftiich wie Griechenland im Ganzen angelegt iſt, ftellt ſich 
der attiſche Canton auch in feinen Sonderbildungen dar. Ueberallhin verleihen 
ſcharfgezeichnete Berggerüfte, dem Knochenbau eine® Körpers vergleichbar, den 
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eingebetteten Theilen Richtung und Gliederung. Ihr Charakter beherrfcht jedesmal 
auch die anliegende Landichaft. 

Und wie eigenartige Bergindividuen ftellen ſich nicht auf relativ engem 
Raume neben einander dar! 

Die Schwere Kalkfteinmafje des Parnes im Nordweften erinnert nah Form 
und Material no ganz an ben gemeinfamen Stamm des Balfangebirges. 
Nicht dem fernen Beobachter in Athen, erſt dem Eintretenden enthüllt ex jeine 
ganze Raubheit und Zerklüftung, Gipfel hinter einander, Steilmände und jpalt- 
artige Thäler. Es ift ein noch unorganifches Gebiet, deſſen reiche Quellen ſich, 
ungeleitet, in ihm. jelber wieder verlieren. Drohend jammeln ſich auf feinen 
Kämmen die Wolkenſcharen des Weſtens, auch Blitze zuden darüber hin; aber 
er befitt die Eigenſchaft, fie feftzuhalten und bildet jo fir atmoſphäriſche Er- 
fcheinungen die ftarfe Naturgrenze, welche in Attifa jene Reinheit de3 Himmels 
und den geringen Feuchtigkeitsgehalt der Luft zur Folge hat. Im Barnes allein 
bergen fi noch ältefte Waldbeftände in hHochgelegenen Schluchten und Thal- 
mulden; am höchſten die dunkle Apollotanne. Hier rauchten auch die Kohlen- 
meiler ber wohlbefannten Acharner, twie noch gegenwärtig die der Chaffioten 
und Menedioten. Derb und troßig, wie die Natur des BERN, haben fich feine 
Bewohner bi auf den heutigen Tag erhalten. 

In reinen, abgeflärten Linien erhebt ſich auf eigner Bafis recht3 im Norden 
die Zelt- oder Giebelform des Pentelikon. Schon in feiner Geftalt verräth ſich 
ber vornehmere Stoff leuchtenden Marmors, deſſen alte und neue Brüche 
fern herüberſchimmern. Während der Parnıes feine Wälder verbirgt und aus 
kahler Ebene emporfteigt, umzieht den Fuß des Pentelifon dichtes Unterholz und 
ftellenweife noch ausgedehnter Beftand von Wleppofiefern. Nährende Quellen 
fpendet er nad) allen Seiten Hin und umgibt fich jo noch heute mit einem Kranz 
von Vegetationsoaſen, die zu den Tieblichften Landſchaftsidyllen Attika's gehören. 

Faſt jenkrecht zum Pentelikon, durch breite Einjattelung getrennt, zieht in 
gleihmäßiger Höhenlinie der Hymettos nad) Süden bi3 zum Meere herab. 
Schon jeit den Tagen des Alterthums entwaldet, hat er in der Verwitterungs— 
farbe feines blaugrauen Marmord entjchieden etwas Greifenhaftes; jelbft jeine 
Umgebung hält er gebannt in Todtenftille; faft bis nad) Athen erſtreckt fich die 
dürre, Ieblofe Zone von Haidekraut und Difteln. Und doch hat das Auge eines 
jeden Beſuchers von Athen ſchon mit Entzüden auf diefem Berge und feinen 
Vorlanden geweilt. Wie farbendurftig jaugt er jede wechjelnde Beleuchtung ein! 
Wenn aber der erſte Schimmer de3 Abendrothes ihn berührt, dann zudt er auf 
wie in jugendlihem Teuer. Seine Vorjprünge erglühen bi3 zu flammendem 
Roth, während ſich in die Schluchten, mit denen er jet exft tief durchfurcht 
erjcheint, violett=blaue und dunkelſchwarze Schatten einſenken. Gin goldener 
Teppich Liegt vor ihm ausgebreitet und goldig fpannt fi) der Himmel darüber 
aus. AU’ diefe Farben verjchmelzen und vermählen ji da, wo das Gebirge 
in zarten Linien da3 Meer erreiht. Wenn gar der Vollmond über feinem 
Gipfel emporfteigt, nachdem alle Töne zum Violettgrau verblaßt find, beginnt 
für da3 Auge ein neues, geheimnißvolles Traumleben des Hymettos. 

Parnes und Penteliton im Norden, Hymettos im Often und weſtlich ihm 
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parallel der nadte Kalkfteinmwall des Aegaleos oder Korydallos, das find die vier 
conftructiven Maſſen, zwiſchen und neben benen wir in gleicher Zahl die Haupt» 
ebenen des attifchen Ländchens eingelagert finden. 

Die vornehmfte unter ihnen, das Gebiet Athens, umziehen fie gemeinfam 
auf drei Seiten diejes zum füdlichen Meere offenen Rechted3. 

Jenſeits des Korydallos, im Weften, jenkt fih in faum merklicher Neigung 
zur blauen Meeresbucht ein tiefgrundige® Alluvialland, das heilige Weizenfeld 
der Demeter zu Eleufis. 

Ueber den Pentelikon hinaus, im Norden, Tiegt fichelförmig zwiſchen unver- 
mittelt auffteigenden,, gejchloffenen Vorbergen und der geſchwungenen Küfte die 
Ebene von Marathon, fie jelber unbewegt, wie ein erftarrtes Schilfmeer,; und 
wirklich geht fie an beiden Enden, wo Sce und Gebirge zufammenfommen, in 
Sumpfterrain über, welches den Perjern an jenem NRuhmestage der Athener jo 
verhängnißvoll geworden ift. 

Eine vierte, muldenförmige Ebene erſtreckt fi) jenjeit3 von Athen und 
Hymettos bis nahe an die öftliche Küfte, deren Zugang allerdings eine Kette von 
Höhen beinahe abdämmt. Erhalten wir jo auch jcheinbar ein Binnenland (noch 
heute Mejogia genannt), jo verräth fich doch der belebende Hauch des Meeres 
bei jedem Schritt. Wir empfinden jeine Nähe unmittelbar Hinter jenen Ufer- 
bergen und feinen Widerjchein an den jenjeit3 aufragenden Steilwänden von Euböa. 

Damit hätten wir in flüchtigen Zügen die Einrahmungen und die Tafeln 
bezeichnet, auf welche in verhältnigmäßiger Stille, unberührt von den gewalt- 
jameren Völferfluthungen der älteften griechiſchen Geſchichte, helleniſche Volks— 
theile die früheften Spuren ihres benachbarten Sonderlebens eingetragen haben. 
Dieſe Spuren find nicht völlig veroiicht worden. Wir erfahren noch in hiſto— 
riſcher Zeit von eigenartigen Gauverfaffungen und Iofalen Götterdienften und 
verfolgen fie auf dem Lande noch heute an Burghöhen und Grabftätten unab— 
hängiger Geſchlechter, an Grenzwällen und Wegebefeftigungen, welche das Ab- 
ſperrungsſyſtem der Natur vollendeten. 

Aus jenen Elementen Härte ſich allmälig, nad) mandherlei Gonflicten und 
Umrüttelungen, das attijche Volksthum ab, mit dem Vororte Athen, das „Wolf 
der Athenäer“, wie es jeither fich nannte. So verleihen glüdliche Miſchungs- und 
Verſchmelzungsproceſſe auch einer Nationalität erſt Spannkraft und richtigen Klang. 

Als das Ländchen in die Prüfungszeit der Perferkriege eintrat, welche den 
Anfang feiner Ruhmeslaufbahn bezeichnen follten, Hatte e8 an fich das letzte 
Stadium jener Wandlungen foeben vollzogen. In der Verfaffung des Kleifthenes 
fommt die gefjammte freie Einwohnerjchaft ala homogene Mafje zur Geltung. 
Sie fiedelt nach) hundert gleichberechtigten Gauen oder „Demen“, darin auch die 
Hauptftadt aufgeht. Die Zahl diefer Demen vermehrt ſich in der Folgezeit noch 
beträchtlich; Strabo, zu Anfang der chriftlichen Aera, gibt diefelbe auf 174 an. 
Einhundertvierumdfiebzig Ortichaften auf einem Gebiet von 40 Quadratmeilen, 
dieje zu zwei Drittheilen Gebirgsboden, das Uebrige unendlich arm an gejegneten 
Strichen, ein Land der dünnen, unbeneideten Aderfcholle, wie es ſchon Thukydides 
harakterifirt! Hier wohnte und Lebte in den beften Zeiten Attika's, die Sklaven 
eingerechnet, etwa eine halbe Million Menjchen, die zu gleichen Theilen Athen 
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mit der Hafenftadt und da3 Land bevöltert haben mag. Das Problem wird 
noch anziehender, wenn man bedenkt, daß auf dem letzteren heute kaum mehr 
al3 36000 Einwohner nothdürftigen Unterhalt finden. 

„Im Kleinften Punkte die höchfte Kraft“ zu jammeln, diefer Forderung des 
Dichters an den Einzelnen, der „Zreffliches Leiften will”, hat das Griechenthum 
wie fein anderes Volk, doch nirgends jo buchftäblich wie in Attika, vorher erfüllt. 

Wenn diejes Kleine Gemeinmwefen innerhalb des Hellenenvolfes jo große vor— 
bildliche Tragweite befigt, — bietet jich der Wiſſenſchaft von jenen Zeiten ein 
dankbareres Feld, als die Aufgabe, Formen und Bedingungen feiner Eriftenz aufs 
Gründlichfte zu erforſchen? 

Einen jhöpferifchen Anfang machte vor mehr als fiebzig Jahren der Altmeifter 
griechifcher Alterthumskunde, Auguft Boedh, in feiner „Staatshaushaltung 
der Athener“. Dieſe bewunderungswürdige Leiftung Hiftoriich : philologijchen 
Wiſſens und Darjtellens konnte noch entftehen ohne unmittelbare Einficht in den 
mütterlihen Boden, auf welchem jene Saat erwuchs. Erft der Neuzeit war es 
vorbehalten, in diefer natürlichen Unterlage durch alle ihre Wandlungen hindurch 
eine Urkunde erſten Ranges mehr und mehr anzuerkennen, einen Palimpjeft 
gleihjam der Hiftorijchen Weberlieferung. 

Für Griechenland it Ernft Curtius der claffiiche Begründer diefer An- 
ihauung geworden. Ihm gebührt zunächſt das Werdienft, die Topographie 
Athens wiederbelebt und in neue Bahnen gelenkt zu haben. Den eben jo an= 
ziehenden wie jchtwierigen Fragen der athenischen Stadtentwidlung haben ſich 
jeitbem immer zahlreichere Kräfte gewidmet; gegenwärtig ftehen ihre Probleme 
im Mittelpuntte eines lebhaften Intereſſes. 

Wie aber die Fluth des ftädtifchen Lebens heute vor den Thoren Athens 
raſch und faft jpurlos verläuft in einfame, ſchweigende Landichaft, jo hat auch 
die Forſchung bis vor Kurzem das übrige Attila mehr wie ein abgeftorbenes 
Anhängjel behandelt, bei dem nur einzelne Punkte, wie Marathon, Sunion, 
Gleufis erhöhte Aufmerkſamkeit erzielten. 

Bezeichnend genug dafür ift der Umftand, daß eine vor ſechzig Jahren ver- 
faßte Schrift de3 englifchen Obriften Leake über „Die Demen von Attika“ bis 
heute unerjeßt geblieben iſt. 

Auch Hier Wandel zu ſchaffen und den organischen Zufammenhang von Land 
und Stadt in fein Recht einzufeßen, hat wiederum Curtius als feine Aufgabe 
betrachtet. Auf feine Anregung bewilligte das deutſche archäologische Reichsinſtitut 
die Mittel zu einem groß angelegten Kartenwerke über Attila, mit bejonderer 
Rüdfiht auf die antiken Reſte. Dem verftändnißvollen Entgegentommen des 
Grafen Moltke, defjen hohe Auffaffung ſolcher Beftrebungen in feinen eigenen, 
an die Spihe diejer Zeilen geftellten Worten den beften Commentar findet, 
wurde die alljährliche Beurlaubung von Officieren feines Generalftabes zu diefem 
Zwecke verdankt. So hat die kartographiiche Bearbeitung Attika's, inaugurirt 
und fpeciell geleitet von einer fahmännifchen Autorität erften Ranges, dem 
Bermefjungsrathe im Generalftabsamte, J. U. Kaupert, jeit 1875 ihren teten 
Fortgang genommen, bis mit dem Jahre 1886 ein vorläufiger Abſchluß erzielt 
wurde. Achtzehn Blätter (im Maßjtabe von 1: 25000) find nahezu vollendet. 
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Mit den lebten Karten, deren Erfcheinen bevorfteht, Hat ſich das Net vom Vorgebirge 
Sunion über Marathon bis zum Parnes und zur eleufiniichen Ebene ausgedehnt. 

Mer mit den örtlichen Verhältniffen nicht vertraut ift, ahnt wohl kaum, 
wie viel tapfere Kämpfe mit Noth und Schwierigkeiten aller Art in diejen 
Karten eingetragen ftehen. Dürftigfte Quartiere, Verpflegungsnoth, Wafler- 
mangel, entlaufene Träger und Dolmeticher, vom Nordwind entführte Inſtru— 
mente und Zelte, die furchtbare Rauhheit der Berge und fat undurchdringliches 
Geftrüpp der Schludten, die Wuth halb wilder Hirtenhunde — das find nur 
einige, die beinahe regelmäßigen Feinde der Arbeit geweſen. Wie wohl ver- 
modten wir damals die Genugthuung des Ueberwinders zu begreifen, wenn 
diejes oder jenes Gebirge „gleich einem gefefjelten Riefen” auf der Meßtiſchplatte 
feftgelegt war, eingefponnen in das mühjam ausgebreitete Net der Höhenlinien ! 

Dem Verfaffer diefer „Studien“, welchen gleiches Intereſſe jüngft auf ein 
volles Jahr in jene Negionen zurüdgeführt hatte, — ift es in vielen Stüden 
befjer ergangen. Borkenntniffe und Gewöhnung aus früherer Zeit geftatten ein 
raſcheres Einleben. Die Kenntniß der Landesſprache überbrüdt von vornherein 
eine jonft unheimliche Kluft. Die größere Freiheit der Bewegung jorgte für 
Abwechjelung und Spannung. 

Es galt, da8 Kartenmaterial vom Gefichtspunft des Alterthumsforſchers zu 
prüfen und dasjelbe gleichzeitig für jeine Zwecke auszunutzen. Erſt mit dem 
Plane haben wir volle Ausfiht, — wie Graf Moltke ſich ausdrüdt: — „dem 
Terrain fein Geheimnig abzuzwingen;“ vereinzelte Spuren treten nun oft in 
bedeutungsvollen Zujammenhang; der Suchende wird geleitet, dad Gefundene 
unverlierbar firitt. a 

Diefer Aufgabe gejellte fich eine zweite Hinzu, nicht minder anziehend. Ihr 
Gegenftand ift die Bevölkerung des Landes jelber. Feſtzuſtellen find die herr— 
ſchenden Namen der Dertlichkeiten und ihre etwa fortlebenden Traditionen; einen 
guten Theil unferer Hoffnungen haben wir auch auf Funde an Werken der Kunſt 
und namentlid an Steininjchriften gejeßt, dem mädhtigften und ungenüßteften 
Hilfsmittel zur Erkundung der alten Gauverhältniſſe. Mißt nun der Bauer 
feinen Funden einen Werth bei, jo verbirgt ex fie ängftlid) vor den Augen der 
Regierung, welche ihren Antheil verlangt. Sonft benußt er jie ald Baumaterial, 
als Geräthe, ald Verzierung des Haufes und Hofes. Nur längerer Aufenthalt 
an demjelben Orte und intimere Bekanntſchaft, mancherlei Geduldsübung und 
diplomatische Kunft öffnet allmälig die Thore der Privathäufer und Grundftüde. 
An Mauern, Thürpfoften und Schwellen, in Gärten, Brunnen und Kellern blicken 
uns dann oftmals die Trümmer einer zerichlagenen Welt entgegen. 

In beftändigem Verkehr mit Land und Leuten den Kreislauf eines Jahres 
durchlebt zu haben, genügt meines Erachtens erſt, um den richtigen Maßftab für 
Beides zu gewinnen. 

Von Athen gelangt man nad) jeder Richtung raſch auf das Land hinaus, 
und doch ift es in anderem Sinne ein weiter Sprung. Schon um dieſes Gegen- 
ſatzes willen müffen wir wohl von dem vergleichsweile Belannteren ausgehen. 
Wir widmen daher zunächſt eine Skizze der Stadt Athen, mit dem Vorſatze, 
jeden Anſpruch auf Vollftändigfeit den Reiiehandbüchern zu überlaffen. 
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Der letzte Klang des Ave Maria war eben zwijchen den Sprüngen und 
Niffen im Thurme der Mijfionscapelle von San Buenaventura verhallt. Die 
Sonne, welde am Tage, und in der That an jedem Tage, während der ganzen 
trodnen Jahreszeit über den rothen Ziegeldächern jener alten und gedeihlichen 
Ortſchaft geglüht hatte, jchien, indem fie unter den Horizont tauchte, noch einmal 
zu lächeln, bevor die jüidcalifornijche Küfte, ohne jede vorhergehende Dämmerung, 
in Duntelheit verfant. Die Del: und Freigenbäume verloren jogleich ihre charak— 
teriftiichen Umriſſe in formlojen Mafjen von Schatten; nur die verbogenen 
Stämme der alten Birnbäume im Miffionsgarten behielten ihre wunderliche 
Geftalt und befamen etwas Grufeliges in der zunehmenden Naht. Die Fichten 
rund herum jchloffen ihre gedrängten Reihen, und eine fühle Brije, die, von der 
Küfte herauf wehend, durch ihre Nadeln ftrih, trug den von des Tages Hibe 
gelöften Wohlgeruch in die Straßen. 

Wenn einige Wahrheit in dem hier verbreiteten Glauben war, daß nämlich 
die Ave-Mariaglocke die Macht habe, jeden böfen Einfluß innerhalb ihres Klang» 
gebiete3 um dieje gefährliche Stunde auszujchliegen und jede Verruchtheit fern- 
zubalten, jo blieb er vermuthlich unwirkſam in Bezug auf die neuerdings ein- 
geführte Poftkutfche von Monterey, welche zweimal die Woche genau um jene 
Stunde ihre Ladung lärmender, glüdjuchender und mit Revolvern bewaffneter 
Reifenden durch die jchläfrige ſpaniſche Stadt brachte. In der Nacht de 
3. Auguft 1856 hatte fie einen dieſer Reijenden nicht nur gebracht, jondern an 
der Pojada abgejeßt. Es war ein Mr. Ezekiel Corwin, früher in diejen Blättern 
befannt als der Hausfnecht des verftorbenen Squire Blandford von North Liberty, 
Gonnecticut, nun aber ein jchlaues, praftiiches, jelbjtzufriedenes und jelbjtüber- 
zeugtes Mitglied der vorfichtigen jpäteren californifchen Einwanderung. ALS die 
Kutjche unter mehr oder weniger Humoriftiicher Verhöhnung dev Stadt und der 
Pojada Seitens der außen figenden Paffagiere weiterrafjelte, ging er mit läffiger, 
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aber wohlerwägender Ueberlegung zu Mateo Morez, dem Wirthe. „Sollte wohl 
einer von Euren Leuten hier im Stande ſein, mir das Haus von Dick Demoreſt 
zu zeigen — meint Ihr?“ 

Senor Mateo Morez fühlte ſich zugleich verwirrt und gekränkt. Gekränkt, 
daß ihn ein Caballero ſeine Unwiſſenheit fühlen ließ; verwirrt, daß er nicht er— 
rieth, was derſelbe wollte. Zwiſchen dieſe beiden Empfindungen lächelte er ent— 
ſchuldigend, aber ernſthaft und ſagte: „No sabe, Señor. Ich habe nicht ver— 
ftanden.“ 

„No habe ich,” ertwiderte Ezekiel, mit patronijirender Anerkennung feines 
langjamen Begriffsvermögens. „Ich vermuthe, daß Ihr nicht viel von einem 
Amerikaner jeid. Ihr Leute jolltet die Sprache lernen, wenn Ihr Hötels halten 
wollt.“ 

Aber der Anblic eines Frauenzimmers ohne Taille, mit einem Shawl über 
Kopf und Schultern, das an der Hinterthür erjchien, erregte feine Aufmerkjam- 
keit. Sie jagte Mateo Etwa3 auf ſpaniſch, worauf das gelbliche Weiß von 
Mateo’3 Augen in klugem Verſtändniß glänzte. 

„Ab, posiblemente! Ihr fragt nad) Don Ricardo Demoreft?“ 

Mr. Ezekiel’3- Gefiht und Benehmen drücdte bei diefer Eröffnung eine 
Miſchung von danfbarer Neugier und etwas Veradhtung aus. „Nun,“ fagte er, 
indem er um ſich ſah, wie wenn er die ganze Poſada in jein Vertrauen ziehen 
wolle, „da oben in North Liberty, von two ich komme, war er immer als Did 
Demoreft befannt und pflegte feinen ausländifchen Titel vor feinen Namen zu 
jeßen. Es würde da nicht gegangen fein, dent’ ich, unter freigeborenen Ameri- 
kaniſchen Bürgern, ebenjowenig, al3 falſche Namen anzugeben vor Gericht, und, 
follt’ ich meinen, au demfelben Grunde. Doch man wird eingebildet und body) 
mütbig, wenn man weit von ber Heimath ift, und nimmt Mienen an, tie ein 
Neger. “Und fo nennt er ih Don Ricardo — thut er?“ 

„Der Setior kennt Don Ricardo ?* jagte Mateo höflich). 

„Wenn Ihr mich meint — allerdings, ja — ich darf wohl jo jagen. Er 
war der bejonder3 qute Freund eines Mannes, den ich gekannt habe, ſeit er nicht 
größer war ala ein Grashüpfer.“ 

Ezekiel hatte Demoreft in Wirklichkeit nur ein einziges Mal in feinem Leben 
gejehen. Er würde es verjchmäht haben, zu Lügen; aber buchſtäbliche Genauigfeit 
war einem umtoiffenden Spanier gegenüber nicht weſentlich. Er nahm jeinen 
Mantelſack auf; „ich denke, daß ich fein Haus finden kann, wenn e8 einigermaßen 
bei der Hand ift.“ 

Aber Senor Mateo gerieth twieder in eine Höfliche Beſorgniß. Das Haus 
Don Ricardo’3 war in der That nicht mehr als zwanzig Minuten weit entfernt. 
Es war jogar möglich, daß der Sefior e8 über einer Mauer und einem Wein- 
berge gejehen hatte, al3 ex in den Ort fam. Aber e8 war fpät — e8 war au) 
dunkel, wie der Senior jelbft bemerken werde — und eö gebe nod) ein „Morgen“. 
Sa, morgen — das Haus werde immer an derjelben Stelle fein. Mittlerweile 
wären Betten von wunderbarer Beichaffenheit in der Poſada und ein Abenbefien, 
wie ein Gaballero e3 nur in feinem eigenen Haufe beftellen könne. Geſundheit, 
Beionnenheit, Rückſicht auf ſich jelber — Alles weiſe deutlih auf morgen hin. 
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Was Ezekiel von diejer Rede verjtand, übte feinen anderen Eindrud auf ihn, 
al3 das Anerbieten eines Wirthes, der einen Gaft fangen will und mit dem 
man leicht fertig wird. Mit der Bemerkung, daß „Demoreft’3 Hötel“ gut genug 
für ihn fei, und daß ex es vorziehe, fich dorthin zu begeben, ging ex die Stufen 
hinab, mit dem Reifefad in der Hand, und ließ Mateo ärgerlich, aber lächelnd 
binter ſich zurüd. 

„Ein Vieh mit einem Schweinskopf — ohne Zweifel,“ jagte Mateo ge- 
danfenvoll. 

„Offenbar ein Räuber, mit der Leber eines Küchleins,“ erwiderte feine Frau. 

Der Gegenftand dieſer zweideutigen Kritik hörte glücklicherweiſe nichts 
mehr davon, jondern jchritt verdrieglich den Weg zurück, welchen ihn die Poft- 
kutſche kurz zuvor gebracht hatte. Derſelbe war ſchlecht gepflaftert und in der 
Mitte gehöhlt von den ausgefahrenen Spuren eines Jahrhunderts ſchwerer, lang— 
jamer Ochjenwagen und dem Wafler, welches während der Regenzeit in ihnen 
floß. Die niedrigen Häufer zu beiden Seiten, mit hellen, faneelfarbenen Ziegeln, 
twelche fi) von dem Dunkelbraun ihrer Mauern abhoben, hatten Thüren und 
Fenſter, deren regelmäßige Umriſſe durch langjährige Abbrödeln jo verwiſcht 
waren, daß fie ausſahen, al3 ob fie von dem Erbauer erſt nachträglich mit Spih- 
art und Stemmeifen hineingebrochen und von der janften, hülfreichen Architektur 
der Vögel und Eichhörnchen vollendet worden jeien. Aber dieje Deffnungen ge 
währten zuweilen vorüberziehende Bilder einer malerischen Vergangenheit in dem 
gelegentlichen Anblid eines ſpitzenbeſetzten Kiffens oder einer jeidenen Bettdecke, 
geftreifter Vorhänge oder gefärbter Indianerzeuge; in dem Flattern eines reich— 
gefältelten Unterrodes oder dem Auftauchen eines blumenbededten Kopfes oder 
der nachläſſig lehnenden, von der Thür eingerahmten Geftalt eine Mannes, der 
weiße Sammethojen und einen carmoifincoth geränderten Ueberwurf trug, und 
deſſen gebräuntes Gefiht in einer gelblihen Wolfe von Gigarrettenraud) halb 
verfteckt war. Trotz des herrjchenden Halbdunfels nahmen Ezekiel's durchdringende 
und dreifte Augen alles dies mit einem überlegenen Wohlgefallen wahr, ohne 
daß er, nad) Art der meiften kritiſchen Reiſenden bemerkte, in welch” häßlichem 
Gegenjaß dazu fein eigner langer unförmlicher Nankingrod, jein fteifer, halb» 
geiftlicher braumer Strohhut, jein Wiſch von geblümtem Muslinhalstuch, feine 
ftaubigen Stiefel, jein ſchmählicher Mantelfat und fein zottiger Ziegenbart 
ftanden. Ginige jahen ihn an mit einem Ausdruck ernfter. bejcheidener Ver— 
wunderung. Ob fie in ihm die Ankunft einer Givilijation erfannten, welche be— 
ftimmt war, ihr eignes unwiſſendes, leidenjchaftliches, Farbenreiches Leben durch 
nüchterne Klugheit und harte praktiiche Verbefjerungen zu erſetzen, ließ fich nicht 
fagen. Er jchritt tapfer weiter. Als er an der niedrigen Bogenthür der Miſſions— 
ficche vorbeifam und ein mattes Licht aus den Seitenfenftern jchimmern ſah, da 
fühlte ex in der That ein ſchwaches menjchliches Verlangen, bineinzugehen und 
in feiner eigenen Perjon diefem abgöttiſchen Aberglauben mit einigen glücklich 
gewählten ragen entgegenzutreten, welche dem ausübenden Geiftlichen und jeiner 
Gemeinde höchſt unangenehm jein jollten. Doch er widerſtand, theils in der 
Hoffnung, einem diefer Gößendiener auf jeinem Wege zum Abendjegen zu be= 
gegnen und ihm dann, unter dem Vorwande, ein fremder zu fein, der Belehrung 
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jucht, einige tücchtige Wahrheiten zu jagen; theils, weil er fein Herz fpäter gegen 
Demoreft ausſchütten konnte, von dem er gar nichts Anderes vorausſetzte, ala 
daß er mit Annahme eines jpanischen Namens und Titel3 zugleich auch katholiſch 
getworden jei. 

E3 war ganz bunfel geworden, al3 er die lange Mauer erreichte, welche 
Demoreft’3 Gehöft umgab. Die Mauer jelbft erregte feinen Unwillen, nicht nur, 
weil fie eine Ausfchließlichkeit andeutete, welche für den Einwanderer aus einem 
freien Staate höchſt verwerflich ſchien, ſondern auch, weil ex, Ezekiel Corwin, den 
Eingang nicht finden fonnte. Als er endlich damit zu Stande gefommen, jah er 
fi vor einer eifernen Thüre, die glücklicheriveife offen twar, aber dennoch einen 
beleidigenden Ausdrud von Feudalismus und tyranniſchem Eigenthumsrecht hatte. 
Er ging hindurch und trat in eine Allee von Bäumen, welche in der Dunkelheit 
faum zu unterfcheiden und deren geheimnißvolle Geftalten und gefiederte Büſche 
ihm unbekannt twaren. Zahlloſe Gerüche, ebenfo unbeftimmt und feltfam, waren 
ſchwer in der Luft; fremdartige und zarte Pflanzen erhoben ſich undeutlich zu 
beiden Seiten, und ungeheure Blüthen, wie geifterhafte Gefichter, ſchienen aus 
dem Schatten nad ihm zu lugen. Ginen Augenblid unterlag Ezekiel einer ganz 
unnüßen Empfindung von Schönheit, indem ex ſich der forglofen Verſchwendung 
einer Natur Hingab, welche derjenigen von North Liberty jo wenig gli. Aber 
im nächſten Augenblicke fam er twieder zu fich jelbft, mit der Ueberlegung, daß 
dies wahrjcheinlich jehr ungefund ſei, und verdrießlich näherte er ſich dem Haufe. 
E3 war ein langes, einftödiges Gebäude, dem Anfcheine nad) ganz Dad), Wein: 
laub und Veranda. Alle Fenſter und Thüren waren offen; zwei oder brei 
Hängematten ſchaukelten fich zwiichen den Säulen; die Bambusftühle und Site 
waren leer; feine ſchweren Fußtritte im Flur hatten Keinen Diener herbeigerufen ; 
nicht einmal ein Hund hatte bei feiner Ankunft im Haufe gebellt. E83 war fein 
gutes Zeichen. 

Er jehte feinen Manteljad in der Veranda nieder und betrat die breite Halle, 
in welcher eine altmodige Laterne auf einem Ständer brannte. Auch hier waren 
die Thüren der verjchiedenen Gemächer offen und dieje jelbft leer von Bewohnern. 
Dem forſchenden Geifte Ezekiel’3 bot ſich alfo eine Gelegenheit, welche dieſer nicht 
berfäumte. Er nahm die Laterne vom Ständer und unterfuchte die verjchiedenen 
Zimmer, die Möbeln, die Betten und ſogar die Eleinen Gegenftände, die auf 
den Tiſchen und Gaminfimfen Tagen. Als er die Runde vollendet hatte — 
einjchließlich eine3 Corridors, der auf einen dunflen Hof führte — kehrte er zur 
Halle zurück und jeßte die Laterne wieder an ihren Platz. 

„Nun,“ jagte eine Stimme in feinem eigenen heimathlichen Dialekt, „ich 
hoffe, es gefällt Ihnen?“ 

Ezekiel war überrafcht, aber nicht aus der Faſſung gebradt. Was er im 
Schatten für ein Bündel von Kleidungsftücen gehalten hatte, die auf dem Flur 
der Veranda lagen, war die ausgeſtreckte Geftalt eines Mannes, der fi nun in 
figender Stellung erhob. 

„Was da3 betrifft,“ erwiderte Ezekiel gedehnt, mit unverminderter Selbft- 
beherrſchung, „ob 8 mir gefällt oder nicht, ift bloß eine Frage zwifchen guten 
Manieren und ehrlicher Meinung. Bettler dürfen nicht wähleriſch fein und 
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vorübergehende Befucher, wie ich, nicht immer ihre Anſicht aussprechen. Aber 
wenn Sie zu jagen meinen, daß mit allen Thüren und Fenſtern auf und Alles 
umberliegend und die Norjehung verfuchend, Sie fi nicht glücklich preifen dürfen, 
einen Mitbürger eintreten zu jehen, ftatt eines merifanifchen Diebes, jo ftimm’ 
ich mit Jhnen nicht überein — da3 iſt Alles.“ 

Der Mann late kurz und ftand auf. Trotz feines ſorglos umgeworfenen, 
aber malerischen mexikaniſchen Gewandes erfannte Ezekiel doch Demoreft ſogleich 
wieder. Er war älter geworden, und die Sorge hatte an ihm gezehrt. Das 
janftere, die Sinnlichkeit befördernde Klima Hatte vielleicht feiner Geftalt eine 
Schwere und jeinem Benehmen eine Bedachtſamkeit mitgetheilt, die feiner früheren 
kräftigen Energie nicht ähnlich jahen. 

„Das jagt mir nicht, wer Sie find und was Sie wollen,” verjeßte er kalt. 

„Gut denn, ic) bin Ezefiel Corwin, von North Liberty, der früher bei meinem 
Freund, und ich darf jagen — da ich jehe, wie die Freundſchaft in Verwandt: 
ihaft umgetaufht ward — Ihrem aud) war — bei Squire Blandford.* 

Ein leiter Schatten glitt über Demoreft’3 Gefiht. „ch erinnere mid) 
Ihrer nicht,” jagte er ungeduldig; „und was weiter?“ 

„Sie erinnern ſich meiner nicht, das ift wohl möglich,“ erwiderte Ezekiel, 
gleihmüthig, indem er feinen ftruppigen Kinnbart mit drei Fingern kämmte; 
„ob es aber natürlich ift, in Anbetracht der Umftände, unter denen wir ung zu— 
fett begegneten, ift eine Sache der Meinung. Sie kriegten mid) dazu, das Pferd 
aus dem Stalle zu holen, und ſpannten e3 dann felbft an den Wagen in jener 
Nacht, in welcher Squire Blandford von Haus ging und niemald wiederkam. 
Es ftellte fich allerdings bei weiterer Nachforſchung heraus, daß Pferd und 
Wagen von dem Hötel fortjagten und daß Sie nad) Warnboro in einem Schlitten 
fuhren, und die Meinung ift, daß der arme Squire Blandford Pferd und Wagen 
irgendivo angehalten Haben, Hineingejprungen, weitergejagt und über die Brücke 
geftürzt fein muß. Aber da ich Ihre Verwandtichaft mit Beiden, Squire und 
Mrs. Blandford, Fenne und die Umftände in Erwägung zog, jo dachte ih, Sie 
müßten ſich meiner erinnern.“ 

„Ich hörte davon in Bofton, einen Monat jpäter,” jagte Demoreft troden; 
„aber ich glaube nicht, daß ich Sie twiedererfannt haben würde. So waren 
Sie der Mann, der mir den Wagen gab! Nun, ich Hoffe, man hat Sie deswegen 
nicht fortgeſchickt.“ 

„Rein,“ ſagte Ezekiel mit ungerftörbarem Gleichmuth, „Joan würde das nicht 
zugelaffen haben, in Anbetracht, daß ich fie ſchon kannte, als fie noch Diakon 
Salisbury’3 Tochter war. Sie wußte auch gut genug, wer ich fei, als ich fie 
vor ein paar Tagen in Frisco traf.“ 

„Haben Sie Mı3. Demoreft jchon gejehen ?” ſagte Demoreft mit plößlicher 
Lebhaftigkeit.. „Warum jagten Sie das nicht glei?" E3 war wunderbar zu 
beobachten, tie raſch fein Antlit ſich von einer ernfthaften Erregung aufhellte, 
welche dennoch nicht ohne eine Beimiſchung unerklärbaren Mißbehagens war. 
Dem ſchlauen Ezekiel entging das nicht, und er bemerkte, daß diefer Ausdrud jo 
durchaus ungleich der unwiderſtehlichen Herrfchermiene de3 Mannes von vor fünf 
Sahren, al3 er verfchieden war von der zerftreuten Schwerfälligkeit de8 Mannes 
bon vor fünf Minuten. 
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„Ich denke, Sie haben mich nicht gefragt,“ gab er kühl zurück. „Joan ſagte 
mir, wo Sie ſeien, und da ich hier herum Geſchäfte habe, ſo meinte ſie, ich 
möge vorſprechen.“ 

„sa, ja — ſelbſtverſtändlich, Mr. Corwin; bin erfreut, daß Sie's thaten“, 
erwiderte Demoreſt freundlich, aber ein wenig nervös. „Und Sie haben Mis. 
Demoreft gejehen? Wo war es und wie jah fie auß? So hübſch wie immer?“ 

Aber der falt am Buchftaben haltende Ezekiel Tief fich nicht auf daS Gebiet einer 
feineren und zweideutigen Unterhaltung verloden. Er ging jogar jo weit, der 
Ueberlegung zu jpotten, al3 er antwortete: „Ich habe Joan Salisbury gekannt, 
al3 fie gefünder ausſah und, fo weit ich urtheilen kann, ihrer Herkunft und Ver— 
nunft im Allgemeinen mehr Ehre machte; und ich weiß auch die Zeit,“ fuhr er 
fort, indem ex feinen Bart wieder gedankenvoll kämmte, „wo fie zu arm war, um 
fi) die Seide und den Atlas, den Bejat, Put und fonftige Eitelkeiten anzuſchaffen, 
in denen fie num einhergeht, und das war zu Squire Blandford’3 Zeit, jollt' 
ich denken. Was ihr Aeußeres anbelangt, jo ift das Geſchmackſache. Sie halten 
fie für hübſch, und ich glaube, die Burfchen, die in Frisco um fie herum— 
ſchwärmten, thaten das auch, oder fie glaubte wenigftens, daß fie es thäten.“ 

„Sie find auf Ihre Stadtleute nicht qut zu jprechen, Mr. Corwin,“ jagte 
Demoreſt mit einem geziwungenen Lächeln; „aber was kann ich für Sie thun?“ 

Nun war die Reihe an Ezekiel’3 Geficht, ſich aufzuheitern oder vielmehr 
gleich einem Kalten, leidenſchaftsloſen Spiegel, der plößlich einen Riß befommen 
hat, in verjchiedene komiſche, aber verzerrte Wiedergaben der Perfon, die vor ihm 
fteht, zu zerbrechen. „Stadtleute jollten ſich durch andere Stadtleute nicht zum 
Beften haben lafjen, Mir. Demoreft; wenigſtens ift das nicht meine Vorftellung 
von qutem Benehmen. Aber da ich jehe, daß Ahnen darum zu thun ift, will 
ich Ihnen mein Geſchäft nicht vorenthalten. Ich bin der einzige Agent der fieb- 
zehn Patent-Medicin-Eigenthümer in Connecticut, welche durch die Firma Dil- 
worth und Dufenberry in San Francisco repräfentirt werden. Mag jein, daß 
Sie von demjelben bereit3 früher gehört haben, Droquiften und Importeure, 
Nummer Eind. Nun wohl, ich will denfelben in diefen umnachteten und ungefunden 
Diftrieten ein Feld eröffnen, da ich einen Contract für den ganzen Staat habe, 
bejonder3 hinſichtlich Wozun's indifcher Univerfal Panacee; fie heilt jedes Leiden 
und ift nad) einem Recept gemacht, welches ein ndianerhäuptling dem Großvater 
des Dr. Wozun gab. Diefer Sad — mit Ausnahme von einem Dußend Papier: 
fragen und Strümpfen — enthält nichts ala Proben. Das bin ich, Ezekiel 
Corwin — einziger Agent für Californien, und da3 ift meine Sendung.” 

„Sehr qut, aber jehen Sie, Corwin,“ ſagte Demoreft, mit einem leichten 
Anflug feiner ehemaligen überlegenen Weife, „ich twürde Ihnen rathen, ein wenig 
mehr Vorficht anzunehmen und etwas weniger Fritiich in Ihren Reden mit den 
Leuten diefer Gegend zu fein, oder ich fürchte, Sie würden Ihrer Panacee bald 
jelbft bedürfen. Beſſere Männer find in meiner Gegenwart für nicht halb fo 
viel niedergeichoffen worden, al3 Sie fi herausnehmen.“ 

„Mir Scheint, Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen,“ verjeßte 
Ezekiel ruhig; „denn e8 ift gerade die Halbheit, die fich nicht bezahlt. Ich bin 
im Allgemeinen dafür, mich ganz auszusprechen, und ich thu's auch. Was ift 
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die Folge? Nun, wenn die Leute finden, daß ich mich nicht jcheue, meine Mei— 
nung über ihre Angelegenheiten zu jagen, jo find fie überzeugt, daß ich auch 
über meine eigenen feine Unwahrheit vorbringe. -Die Leute haben fein Gefallen 
an dem Manne, der vor ihnen kriecht, ſei's nun, daß e3 fi um den Verkauf 
von einer Schachtel Pillen oder einen Grundjat handelt. Wenn fie merken, daß 
Ezekiel Corwin nicht lügt, um ſich bei ihnen in Gunſt zu ſetzen, jo find fie 
auch geneigt zu glauben, daß er ihnen über ones’ Bitteren oder Wozun’3 
Panacee nicht? vorlügt. Ich bin nun ungefähr vierzehn Tage unterwegs und 
babe noch nicht bemerkt, daß der Originalftil der Unabhängigkeit, welchen Ezekiel 
Corwin eingeführt hat, irgend Jemanden Schaden gethan oder jich nicht be- 
zahlt hätte.“, 

Und er fagte die Wahrheit. Diejer bemerfenswerth unangenehme und un— 
höfliche Mann hatte die jonft jo verjchloffenen Bewohner von Hanley’3 Ford 
durch jeine Dreiftigfeit in eiſiges Erftaunen verjegt und ihnen eine ganze Factur 
der Panacee verkauft, ehe fie noch wieder zu ſich jelber gefommen; er hatte die 
Bürger von Chipitad dermaßen beihimpft, daß fie ihm einen ausgedehnten Auf- 
trag in Bitteren ertheilten und die von Hayward's Greek nicht eher verlaffen, 
als bis fie ihm eine genügende Quantität von Burne's Pillen abgenommen 
hatten — allerdings mit gejpannten NRevolvern in ihrer Hand. 

In früherer Zeit würde Demoreft über ſeines Gaftes Keckheit ſich amüfirt 
oder fie mit feinem ehemaligen gebieteriichen Wejen befämpft haben; jetzt aber 
blickte er ihm nur dumpf an, al3 ob er jeinem Einfluß unterliege. Die beiden 
Männer jchienen den Charakter vertaujcht zu Haben, ſeitdem fie zuleßt einander 
begegnet, und als Ezekiel jagte: „ch denke, Sie weifen mir das Zimmer an, 
in welchem ich meine Habſeligkeiten unterbringen kann," erwiderte Demoreft 
eilig: „Ja, gewiß,“ und jchritt, feines Gaftes Mantelſack aufnehmend, ihm durch 
die Halle voran zu einem der Gemächer. 

„Und jo halten Sie ſich ein Pad müßiger Göbendiener, die das Haus jelber 
für ſich jorgen laffen, während fie geſchnitzte Bilder anbeten?“ ſprach Ezekiel, 
welcher die Gelegenheit ergriff, jeine Meinung zu jagen. 

„Wenn mein Gedähtnig mid) nit trügt, Mr. Corwin,“ verjeßte Demoreft 
troden, „jo waren Sie in jener Nacht, als ih Mr. Blandford bei der Heimfehr 
von feiner Reife begleitete, in der Kirche, und er mußte fein Pferd jelber in den 
Stall bringen.“ 

„Aber das war der Sabbath — der fiebente Tag der heiligen zehn Gebote,“ 
erwiderte Ezefiel. 

„Und hier beſchränkt ſich der Sabbath nicht auf einen einzigen Tag, um 
dem Herrn zu dienen,“ jagte Demoreft. 

Ezekiel blickte unter jeinen weißen Wimpern auf Demoreft’3 gedankenvolles 
Gefiht. Seine Ihlimmften Befürchtungen jchienen beftätigt zu fein. Demorejt 
war offenbar ein Papift geworden. Aber diefer machte jeder theologijchen Aus— 
einanderjegung ein Ende, indem ex plößlich fragte: „Sagte Mrs. Demoreft nicht, 
warn fie heimzufehren gedächte?“ 

„Sie ließ zwar ein Wort fallen, ala ob fie morgen fommen werde; jedoch —” 
fügte Ezekiel zweifelnd Hinzu. 
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„Nun was?“ 

„Bei den Eitelkeiten des Lebens, an denen fie ſich ergötzt, in der Geſell⸗ 
ſchaft, zu der ſie ſich hält, ſcheint es mir, daß ſie keine Eile habe,“ gab Ezekiel 
zur Antwort. 

Der Eintritt Manuel's ſchnitt jede Erwiderung von Seiten Demoreſt's ab, 
und nachdem er ſeinem Diener einige Anweiſungen auf Spaniſch ertheilt hatte, 
überließ er ſeinen Gaſt ſich ſelber. 

Er wandelte nach der Veranda mit derſelben dumpfen Eingenommenheit, 
die, wie Ezekiel ſchon bemerkt, ſo verſchieden von ſeiner alten, beſtimmten Weiſe 
war, und ſchaute eine Weile zerſtreut in den dunklen Garten. Die ſeltſamen 
und geheimnißvollen Geftalten, welche ſogar auf den praktiſchen Ezekiel Eindruck 
gemacht hatten, waren in dem ſchwachen Licht des aufſteigenden Mondes noch 
geſpenſtiſcher und geiſterhafter geworden. 

Welche Erinnerungen, durch ſeinen rauhen Gaſt heraufbeſchworen, ſchienen 
in dieſer träumeriſchen Unwirklichkeit Form und Umriß anzunehmen! 

Er ſah ſeine Gattin wieder vor ſich ſtehen, wie ſie in jener Nacht in ihrer 
Mutter Haus geſtanden Hatte, mit dem weißen Tuch um den Kopf und dem 
weißen Geficht ihn anflehend, zu entfliehen; ex jah fich jelbft wieder durch den 
jagenden Sturm nad) Warnboro eilen und den Zug erreichen, der ihn raſch und 
- ficher meilenweit forttrug — in jener Nacht, in welcher ihr Gemahl in dem ge- 
ihwollenen Strom umkam. Er erinnerte fi, mit welchen ſeltſam gemijchten 
Empfindungen er die Nachricht von Blandford's Tod gelefen hatte und wie ber 
Derluft feines alten Freundes in den Gedankenverbindungen vergefjen ward, her- 
vorgerufen durch fein ſeltſames Zufammentreffen in derfelben Nacht mit dem 
geheimnißvollen Weibe, welches er liebte. Er erinnerte fi, daß er niemals im 
Traume ſich Hatte einfallen fafjen, wie nah und verhängnißvoll diefe Gedanten- 
verbindungen waren, und wie ex fein Verfprechen gehalten hatte, fie ohne ihre 
Erlaubniß nicht eher als ſechs Monate nachher aufzufuchen; wie fie dann eine 
Zufammenkunft anberaumte und ihm die ganze Wahrheit enthüllte. Er jah fie 
jet, twie er fie damals gejehen hatte, ſchöner und bezaubernder als je zuvor in 
ihrem ſchwarzen Anzug, die nachdenkliche Anmuth unterdrüdten Schmerzes und 
zurückgehaltener Leidenschaft in ihrem zarten Antlitz. Er erinnerte fich auch, wie 
das erſchütternde Gejtändniß, durch welches er erfuhr, daß fie feines alten Freundes 
Weib gewejen, ihre Reinheit und ihren Schmerz und da3 Gefühl feiner eigenen 
Unbefonnenheit nur noch zu fteigern ſchien, und wie es Alles, was an Ritter 
lichkeit, Edelmuth und Zärtlichkeit in feiner Natur war, aufgeregt hatte, die 
ganze VBerantwortlichkeit dieſes an ſich unſchuldigen, aber bloßftellenden Handels 
auf feine Schultern zu nehmen. Er konnte ſich keiner Treulofigkeit gegen Bland⸗ 
ford bejchuldigen; er hatte niemal3 vermuthet, daß das eigenthümliche ſcheue 
Mädchen deffen Weib jei; er glaubte jet jogar in aller Aufrichtigkeit, daß er 
fie, wenn er es auch nur im jener Nacht gewußt, nicht wieder gejehen haben 
würde. Er war jehr thöricht geweſen und hatte diejes arme Weib zur Theil- 
nehmerin feiner Thorheit gemacht; aber unehrenhaft oder verrätheriih in Ge- 
danken oder That war ex nicht geweſen. Wenn Blandford noch lebte, felbft er 
würde das zugeftehen. Aber wie Schuldbewußtjein empfand er, daß der Tod 
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Blandford's ihm nicht unertwünjcht gefommen, und feines Weibes religiöfe Ueber— 
zeugung bon der errettenden Gnade der Prädeftination vermochte nit, ihn zu 
beruhigen. 

Sie Hatten ſich ftill verheirathet, nachdem zwei Jahre ihrer Wittwenſchaft 
vergangen waren. Seine früheren Beziehungen zu ihrem Gemahl und die be= 
ſchränkten Verhältniffe, in welchen Blandford fie zurücgelafien, hatten fie in den 
Augen von North Liberty hinreichend für diefe jonft etwas weltliche Verbindung 
entjchuldigt. Auf Anregung der Frau, „da3 Leben neu zu beginnen,“ waren fie 
nad Californien ausgewandert; denn fie hatte nicht angeftanden, dieſe Entfernung 
von Allem, was fie früher umgab, zum Grunde wie zur Bedingung ihrer Heirath zu 
machen. Sie wollte die Welt jehen, von welcher Demoreft ihr ein vorüberziehender 
Blick geweſen; wollte fi, unter jeinem Schuß, über die Schranfen ihrer ge- 
feffelten AJugend ausdehnen. Er hatte dieje alte ſpaniſche Befiung mit dem 
nahen Weinberg und den außenliegenden, meilenweit mit Vieh bedeckten Prärien 
gekauft, theils aus jener jeltfamen, widerfpruchsvollen Vorliebe für friedliche 
Landwirthſchaft, die Männern nad einem unruhigen Worleben eigen zu fein 
pflegt, und theil® um ihrem zunehmenden und fieberifchen Verlangen nad) Ab- 
wechſelung und Aufregung einen Zügel anzulegen. Er hatte fich zuerft mit einer 
faft väterlichen Zärtlichkeit an ihrem Eindifchen und harmlojen Entzüden über 
die Welt ergößt, deren er längft überdrüffig geworden und die um ihretwillen 
aufzugeben er gern feine Vorbereitungen getroffen. Als aber Monate und felbft 
Jahre verfloffen waren, ohne daß ihr Geſchmack an ſolchen Vergnügungen ſich 
anjcheinend verringert hatte, verfuchte er mit einigem Unbehagen, ob er nicht 
jelbft wieder Gefallen daran finden könne und verbrachte zehn Monate mit ihr 
in der chaotiſchen Freiheit des Hötellebens von San Francisco. Aber zu feinem 
Verdruß fand er, daß fie ihn nicht mehr zerftreuten; zu feinem Schreden ent- 
dedte er, daß dieſe leichten Galanterien, mit welchen er feine Jugend vertändelt 
und in welchen ex nichts Unrechtes gejehen, ihm unerträglich waren, wenn fie 
jeiner Frau dargebradht wurden, und ex zitterte zwijchen Unruhe und Unmillen 
beim Anblick diefer Abbilder feines früheren Selbft, welche er in Gajtftuben, 
Theatern und öffentlichen TFahrgelegenheiten traf. Das nächſte Mal, ala fie 
Freunde in San Francisco bejuchte, begleitete ex fie nit. Obwohl er an fi 
jelbft erfahren, daß fie die Kraft beſaß, ftärkeren Verſuchungen zu widerſtehen, 
wollte er fi doch nicht der Unannehmlichkeit ausſetzen, dabei gegenwärtig zu 
jein. In ihrer Abweſenheit traute er ihr völlig; feine dürftige Einbildungstraft 
beihwor fein ftörendes Bild von Möglichkeiten herauf, welche das überjchritten, 
was er thatjächlih wußte. Auf die Fragen, die er eben an Gzekiel gerichtet, er- 
wartete er nicht, irgend etwas mehr zu erfahren. Sogar feines Gaftes uner- 
freulihe Bemerkungen fügten feinen Stachel hinzu, den er nicht vorher jchon 
gefühlt. 

Mit diefen Gedanken, welche Ezekiel's unerwartete Ankunft unter feinem 
Dad) hervorgerufen Hatte, fuhr ex fort, übel gelaunt in den Garten zu bliden. 
In der Nähe des Haufes ftanden zerftreut verjchiedene ſeltſame Arten von Gactus, 
welche alle Achnlichkeit des Pflanzenwuchſes verloren zu haben ſchienen und das 
rohe Gleichniß von Thier- und Menjchengeftalten angenommen hatten. Ein hoch— 
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ichultriges Eremplar, zum Theil-im Schatten verborgen, hatte den Anjchein eines 
Mannes mit einem Mantel oder einer „Serape,” links übergeworfen. Als 
Demoreft’3 wandernde Augen zuleßt feft darauf geheftet blieben, bildete ex ſich 
ein, ex könne die ſchwachen Umriſſe eines bleihen Gejichtes unterjcheiden , deſſen 
unterer Theil von den Falten der Serape verhüllt war. Unzweifelhaft war da 
die Stirn, die Bogenlinie der ſchwarzen Augenbrauen, der Schatten einer Naje, 
und fogar, al3 ex aufmerkjamer hinſah, ein Schimmer der Augen, die ſich zum 
Mond emporwandten. Ein plößlicher Schauer ergriff ihn. Es war eine jchred- 
liche Vorſtellung, aber e3 jah aus, wie das Todtenantlig Eduard Blandford’3 aus— 
gejehen haben mochte! Er riß ſich los und eilte die Stufen der Veranda hinab. 
Ein leichter Wind bewegte die langen Blätter und Ranken eines Weinjtods, der 
dicht neben ihm fand, und jandte eine ſchwache Bewegung durd) den Garten. 
Er erreichte den Cactus; die phantaftiiche Mafje desjelben ftand deutlich vor ihm, 
aber nicht3 mehr. 

„Wohin laufen Sie?“ fragte Ezekiel’3 forichende Stimme von der Veranda. 

„Mich dünkte, ich jah Jemanden im Garten,“ erwiderte Demoreft ruhig, 
nachdem er fi) von der Sinnestäufhung überzeugt, „aber es war ein Irrthum.“ 

„Dag jein und mag aud nicht jein,“ jagte Ezefiel troden. „Nichts iſt 
vorhanden, was am Eintritt hindern künnte. Es ift nur ein Wunder, daß Sie 
von Dieben und dergleichen nicht überlaufen find.“ 

„Meine Dienerichaft pflegt ſonſt ſchon aufzupaſſen,“ verjegte Demoreft 
jorglos. 

„Wenn fie von derjelben Gattung find wie Manucl, jo würde id) ebenjo 
gern auf der Landſtraße wohnen. Und wenn's Ihnen einerlei ift, jo will ich 
diefe Naht an meine Thür und Fenſter einen Patentverfchluß legen — ich reiſe 
niemal3 ohne ſolchen.“ Da er jah, daß Demoreft nur die Schultern zuckte, ohne 
Etwas zu antworten, fuhr er fort: „Nicht weit von hier, wie ich gehört habe, 
ſoll ſich das Hauptquartier einer Bande von Biehdieben befinden. Der Kutjcher 
de3 Pofttvagens ging jo weit, zu jagen, daß einige der hohen und vornehmen 
Herren hier herum mehr davon wiſſen, ala fie für qut Halten, einzugeftehen.“ 

„Das ift einfah ein Garn für Gimpel,“ erwiderte Demoreſt verächtlich. 
„Ich Eenne alle Befiger von Prärieland auf zwanzig Meilen in der Runde, und 
dieje haben nicht weniger Vieh und Pferde verloren, ala ich jelber.“ 

„Ih möchte doch wiſſen!“ ſagte Ezekiel mit finfterer TIheilnahme „Sie 
haben aljo jchon beträchtliche WVerlufte gehabt, ch? Ach denke, folches Vieh iſt 
werthvoll — was glauben Sie, um iwie viel man Sie gebradht und ge 
ihädigt hat? “ 

„Drei oder viertaufend Dollar, jollt' ich denken, Alles zuſammen,“ ex- 
widerte Demoreft kurz. 

„So geben Sie nichts darauf‘, daß man allgemein behauptet, die Bande 
werde ausgerüftet und beihüßt von einigen der vornehmiten Männer in Frisco?“ 
lagte Ezekiel. 

„Richt viel,“ exrwiderte Demoreft; „wenn man indefjen an dieje Albernheit 
glauben will, welche von den Eleinen Dieben jelbft erfunden worden ift, um ihre 
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Bedeutung zu erhöhen und ihre Straflofigkeit zu fichern — meinetivegen! Aber 
bier ift Manuel, um uns zu jagen, daß das Abendeſſen bereit jei.“ 

Demoreft ging zum Corridor und Hofraum voran, in welchen Ezekiel wegen 
deffen Dunkelheit und Einjamkeit nicht gedrungen war, welcher num aber mit 
einer ganzen Dienerjchar beiderlei Geſchlechts bevölkert jchien. Am Ende eines 
langen und niedrigen getäfelten Zimmers war ein Tiih mit Eierjpeifen, Kuchen, 
Chocolade, Trauben und Melonen beſetzt, und ein halb Dubend aufwartender 
Bedienten ftand ernſt um denjelben herum. Der Umfang des Zimmers, welches 
in Ezekiel's Augen jo groß war wie die Kirche in North Liberty, das verſchwen— 
deriiche Mahl, die ſechs Bedienten für den Wirth und deffen einzigen Gaft, 
madten einen tiefen Eindruck auf ihn. Moraliſch empört über dieje feudale 
Entfaltung von Aufwand, war er, der ſich jogar geweigert, dem Diener in 
Blandford’3 Haus bei Tifch aufwarten zu Helfen und fein einfames Mahl immer 
auf der Küchenanrichte eingenommen hatte, doch nicht darüber erhaben, eine ganz 
erkleckliche Befriedigung zu empfinden, daß er mit dem Freunde feines früheren 
Herren zufammen ſaß und von dem Gefinde bedient ward, twelches' er verachtete. 
Den aufgetragenen Lebensmitteln, von denen Demoreft nur wenig nahm, ſprach 
Ezekiel herzhaft zu, namentlich den Früchten, welche Jener überhaupt nicht be- 
rührte. Da er wahrnahm, wie die Augen der Diener in Verwunderung auf den 
jeltfamen Gaft geheftet waren, welcher eben eine zweite Melone verfpeift hatte, 
fonnte Demoreft die Bemerkung nicht unterlaffen, daß ex bei den Eingeborenen 
feinen Credit al3 Arzt verlieren würde, wenn er von ſolch' öffentlihen Schau— 
ftellungen feines Appetit3 nicht abftände. 

„Wie jo?" fragte Ezekiel. 

„Sie haben hier ein Sprüchwort, daß Früchte Gold find am Morgen, 
Silber am Mittag und Blei am Abend.“ 

„Das mag jein für einen trägen Magen,” jagte Ezekiel, ohne eine Miene 
zu verziehen. „Wenn fie fi) aber exft einmal durch ones’ Bitteren und harte 
Arbeit gefräftigt Haben, jo werden fie für unferes Herrgott3 natürliche Gaben 
zu jeder Zeit dankbar jein.“ 

Die Cigarrette, welche Demoreft ihm anbot, lehnte er ab, nahm dafür 
aber mit allem Bedacht und zum großen Erftaunen der Dienerſchaft ein Priemchen 
Tabak aus einer Zinnſchachtel, die er bei fich trug, und begleitete feinen Wirth 
wieder zur Veranda, wo er, feinen Stuhl zurücdlehnend und feine Füße auf das 
Gitter jekend, fich einer ungewohnten und jchmweigenden Betrachtung hingab. 

Die Stille ward endli von Demoreft unterbrochen, welcher, Halb aus— 
geftrecft auf einem Divan, ein= oder zweimal nach dem mißgeftalteten Cactus ge= 
blickt Hatte. 

„Ward irgend eine weitere Spur von Blandford entdeckt, ſeitdem wir die 
Vereinigten Staaten verlafjen haben?” 

„Daß ich nicht wüßte,“ verjegte Ezekiel gedankenvoll. „Die legte Meinung 
war, daß er das Pferd wieder in feine Gewalt befommen, nachdem er die Brücke 
paffirt, und daß er e3 hier herum gekriegt hatte, denn es waren Gindrüde von 
Wagenrädern im Schnee auf der anderen Seite; daß er fi) num aber fürchtete, 
dem Pferd oder der Brücke zu trauen, und daß, ala er es am Bügel hinüber: 
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zuführen verjuchte, die Brüde zuſammenbrach, und er mit den Trümmern ver- 
ſank und ftromab trieb. Dadurch würde ſich erklären, daß man feinen Leichnam 
nicht fand; es wird erzählt, daß Sparren von ber Brüde, jechzig Meilen weit, 
an der Küfte, wo der Fluß mündet, aufgelefen wurden. Das ift ungefähr die 
legte Meinung, die fie davon in North Liberty Hatten.“ Er machte eine Pauje, 
und nachdem er in einem Bogen über das Gitter gejpieen und die Lippen mit 
dem Rücken feiner Hand abgewiicht hatte, jeßte er langjam Hinzu: „Es gibt 
noch eine andere Meinung — aber das ift nur meine eigene. Wenigftens habe 
ich fie noch von feinem Anderen gehört.“ 

„Und die wäre?” jagte Demoreft. 

„Sie ift nicht gerade jhmeichelhaft für E. Blandford, Eja., und fie wird 
unangenehm für Sie jein.“ 

„Ich denke nicht, daß Sie gewohnt find, durch jolche Kleinigkeiten fi) vom 
Sprechen abhalten zu laſſen,“ jagte Demoreft mit erzwungenem Lädeln; „mas 
ift Ihre Meinung?“ 

„Daß gar fein Unglüdsfall vorliegt.“ 

„Kein Unglücksfall?“ verjeßte Demoreft, indem er ji) auf feinem Ell— 
bogen erhob. 

„Kein Unglüdsfall,“ fuhr Ezekiel fort, „und was das betrifft, auch fein 
todter Körper.“ 

„Was, zum Teufel, wollen Sie damit jagen?” rief Demoreft, fich erhebend. 

„sch meine,“ ſagte Ezekiel mit gewichtiger Ueberlegung, „daß E. Blandford, 
von der Winnipeg Fabrik, im März 1850 jo dicht vor dem Bankerott ftand, 
al3 irgend ein Mann kann, der nicht die Zahlungen ſchon eingeftellt Hat; daß 
er an dem Tage in Bofton gewejen war, um fich einige Erleichterung zu ver— 
ihaffen,; daß e3 der alte Diakon Salisbury wußte und der Mı3. Blandford in 
den Ohren gelegen hatte, fie jolle ihn beftimmen, auszuverfaufen und den Platz 
zu räumen; und daß er, in der Nacht, al3 er ging, ungefähr zweihundertund- 
fünfzig Dollar in Banknoten mitnahm, die fie immer im Haufe hatten, und 
Mr. Blandford in der Brufttafche eines feiner alten, im Schrante hängenden 
Ueberröcke verſteckt zu Halten pflegte. Ich meine, daß diejes Geld und dieſer 
leberrod mit ihm fortgingen, wie Mrs. Blandford weiß; denn ich habe fie 
darüber jprechen hören. Und als feine Gejchäfte abgewidelt und jeine Schulden 
bezahlt, twaren dieſe zweihundertundfünfzig Dollars, jo glaub’ ich, Alles, was 
übrig geblieben — und damit verſchwand er. E3 ift unangenehm für Sie, wie 
ih zuvor ſchon bemerkt; aber ich jehe nicht ein, was in aller Welt Sie ſich 
darum zu kümmern brauchen. Wenn ex um nicht mehr als zmweihundertunde 
fünfzig Dollar davon lief, jo wird er nicht zurückkommen, bloß darum, daß 
Sie Joan geheirathet haben. Wenn ex gewollt, fo wäre ex früher gefommen. 
63 iſt unangenehm, twie ich bemerkt; doch die Unannehmlichkeit liegt nur in 
Ihrem Gefühl. Joan, glaub’ ich, hat ſich Schon daran gewöhnt.“ 

Demoreft war zornig aufgefprungen. Aber ſchon im nächften Augenblick 
überfam ihn hoffnungslos die völlige Unmöglichkeit, die zähe Moral diejes 
Mannes jelbft durch Anwendung phyfiicher Getvalt zu treffen. Gin derartiges 
Verhalten würde Ezefiel nur als die Wirkung jeiner Macht, ihn, Demoreft, zu 
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beunruhigen, exjchienen fein und ihm mithin al3 Beweis für die Wahrheit feiner 
Meinung gegolten haben. &3 hätte ihn ferner ermuthigen können, dieje thörichte 
Geſchichte weiter zu erzählen, mit feiner eigenen Deutung über die Art, tie 
Demoreft fie aufgenommen. Und im Uebrigen war e8 nur Ezekiel's Meinung — 
eine Meinung, zu twiderfinnig, um fie nur einen Moment ewnfthaft in Er- 
wägung zu ziehen. Blandford am Leben und ein Eleinlicher Betrüger! Bland» 
ford noch auf der Erde, und fein Weib und Heim ruhig einem Anderen über- 
lafjend! Blandford, vielleicht eine jchleichende, feige Nemefis, die ſich, ber 
Zukunft harrend, im Schatten barg — unmöglih! Es war wirkli genug, um 
ihn lachen zu machen. 

Er lachte, wiewohl mit der unbequemen Empfindung, daß er wenige Jahre 
früher den Mann niedergeſchlagen haben würde, der feines Freundes Andenken 
jo verleumdet. 

„Sie haben Ihr Gehirn mit Patent-Medicin-Gircularen zu jehr angejtrengt, 
Corwin,“ jagte er in feiner rauhen jpöttiichen Weiſe; „Sie haben Ihre Droguen 
und Bitteren mit Ihren Meinungen gemifcht. Nach diejer Ihrer langen Rede 
müſſen Sie troden fein. Ich habe hier feinen Neu» England- Rum; aber ih kann 
Ihnen einen zehn Fahre alten jpanifchen Branntwein geben, der am Plate 
gemacht ift.“ 

Während er ſprach, nahm ex eine Garaffe und ein Glas von einem Tiſche, 
welchen Manuel in die Veranda geftellt Hatte. 

„Ich glaube nicht,“ verſetzte Ezekiel. „E3 geht nun ins fünfte Jahr, daß 
ic ein vollftändiger Mäßigkeit3- Mann geweſen bin.“ 

„In Allem, außer in Dtelonen und böfer Nachrede über Ihre Nachbarn, 
nicht wahr?” ſagte Demoreft, indem er ein Glas de3 Getränkes einjchentte. 

„Ich habe meine Ueberzeugungen,“ erwiderte Ezekiel, janft abwehrend. 

„Und id) habe die meinigen,” jagte Demoreft, indem er den Feuertrank auf 
einen Zug hinuntergoß; „und die find, daß es verteufelt guter Stoff if. Be— 
daure, daß Sie nicht3 davon nehmen können. Entjchuldigen Sie mid num für 
eine Weile; ich habe noch einen Ritt über die Prärie zu machen, um zu jehen, 
ob Alles in Ordnung ift. Das Haus fteht zu Ihrer Verfügung, wie wir hier 
jagen; ſpäter ſprechen wir uns noch.“ 

Er entfernte fi mit einer leichten Uebertreibung von Sorglofigkeit. Ezekiel 
beobadtete ihn genau mit feinen farblojen Augen unter den weißen Wimpern. 
Al er gegangen war, unterfuchte er das gänzlich geleerte Glas und, die 
Garaffe nehmend, jchnupperte er kritiſch an ihrem jcharfen und ftarken In— 
halt. Ein Lächeln befriedigter Schlauheit folgte. Es war ihm Klar, da 
Demoreft tranf. 

Seiner Vorherfage zuwider fam indeflen Wird. Demoreft am nächften Tag 
an. Obwohl er aber mit derjelben Kutſche Buenaventura verlaffen jollte, welche 
fie an der Thür ihres Hauſes abgejeht, hatte er diejes bereit3 mit etlichen Em— 
pfehlungsbriefen Demoreft’3 an verjchiedene Kleine Handelsleute im Ort und 
längs der Landftraße verlaffen. Es war Demoreft nicht unlieb, ihn vor der 
Ankunft feiner Gemahlin jcheiden zu ſehen und ihr dadurch die Unannehmlichkeit 
einer jolchen Scene zu erjparen, wie er fie mit Ezekiel verlebt hatte. Auch wäre 
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es ihm nicht gerade erwünſcht geweſen, einen Gaſt im Hauſe zu haben als Zeugen 
der Erklärung, die er von ihr vielleicht verlangen könnte, oder der Geſtändniſſe, 
die möglicherweiſe nun offener und mehr gegenſeitig ſein mußten. Denn bei all' 
ſeiner tiefen Neigung für ſeine Frau, fürchtete Richard Demoreſt ſie unbewußt. 
Der ſtarke Mann, deſſen Herrſchaft über Männer und Frauen zugleich ſein vor— 
herrſchendes Merkmal geweſen war, hatte das unerklärbare Gefühl irgend einer 
unerkannten Eigenſchaft in dem Weibe, das er liebte. Er hatte es ein- oder 
zweimal in dem Ton ihrer Stimme, in einer Bewegung, deren er ſich entſann 
und die ihn ehemals vielleicht entzückt, oder in einem Worte bemerkt, das ſie 
zufällig hatte fallen laſſen. Mit dem Edelſinn einer urſprünglich groß angelegten 
Natur hatte ex den Gedanken von ſich gewieſen, indem er ihn auf eine ſelbſt— 
jüchtige Schwäche jeinerjeit3 oder — ſchlimmer noch al3 Allee — auf eine Ab: 
nahme jeiner Neigung zurücdführte. 

Er ftand auf den Stufen, um fie zu empfangen. Wenige ihres Gejchlechtes, 
welches dafür eine feine Schäßung befigt, Hätten von dem zärtlichen und 
rührenden Ausdrud feines Willkomms unbewegt bleiben können. Er hatte 
den gedanfenvollen Blil, den man bei einigen Hunden und den Männern 
reizender Frauen ſieht — die Neigung, welche im Voraus jchon die Gleichgültig- 
feit verzeiht, welche zu erwarten fie gelernt hat. Sie ihrerfeit3 nahte ihm 
lächelnd, der erhabenen Geduld, nicht geliebt zu jein, mit der nicht minder ent- 
jagenden Geduld, geliebt zu jein, begegnend und in dem tröftlichen Gefühl einer 
Tugend, die wohl läftig werden, niemals aber zu einem Selbftvorwurf führen 
fonnte. Im Uebrigen war fie hübjcher ala je; die fünf Jahre eines Lebens, das 
mehr aus fi) Herausgegangen, Hatten das längliche Oval ihres Gefichtes Leicht 
gerundet, die Schläfen ausgefüllt und den Zwang von Mund und Kinn gelöft. 
Ein freumdlicheres Klima hatte den Kreislauf befchleunigt, welchen North Liberty 
gehemmt, und die durchfichtige Schönheit ihres Teint3 mit beredtem Leben über- 
haucht. Es jchien, al3 ob der lang verzögerte nordiſche Frühling ihrer Jugend 
plöglid) unter diefem milden Himmel in einen Sommer der Weiblichkeit auf: 
gebrochen wäre; und doch blieb genug von ihrer puritanifchen Beftimmtheit in 
Betragen, Bewegung und Gebärden, um ihre voller und reicher erblühte Kraft 
zu dämpfen und ihr eine gewiffe Ruhe zu geben. In einer Gejellichaft hübſcher 
Frauen, die mehr oder tveniger von der Freiheit und Ausgelaffenheit der Epoche 
beherrfcht wurden, jah fie immer aus wie eine Dame. 

Gr nahm fie in feine Arme und hob fie Halb auf die Iehte Stufe der 
Verandatreppe. Sie wehrte fich Leicht mit der ihr eigenthümlichen Bewegung, 
jeine Handgelente in ihre beiden Hände zu faffen und ihn mit einer Art uns 
beholfener Sprödigfeit von ſich abzuhalten, und faft in demſelben Tone, den fie 
fünf Jahre früher gegen Eduard Blandford gebraucht, jagte fie: 

„Sp, Did, es ift nun genug.“ 

Sechstes Gapitel. 

Demoreft'3 Traum von ein paar Tagen traulichen Alleinjeins mit feiner 
rau ward durch dieſe rajch zerftört .. „Ich bin zufammen mit Rofita Pico 
gereift, deren Vater, wie Du weißt, früher der Eigenthümer diefer Beſitzung 
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war,“ jagte fie. „Sie ift heute Abend zu ihren Coufinen nad) Los Oſos Raucho 
gegangen, twird aber morgen zu einem Bejuch hierherfommen. Sie kennt den 
Ort gut; in der That, fie hatte Hier einmal eine Kleine romantische Liebes- 
geſchichte. Doc fie ift ſehr amüſant. E3 wird für uns eine Kleine Verände— 
rung fein,” fügte fie naiv Hinzu. 

Demoreft hielt einen Seufzer zurüd, ohne daß jedoch jein gutmüthiges 
Lächeln verſchwunden wäre. „Es freut mich Deinetiwegen, Liebe. ft fie nicht 
aber ein wenig flüchtig und coquett? Mich dünkt, ich hätte jo gehört.” 

„Sie ift ein junges Mädchen, welches bittere Erfahrungen gemacht hat, und 
vielleicht nicht zu tadeln, daß fie e8 in folchen Zerftreuungen, als fie finden 
fann, zu vergeffen ſucht,“ erwiderte Mrs. Demoreft, indem fie ein wenig in ihre 
alte Weije zurüdfiel. „Ich kann ihre Gefühle vollkommen begreifen.“ Sie jah 
ihren Dann dabei ausdrudsvoll an, da es in leßterer Zeit eine ihrer Gewohn— 
heiten geworden war, auf das Martyrium ihrer erften Ehe und ihre Beziehungen 
zu Demoreft vor derjelben mit einer ruhigen Gleichgültigkeit anzuſpielen, die 
faft Unzartheit zu nennen var. 

Aber ihr Gemahl ſagte nur: „Wie es Dir gefällt, Liebe,“ wobei ex ſich 
dunkel entjann, von Dona Rofita als der angeblichen Heldin eines vergefjenen 
Romans mit irgend einem der früheren amerikanischen Abenteurer gehört zu haben, 
der inzwiſchen verſchwunden war; und fi umjonft bemühte, die jentimentale 
Schilderung, die feine Frau von ihr entwarf, mit jeiner eigenen Erinnerung an das 
muntere, hübjche Spanische Mädchen zu vereinigen, das voll von Muthwillen var, 
aber gefährliche Augen hatte, und das er im Uebrigen nur ein einziges Mal gejehen. 

Am nächften Tage kam fie und flog mit einer langen Umarmung auf Joan 
zu, wobei fie dennoch Zeit fand, Demoreft einen Blick lächelnden Wiedererfennens 
zuzuierfen und ihn, über die Schulter feiner rau hinweg, mit ihrem Fächer 
leicht zu berühren. Dann trat fie zurück und jchien die ganze Veranda und den 
ganzen Garten mit einer zweiten Liebkojung ihrer Augen zu umfafjen. „Ach — 
ja! Wie qut ich es fenne! Es ift Alles noch, wie e8 war. Unverändert, das— 
ſelbe!“ Sie hielt inne, fagte Joan mit ihrem Blick Unausſprechliches, preßte 
den Fächer in eine Fülle von Rojen, die fie an ihrem Bufen trug, al3 ob fie 
irgend eine lebhafte Erinnerung andeuten wolle, ſchüttelte das Haupt, ſah plötzlich 
das ernfte Geſicht Demoreft’3 und rief: „Ach, diefer Schelm von Ehemann lacht 
über mich,“ und brach dann jelber in ein reizendes Gelächter aus. 

„Aber ich habe ja gar nicht gelacht, Dofta Rofita,“ jagte Demoreft, indem 
er, faft ohne zu tollen, traurig lächelte. 

Sie madte eine Heine Grimafje, erhob ihre Ellbogen und zuete leicht 
mit den Schultern. „Wie es ihnen beliebt, Sefior. Aber fie ift gegangen, dieje 
Leidenihaft — ja, was Sie diejes Gefühl von Liebe nennen könnten — ges 
gangen, wie es kam.“ Sie fuhr mit den Fingern in die Luft, ala ob fie die 
flüchtige und wandelbare Natur ihrer Neigungen verfinnbildlichen wolle, und 
wandte ji) dann wieder zu Joan, mit dem Rücken gegen Demoreft. | 

„Bitte, fahren Sie fort, Dota Roſita,“ ſagte er, „ich habe niemals die 
wahre Gejchichte gehört. Wenn fich mit meinem Haus irgend ein Roman ver» 
tnüpft, jo möchte ich ihn kennen,“ fügte ev mit.einem leifen Seufzer hinzu. 
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Dofta Rofita wandte fi) mit einem forjchenden Kleinen Bli nad ihm um. 
„Ad, Sie haben ‚Gefühl, und Sie,“ fuhr fie fort, indem fie Joan an den 
Armen ergriff, „Sie haben keins. Und es ift qut jo; beijer, ald wenn die Frau 
dad Gefühl hätte und der Mann nicht.“ 

„Aber ich fterbe vor Ungeduld, die Geſchichte zu hören,“ entgegnete Demoreit, 
indem ex zu lachen verjuchte. 

„Sie fehen jo aus, Aermfter! Aber Sie werden leben, bis wir uns ein 
andres Mal jehen,“ jagte Dona Nofita mit einer ſpöttiſchen Verbeugung und 
glitt mit van fort. 

Das „andre Mal“ kam jchon am Abend, al3 die Chocolade in der Veranda 
gereicht ward und Dofta Rofita, gegen die trodene, klare mondhelle Luft in eine 
Mantille gehüllt, auf der unterften Txeppenftufe zu Joan's Füßen ja. Demo- 
reft, der den Einfluß der ruhelofen Fremden auf feine Frau mißtrauijch be- 
obachtete und gewiſſe Heimlichkeiten zwiſchen ihnen bemerkt hatte, lehnte in halb 
refignirter Stimmung an einer Säule der Vorhalle. Joan, unter dem Schutze 
Roſita's, zündete fich eine Gigarrette an, und Demoreft blickte zu ihr hin, indem 
er in ihrem voller entwidelten und belebteren Geficht eine Erinnerung an das 
feine, bleiche Profil des puritanifchen Mädchens twiederzufinden verjuchte, welchem 
er zuerſt in dem Eifenbahnzug von Bofton begegnet war und auf deffen Wangen 
das ſchwache Morgenroth jenes nördlichen Klima's zu fommen und zu gehen jchien 
mit feinen Worten. Da er zulegt gewahr wurde, daß Dofa Rofita’3 Augen 
ihn von unten her beobachteten, befann er fich mit einiger Anftrengung auf 
feine Pflicht als ihr Wirth und erinnerte fie galant, daß Mondlicht und die 
Stunde bejonder3 geeignet für ihre Liebesgeſchichte ſchienen. 

„sa, erzählen Sie,” jagte Joan, „ich höre fie gern noch einmal.“ 

„So kennſt Du fie ſchon?“ fragte Demoreft überraſcht. 

Joan nahın die Gigarrette aus dem Munde, lachte verftändnigvoll und taufchte 
einen vertraulichen Blick mit Rofita. „Sie erzählte fie mir vor einem Jahr, 
al3 wir uns fennen lernten,“ antivortete fie. „Nun fangen Sie nur an, Liebe.“ 

Alſo ermuntert, begann Rofita, indem fie fich zuerft in Spanifh an 
Demoreft wandte, welcher diefe Sprache beſſer als feine Frau verftand, und dann 
wieder in ihr wunderliches Engliſch zurückfiel, wenn fie zu Beiden redete. Wirk— 
lich, fie konnte fein Interefje für Don Ricardo haben, diefe Geſchichte von einer 
thörichten kleinen Spanierin und einem fremden Caballero. Demoreſt würde 
einjchlafen, während fie erzählte, und Heute Nacht zu feiner Frau jagen: „Mutter 
Gottes, warum Haft Du dieſen plappernden Papagei bierhergebradht, der 
immer nur von einer Sade ſpricht!“ Aber fie wollte immer rund gehen, wie 
die Windmühle, ob Korn zu mahlen wäre oder nicht. Es ſei vier Jahr Her. 
Ad, Don Ricardo wiſſe nit, wie dad Land damals gewejen, als die erſten 
Amerikaner famen, nun ift es ganz anders. Damals gab e8 feine Kutjchen — 
in Wahrheit, man reifte jehr wenig, und immer zu Pferde, nur um feine Nachbarn 
zu bejuchen. Und plößlih, twie an einem Tage, war Alles verändert; fremde 
Männer waren auf den Landftraßen, man war erjchredt, man verſchloß die 
Thüren und trieb die Pferde in den Gorral. Man wußte damals nicht viel 
von den Amerikanern. Sie waren immer auf dem Marſch, immer, immer, raft: 
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los, nad den Goldfeldern hin, von den Goldfeldern her, andre Goldfelder 
ſuchend — niemal3 ausruhend, immer auf dem Marich, zu Fuß und zu Pferd, 
in feltfamen Fahrzeugen — ziehend und mwandernd, überall. Es benahm Einem 
den Athem. Alle, nur Einer nit, — er hatte feine Eile, ex zog nicht mit den 
Andren, er fam und blieb hier in Buenaventura. Er war jehr ftill, jehr höflich, 
jehr traurig und jehr beſcheiden. Er war nicht gleich den Mebrigen und hielt 
fih fern von ihnen. Er kam hierher zu Don Andreas Pico und bat, ihm ein 
Kleines Stüd Yand und die alte Hütte eines Hirten an der Landftraße für ein 
Geringes zu überlaſſen. Don Andreas würde ihm Beides umfonft oder eine 
befjere Wohnftatt gegeben, oder ihn ganz in da3 eigene Haus genommen haben; 
aber jener wollte nit. Er war jehr ftolz und ſcheu, nahm die Hütte, bie 
nichts als ein Haufen Backſteine war, und lebte darin, obwohl ein Gaballero, wie 
Sie felber. Bald lernte er reiten wie der befte Viehhirt, Half Don Andreas die 
verlorenen Präriepferde wiederfinden und zeigte ihm, wie man die alte Mühle 
verbefjern könne. Sein Stolz und jeine Schüchternheit wichen allmälig, und er 
fam mandmal in dieje® Haus. Und Don Antonio gewann ihn jehr lieb und 
jeine Tochter, Dona Rofita — nun ja, freilid — „ein bischen“. 

Aber er hatte wunderliche Launen und Anfälle, diefer Amerikaner, und zu 
Zeiten würde man ihn für einen Verrüdten gehalten haben, hätte man nicht 
geglaubt, e3 jei das in Amerika jo Mode. Er Eonnte jehr freundlich und an— 
genehm jein, wie Einer von der Familie mit den Kindern jpielen, Don Antonio 
gute NRathichläge geben und für Dona Rofita eine — ja num, jehr förmliche, 
jehr zurüdhaltende Ergebenheit an den Tag legen. Und dann, ganz plößlich, 
fonnte er wie verwandelt fein, ohne ein Wort zu jagen oder eine Miene zu 
verziehen, das Haus verlafjen, in wüthendem Galopp davon eilen und für eine 
Woche verihmwinden. Das erſte Mal, wo ſich's ereignete, ward Dofia Rofita 
durch fein Benehmen gekränkt und Don Antonio beunruhigt. E3 war ein Abend 
tie diefer, und Dofa Rofita lehrte ihn ein Kleines Lied auf der Guitarre, als 
die böfe Stimmung ihn überfam. Er zerriß die Guitarrenjaiten wie Bindfaden, 
warf das Inſtrument zu Boden, erhob ſich wie ein Bär und lief fort. 

„cd merkte wohl,“ ſagte Demoreft halb ernfthaft, „Sie coquettirten mit 
ihm, und er war eiferfüchtig.“ 

Aber Dona Rofita jchüttelte mit dem Kopfe, wandte fi ungeftüm ab und 
fagte zu Joan: „Nein, es war Berjchlagenheit, eine Liftige Poſſe. Als mein 
Pater fich in feiner Hütte nad ihm umfehen wollte, war er nicht darin. Und 
jo jedesmal. Wenn er den Anfall hatte, ging er nicht nad) Haus. Und exit 
viel jpäter, als er gar nicht mehr zurückkam, jollten wir erfahren, was er während 
diejer Zeit gethan Hatte. Und was denken Sie, daß es war? ch werde es 
Ahnen jagen.“ 

Sie jehte fich bequem zurecht, mit ihren vollen Ellbogen auf den Knieen 
und den Fächer in der Hand, und fuhr fort: 

„Es war ein Jahr, feit er gegangen, und die Boftkutjche wurde von Räubern 
angegriffen. Tiburcio, unjer Hirt, war in diefer Nacht als Wächter auf der 
Landftraße, und er jah ihn! Er jah einen, zwei, drei Männer aus dem Walde 


tommen, alle mit Etwas vor den Geſichtern, und er war mit ihnen. Er hatte 
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nicht3 vor dem Geficht, und Tiburcio erkannte ihn. Wir lachten über Tiburcio. 
Wir glaubten ihm nicht. E3 ſchien uns unmöglich, daß dieſer Senor Huanſon —“ 

„Señor wer?” fragte Demoreft. 

„Huanjon — Huanjon —“ 

„Ad, ich verftehe — Johnſohn wollen Sie jagen!“ 

„Wir hielten es nicht für möglich, daß diejer gute Menſch, welcher in unjer 
Haus kam und die Kinder auf feinem Rücken reiten ließ, ein Dieb und ein Räuber 
jei. Umd eines Nachts kam mein Vater von Monterey in der Kutſche, und fie 
ward angehalten. Und die Räuber nahmen den Reijenden das Geld aus der 
Tafche, die Ringe von den Fingern umd die Uhr vom Halfe, und meinem Vater 
ging e3 wie allen Nebrigen. Und mein Vater war jehr ärgerlich darüber; denn 
die Uhr war ihm von einem alten Freunde geſchenkt worden, und fie war nicht 
gleich den anderen. Aber fie ward ihm darum nicht weniger abgenommen. Und als 
die Räuber nun ihre Arbeit gethan haben, erjcheint ein Maskirter am Kutjchen- 
fenfter und jagt: „Wer ift hier Don Andreas Pico?“ Mein Vater exrwidert : 
„Ih bin es, Don Andreas Pico.“ Und die Maste jagt: „So, nehmen Sie 
Ihre Uhr zurück,“ und gibt fie ihm. Umd mein Vater frägt: „Wen habe ich 
die ausgezeichnete Ehre zu danken?“ Und die Maske jagt —“ 

„Johnfon,“ unterbrach Demoreft. 

„Nein,“ erwiderte Dona Rofita mit überlegenem Ernſt, — „die Maske 
jagt: „Eſſmith“. Aber diefer Efjmith war derjelbe wie Huanjon.“ 

„Sie denken alſo wirklich, daß diefer Dann Ihr alter Freund mar?“ 

„Ohne Zweifel.“ 

„Und daß er auch damals ein Räuber war, ala er fi) hier aufhielt? Und 
daß nicht Ihre Graufamkeit allein ihn auf diefe Bahn trieb?“ 

Dona Rofita zudte die Schultern. „Sie wollen nicht begreifen. Er blieb 
nicht bei uns, weil ex ein Räuber war. Weder mein Vater noch auch ich mög— 
(icherweife würden damals, in jenen Zeiten, Etwas dagegen gehabt haben, wenn 
er mic) zur Ehe begehrt hätte. Denn ich war jung, und wir wußten von Nichts. 
Er allein war dagegen. Denn in feinem innerften Herzen fühlte er wohl, wer 
ex jei.“ 

„Aber Sie hätten ihn beffern können,” meinte Demoreft. 

„Quien sabe,“ jagte fie, abermal3 die Schultern zudend. Nach einer Pauſe 
fügte fie mit unendlichem Ernft Hinzu: „Aber bis er fich gebeffert, würde es um 
den Haushalt mißlich gejtanden haben. Denten Sie ſich, daß ich Gäfte geladen. 
Sie fommen an, und Einer jagt: „ch vermiſſe meine Taſchenuhr;“ ein Anderer: 
„Ich habe Keinen Ring mehr am Finger; ein Dritter: „Meine Tuchnadel ift 
fort!“ Und ich hätte jagen müffen: „Seid unbeforgt! Es befindet fich Alles in 
der Tajche meines Mannes und — nur Geduld! — er wird es Euch nädjitens, 
vielleicht morgen zurückgeben.“ „Nein,“ fügte fie Hinzu mit einem Ausdruck 
tiefſter Ueberzeugung — „es ift nicht angenehm für einen Haushalt, wenn man 
ſolche Erklärungen geben muß.“ 

„Sie jagen mir, er jei hübjch geweſen,“ ſprach Joan, indem fie ihren Arm 
ichmeichelnd um Doña Rofita’3 Taille legte. „Wie jah ex aus?“ 

„Wie ein Engel! Die Haare hingen ihm lang über den Naden herab, jein 
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Bart war wie Seide und feine Augen — Santa Maria! — fo fanft und jo 
melandoliih. Wenn er lächelte, war e3 wie Mondſchein. Aber,“ fügte fie 
hinzu, indem fie ſich erhob und das Ende ihrer Spitenmantille mit einem 
Lächeln über ihre Schulter warf, „es ift vorüber!“ 

„Ih möchte Jhren Glauben an die Zugehörigkeit Jhres Freundes zu den 
Herren von der Landſtraße nicht zerftören ,“ ſagte Demoreft; „aber wenn ex zu 
der Bande gehört, jo muß es in einer untergeordneten Stellung fein. Die 
meiften Mitglieder derjelben find der Obrigkeit bekannt, und ich habe ſogar jagen 
gehört, daß ihr Führer oder Organifator ein jehr unromantiſcher Speculant in 
San Francisco jei.“ 

Aber diefe Bemerkung ward von den Damen kalt aufgenommen, welche 
ihr und dem, der fie gemadht, hochmüthig den Rüden kehrten. In einem leiferen 
Tone wandte fih Joan an Dona Rofita. „Und Sie haben ihn niemal3 twieder- 
gejehen ?“ 

„Niemals.“ 

„Ich würde die Sache jo nicht haben enden laſſen,“ jagte Joan, und nun 
ſank ihre Stimme wirklich zum Flüftern herab. 

„Nicht?“ erwiderte Dona Rofita lachend. „So find Sie &, Juanita, die 
hier die Romantik vertreten? Ah, bueno! Sie haben das Haus, ſo ſchenk' ich 
Ahnen auch den Liebhaber. Ich ftelle Ihnen denfelben zur Verfügung.“ Sie 
machte eine ſpöttiſche Gebärde vollflommener und endgültiger Verleugnung. 
„Aber,“ fügte fie hinzu, in Joan's Ohr, mit einem raſchen Blick auf Demoreft, 
„Laien Sie nur unfern Heren Gemahl nicht über ihn kommen! Sieht er doc) 
aus, als ob er jogar mich erwürgen möchte. Seien Sie ein wenig zärtlich gegen 
ihn, jchnell, während ich einen Gang durch den Garten made.” Sie wandte fid 
zum Gehen, indem fie Demoreft zierlihd mit dem Fächer twinkte und mit den 
Worten: „Ich gebe meiner Erinnerung ein Stelldichein“ lachend im Schatten 
verſchwand. Ein unheimliches Schweigen auf der Veranda folgte, welches endlich 
von Mıs. Demoreft gebrochen wurde. 

„Sch glaube nicht, daß es nothwendig war, Dein Mißfallen der Dona 
Rofita ganz fo deutlich zu zeigen,“ jagte fie fühl, mit jenem Anflug von puri« 
taniſcher Steifheit, welche feit einiger Zeit zum Vorſchein kam, jo oft fie mit ihrem 
Mann unter vier Augen war. 

Ich ihr Mißfallen zeigen?“ ftotterte Demoreft überraſcht. „Sei vernünftig, 
Joan,“ jehte er mit einem vergebenden Lächeln Hinzu, „Du wirft nicht fagen 
wollen, daß fie mir mißfalle, weil ich fein Intereſſe an einer alten Geſchichte 
finden kann, die ich von jeder Hlatjche hier am Orte gehört Habe, jo lange ich 
mich erinnern kann.“ 

„Es ift keine alte Geſchichte für jie,“ entgegnete Joan troden; „und jelbft, 
wenn dem jo wäre, jollteft Du bedenken, daß nicht alle Leute jo eilig find, die 
Vergangenheit zu vergefien, wie Du es bift.“ 

Demoreft zog ſich zurüd, um den Pfeil vorüberfliegen zu laffen. „Die 
Geſchichte ift alt genug, auch für fie; denn fie hat wenigftens ein Dutzend Lieb- 
ichaften feitdem gehabt, wie Du wohl weißt,“ erwiderte er janft; „und mir 
ſcheint, fie jelbft glaubt nicht einmal ernfthaft daran. Aber laß es gut jein. 
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Es thut mir leid, fie beleidigt zu haben. Ich Hatte nicht im Entfernteſten die 
Abfiht. Im Allgemeinen ift fie nicht jo Leicht zu beleidigen, und ich werde fie 
um Verzeihung bitten.“ Ex hielt inne und näherte fich feiner Gemahlin mit 
einer halb ſchüchternen, Halb verfuchenden Zärtlichkeit. „Was Deinen Vorwurf 
hinfichtlich der Vergangenheit anbetrifft, jo hätte ich, auch wenn er wahr wäre, 
gerade jet wenig Grund, fie zu vergeffen. Dein Freund Corwin —“ 

„Ich muß Dich bitten, ihn niht meinen Freund zu nennen, Richard,“ 
fiel ihm Joan ſcharf ins Wort; „denn Deine Indiscretion, in jener Nacht 
wegen de3 Wagens zu uns gefommen zu fein, ift Schuld daran, daß er arg 
wöhnte 

Sie brach plößlich ab; denn in diefem Augenblick tönte ein gellender Schrei, 
raſch unterdrüdt, durch den Garten. Demoreft Tief eilig die Stufen hernieder, 
in der Richtung, aus welcher er geflungen. Joan folgte mit größerer Vorſicht. 
Bei der erjten Wendung des Pfades ſank Doña Rofita faft in Demoreſt's 
Arme. Sie war athemlos und zitterte, brach aber dennoch in ein krampfhaftes 
Lachen aus. 

„Mic überfam eine jolche Furcht, daß ich aufſchrie. Mich dünkt, ich jah 
einen Mann; aber es ift nichts — nichts. Ach bin thöriht. Es ift Nie 
mand hier.” 

„Aber wo jahen Sie denn Etwas?“ fragte Joan, die herangefommen tar. 

Rofita flog zu ihr. „Wo? Hier — überall! Ach, ich bin recht thöricht!“ 
Sie lachte wieder, aber e3 hingen Thränen an ihren Wimpern, al3 fie ihr Haupt 
auf Joan's Schulter neigte. 

„Es war eine Einbildung — eine Nehnlichkeit, welche Sie in jenem jeltfamen 
Gactus erblickten,“ jagte Demoreft, fie beruhigend. „Es ift ganz natürlich, ic 
jelbft ward geftern Abend dadurch getäufcht. Aber ich werde mich umfjehen und 
Sie überzeugen. Führe Dora Rofita unterdeß nad) der Veranda zurüd, van.“ 

Er entfernte ſich. Als feine Geftalt fih im Laubgewirr verloren hatte, 
faßte Doña Rofita Joan an der Schulter und zog deren Geſicht in gleiche Höhe 
mit dem ihren. 

„Es war Etwas!“ flüfterte fie. 

„Wer war’3?“ 

„Er!“ 

„Thorheit,“ jagte Joan, nicht3deftoweniger einen ängftlichen Bli um ſich 
werfenb. 

„Fürchten Sie ſich nicht,“ ſagte Dona Rofita raſch, „er ift fort — ich ſah 
ihn gehen. Aber er war 8 — Huanſon Ich erfannte ihn. Ich werde ihn 
niemal3 vergefjen.“ 

„Sind Sie befien ſicher?“ 

„Hab’ ich Augen? Hab’ ich ein Gedädhtnig? Madre de Dios! Bin ic 
eine Mondfüchtige? Sehen Sie — dort hat er geftanden — dort!” 

„Slauben Sie, daß er von Ihrer Anweſenheit hier wußte?“ 

„Quien sabe ?“ 

„Und daß er fam, um Sie zu jehen?“ 
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Dona Rofita fahte fie wieder an der Schulter, und ihre Lippen an Joan's 
Ohr prefjend, jagte fie mit dem überzeugteften und überlegtejten Nachdruck: 

„Nein!“ 

„Was, um des Himmels willen, kann ihn denn aber bergeführt haben?“ 

„Sie!“ 

„Sind Sie toll?“ 

„Sie! Sie! Sie!” wiederholte Dora Rofita, im kräftigſten Crescendo. 
„Hier bin ich ihm begegnet, wo ex ftand und nach der Veranda jah, in Ihren 
Anbli verloren. Sie bewegten ſich — er floh.“ 

„Still!“ 

„Ah, ich habe gejagt, daß ich ihn Ahnen geben wolle. Und er ift gekommen, 
bueno® — murmelte Dona Rofita, mit einem Ausdrud, Halb der Entjagung 
und halb des Aberglaubens. 

„Werden Sie ſchweigen?“ 

Auf dem Kiespfad vernahm man die Schritte Demoreft’3, der von jeiner 
ergebnißlofen Nachforſchung zurüdkehrte. Er hatte nichts gejehen. Es mußte 
eine Einbildung Dona NRofita’3 geweſen jein. 

„Sie jagte ſelbſt eben, fie müfje ſich wohl geirrt haben,“ ſprach Joan 
ruhig. „Gehen wir hinein, es ift hier draußen Kühl, und ich fange an, jchläfrig 
zu erden.“ 

Dennoch, als fie wieder im Haufe waren, und das Licht der Laterne im 
Flur auf ihr Gefiht fiel, dachte Demoreft, daß er fie nur ein einzige® Mal 
zuvor in einer jo nervös erregten Schönheit gejehen habe. 

Schluß im näcften Heft.) 





Aus Fritz Reuter’s dunklen Tagen. 
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Ungedruckte Gedichte. 
Mitgetheilt 
von 
F. Peters. 


— — — 


Das Leben Fritz Reuter's darf in ſeinen großen Zügen als bekannt vorausgeſetzt 
werden. Seine Jünglings- und Mannesjahre zerfallen in zwei grundverſchiedene 
Abſchnitte: in eine Zeit des Unheils und der Erniedrigung und in eine Zeit, in 
welcher er raſch zu Glück und Ehren als erklärter Liebling des deutſchen Volkes 
emporſtieg. Jene beginnt mit feiner Verurtheilung im Jahre 1833 und endigt mit 
feinem Auftreten ala Schriftfteller im Jahre 1852. Nach einer Uebergangszeit von 
wenigen Jahren, etwa 1855, hebt die zweite Epoche an und dauert bis zu feinem 
Tode, im Jahre 1874. Schon 1855 war er ein erfolgreicher, in den Ländern platt— 
deutscher Zunge hoch angejehener Schriftfteller, der mit einer treuen, liebevollen und 
geliebten Gattin einer immer glängzender fich geitaltenden Zukunft entgegenging. 

Müffen wir ſchon die Selbfterfenntnig und Selbftbeherrfhung achten, die ihn 
abhielten, in Hochmuth und Ueberhebung zu verfallen, wie jo Viele, die auß niederer 
unerwartet zu hoher Stellung gelangt find, fo fordert in noch ganz anderem Maße unjere 
Bewunderung der Duldermuth, mit welchem er die langen zwanzig Jahre des Miß— 
geichid3 ertrug, ungebrochen, nur felten gebeugt. Wir würden weit jehlgehen, wollten 
wir ihn uns während berjelben als verbittert oder auch nur als häufig verſtimmt vor- 
ftellen ; er war vielmehr in der Regel frohen Muthes, wovon auch die nachfolgenden 
Gedichte Zeugniß geben. 

Sie fallen in den Abfchnitt feines Lebens, den man als die Thalberger Zeit 
bezeichnen könnte. 

Nachdem die Leidenszeit auf den FFeitungen beendet war, machte er zunmädhit 
wieder den Verfuch, fich juriftiiche Kenntniſſe anzueignen; diefer mißlang indefjen völlig. 

Reuter bezeichnete fich jelbft zuweilen ala „von Natur träge”. Im der That 
hatte er jenes eigenthümliche Temperament, das man bei feinen engeren Landsleuten 
jo oft findet; das fich nur äußerſt ſchwer zu harter, unangenehmer geiftiger Arbeit 
zwingen läßt, jo fraftvoll im Handeln und zäh im Dulden es fich font auch zeigen 
mag. Dazu kam, daß jein allbefanntes Uebel gerade in dem Leben und Treiben 
einer deutſchen Univerfität beſonders ftörend auf ihn wirken mußte. 

Mit feinem Verſuch in der juriftiichen Garriere ſchon im erjten Anlauf gejcheitert, 
wandte Reuter fi nunmehr, wie das für einen Medlenburger jener Zeit jelbitver- 
ftändlich war, der Landwirthſchaft zu. Dieſe Beſchäftigung entſprach feiner Neigung, 
und erfahrene Landwirthe jtellen ihm das Zeugniß aus, daß er es bis zu einer ganz 
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achtengwerthen Brauchbarkeit gebracht Habe. Als aber die Worbereitungszeit beendet 
war, als es fich darum handelte, „Etwas anzufangen“, da trat ihm wieder jenes 
Leiden, die „alte Krankheit“, wie er eö jelbit in einem verzweifelten Gedichte nennt, 
hemmend in den Weg. So lange er das nicht überwunden hatte — und Niemand 
glaubte, daß er es jemals überwinden werde, wie e8 ihn denn wirklich bis furz vor 
feinem Tode nicht ganz frei gelaffen hat — fo lange konnte er weder auf Credit zu 
jelbftändigen Unternehmungen noch auf lohnende Anftellung in irgend einer Guts— 
verwaltung rechnen. Es war der Welt, wie fie nun einmal ift, faum zu berargen, 
wenn fie ihn zu den Verlorenen, den Verfommenen warf, „aus denen nichts mehr 
werden kann“; wenn fie ihn mit derjenigen Mißachtung anjah, die der Unglückliche 
zu erdulden hat, mag er es durch eigene oder durch fremde Schuld geworben jein. 

Um dieje Zeit, Spätjommer 1844, fand er Aufnahme bei feinem Freunde, dem 
Landwirth Peters in Thalberg, und dieſes Ihalberger Haus blieb bis an das Ende 
der vierziger Jahre feine zwar oft verlaffene, aber immer wieder aufgejuchte Zufluchts= 
ftätte. Jener Epoche entitammen zumeijt die nachfolgenden Gedichte. 

Wenn in denjelben zuweilen ein Gefühl tiefen Dankes gegen feinen Freund durch- 
blidt, jo darf man daraus feineswegs jchließen, daß er fich ihm gegenüber gebrüdt 
gerühlt Habe. Er nahm unbeiangen, und gab wieder, wie er fonnte. Was er empfing, 
war im Wefentlichen ein Heim, in dem er fich jederzeit willlommen wußte, in dem 
er Achtung und Freundesliebe fand, während die Herzloje Welt ihm den Rüden kehrte; 
was er gab, entjprang der anregenden Kraft feiner genialen Natur. Wer möchte 
entjcheiden, ob er damald mehr empfangen oder mehr gegeben; will man aber das 
Erſtere annehmen, jo muß dem gegenüber die Thatjache hervorgehoben werden, daß er 
jpäter, in den Jahren des Glüdes, durch werfthätige Freundſchaft das Berhältniß 
ausgeglichen hat. 

Peters lebte damals mit feiner jungen Frau in glüdlichiter Ehe, der zahlreicher 
Nachwuchs entjproß. Bei ihm wohnte feine Schwiegermutter „Großmama Ohl“, in 
Haus und Garten eifrig thätig. 

Wenige Zeilen werden das Berftändniß der einzelnen Gedichte ermöglichen. 


I 


Das erjte hier mitgetheilte wird jchwerlich für eine hervorragende dichterifche Leiftung 
gelten können und foll hier nur deshalb eine Stelle finden, weil es Reuter's Ber- 
hältniß zu Peter und feiner Familie kennzeichnet. Fri ift der Vorname des Freundes, 
der mit feiner frau verreift ift. Während jeiner Abwejenheit vertritt ihn Reuter, 
wie oftmals, in der Wirthichait, und er erwartet nun fehnlichit jeine Rückkehr, die fiir 
den nächiten Tag in Ausficht fteht. 

Milltommen, lieber Fritz 
Und Sie, Madame, willlommen 
Auf Ihrem Herriherfik: 
's ıft Zeit auch, dab Sie kommen, 
Denn, wie Sie's deutlich können jehn, 
Es will hier länger nicht mehr gehn. 
Die Wirthichaft geht nicht von dem Fleck, 
Als wenn fie — wär’, 
Im Haufe geht e3 über Ed. 
Und alle Kaſſen, fie ſind leer.! 
Unficherheit und fteter Zweifel 
Sind ed, was mir die Bruft bewegt, 
An unfre Wirthichaft hat der Seutel 
Ein großes Kukuksei gelegt. 
Ein Seder möchte commandiren 
Und hier gehorchen will nicht eins; 
Die Weiber wollen nur jcharmiren, 
Die Männer find voll jühen Weins. 
Du haft ald Deinen Stellvertreter 
Mich hier den Andern aufgedrängt, 
Ich wollte, lieber, befter ‘Peter, 
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Du hätt’ft mic) Lieber aufgehängt. 
Was Hilft mir Eſſen, was hilft Zrinten, 
Wenn Lual und Kummer haften dran, 
Was hilft es, in das Bett zu finfen, 
Wenn man vor Sorg’ nicht jchlafen fann? 
ch werde hin und her getrieben, 
n dieſer ſchlimmen traur’gen Zeit; 
ein Augenblid ift mir geblieben, 
Kein Stündchen der Behaglichkeit. 
Der fordert diefe, jener jene Sadıe; 
Der will ’n Schlüffel, jener Geld; 
Der fraget, wie er dies wohl mache, 
Und macht's doch fo, wie's ihm gefällt. 
Und wenn ich dann beim vollen Glaje 
Des Abends auf dem Sopha fite, 
Dann fpielen mir die Finder auf der Naſe 
Und üben an mir jchlechte Witze. 
Und endlich löſen dieje Spiele 
An einen Wettgefang ſich auf, 
Und alle innigften Gefühle 
Sie nehmen ungeftört den Lauf. 
Die ſchönſten Lieder fie ertönen 
Bon Deinen Töchtern, Deinen Söhnen, 
Und wiegen unfer Herz in 
Und ich, ich ſchlag' den Takt dazu. 


Reuter verfichert dann noch in einer Reihe von Verſen, die mit vielen Perfonalien 
—— find, daß er ſich trotz aller Plagen im fröhlichen Lebensgenuß nicht ſtören 
laffen wolle. 


II. 


Das nachſtehende Gedicht iſt unter den an die Thalberger gerichteten der vierziger 
Jahre das einzige, aus welchem uns Schwermuth und Verzicht auf jedes Lebensglück | 
entgegenklingt. Reuter fpricht in der Perfon jeines Freundes; der unglüdliche Wanderer, | 
dem dieſer begegnet, ift er jelbit. 


macht’ einft eine hoffnungsvolle Reije, 
ging zu Fuß, das ift jo meine Meile, 
ein Ziel war jhön, ed war ein freudig Wieberjehn. 
Und wie ich jo durdy grüne Auen wandte, 
Da hat mein Herz vor Freuden laut gelacht, | 
Es grüßte heiter mich der Ein’, der And’re, 
Und heiter hab’ ich's ihm zurüdgebradht. — 
Ein Fremdling ſich gefellete zu mir, 
Grmüdet und ermattet war er jchier 
Bon feiner Reife rauhem Wege, 
Sein Schritt war müd’, jein Gang war träge. 
ch gab ihm Wein und Brot, 
enn auch an beiden, jchien es, litt er Noth. 
Wir gingen fo ein Stüdchen Wegs vereint 
Und, wie’3 auf Reifen geht, wir wurden freund. 
39 fagt’ ihm darum frei und offen 
on meinem Wünjchen, Lieben, poffen ; 
Man ſah's an feinem ftillen Blid, 
Er gönnte herzlich mir mein Glüd, 
Wie ic nad jeinem Hoffen ihn gefraget, 
Da hat er nichts zu mir gejaget, 
Da hat er ftumm fich — et, 
Und plöglid hat fein Scherz geendet. 
Und ftille meine Hand er faht 
Und ſprach: „Lab Dich's nicht fümmern, 
hab’ mein Schickſal nie gehaft, 
ag’3 And’ren jchöner jchimmern; 
Mag es bei ftetem Sonnenicein, 
Bei holder Liebe, goldnem Wein 
Wie reiner Wohllaut flingen. 
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„Mir iſt's genug, ſeh' ich voll Dant 
Die Freunde hoch beglüdet, 
Wie Du mid auf dem Wanbergang 
Mit Speif’ und Trank erquidet. 
Drum wünſche ich, da bis and End’ 
Das Glüd ſich nimmer von Dir wend' 
Und Deine Liebe Lohne. 

„Sei glüdlich ohne Nebermuth 
Und freu’ Dich ftill und leife, 
Gedent’ des Fremdlings, der Dir gut, 
Auch in ber Lieben Kreiſe. 
Und haft Du einen Becher hier 
Boll fühlen Wein’s, jo trint’ ic Dir: 
Auf fern’re gute Reije!* 


II. 


Peters’ Geburtätag, der 29. September, gejtaltete fich meiftens zu einem größeren 
Familienfeſte, an welchem Reuter bis weit in die fünfziger Jahre hinein regelmäßig 


tbeilnahm. 


Während der Zeit des wachjenden Kinderjegens forderte die Eleine Schar bei jo 
wichtigen Anläffen Beachtung, und Reuter, der jehr „Einderlieb“ war, lieh ihnen Worte, 


die der Laune des Dichters das beſte Zeugniß geben. 


Eliſe, die ältefte Tochter, ſpricht für ſich und ihre vier kleineren Gefchwijter, von 


denen das jüngſte erſt Fürzlich geboren war: 


Seht find wir num fchon unf’rer Fünfe, 
Und kürzlich zählt’ nur vier die Schar, 
Wir tommen wahrlich auf die Strümpfe 
Und mehren uns von Jahr zu Jahr. 


Wenn das beginnet fortzugehen, 
Wie es begonnen anzufangen, 

So fann es über kurz geichehen, 
Daß wir 'ne jchöne Bahr erlangen. 


Und wenn Du una dann jo erblidft, 
Wie Orgelpfeifen um Dich ftehen, 
So müfjen ob de großen Glüds 
Dir Deine Augen übergehen. 


Wir find die Lieblichften Geftalten, 
Die Deine Phantafie ſich * 6 
Und werden reicher uns entfalten 

In Schönheit, Fülle und in Kraft. 


Ich werde ſchön einft wie Cythere 

Und Anna wird ne Jenny Lind, 

Und Fritz glänzt auf dem Feld der Ehre, 
Wo feine todten Hafen find. 


Und Marx, der wird noch 'mal Profefjor 
Und findet auf der Weifen Stein, 

Und unſre allerkleinfte Schwefter 

Sie wird bereinft — fehr reinlich fein. 


Bis dahin mußt Du Di begnügen 
Mit unfrer jeß’gen Weil’ und Art. 
Ich werde, willft Du Did) drein fügen, 
Mit meinem fühen Mündchen zart 


Dir heute taufend Küſſe reichen, 

Und Anna wird ein Xiebchen fingen, 
Gin Liedchen, rein zum Gteinerweichen : 
Fritz wird fein erftes Stüd vollbringen. 
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Und unſer allerkleinſtes Küken!) 

Wird heute ſich ſehr rendlich?) ſchmücken, 

Es wird heut' hold und freundlich lachen 
Und ſonſt auch noch manch' Schönes machen. 


Sollt'ſt Du hierüber böſe werden, 

So wiſſ', daß und Dein Zorn nicht trifft, 
Wir find bie Unschuld felbft auf Erden; 
Mama, die hat und angeftift't. 


Den älteften Sohn Fritz, mit dem Findlichen Spignamen Peter Pump, läßt er 
bei einer anderen, wohl etwas früheren Gelegenheit alfo fprechen: 
„Mein lieber Papa! 
Siehe mid) da, 
Didlöpfig, rundäugig, 
Kahlköpfig, rundbaͤuchig, 
Didbädig und klein, 
Wie alle Heinen Kinder thun fein. 
Und wenn ich auch nicht, 
Wie Mama von mir jpricht, 
Ein Engel auf Erden 
Weber bin, noch mag werden, 
So bin ic) doc, hol’ mich der Teufel, fein Lump! 
Nein! Doch Dein gehorfamer Sohn Peter Pump.” 
Ihalberg am Geburtätage des alten Peter Pump. 
Reuter jelber wendet fich in ernfteren Worten an den freund. Das erjte der beiden 


folgenden Gratulationägedichte ift aus dem Jahre 1847. Er knüpft an das Wetter an, 
wie es im borigen Jahre jo ſommerlich ſchön geweſen jei, während es jetzt herbitlich ftürme. 


Gedentft Du noch bes Tages, 
Des Tages vor 'nem Yahr? 
Die Sonne brannte glühend 
Und heiß die Stirne war. 


Unb fanbte auch die Sonne 
Den glüh’'nden Gruß hinab, 
Die Sommerwinde fühten 
Der Stirne Perlen ab. 


Und ließ der Sonne Glühen 
Am Tage keine Ruh’, 

So minften body am Abend 
Die Sterne Schlummer zu. 


Es war ein fchöner Wechſel 
Bon Arbeit und Genuß, 
Bon Ruhe und von Mühen, 
Don Kühle, Sonnentuß. 


eut’ ift ed anders draußen, 

eut' zürnet die Natur, 
Der — iſt umhüllet, 
Von Sonne keine Spur. 


Der Sturm umbrauf't die Erde, 
Durhwühlt der Bäume Laub, 
Und ftürmet braufend weiter 
Und brüllt nad) neuem Raub. 


Und niedrig ftreicht die Wolte 
Mit regenihwang’rer Nacht, 
Verwiſcht mit naffem Schleier 
Der Erde lichte Pracht. 





1) Küken — hochdeutſch Küchlein. 
2) rendlich — hochdeutſch reinlich. 


Der Regen ſtürzt in Güſſen 
Aufs öde Feld hinab, 

Und netzt mit ſeinen Thränen 
Des Jahres off'nes Grab. 


Was vor dem Jahr gegolten, 
Ach! nicht gilt es 4. heut’, 
Es fiel anheim dem Wechiel, 
Es fiel anheim der Zeit. 


Nichts dauert auf der Erde, 
Es wechſelt Zeit und Ort, 
Und nur das Unbeſtänd'ge, 
Der Wechſel, dauert fort. 


Drum wünſch' ich heit're Tage 
Dir nicht am heut'gen Tag, 
Denn trübe folgen immer 
Dem Sonnenſcheine nad). 


Ich wünſch' Dir ein Gefchente, 
Was dauert jede Friſt, 

Ah wünjd Dir eine Gabe, 
Die unvergänglich ift. 


Sie zähmt in und da3 Wilde, 
Sie macht dad Rauhe gleich, 
Sie macht bad Leben milde, 
Den Armen macht fie reich. 


Sie helfe Dir ertragen 

Die freude wie das Leid 

h guten unb böjen Zagen. 
ie heißt: Zufriedenheit. 
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Das zweite klingt noch ernfter: 
So geht es und: Kaum hat der heit're Scherz 
R unfrer Seele froh gewaltet, 
o füllt ein ernfter Sinn das Herz 
Und unf’re Stirne ift gefaltet. 


Was erft Dir freude war und Glüd, 
Gilt Dir für thörichtes Beginnen, 
Die Seele zieht fich ſcheu zurüd, 
Verſenkt ſich ftill in tiefes Sinnen 


Und alle innigen Gefühle, 

Sie drängen mächtig auf Dich ein. 
Wohl dem, dem ſolche Wechjelipiele 
Stets neue Lebenskraft verleih'n, 


Wohl dem, der keine Witterfeit 

Auf feines Herzen? Grund gefunden, 
Dem einer ftillen Freudigkeit 
Verſchwiſtert find die ernften Stunden; 


Gr wird nicht in den tiefen Schmerzen 
In Kampf und Trübſal untergeh’n, 
Und wird in allen heitern Scyerzen 
Den Ernſt des Lebens wiederjeh'n. — 


Sud’ nun den Ernft in unfrer Freude, 
Verzeih' uns auch den Spott und Scherz, 
Und dent’, daß tief ergriffen heute 

Für Dich gebetet manches Herz; 


Den®’, daß, die heut’ fih um Dich ſammeln, 
Dir ihre beften Wünſche weih'n, 

Und da die Wünfche, die fie ftammeln, 
Wie Kindheitäträume fromm und rein. 


Oh, fühle Deines Glüdes Macht! 
Und ſieh', wie jedes Antlit Leuchte 
Und 2. Kinderauge ladt; 

Wie Deines Weibes Bid fich feuchtet, 


Wie jebes Herze Did ala Gaft 
gu feinem Freudenfeſte ladet, 

nd fühl’ des reichen Segens Laft 
Und wie ber Herr Dich hoch begnabet; 


Wie ihm allein gebührt der Preis! — 

Und willft dem fremden Du nicht weigern, 
Sich einzudrängen in den Kreis, 

Und kann ein Wunſch Dein Glüd noch fteigern: 


So laß auch mich mit ernftem Worte 
Dir bringen meine Wünſche dar. 
Ich wünſche, dab an dieſem Orte 
Dies frohe Feſt fih Jahr für Jahr 


Mög’ immerfort und fort erneuen, 
Bis Deine Stunden find gezählt, 
Und keines dann von Deinen Treuen 
An Deinem Sterbebette fehlt. 


Als Gegenftüd möge hier ein Gedicht ganz anderer Art folgen. Reuter war ein 
echter, hartköpfiger Niederfachje; rechthaberifch in guten und böfen Tagen, gegen Jeder- 
mann, ob hoch oder niedrig, ob Freund oder Feind. 

Die wiederkehrenden Berje: 


„Un) Papa hat fchon ein Beet 
Mit Melonen angeſä't.“ 
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enthalten Spott. Peters hatte gegen alle Gartenkunſt und Reuter's Rath zum Trotz, 
daher auch zu ſeinem Aerger, viel zu früh Melonen gepflanzt, die denn auch zu 
deſſen freudiger Genugthuung nach kurzem, trügeriſchem Frühlingsglück jämmerlich 
erfroren. 

Die älteſte Tochter Eliſe redet die Großmutter an: 


Liebe, gute Großmama, 

Nun iſt ſchon der Frühling da; 
Und in unſerm ſchoͤnen Garten 
Blüh'n ſchon Blumen aller Arten, 
Und Papa hat ſchon ein Beet 
Mit Melonen angefärt. 


Bald num ſprießen Gräjer, Kräuter 

Wachſen, blüh'n im Farbenſchimmer, 
Und der alte Onkel Reuter 

Kriecht hervor aus ſeinem Zimmer; 

Denn Papa hat ſchon ein Beet 

Mit Melonen angefä't. 


ch will helfen, ich will jäten, 
ch will graben, Steige treten, 
rbjen * in die Reih'n 
Und vor em artig fein; 
Will vernünftig Dich befragen, 
Hühner aus dem Garten jagen 
Und die alten großen Köters 
Ich, Dein Kind, Eliſe Peters. 


IV. 


„Großmama“ war eine einfache Frau von geringer Bildung; aber fie befaß einen 
guten Berftand, ein edles Herz und einen Thätigfeitsdrang, dem ihre Kräfte faſt nicht 
gewachjen waren. Die gute Alte war fo recht nach Reuter’3 Sinn, und er Hatte für 
fie ſtets die zartefte Aufmerkfamteit, während er anfpruchsvolleren Damen gegemüber 
zuweilen ziemlich abjtoßend fein konnte. Die Verſe, die er ihr widmet, find zugleich 
charakteriſtiſch für ihn. 


Was ift das ganze Leben nur? 


An Großmama Ohl. 
Du haft zu Deinem Tiebften Thun 


Ein fortgefeßtes Dwälen! 
Du magft ben allererften Stand, 
Du magft den lebten wählen. 


Der König fipet auf dem Thron 
Unb brütet über Sorgen; 

Der Tagelöhner mühet fich 

Wie heute, jo auch morgen. 


Der Arme denkt in feiner Noth 
An Pig a an Dreier, 

Der reihe Mann, der kümmert fich 
Um ungelegte Eier. 


So forgen Alle fummervoll 

Die Tage und die Nächte, 

Und felten iſ's, dab Einer wählt 
Das Gute und das Rechte. 


Sie Alle, fie vergefien Leicht, 

Daß ihre Müh’ vergebens, 

Wenn ihre ſchwache Menfchentraft 
Entbehret Gottes Segen. 


1) Den Gartenbau. 


Ein ſchön Geſchäft erforen !), 
An dem find Deine Sorgen nicht 
Und feine Müh' verloren. 


Du ftedft das Reis, Du _pflanz’ft den Baum 


Du jentft die Saat in Erde, 
Dann ruhft Du aus und hoffeit feit, 
Daß fie gedeihen werde. 


Die Müh' ift Dein, die Sorge nicht! 
Die gabft Du einem Andern, 

Daß er fie trag’ an Deiner Statt 
Dort, wo die Sterne wandern. 


&o trag’ denn Deine Mühe fort, 
Und laß den Andern jorgen. 

Gr macht es wohl, er macht es recht, 
Wie heute, jo auch morgen. 


Du alte, treue Gärtnerin! 

Du kannſt ihm wohl vertrauen, 

Gr liebt den ftillen, frommen Sinn, 
Gr ſchützt die guten Frauen. 
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An Diejelbe. 

Jemand, vermuthlich ihr Schwiegerfohn, hatte ihr eine Sprungfedermatraße ge= 
ſchenkt, vor vierzig Jahren in Pommern und Medlenburg noch ein Lurusgegenftand 
von geringer Verbreitung. Reuter begleitet die Gabe mit folgenden Worten: 

Ein gut Gewiſſen 

Iſt wohl ein weiches Kiſſen 

für alte Jahre: 

Dod; Madame Ohl 2 

Eine gute Matrage voll Pierbehaare (sic) 
Thut auch recht wohl. 

Leoft Du Dich nieder 

Und ftredeft die Glieder, 

Dann ruh' im Frieden aus! 

Frei fei Dein Schlummer 

Don Sorg’ und Hummer, 

Und Seine Träume 

Wie Wolteniäume, 

So goldig klar 

Wie ftets Dein thätig Wachen war. 


V. 

Die heitere Seite kehrt er ſtets heraus, wenn er ſich an die Frau des Hauſes 
wendet. Zu ihrem Geburtstag, dem 28. Auguſt, überraſcht er ſie im Jahre 1846 
mit einem ganzen Kränzchen von Gratulationsgedichten. 

Zunächſt eine allgemein gehaltene, nicht von einer beſtimmten Perſon ausgehende 
Anſprache: 

Wer in Luſt und wer in Scherzen 
Funfundzwanzig Jahr geworden, 


er gehört gewiß zum Orden 
Aller froh-beglückten Herzen! 


Diele haben's Glück verfehlet, 
Wenige ſich Segen ſchufen; 
Alle And dazu berufen, 
Wenige find auserwählet. 


Dich hat zu den Auserwählten 
Gütig dad Geſchick gejellet, 

Und mit Liebe Dich umftellet, 
Damit Sorgen Did nicht quälten. 


Es treten num nach einander der Mann, die Mutter, das ältejte Töchterchen Elije 
gratulirend auf. Letzteres läßt fich nach Reuter alfo vernehmen: 


Büde, Bücke Mon ama 
Bücke, Bücke, Bückeba! 
Hierzu bemerkt der Dichter: 
Kein Menſch verſteht's, doch die Mutter verſteht's, 
Sie höret das Kindlein ſagen: 
Guten Morgen, Mama! wie geht's, wie geht's, 
Komm’ bloß 'mal nachzufragen. 
Ich gratulir’ zum Geburtätag fein 
Und will von nun an artig fein 


Und Freude machen meiner Mama, 
Bücke, Büde, Büdeba! 


Dann erfcheint er jelber mit „Adon“, dem Haushündchen der Frau: 


Als die letzten nun erjcheinen 
wei freunde vom Haus, Adon und ich, 
r geht auf vier und ich auf zwei Beinen, 
Gr Fra empor und ich verbeuge mich, 
IH trag’ ein Sträufchen an dem Knopſe, 
Er ift geziert mit einem Ktranz; 
Ich gratulire mit dem Kopfe, 
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Er gratuliret mit bem Schwanz. 
Und wenn er auch nicht Worte machet, 
So fnurrt er lieblich doch und mild, 
Die Treu’ ihm aus den Augen Lachet, 
Gr ift der dicken!) Freundſchaft Bild. 
Drum bitte ich, um feinetwillen 
Nimm unfern Glückwunſch freundlich auf, 
Und wilft Du unſern Wunich erfüllen, 
&o lab dem Laden freien Lauf! — 
Du Lächelft, Lachft ? es wirket jchon? 
GErreichet ift der Zweck! Komm’ nun, Abon! 


SL 

An die Thalberger Zeit ſchloß fi) mit dem Beginn der fünfziger Jahre die 
„Schulmeifterzeit“, in welcher er fich bemühte, der ererbten Färglichen Rente durch 
Grtheilung von Privatunterricht aufzuhelfen. Er zog nach Treptow, einer Thalberg 
benachbarten Kleinen Landſtadt. Nach den äußeren Umftänden zu jchließen, hätte 
dies, von den Jahren der Gefangenjchaft abgefehen, die fümmerlichfte, jorgenvollite 
Zeit feines Lebens fein müfjen. Allein der ſpäte Liebesfrühling, den er in diejen 
Jahren an der Geite feiner jungen Gattin genoß, täujchte ihn über die Mühſal des 
Tages hinweg und wirkte befruchtend auf jeine dichterifche Kraft. Es entitand der 
erite Band der „Läufchen un Rimels“. 

Wie ein Markftein an der Grenze der mageren Jahre jteht Hier das Gedicht, 
mit welchem er Weihnachten 1852 Peter fein Erſtlingswerk überreichte. Es mag 
bier einen Pla finden, obwohl es bereits befannt ift: 

Mein Freund, ich bin ein armer Schluder 
Und meine Schäße liegen in dem Mond, 
Auch Hab’ ich viele Schöne Güter 

Im Lande, wo die Hoffnung thront. 

Bon dorten her bring’ ich Dir eine Gabe; 
Ich Hoffe, dab fie wichtig Dir erfcheint, 
Denn fie ift heiter wie die Morgenjonne 
Und ber Dir's bringet, ift Dein freund. 
Es ift eim köftliches Gefchent, 

— hr Alle fönnt Euch meine Großmuth merken 
63 ift die Debication 

Zum erften Band von „Reuter’3 Werfen“. 

Ja, er war allerdings ein armer Schluder. Kein Verleger fand ſich für das 
Wert, an welchem er mit folcher Luft geichafft, das Geld zur Beitreitung der 
Drudfoften mußte er borgen; aber er hatte überjtanden, die Tage des Glüds waren 
vor der Thür, die Schäße im Monde, die Güter im Lande der Hoffnung jollten jehr 
bald fich herniederſenken und greifbare Wirklichkeit werden. 

Er felber fommt einmal auf feine Treptower Zeit zurüd, wie er don Neu— 
brandenburg 1859 zu einer Jubiläumsfeier eintrifft und feine ehemaligen Mitbürger 
aljo begrüßt: 

Die Thräne tropft mir aus den Augen nieder, 
Gedenk' ich jener fchönen Zeiten wieder, 

Als ich bei Floſſen wohnte neben Genzen 

Und dann beim Färbermeifter Wilhelm Menzen. 


Die Wehmuth wedt in mir Erinnerungen, 
Wie ich Schulmeifter jpielt’, um Eurer Jungen 
Derborg'nen Wiffenstrieb mit Prügeln 

Für baares Geld zum Aufſchwung zu beflügeln. 


Als ich im ftädt’jchen Nat mit Sik und Stimme 
Für's Wohl der Stadt getrogt dem Grimme 
Wildmüthiger Partei'n und ich gerungen 

Für den ZTuchmachergraben, bis er burchgebrungen. 


') Das Thierchen foll jehr wohlgenährt geweſen fein. 
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Auch Euer denfe ich mit ftillem Harme, 

Die Ihr und winkt mit Eurem langen Arme, 
Ihr Kneipen, die die Sorgen Ihr ertöbtet 
Und unfre Zaun’ und unfre Naien röthet. 


Ich fchied von Jugend, Würde und vom Weine, 
Und wenn ich heut’ im Oberrod erfcheine, 
Nehmt’3 mir nicht übel, ich bin fremd geworben 
Und weile draußen bei Barbarenhorden. 


Und bat fich drob ein Schnipel hier erbof't, 
Verſöhn' ihn Elingend hoch! der Troſt, 

Apollo’3 werth und aller Muſen: 

Es lebe Treptow hoch und alle fröhlichen Zreptufen. 


Zum Schluß noch eine Neußerung aus den Tagen des Glücks. 
Seine Gattin hat der Frau Marie Peters brieflich zum Geburtstage gratulirt. 
Gr jchreibt auf denjelben Bogen: 


Liebe Marie, 
Ach! — Entſchuldigen Sie gütigft, ich las eben den Brief meiner Frau durch und ba kam 
mir bie Anrede jo verquer in bie Feder — alſo: 

Meine theuerfte Madame Peters — (Hier folgen einige beglüdwünfchende Verſe, worauf 
ber Dichter fortfährt:) 

Sollten Sie fi) meiner etwa noch erinnern, jo habe ich das ‚Dergnügen, Ahnen zu melden, 
baß ich hier ein Leben führe, wie die Fliege in ber Buttermild), wie Mutter S ulgieh ins Ge: 
büſch, wie Gott in Frankreich; ich wende Etwas an mich und habe da3 unausfprechliche Ber: 
gnügen, zu bemerfen, daß meine Verwendungen anfchlagen und J ich das, was ich in der Taſche 
an Gewicht verliere, an Sped wieder anſetze. Dieſen chemiſchen Proceß werde ich num noch eine 
Woche fortjegen, dann werde ich mich fo ganz piano nad Treptow wieder durchſchwindeln; meine 
Frau mag jehen, wie fie zurecht fommt. 

rigen erwidere ich den freundlich im Eouvert auägeiprochenen Gruß und füge noch einen 
von feinem freund Moll dazu, deſſen Belanntichaft ich hier gemacht habe. 


Hierauf nimmt er in folgenden, fat übermüthigen Verſen als Brieffchreiber Ab- 
ſchied, indem er fich zugleich für eine nicht ferne Zeit zu Gafte bittet: 
Leb' wohl nun, bu Rofe vom Thal, 
Du Lilie vom Berg?), lebe wohl! 


Und grüß’ mir den Mann Deiner Wahl 
Und grüße mir treu Mutter Ohl. 


Und auch Hildebrand, Minna, Binnier ?) 

Und Mamjell?) und die kindliche Schar, 

Bald bin ich, Geliebte, bei Dir, 

Bring’ perfönlid Dir Huldigung dar. 

Und wenn ich zu Füßen Dir fnie 

Und flüfl’re mit zärtlichem Hauch, 

Dann lächelft Du, holde Marie, 

Und — holjt mir ne Wurft aus dem Rauch. 


Boltenhagen d. 28ten Auguft 1855. Fr. Reuter. 


Schon damald war er ein dom Erfolge getragener Schriftjteller, und um fo 
fröhlicher, ala er fich bewußt war, wie viel dichterifche Reichthümer er noch in fich 
barg, die er nur zu heben brauchte. Die Schulmeifterzeit, und mit ihr die ganze 
Leidenszeit, war vorüber. Schon im nächiten Jahre, 1856, fiedelte er nach Neubranden= 
burg über, wo die Glanzperiode feines Schaffens begann. 





ausgenofjen der Thalberger. 
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Salomon Geßner. 


— — Pe 


Zur hundertſten Wiederkunft ſeines Todestages. 
Bon 
Adolf Frey. 


mn. 


Als Salomon Geßner den 2. März 1788 das Zeitliche jegnete, da drang die 
Kunde jeines Heimganges in alle Winkel der gebildeten Welt, und es jchien, als ob 
dad Wort, das er in zarter Umhüllung von fich jelbjt gefprochen, in Erfüllung gehen 
und dauernde Geltung behalten würde: „Billig verehret die Nachwelt des Dichters 
Aſchenkrug, von altem Epheu umfjchlungen, den die Mufen fich geweihet haben, der 
Welt Unſchuld und Tugend zu lehren. Sein Ruhm lebt noch, gleich jugendlich, wenn 
die Trophäe des Eroberers im Staube modert, und das prächtige Grabmal des un— 
rühmlichen Fürften jegt in einer Wüfte vielleicht, im wilden Dorngebüfche zerftreut 
liegt, mit grauem Moos bededt, auf dem nur jelten der verirrte Wanderer ruht.“ 
Faſt in alle Sprachen Europa's hatte man feine Werke überfegt und ihm an mehr 
als einem Orte zu Lebzeiten Denkjteine errichtet. Aber jchon wenige Jahre jpäter 
behauptete U. W. v. Schlegel, es jei nicht leicht auäzumachen, wie weit er wirklich 
in Deutichland noch gelefen oder bloß nach einem von Kindheit an eingefogenen 
Glauben aus der Ferne verehrt werde; im Anfang unſeres Säculums ging fein Ruhm 
raſch zur Neige, und heute jteht feine Geftalt für uns in nebelhaiter Ferne; fein 
Name ift uns wie der windveriwehte Schall einer Hirtenflöte, ein verflungener Ruf 
aus einer verjunfenen arfadifchen Welt; fein Wandel und feine Werke vererben fich 
in der Kaſte der Literarhiftorifer wie eine blaffe anmuthige Sage von Gejchlecht zu 
Geichleht. Und doch Hat er als Menſch und Künftler ein wirkungsreiches Leben ge= 
führt, voll von Tüchtigfeit, bededt mit hohem Ruhm, jo daß es fich lohnen mag, 
heute, hundert Jahre nach feinem Tode, den wuchernden Epheu an feiner Urne etwas 
zu lüften und auf die verwitterten Schriftzüge derjelben einen Blid zu werfen. 

Salomon Geßner kam den 1. April 1730 in Zürich zur Welt, und es lachte 
ihm von der Geburtsftunde an ein beiferer Stern als jenen Vorfahren und Verwandten, 
die den Namen des Gejchlechtes zu Ehren gebracht, nämlich Konrad Geßner (1516 bis 
1560), wegen feiner umfaffenden Gelehrſamkeit ſchon von den Zeitgenoffen der deutjche 
Plinius geheißen, den vielfältiges Mißgefchid verfolgte, und Johannes Geßner (1709 bis 
1790), dem freund des großen Haller, den die Mitbürger mit mancherlei Hintanjegung 
fränften. Die Eltern Salomon’ veranlaßte wenig zur Hoffnung, der Sohn werde 
einmal den Ruhm der Sippe mehren, denn er offenbarte gar fein Talent und blieb 
in Folge des fnöchernen Unterrichts merklich Hinter den Alterögenofjen zurüd, jo daß 
man fich zuleßt entichloß, ihn aus der Schule zu nehmen und aufs Land zu bringen, 
nachdem jelbjt der hochangejehene Bodmer den Eltern die troftlofe Erklärung abgegeben 
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hatte, der muthwillige Wildjang fei ein gänzlich unbegabter Kopj. Diefem und anderen 
Wahrfagern zum Troß Hatte die Natur nicht verfäumt, über das Angebinde, das fie 
ihrem Liebling verliehen, einen deutlichen Wink zu ertheilen: der Kleine begann in 
den Sculjtunden und daheim Menſchen und Thiere aus Wach zu formen und 
verwandte jeden Heller zur Anfchaffung diejes Materials; wenig jpäter brach auch der 
jchriftitellerifche Trieb durch, zum nicht geringeren Mißvergnügen der Schulmeifter, die 
darin lediglich eine Schädigung des grammatifchen Unterrichts erblidten. 

Der Geiftliche, unter deffen nicht allzu ftrenge Hut Geßner auf dem Lande — 
in Berg — geftellt war, gehörte zu den Berehrern von Brodes, deſſen Werke auf den Zögling 
einen ftarken und bis ans Ende jeiner Tage nachhaltigen Eindrud übten. Oft jchlich 
er mit dem „irdifchen Vergnügen in Gott“ des Hamburger Dichters zu feinem um— 
bufchten Lieblingsplägchen, um die Reize der fchönen Natur und der Poefie vereint 
auf fich wirken zu laſſen, und als ihn noch die Liebe zu der gleichalterigen Tochter 
jeines Pflegeheren ergriff, jo begann, in mancherlei Yormen und Gattungen, eine leb— 
hafte poetiſche Thätigkeit, deren Früchte er nachher vernichtete, weil fie nichts Eigenes 
und Bedeutenderes bejagten. Denn, nach Zürich zurückgekehrt, fand er bald Gelegenheit, 
Ginfiht und Gejchmad in jenem Sreife junger Leute zu jchulen, in dem fich wenig 
ſpäter Klopſtock und Wieland bewegten. Gr follte eigentlih als Buchhändler Hinter 
den Ladentifche jtehen, weil er vom DBater ind Gejchäft genommen worden war; 
den Sohn mag mehr der Gedanke an die Bücher erfüllt haben, die er lefen und 
jelber jchreiben, ald an diejenigen, die er verkaufen würde. Als die Lehrzeit um 
war, und er ein Alter von neunzehn Jahren erreicht hatte, erwies er fich in Die 
Mofterien buchhändlerischer Gepflogenheiten noch jo wenig eingeweiht, daß der Vater 
eine regelrechte Lehrzeit für nothwendig erachtete und ihn 1749 nach Berlin in die 
Spener'ſche Buchhandlung ſchickte. Allein er zog es vor, feine Zeit in Gefelljchait 
einiger luftiger Yandöleute zu verbringen, und nahm bei Spener bald den Abjchied. 
Die Eltern, über diefen, wie ihnen fchien, der Arbeitsunluft ihres Sohnes entfprungenen 
Schritt wenig erbaut, ftauten den Fluß der Wechjel, jo daß der Erbuchbändler in die 
Klemme geriet. Er nahm feine Zuflucht zur Kunſt, die er mit Bleiſtift und Pinfel 
immer geübt, verjchloß fich einige Wochen auf fein Zimmer und ließ fich vor feiner Seele 
bliden, bis er endlich den ihm befreundeten Hofmaler Hempel in feine mit frifch- 
gemalten Zandjchaften vollgehängten vier Wände führte und um ein ernjthaftes Urteil 
darüber bat, ob er, wenn Noth an Mann käme, Hoffen dürfte, fein Brot mit dem 
Pinfel zu verdienen. Nach längerem Kopfichütteln verlangte der Kunftrichter endlich 
zu wiflen, nach welchen Originalen Geßner gearbeitet habe, worauf dieſer erklärte, 
das jei Alles eigene Arbeit und Erfindung, aber er ftede in großer Berlegenheit, weil 
die Bilder nicht troden werden wollten — er hatte nämlich die Farben anftatt mit 
Leinöl mit Baumöl gerieben. Jebt brach Hempel in lautes Gelächter aus: „Nun 
gut, ich jehe, daß Sie noch nicht lange bei der Kunft find, Aber ein Anfänger, der 
jolche Sachen nicht weiß und ſolche Stüde erfindet, was für Stüde wird uns der nach zehn 
Jahren aufftellen!” Doch blieb es dem angehenden Maler erfpart, von feiner Kunſt 
(eben zu müſſen; die Strenge der Eltern Hielt nicht lange vor, und Geßner Eonnte 
nun der Malerei nach Gutdünken obliegen und fich auf literarifchem Felde nach Ber 
lieben umthun, unterftügt und gefördert von Sulzer, noch mehr aber von Ramler und 
in Hamburg, wohin er einen Abftecher gemacht, von Hagedorn, der die verwandte 
Seele mit der ihm eigenen Liebenswürdigkeit empfing. 

Im nämlichen Jahre, als Klopſtock Bodmer’s Ginladung nad Zürich folgte, 
fehrte Geßner nach der Baterftadt zurüd, wo er jpäter mit dem ebenfalls von Bodmer 
eingeladenen und beherbergten Wieland und dem als preußifcher Werbeofficier in die 
Schweiz gefommenen Frühlingsjänger Kleiſt in regen Verkehr trat und bald das ganze 
literarifche Treiben Zürich mitmachte, nach wenig Jahren von Allen der berühmtelte 
durch die 1756 erichienenen „Idyllen“ und die bald darauf entitandene biblijche Epo— 
pöe „Der Tod Abels“. 1761 führte er Juditha Heidegger heim, nach dem Urtheil 
eines Zeitgenoffen in einer Perfon die jeinfte, untrüglichite Kunftrichterin, die jorg- 
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ſamſte Freundin, die thätigſte Hauswirthin und zärtlichſte Mutter ihrer Kinder. An 
gefichtö der damaligen Berlagsverhältniffe außer Stande, feine Familie mit der Feder 
zu erhalten, griff Salomon Geßner wieder zu Stift und Palette und brachte es bei 
dauernder Entfaltung jenes jchon in Berlin bei der drohenden Schidjaldwendung ent» 
widelten Fleißes zu anfehnlichen und theuer bezahlten Leiftungen auf dem Gebiet der 
Gouachemalerei, während feine umfichtige Frau die 1775 ihm anheimgejallene Buch» 
handlung bejorgte. Sein Leben jpann fich jo glüdlich weiter, daß er, unbehelligt von 
gemeiner Sorge, bis and Ende feiner Tage der Kunſt, der familie und den fyreunden 
leben konnte. Sein Sommerhaus unterhalb der Stadt und fpäter die Sommerwohnung 
im romantifchen Sihlwald, defjen Oberaufficht ihm die Mitbürger übertragen hatten, 
vereinigte Alles, was Zürih an Staatsmännern, Gelehrten und Künftlern bejaß, und 
er war allezeit der freundliche Wirth und muntere Geiellichafter, wie es Gottfried 
Keller in den „Züricher Novellen“ gefchildert Hat. Auch im perjönlichen Verkehr und 
brieflicher Verbindung mit auswärtigen Männern der Kunſt und Wiſſenſchaft — wie- 
wohl er es freilich auch veritand, Zudringlichen mit Helvetifcher Entjchiedenheit heim— 
zuleuchten — trat jeine Liebenswürdigfeit zu Tage, namentlich aber im Umgange mit 
Kindern, zu denen er eine unerjchöpfliche Liebe bejaß. Dem fonnigen Dajein entrüdte 
ihn ein rafcher, jchmerzlofer Tod. Er ftarb 1788, den zweiten März, von feinen Mit- 
bürgern allgemein betrauert. Man Hob feine Leutjeligkeit hervor, die unter allen 
Kränzen des Ruhmes unmwandelbare Beicheidenheit und wies darauf hin, daß er, der 
vom Glücke jo vielfach begünftigte, keinen einzigen Neider Hinterlaffen habe. 

Neid hätte in denr damaligen Zürich, das einen ganzen Schwarm eingeborener 
Schriftfteller barg, vorab Geßner's Dichterruhm erweden können, den, räumlich ge— 
nommen, fein zweiter fchrweizerifcher Poet erworben hat. Er gründete fih auf die 
bibliiche Epopde „Der Tod Abels“, auf die idyllifche Erzählung „Der erite Schiffer“, 
vor Allem aber auf die „Idyllen“. Mit diefen fam er einer ftarfen Strömung der 
Zeit entgegen. Die Jdylle und Schäferpoefie Hat in ber Weltliteratur viermal ge— 
blüht, zuerft in der Gpoche des finfenden Sellenigmus, wo Theofrit die Gattung 
eigentlih jchuf. Sie war damals durch ein fociales und ein künſtleriſches Be— 
dürfniß bedingt: die griechifchen Epigonen der drei lebten Jahrhunderte vor Chriftus 
waren nicht mehr im Stande, die typifche, Eräftige Kunjt der Blüthezeit aufrecht zu 
erhalten; die Stoffgebiete waren erichöpft, und man verfiel in natürlicher Entwidlung 
der Dinge auf den Realismus. Kleine Motive und Situationen aus dem Landleben, 
zu einem zierlichen, realiftiichen Bilde abgerundet, in der heutigen Malerei etwa dem 
ländlichen Genrebild entiprechend: das ijt die Idylle urfprünglih. Vergil recipirte 
die Gattung; er ftattete fie mit Localfarben aus, läßt aber ald Nachahmer den Reiz 
des Inmittelbaren vermiffen. Auch die Renaiffance nahm die Schäferporfie auf und 
verhalf ihr in der Gulturwelt zu Anfehen und Bejtand bis ans Ende des fiebzehnten 
Jahrhunderts. Als dann um die Mitte des verfloffenen Säculums die durch das 
Elend des dreißigjährigen Krieges lange verzögerte und gehemmte Blüthe der deutichen 
Poefie aufging; ald man fich jtrenger, als je eine Nation vorher, an die Alten hielt; 
ald Hagedorn der deutjche Gatull und Tibull jchien, Haller der deutjche Lucrez, Klop— 
ftod der deutiche Homer und Vergil zugleich, als eine ganze Legion von Sängern den 
Anakreon und Horaz repräfentirten, da war es Geßner, der nun zum vierten Male 
die Idylle zu weitreichendem Anſehen brachte und das antike Pflänzlein auf dem 
Boden ſeines Talentes Hegte und pflegte. Er erichien den Zeitgenofjen ala deutfcher 
Theokrit, und er felber glaubte eö zu fein. Aber noch mehr ala bei feinem Borbilde 
und Vergil war feine große Geltung eine Folge der focialen Zuftände feiner Tage. 
Man fühlte fi unwohl unter dem Drude der verfintenden Gegenwart ; man träumte 
mit Rouffeau von einer einfachen, unfchuldigen Zeit, von einem Naturzuftande der 
Menſchen; man erlabte fi) an dem Leben und den Abenteuern des Robinfon Erufor ; 
man begeifterte fich für die glüdlichen Zuftände des Alterthums: Wieland verlegte 
jeine Figuren mit Vorliebe in das Perikleiiche Zeitalter, Goethe führte feiner ver- 
derbten Zeit im Ritter mit der eiſernen Sand eine Jdealgeftalt de8 ausgehenden 
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Mittelalters vor; Schiller dachte mit Wehmuth der Tage, wo noch die Götter Griechen- 
lands regierten — und Geßner, vor diefen und im ftärfjten Zug der Strömung, 
flüchtete in eine gänzlich erträumte Welt, in ein unbeftimmtes, traumhaft verklärtes 
Arcadien. Wäre er nach Art des Theofrit der realiftiiche Schilderer des zeitgenöffifchen 
Bauern und Sennenlebens gewejen, die Mitlebenden wären wohl ziemlich achtlos an 
ihm vorbeigegangen. 

Die Amjftalle, in denen Geßner ein charakteriftiiches Fluidum der Zeitfeele ver— 
dichtete, find außerordentlich Har und fein, von zarter, gleichmäßiger Leuchtkraft. Jede 
der Idyllen ift in ihrer Art ein gejchloffenes Kunſtwerkchen, jedes der Motive mit 
einer vollendeten Sauberkeit durchgearbeitet, nirgend8 der duftige Schimmer der zier- 
lichen Gebilde durch ein umreine® Pünktchen getrübt. Cine zarte, Hharmonifche 
Stimmung jchwebt über der einzelnen Idylle, und jede fpielt ihren Glanz wieder auf 
die andere hinüber. Iſt die Erfindung nicht reich, jo entbehrt fie doch jelten eines 
reizenden oder rührenden Zuges, und einige der Stüde dürften noch heute ihrer Wir— 
fung auf ein unbefangenes Gemüth ficher fein, jo 3. B. „Myrtill“, oder „Amyntas“, 
oder — die jchönfte Gabe feiner Mufe — die Kleine idyllische Erzählung „Der 
erite Schiffer“: Das Meer Hat in einer ftürmifchen Nacht blühende Fluren von der 
Küfte Loggeriffen, von denen nur, vom Strande unfichtbar, weit draußen eine Inſel 
blieb, wo ganz allein Semira mit ihrem ZTöchterchen Melida wohnt. In der heran 
wachjenden Jungfrau glimmt ein unbejtimmtes Sehnen auf nach ihreögleichen, und 
alle Einwände der Mutter vermögen fie nicht davon zu überzeugen, daB es nicht in 
der Ferne irgendiwo noch Menfchen geben ſollte. In Folge eines verheißungsvollen 
Traumes, welcher ihm Melida's Bild zeigt, und der Erzählung feines Vaters von dem 
Schredlichen Walten der Fluthen in jener Nacht, ergreift am Strande einen jchönen 
Jüngling der unmiderjtehliche Drang, zu verfuchen, ob er nicht draußen im Meere 
die Jungfrau zu finden vermöchte. Aber den Menjchen fehlt noch jedes Mittel, über 
die trügerifchen Waller zu gelangen. Ein ans Ufer getriebener hohler Baumjtamm, 
worauf ein Kaninchen fißt, bringt den Sehnfüchtigen auf den Gedanken, ihn noch mehr 
auszuhöhlen und als Fahrzeug zu benußen, und die Schwimmfüße des Schwanes 
werden ihm zum Worbilde des Ruders. Amor leiht ihm feine mächtige Hilfe und 
rührt ihn auf die Inſel und in Melida's Arme. Ueber der ganzen Schöpfung liegt 
eine füße Sehnfucht, und nirgends ſchimmert Geßner's traumhafte Welt in ſolchem 
Glanze wie hier, wo er die nämliche Wirkung erzielt, wie der geijtesverwandte Watteau 
in feinen beften Bildern. Es fpielt der Schein der janftverklärten Natur, die Ver— 
fchmelzung der jchönen Landſchaft mit den ibdealifirten Figuren übt eine treffliche 
Wirkung; es Spricht ein reines Herz, das Verlangen nach einer goldenen Kindheit des 
Menfchengeichlechte. Gehalt und Erfindung unangefehen, hat Geßner zuerft unter den 
Deutjchen des vorigen Jahrhunderts, wenige Gedichte von Hagedorn und Klopftod 
ausgenommen, Schöpfungen von vollfommener Harmonie Hervorgebradht. Dazu ge= 
fellte fich noch all die Lieblichkeit feiner Profa, die, ala die Jdyllen — 1756 — er— 
fchienen,, ihres Gleichen nicht hatte. Gewaltiger konnte die deutjche Profa damals 
ſchon jchreiten, Eräftiger und ftachlichter dreinfahren, aber in jo anmuthigem Gewande 
der Grazien war fie noch nicht einhergegangen. Sie hat denn auch in Deutjchland 
viel Nahahmung gefunden, weil hier zuerft auf der Sprache felbjt die poetifche Wir- 
fung in einem Grade beruhte, wie e8 vorher in deutfchen Landen faum der Tall ge- 
weſen war. 

Den Mitlebenden jchien Geßner's Kunſt ein Stück der lachenden antiten Welt 
beraufgezaubert zu haben, und er jelbjt glaubte fich von Theofrit nur durch eine ge= 
wiffe Dämpfung des Realismus zu unterfcheiden. Indem er einzelne derbe Züge 
feines Vorbildes, das ihm bei feiner Unfenntniß des Griechifchen in irgend einer un— 
genügenden Ueberfegung vor Augen gekommen fein mochte, einfach bei Seite ließ, 
vermeinte er eine verjchönte Natur, aber auf alle Fälle Natur Herausdeftillirt zu 
haben, völlig im Unklaren darüber, daß das Leben der Theokrit'ſchen Figuren gerade 
auf dem Zuſammenſpiel diejer Heinen, der Wirklichkeit abgelaufchten Züge beruht. 
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Er lebte fogar der Anficht, auf realiftiichem Boden zu ftehen, und erklärte ſich 
ausdrüdlich gegen diejenigen, „die Bilder und Gemälde aus dem wirklichen Landleben 
wegweifen und die Schäferwelt nur zu einer poetischen machen wollen.* Gr jchrieb 
an Gleim, er getraue fich, „auf den fchweizerifchen Alpen Hirten zu finden wie Theofrit 
zu feiner Zeit, denen man wenig nehmen und leihen dürfte, um fie zur Ekloge zu 
bilden.“ Aber cr vermag nicht danach zu Handeln und dem jehr naheliegenden 
Vorbild, das Albrecht von Haller in einzelnen Partien feiner „Alpen“ geboten, im 
Geringften nachzuftreben. Kräftige Vignetten feines Stiftes zu Swift und Shafefpeare 
verrathen Neigung zum Grotesfen und Derben; fichere Nachrichten verbürgen feine 
ſcharfe Beobachtungsgabe und die Fähigkeit, die erfpähten Schwächen der Mitmenjchen 
in ftark fprechender Weife mimiſch wiederzugeben — in feiner Poefie findet man von 
alle Dem nichts. Seine Figuren find abfjolute Schemen, feine Menjchen, jondern 
Larven. Der Mangel an Individualität und Realismus, das Verſchleiern und Ber: 
tufchen der Natur, das Fehlen der tiefern menschlichen Klänge verleiht feinen Werten 
etwas Schattenhaites und Nebliges. Er zeichnet nur eine Leidenjchait, die Liebe, und 
auch dieje ohne eigene Phyfiognomie. Seine Menjchen find insgefammt von einer all« 
gemeinen Güte und Nedlichkeit, nur von dem unbejtimmten Drang bejeelt, wohlzuthun 
und zu Helfen. Gin tragiiches Geſchick, das aus den Leidenfchaiten der eigenen Seele 
iprießende Unheil vermag er nicht darzuftellen, und wo das Unheil von außen fommt, 
ift e8 von bezeichnender Ginförmigkeit: im Schäfergedicht „Daphnis“ wird der Held 
durch einen Strom von der Geliebten getrennt und von den Fluthen tmweggetragen; im 
„eriten Schiffer“ bildet das Meer das Hinderniß zwijchen den Liebenden; in der 
Idylle „Myrtill und Thyrſis“ droht der Geliebte zu ertrinten, und in dem Situations- 
bildehen „Die Sündfluth“ wird ein Liebendes, gänzlich unſchuldiges Paar von den 
Fluthen hinweggeipült — aljo in verfchiedenen Variationen ausfchließlich das Thema 
Hero und Leander. Der Mangel an Körper und Handlung, das Lebloje der Geß— 
ner’schen Figuren veranlaßten Goethe, Geßner unter die Dilettanten zu rechnen: „Der 
Dilettant wird nie den Gegenjtand, immer nur jein Gefühl über den Gegenjtand 
ſchildern.“ 

Schiller tadelte, übrigens nicht nur an Geßner allein, ſondern an der Schäfer— 
idylle überhaupt, daß ſie den Menſchen vor den Anfang der Cultur führe, ſomit das 
Ziel ſeiner Entwicklung hinter ihn ſetze, dem ſie ihn doch entgegenführen ſollte. Aber 
es war das Unvermögen, aus der Wirklichkeit zu ſchöpfen, das Geßner zwang, ſeine 
Helden und Heldinnen in einer möglichſt idealen Ferne zu ſuchen. Dieſes Unvermögen, 
der Erfolg der Idyllen, das Anſehen Klopſtock's, die Autorität Bodmer's, der das Epos 
für die höchſte Gattung der Poefie erklärte und damals — 1758 — mit dem Leicht-— 
finn eines Jünglings eine epiſche Uebelthat nach der andern auf fein ergrautes Haupt 
bäufte, bewogen ihn, einen epifchen Stoff in meitefter Ferne zu juchen. Sein „Tod 
Abels“ offenbart ftellenweife feine Vorzüge, namentlich die jprachlichen, in der höchften 
Vollendung; aber er liefert erjt recht die Probe auf die Schranken des Geßner’ichen 
Talente. Während in dem engen Rahmen der Ydyllen die Dürftigkeit der Handlung 
faum auffiel, ift fie hier ebenjo unerträglich, wie die völlig mißlungene Charalter 
zeichnung. Abel ift der abjolut gute Menſch und zerfließt ohne Grund jeden Augen- 
blid in Thränen und Gebete; Kain ift der abfolut böfe und murrt und grollt ebenfo- 
häufig ohne den geringiten Anlaß und jo verfolgt der Brudermord ohne innere Noth— 
wendigkeit, jo daß das Epos zwecklos in fich ſelbſt zufammenftürzt. 

Allein die Schemen diefer Schattenwelt, denen es zuzuſchreiben ift, daß Gehner 
fo bald vergefjen wurde, dienten andererfeitö zu feinen Lebzeiten feiner Popularität im 
höchften Grade, da fie dem Glauben der Zeit an einen Naturzuftand der Menjchheit 
liebenswürdig entgegentamen. Rouffeau und Diderot intereffirten fich höchlich für 
die Idyllen; der Lehtere ließ moralifche Erzählungen in einem Bande mit der zweiten 
Ausgabe von Geßner's Werken, und von diefem ins Deutjche überjegt, erjcheinen und 
zwar ehe er der Heimath die Originale vorgelegt hatte. Geßner's Schöpfungen be» 
deuteten für Frankreich eine völlige und jtattliche Wiederaufrichtung der Schäferpoefie, 
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und vielleicht ift fein Dichter deutjcher Zunge bei den weftlichen Nachbarn jo beliebt 
gewejen wie er, weil er wegen der Grazie feiner dichterifchen Natur, wegen der Ab— 
wejenheit jeden nationalen Gehaltes und weil feine Profa der franzöfifchen durch ihre 
Gleganz verwandt erichien, in der Ueberſetzung das Ausſehen eines Franzoſen Hatte, 
wie ſich denn bis in die letzte Zeit in franzöfifchen Leſebüchern Stüde aus feinen 
Werten erhalten haben. Seinen Einfluß auf die deutjche Poefie bezeichnet Goethe, 
der ihn erlebte, mit den Worten: „Geßner's höchſt Liebliche Jdyllen eröffneten eine 
unendliche Bahn.“ Abgeſehen von der Wirkung feiner ſchönen Proja, abgejehen davon, 
daß er das fruchtbare und jpäter jo oft bearbeitete Motiv der feindlichen Brüder mit 
jeinem „Tod Abels“ in die deutjche Literatur warf, bahnte er Denjenigen den Weg, 
welche die Jdylle in die Gegenwart zogen und jo ihrerjeits Goethe’ Vorgänger 
wurden, der in „Hermann und Dorothea“ die leife erhöhten Figuren feiner Zeit mit 
reicher Handlung verknüpfte und hinter den leuchtenden Vordergrund die dunkle Folie 
einer dräuenden Weltbegebenheit rüdte. — 

Während Geßner's Dichtungen vergeffen find, und feine verblaßten und trüb ge— 
wordenen Zandichaften den Duft, der über ihnen lag, kaum noch ahnen lafjen, jpiegeln 
die Eleinen Radirungen, mit denen er feine Werke jchmüdte, noch heute in ungeminderter 
Stärke die Lieblichkeit und Anmuth feiner Künftlerfeele und gehören zum Feinſten 
und Reizenditen, was im Bezirke folcher Kleiner Sachen je geichaffen wurde: es find 
Putten, unter fich oder mit Satyren und Faunen vergejellichaftet, in den mannigjaltige 
iten Stellungen und Hantirungen, niedliche Gemmen, von einer Epheurante umjchlungen 
oder mit einer Hirtenflöte an die Wand gelehnt, zierliche mythologifche Frauengeftalten 
in lieblichen Landſchaften, die jchattigen Baumpartien und laufchigen Waldwinfel um 
den Züricher See, an deffen Gejtaden er feinen Lebensgang vollbrachte. 


Aus dem Berliner Mufikleben. 


Mitte Februar 1888. 

Die Rund und Rückſchau über eine Reihe von gleichartigen Greigniffen, wie 
3. B. die mufifalifchen Aufführungen einer Spielzeit, gleicht dem Rüdblid auf einen 
Abſchnitt des eigenen Lebens. Aus der Fülle hebt fich das Einzelne heraus, und 
dieſes Einzelne, Wichtige tritt in fcharfe Beleuchtung, während das Unerhebliche ver- 
blaßt und verfchwindet. Ueber Gräfer und Blumen lagert fi) der Nebel der Ver— 
geflenheit, nur die ſtolz aufragenden Bäume im Schmude der Blätter und Früchte 
werden gejehen. Das Alter, erhoben über die Nebelregion, ſchaut von heiterer Höhe 
nur Bergfpiten, große Linien, und erkennt in dem unbeftimmten Farbenton der ferne 
das Einzelne der Niederung nicht mehr, während der Blid der Jugend mehr am 
Kleinen und Einzelnen hängt. Freilich, weder die Weife des Alter noch die der 
Jugend genügt zur Gewinnung eines Urtheil® über die Erzeugniffe der Kunft; Hierzu 
bedarf es einer Mifchung aus beiden. Den Lichtitrahl des Genius erfennt nur, wer 
fchon in der Jugend die Wonne feiner milden Wärme und noch im Alter die ver— 
jüngende Kraft feiner Gluth empfindet. Und ferner, weder oben noch unten ift der 
rechte Standpunkt. Das rechte Wunderbild der dichterifchen Jdee, welches die Töne 
zugleich darftellen und einhüllen, offenbart fich nur dem Geifte, der beim Fluge nach 
der Höhe das Kleine nicht aus dem Auge verliert und, wieder unten angefommen, 
das jehnfüchtige Aufwärtsfchauen nicht verlernt. Jean Paul räth erftens zum Wege 
nach der Höhe, fo weit über das Gewölfe des Lebens hinauszudringen, daß man Die 
Welt nur wie ein eingejchrumpites Kindergärtchen unter feinen Füßen liegen fiebt; 
dann — gerade herabzufallen ins Gärtchen und fich in eine Furche einzuniften, daß 
man die Aehren für Bäume hält; endlich aber, als zum Beſten, mit dem Auf und 
Ab zu wechjeln. Glüdlicherweife bedarf e8 zu diefem Wechjel faum eines Willens» 
actes, da jeder Spannung fchon nach der natürlichen Lebensordnung die Abſpannung 
folgt. Dieſes „Wiegen zwifchen Ernft und Spiele” ift es vornehmlich, was die auf- 
merffame Beobachtung des Berliner Muſiklebens mit der Unruhe feiner Erfcheinungen 
überhaupt erft möglich macht. Auch andere, ftärkere Nerven als die des ftändigen 
Beobachters, würden gemartert werden, wenn die KHunftgemeinde, von der Zerrüttung 
der Künftlerichait abgejehen, in der Oper nur einen einzigen Monat hindurch all- 
abendlich etwa die „Walfüre“ oder „Iriftan und Iſolde“ genießen müßte, während 
fi) das vor und hinter der Operettengardine verfammelte Völkchen beim hors d'œuvre 
der ſchalſten Bänkelmufit durch ungezählte Wiederholungen nicht oder doch weniger 
ermübdet finden dürfte. k x 

* 

Dper und Operette! Don jener kann leider, von diejer glüdlicherweife nicht 
berichtet werden, daß fie unfer gegenwärtiges Mufikleben dominirt hätte. 

Die neue Spielzeit brachte den Bejuchern des Dpernhaufes zwei äußere Ver— 
änderungen, die eleftrifche Beleuchtung und die Tieferlegung des Orcheſters. Ueber jene 
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gibt e8 nur eine Meinung, diejenige völliger Berriebigung. Der Gewinn für die 
Bühne ift evident; nun erft ift es möglich, alle denkbaren Nüancen der Licht: und 
Schattengebung zu erzeugen, bejonder® aber die Uebergänge in wohlthuender Un- 
merklichkeit fich vollziehen zu laſſen. Die von den Gasflammen erzeugte drückende 
Hitze ift verjchwunden und die Bedingung des jchönen langes und des Mufitgenufjes 
zugleich, eine mild»temperirte, reichlich jauerftoffhaltige Luft gewonnen. Ferner iſt das 
unbehagliche Gefühl der Unficherheit, welches die Kunde von zahlreichen Theaterbränden 
erzeugen mußte, jowohl durch die Elektricität ala durch die Deffnung vieler Ausgänge 
und die Aufrichtung fefter, den Menfchenftrom theilender Schranken in den Vorräumen 
faſt vollftändig bejeitigt. Weniger einftimmig wird die Tieferlegung des Orcheiters 
gelobt. Unzweifelhaft ift, daß man jet auch auf den vorderen Sitzen des Parquet 
durch die Handhabung der Inſtrumente nicht geftört wird, und daß die Muſik an 
Edelklang gewonnen bat. Aber die Einrichtung ift nur als eine Abjchlagszahlung 
anzujehen; darüber haben namentlich die Aufführungen von „Zriftan und Iſolde“ 
und der „Walküre“ völlige Klarheit geichaffen. Ohne das verſenkte und zugleich über- 
baute Orchefter find jene Werke, ift insbejondere der „Ring“ muftergiltig nicht aufzu= 
führen, außfchließlich für eine ſolche von der überlieferten Bühnenarchitektur jo wefentlich 
abweichende Einrichtung find jene Tondramen gedacht. Jeder Verfuch mit dem üblichen 
Orcheſterraum Hat bisher noch überall zum Nachtheil des Kunftwerkes ftattgefunden 
oder doch eine ungenaue Vorftellung von demfelben erzeugt. Wer jemals in Bayreuth 
war, wird willen, wie der völlig unfichtbar gemachte Klangkörper in ein ganz neues 
Berhältniß zum Bühnengefange tritt. Das volle Orchefter verliert zwar wejentlich an 
Glanz, und um fo mehr, je Kleiner die Zahl der Juſtrumente ift; dafür aber tritt die 
Singjtimme jo plaftifch hervor, wird jo jehr das MWichtigfte und Herrjchende im Ton— 
gewoge, daß fie num erit an ihrer rechten Stelle erjcheint und daß das Wort mit 
Leichtigkeit im Raume verftanden werden kann. Neben diefem Gewinn ergibt fich für 
das gebildete Ohr noch ein anderer, micht minder werthvoller in der Milderung der 
Diffonanzen. Man darf annehmen, daß Wagner manche im offenen Orchefter uns 
erträglich Elingende, im forte förperlich beläftigende Diffonanzenjolge ausjchließlich für 
feinen myſtiſchen Abgrund gedacht hat. 

63 würde dem Techniker die Aufgabe zu ftellen fein, durch eine rückwärts ge— 
wölbte Ueberdachung aus dünnem Holze den Orchefterraum auch für die Ränge zu 
ichließen, damit zugleich den Gapellmeifter unfichtbar zu machen und die Hlangwirkung 
nach der Bühne hin zu verjtärfen. Man jage von jolchen Nenderungen nicht, daß fie 
überflüffig feien, weil doch vor dem Bayreuther Theaterbau Niemand ein Bedürfnik 
in diefer Richtung empfand. Die gegenwärtige Generation ift überhaupt der Kunſt 
und jedenfall® dem Theater gegenüber nicht mehr anſpruchslos genug, um mit weniger 
ala dem Beten vorlieb zu nehmen. Dem Beftreben, auf der Bühne alle Errungen- 
ichaften des geläuterten Gejchmades zur Bervolllommnung des Schauftüdes wirken zu 
lafien, darf vor der Bühne nicht entgegengearbeitet werden; es ift vielmehr Alles zu 
bejeitigen, was den Zotaleindrud ſchwächen kann. Auch die Vor-Wagner'ſche Oper 
dürfte durch die vorgejchlagene Aenderung gewinnen, weil unſer Orchejterraum immer 
noch hoch genug liegt, um etwa der Mozart» Partitur volle Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen. 

* * * 

Vor und auf der Bühne gebührt bei Probe und Aufführung vernünftigerweiſe dem 
Capellmeiſter die abſolute Herrſchaft; ihm muß, um mit feiner Perſon für das Kunſt— 
werk haften zu können, das volle Gewicht nicht nur der amtlichen, fondern der Lünft- 
lerifchen Autorität zur Seite ftehen, ev muß in Berlin eine anerkannte Gapacität fein. 
Und das ift Herr Schröder. Seine Erſcheinung am Pulte ift eine durchaus an— 
genehme. Wie bei Herrn Kahl imponirt auch bei ihm die ruhige Nobleffe der Hal- 
tung und Bewegung; heftige Gejticulationen find eben überflüffig, wenn das Werk 
in der Probe genügend interpretirt wurde, Herr Echröder agirt meist unabhängig 
von der Partitur; am Pulte ftehend, gibt er durch leichte Wendungen feines Kopfes 
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zu erkennen mehr, daß er Etwas erwartet, als daß er es fordert. Und den ſpielenden 
und fingenden Künſtlern merkt man es an, daß fie in dieſem Leiter die ideale Inſtanz 
aus Ueberzeugung willig anerkennen, Seine fünftleriiche Gewiffenhaftigfeit hat ihn 
veranlaßt, die meiften der bisher für nöthig gehaltenen Kürzungen, namentlich im 
„Lohengrin“ und „Triſtan“, zu bejeitigen. Die verflebten Stellen der Partitur und 
der Stimmen wurden enthüllt, und jo präfentirten fich der Heerrufer und Telramund, 
König Marke und Triftan mit wejentlich reicherem Befitzſtande. Obwohl Wagner 
(und nicht jeder Gomponift wie er) das Necht hat, völlig unverkürzt dargeboten zu 
werden, jo läßt fich doch nicht in Abrede ftellen, daß jeine Werke Stellen enthalten, 
die den Fortgang der Handlung, auch der inneren, unnöthig aufhalten und nur ala 
Breiten empfunden werden, deren Bejeitigung recht wohl auch ala ein Wagner-Eultus 
gelten fann. Weder die allgemeine Schäßung des Dichtercomponiften noch die Klar— 
heit des Werkes dürfte daher durch jene Volljtändigkeit gewonnen Haben. Um nur 
Eins zu nennen, fo erichienen die in jeder Beziehung des Reizes entbehrenden Decla- 
mationen König Marke’ (gegen das Ende des dritten Actes) mindeſtens unnothwendig. 
Ohne Kürgungen fordert der „Iriftan“ über vier Stunden; nad) Schopenhauer aber, 
auf den fich die Wagnerpartei jo gern bezieht, ift es nicht zuträglich, die Zuhörer 
mehr ala zwei Stunden bei der Muſit jeſtzuhalten 


* 

„Säfte kamen und Gäfte gingen!“ wie es in der „Walküre“ heißt, die einmal 
mit Frau Sucher aus Hamburg ala Sieglinde, Herrn Vogl aus München als 
Siegmund und auch ſonſt in neuer Befegung geboten wurde. Die Hamburger Künft- 
lerin genießt bei den Wagnerianern eine Verehrung, unter welcher die heimische Dar: 
jtellerin Frau Sachje = Hoffmeifter entichieden zu leiden bat. Das Urtheil über die 
Ericheinung Beider läßt fich ungefähr jo präcifiren: Frau Sachſe behauptet die 
Mäßigung, Frau Sucher die fuperlative Zufpigung. Jene jagt mit der Zurüdhaltung 
der deutichen Frau, unter Bewahrung der Disceretion, die fie ihrem Haufe gegenüber 
Siegmund, dem Fremden, jchuldig ift: „So bleibe hier. Nicht bringst du Unheil da= 
bin, wo Unheil im Haufe wohnt!” Diefe ftößt die erften Worte wie in einem Schrei 
hervor. Wagner hat allerdings vorgefchrieben, die Worte jollen „in heitigem Gelbit- 
vergeſſen“ nachgerufen werden, bat aber gewiß an einen unarticulirten aut nicht ge— 
dacht. Bei Hunding’s Kommen foll Sieglinde „lauſchen“. Frau Sucher beugt ſich 
feitlich über, als dächte fie an Mord, während Frau Sachje ihrer Gebärde die Vor— 
nehmbeit bewahrt. Jene jpringt, ftürzt nach der Thür und öffnet fie mit einem ganzen 
Apparat don Mienenfpiel; diefe zeigt dem fommenden Gebieter die Majejtät des 
Weibes u. ſ. w. frau Sucher thut zu viel, mehr, ala die Tochter Wälſe's, die 
Schweſter Siegmund's, thun follte, aber fie wirft auch viel. Unſer Publicum ver- 
langt nach folchen Superlativen als erotischen Reizmitteln. Zwiſchen der Uebertreibung 
und der Ausarbeitung und Stilifirung der Rolle im Einzelnen ift ein großer Unter: 
ichied. Wie maßvoll erfcheint Niemann al® Siegmund, und doch, welche Scala des 
Ausdrudes wendet er an. Gerade neben ihn forderte, im Anfange des Vorjahres die 
Kunft der Frau Sucher zum Vergleich heraus, Cine leife Wendung des Kopfes, ein 
Auffchlag der Augen diefes Siegmund war ſtets mehr ala die lebhafteſte Gefticulation 
diefer Sieglinde. So war es theilweife erflärlich, daß neben ihr Herr Vogl nod 
fühler und verftändiger erfchien ala font. Diejer eminente Künftler bat vor Jahren 
ald Loge und nicht minder ala Siegfried (in der „Götterdämmerung“) bei uns ge= 
waltige Wirkungen erzielt, ja in diejen Figuren unübertreffliche Typen hingeſtellt. 
Sein Siegmund aber vermochte tiefere Theilnahme nicht zu erweden. Wie ftand er neben 
dem Herde jo völlig außerhalb der Action! Mit einer Hand entreißt er das Schwert 
dem Gjchenftamm, während Niemann mit beiden Händen zufaßt und die volle Wucht 
des Körpers gegen den Baum zwängt. Die herrliche Stimme des Sängers hat fidh 
in den lebten zehn Jahren faum verändert und ihre offenen Vocale pafjen auch Heute 
nicht völlig zu der tragischen Rolle. Manchmal erinnern diefe hellen Laute direct an 
heiteren Inhalt und wollen mit dem erjchütternden Sinn der Worte fi) nicht ver- 
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ichmelgen; doch mag bier die Gewöhnung ded Zuhörer das Hemmniß bilden. — Die 
Frida des Fräulein Renard beitand in diefer Umgebung ebenfo gut wie die Brünn 
Hilde der Frau Staudigl. 

„Säfte kamen und Gäfte gingen!” Zwei hochbegabte Sängerinnen ſchloſſen ihr 
irdifches Gaſtſpiel auf immer. Zuerſt erlag die Altiftin Fräulein Ghilany dem 
tüdifchen Leiden, welches ihre von Natur nicht jehr umfangreiche, aber durch Fleiß 
und Energie nach Höhe und Tiefe ausgeipannte Stimme jchon längit bedrohte. Bald 
nach ihr brach eine bedeutende Stüße unſeres MWagner-Repertoird, Frau dvd. Voggen— 
buber, unter der Ueberlaſt körperlicher Leiden zufammen. Beide Künftlerinnen wurden 
aufrichtig betrauert. — 

* : * 

Wir leben in der Zeit der muſikaliſchen Jubiläen, wie der Meijter,, jo ihrer 
Werke. Man könnte jagen, daß wir, jo oft und jo gerne vor dem alten, feſten Befit 
Halt machend, um ihn mit Wohlgefallen und gerechtem Stolze zu betrachten, die 
gegenwärtige Epoche imdirect als eine unproductive, unbedeutende bezeichnen. Aber 
auch die Schü, Händel und Bach, denen wir 1885 in tiefer Ehrfurcht feiernd nahten, 
jahen voll Pietät auf ihre Vordermänner, Eleine Gejtalten, die im Schatten der großen 
untergingen,, als die Leuchte des Genius tiefer janf und nur die Spitzen beglänzte. 
An der Vergangenheit richtet fich dankbar die Gegenwart auf, jede Erinnerung an das 
Große hat einen fittlichen Werth. Mit feltener Ginmüthigfeit feierte die ganze muſi— 
faliiche Welt am 29, October 1887 das Gentennarium des „Don Juan“ von 
Mozart. Unfere Oper bot ihre beiten Kräfte auf und fam mit neuen, auf Grund 
eines verbeflerten Scenariums entworfenen Decorationen der feitlichen Abficht zu Hilfe. 
Diejelbe weihevolle Stimmung erfüllte alle Herzen. Wäre es möglich geweſen, ein 
über alle bedeutenden Theater ausgebreitetes mikrophoniſches Ne an einer centralen 
Stelle zu benußen, jo würde, bei aller Berjchiedenheit der Qualität in der Bethätigung, 
doch ein jchöner Gleichklang im Mozart-Enthufiagmus fich ergeben haben, ein Refultat, 
defjen Bedeutung gegenüber dem einfeitigen und ausfchließlichen Wagnercult nicht Hoch 
genug zu jchäßen ift. Edler, wahrer Kunft ift jeder Particularismus zuwider; wir 
verehren über den einzelnen Künftler hinweg aufrichtig nur das Schöne, welches durch 
ihn geichaffen wurde. — Der Prieſtermarſch aus der „Zauberflöte“ bildete die Ein— 
feitung zu einem "würdigen FFeitprolog von Emil Taubert, dem neuen Dramas 
turgen. Frau Sachſe-Hoffmeiſter ſetzte ihre ganze jo vorzügliche Kraft an eine 
mufterhafte Durchführung der Anna-Rolle; Here Betz, der wahrhaft königliche Sänger, 
fang den Don Yuan wieder beftridend jchön, und die Fräulein Nenard (Zerline) 
und Zeifinger (Elvire), fowie Herr Krolop (Leporello) boten jajt typifche Leiſtungen. 
Es fehlte nicht viel, jo hätte diefer Eideshelfer des Don Juan nach dem Mufter jenes 
Arlehino im Volksſchauſpiel „Das jteinerne Gaſtmahl“ (17. Jahrhundert) fein „Eleines 
Regifter“ bis ins Publicum gejchleudert, mit der Bitte, fich gefälligst nach Bekannten 
umzufehen. 

An den biöher üblichen Schluß, der in durchaus padender Weiſe einfach durch 
das Verfinfen Don Juan's zu Stande fam, wurde bei der Säcularfeier noch angefügt, 
was zwar Mozart auch componirt hat und deshalb pietätvolle Beachtung verdient, 
was aber allgemein als eine Abſchwächung des Schlußeffects empfunden wurde. Nach- 
dem in den aus der Tiefe auffchlagenden Flammen der Reueloje verichwunden  ift, 
treten die fünf Hauptperjonen herein, um fich von Leporello ala Augenzeugen das eben 
Geſchehene erzählen zu laffen und einige moralifche Betrachtungen anzufnüpfen. In 
richtiger Erfenntniß des Befjeren ift diefe Neuerung bald wieder aufgegeben worden. 

Der 15. November, welcher auf jenen Jubeltag der Prager Don Juan-Première 
folgte, der hundertjährige Todestag des Leifing der Oper, Chriftoph Willibald Ritters 
von Gluck, wurde beiremdlicher Weife von unferer Oper nicht auögezeichnet. Auch 
an dem auf Anregung von Leipzig aus vielfach gefeierten jünfzigjährigen Jubiläum 
der überall und auch in Berlin beliebten fomifchen Oper „Gzar und Zimmermann“ 
von Albert Lortzing betheiligte fich das königliche Inftitut nicht. 
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Lorking! Oder follte e8 nicht erlaubt fein, ihn neben Mozart und Gluck zu 
nennen? Es ift nicht zu viel behauptet, wenn das Heitere und Komifche in Mozart's 
Dpern als ihr eigentliches Lebenselement bezeichnet wird, und Gluck rüdt mit feinem 
„Betrogenen Gadi” doch einmal aus der vornehmen altclaffifchen in die bürgerliche 
Sphäre herüber und ung menjchlich näher. Wie oft ſchon ift darüber geklagt worden, 
daß unfere neueren Operncomponiften fich jo wenig auf das Heitere einzuftimmen ver 
mögen, fich jo jchlecht auf den Humor verftehen! Der todbringende Raubfroft des 
Peſſimismus auf der einen, und die Sucht nach dem Ungewöhnlichen, Ueberſchwäng- 
lichen auf der anderen Seite lafjen die heitere Mufe nicht zur Herrſchaft gelangen, oder 
drängen zu ihrer Garicatur. Die Zeiten Gottſched's find vorüber, wo man es „nicht 
für vornehm hielt“, Heiteres für die Bühne zu fchreiben; auch Richard Wagner hat 
es nicht verfchmäht, die claffiche Folge von Tragödie und Komödie wieder im ihr 
menjchlich jo wohlbegründetes Recht einzujegen. Aber e8 fehlt am Beften, am Humor, 
wie er in „Figaro's Hochzeit“ fein Weſen treibt, und wie er zu unferer Zeit eigentlich 
nur im recitirenden Schaufpiel vertreten ift. Und doch ift unfere Zeit jeder Strebung 
in diefer Richtung jo ungewöhnlich dankbar. Lebten Dittersdorff und Lorking jet, 
die beiden beiten Repräfentanten der deutichen fomifchen Oper, fie würden nicht ver: 
laſſen und vergefien fein, wie fie e8 zeitlebens waren. Nicht ohne Herzberwegung kann 
man Düringer’3 biographijches Werk („Albert Lorging. Sein Leben und Wirken“. 
Leipzig 1851.) und Ditterädorff’s Selbitbiographie lefen. „ch bin,“ fchrieb Lorking ein 
Jahr vor jeinem Tode, „jo verarmt, daß Deutfchland darob erröthen müßte, wenn es 
anders Scham im Leibe hätte.“ Und das war 1850, wo die meiften deutfchen Bühnen 
mit „Czar und Zimmermann“, mit „Wildſchütz“ und „Waffenjchmied“ und „Die 
beiden Schüen“ ihre Häufer füllten, wo die Theaterdirectoren auf Lortzing's Koften 
lebten und fjparten, während diejer Aermſte buchjtäblich Hunger litt. (F. Schlüter, 
Muſikgeſchichte) „Wenn fich auch bei Lorking,“ fchreibt Vincenz Lachner im Vor— 
wort zu jener Biographie, „Leine bedeutende muſikaliſch-wiſſenſchaftliche Bildung auf: 
drängt, jo erfcheint dieje zu feiner Aufgabe doch volllommen ausreichend, und was fie 
etwa Mangelhaftes ließ, erjehte ein jprudelnder Humor, Friſche und Lebendigkeit, die 
nicht jelten in Muthwillen überfprang. Man unterfchäße indeſſen Lorking's mufifa- 
liſche Ausbildung nicht, die fich bei ihm im größeren Dingen, als richtiger Stimm- 
führung, natürlicher Modulation und fleißiger, correcter Anftrumentation, jehr oft 
glänzend geltend machte. Es geht dies aus der mitunter überaus geſchickten und zwed- 
mäßigen Anlage großer Enjembleftüde hervor; jo ift 3.3. das Sertett im „Gyar und 
Zimmermann“ ein Meifterftüd diefer Art, und faft in jeder feiner Opern finden fich 
große und ausgedehntere Enjenibleftüde, die in der Anordnung ausgezeichnet find und 
in der Ausführung eine äußerft gefchidte und gewandte Hand befunden. — Lorking 
war feine jcharf ausgeprägte, jelbftändige KHunftindividualität und konnte deshalb auch 
feinen, ihm allein eigenthümlichen mufilalifchen Stil und in ausjchließlicher Beziehung 
darauf einen Nachahmer hervorrufen.” Daran dachte Yorking auch gar nicht; er wollte 
nur, wie er fich ausdrüdt, vielen ehrlichen Seelen angenehme Stunden bereiten. 

Und angenehme Stunden waren es in der That, die er uns zum Jahresſchluß 
bereitete, wo „Der Waffenfchmied* zum erjten Male auf der königlichen Bühne erjchien. 
Seit vierzig Jahren ruhte diefe „Novität“ in volljtändig außgeichriebenen Stimmen 
und Rollen, auch mit jämmtlichen „Strichen“ des Gapellmeifters Elsler im Archiv, 
wird aber num mit „Czar“, „Wildſchütz“ und „Undine“ abwechjelnd ericheinen. Die 
Spylveftergabe fand eine außerordentlich günftige Aufnahme, weil auch in diefem Werte 
die lachende TFröhlichkeit des Lebens, jene unnachahmliche natürliche Laune und berz- 
gewinnende Naivetät waltet. An folchen Werken, auch wenn fie nur dem Mittelgut 
angehören, darf es in der Reihe der Borftellungen niemals fehlen. Lortzing, der ala 
Kenner der Bühne und des Publicums diefe Nothiwendigkeit ſehr wohl begriff, wußte 
und gab gerne zu, daß er nur „Mittelgut” zu bieten vermochte: aber jehr praftiich 
bemerkt er: „Aus lauter volllommenen Werken bringt man fein Repertoir für ein 
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halbes Jahr zufammen, und von der Einnahme, die ein reines Kennerthum brächte, 
würde der Theaterdirector das Del für die Lampen nicht beichaffen können.“ 


* 

Ein Publicum freilich, welches ſich aus dem Lerchenneft der Aderfurche überhaupt 
nicht erheben, immer in der Region des Unter-Mittelguts verharren will, kann einem 
Lorging noch weniger genügen, weil e8 außerhalb der Bildungsſphäre ſteht. Solcher 
Art it das Berliner Operettenpublicum, deſſen künſtleriſches Bedürfniß Lediglich 
durch die favorifirte Gattung gededt wird. Zwei Operettentheater, ein nördliche und 
ein füdliches, find es, zwijchen denen die öffentliche Gunft wie die Nadel zwiſchen den 
beiden Polen ſchwankt. Keins derfelben wagt den Bruch mit der Muſikpoſſe, obwohl 
der befjeren Gattung eine beffere Zukunft gewiß wäre. Seit Offenbach große Erfolge 
errang, und zwar nicht nur durch feine parodiſtiſchen Sujets, jondern durch feine 
elegante, eine tüchtige Schulung beweijende Mufif, find feine Nachahmer auf der ab- 
ihüffigen Bahn der glatten und ordinären Melodie, des Walzercouplets und Gaffen- 
hauers jo tief herabgegangen, daß ein ernithafter Muſiker ihnen nicht mehr folgen kann. 

* * 


* 

Die Bühne war es in dieſem Winter entſchieden nicht, von wo uns dauernde 
Befriedigung künſtleriſchen Verlangens geboten wurde; deſto reichere Gaben ſtreute die 
Muſe in den Concertſälen aus. Lediglich hier erfolgte die Einſtimmung des Muſik— 
lebens. Und wer im ſchnellen Ueberblicken der Concerte diejenigen finden wollte, welche 
als die Gipfel ſich darſtellen, dem würden zugleich mit den drei Namen: Bülow — 
Joahim — Blummer die Philharmonifchen Goncerte, die Quartettvorträge und die 
Aufführungen der Singafademie ala die vornehmsten Beranftaltungen fich bieten. 

Die Philharmoniſchen Concerte, deren Einrichtung wir der vortrefflichen 
Goncertdirection Wolff danken, haben durch ihren Leiter, Seren Dr. Hans von 
Bülow höchjte Bedeutung ; fie find mufikgefchichtliche Ereigniffe. Bülow fteht im 
Mittelpunkte des hauptftädtijchen Muſiklebens. Durch diefen unvergleichlichen Künftler 
werden wir in zehn Vorträgen „Ueber das Dirigiren” unterrichtet, ohne daß der 
Bortragende — das Wort nimmt. Und was ift aus diefem Orcheiter durch ihn ge— 
macht worden! Nun wijfen wir auch in Berlin, was eine Künftlercapelle if. In 
jolcher Gongenialität fanden fich in der Gejchichte der Mufif Führer und Austührer 
jeit Richard Wagner nicht wieder und vor diefem überhaupt nicht beifammen. Die 
Ueberzeugung hat jeder Zuhörer fofort gewonnen, daß, wenn ein mit den höchiten Weihen 
der Muſe begnadeter Künftler den Taktjtod ergreift und eine Künſtlerſchar mit fich, 
d. 5. aufwärts reift, e& doch einen andern Klang gibt, ald wenn das routinirte 
Taktſchlägerthum feinen Pakt mit der Technik fchließt. Die gemachte Autorität der 
Stellung, des Geldes, der Tradition, des Favoritenthums ſinkt ohnmächtig in den Staub 
vor der Majeftät des freien, jubjectivreproducirenden Geiftes. Das Banaujentgum auf der 
einen, die Künftlerichaft auf der anderen Seite — dazwiſchen feine Brüde. Wir [eben 
in einer eigenthümlichen Zeit. Nach dem Abblühen der Virtuofität und nachdem die 
Sturmperiode der Neuromantifer ausgetobt Hat, find wir jeßt in die Dirigenten-Aera 
gerückt. Es kann nicht anders fein: diefes heiße Ringen nach Verwirklichung des 
Ideals, welches dem jchaffenden Künftler vorjchwebte, die unermüdliche philologifche 
- Genauigkeit in der Zergliederung und jchönen Aussprache der orchejtralen Gedanken —, 
fie muß eine Frucht zeitigen, fie muß und wird anregend und fürdernd auf die 
Gomponiften wirken. Und Bülow wird als einer der Beſten genannt werden, welche 
die neue Zeit fieghaft heraufführen helfen. — Seine Programme find Mufter ihrer 
Art; von einfeitiger Pflege des modernen oder gar des claffischen Stils findet fich feine 
Spur, das Bedeutende aller Richtungen, Zeiten und Länder fommt zur Geltung. Am 
erften Abend gab es — ein Novum — hintereinander drei Symphonien (Haydn 
B-dur, — Mozart C-dur, — Beethoven Eroica), und das mafjenhaft erjchienene Publicum 
verharrte dankbar bi zum Schluß. Am zweiten Abend war Eugen d'Albert als 
weltbefannter, am dritten Klotilde Kleeberg als neue pianijtifche Gapacität, am 
jechjten Abend Joſeph Joahim und Robert Hausmann betheiligt. Freilich 
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vermochten — um nur von letzterem Concerte zu reden — weder die verbündeten 
Meiſter der Violine und des Cello, noch dieſer Dirigent dem neueſten Werke ihres 
gemeinſchaftlichen Freundes Johannes Brahms (Concert A-moll für Violine, Cello 
und Orcheſter) eine von ihren Perſonen unabhängige Sympathie zu erwecken. Brahms 
hat fich ſelbſt im Stich gelafjen, und das konnten feine Freunde nicht Hindern und 
jeine Verehrer nicht ungejchehen machen. Die für ihn bereit gehaltene Palme fiel 
einem jungen Fremdling zu, Seren Ch. Villiers Stanford aus London, deſſen 
Symphonie Nr. 3 (Jrifche) F-moll, op. 28, ein gediegenes, aus natürlich fließender 
Melodie und ungefuchten harmonifchen und rhythmifchen Elementen aufgebautes Wert 
it. Bülow dirigirte zum allgemeinen Gritaunen auch diefes neue Werk wie jedes 
andere ohne Partitur. 
* * 
* 

Das Joachim-Quartett (die Herren Profeſſoren Joachim, de Ahna, Wirth 
und Hausmann) gewährt nach wie vor die reinften und höchſten Muſikgenüſſe. An 
diefer Stelle auf die Einzelheiten einzugehen, ift leider unmöglich ; aber ein Manufcript- 
quartett in D-moll von dem Berliner Meifter Woldemar Bargiel verdient aus 
dem reichen Inhalt der Programme hervorgehoben zu werden. Es erichien nad) 
Schumann’s, mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommenem Quartette in A-moll (op. 41) 
und hatte in diefer Nachbarſchaft zunächit einen harten Stand. Bald aber fühlte die 
Zuhörerichait, daß in dem neuen wie in dem älteren Werke derfelbe edle Geiſt echten 
Künſtlerthums fchaffend und ordnend thätig war. Die weitgefpannten Schritte des 
Hauptthemas im erjten Sabe bilden die Grundlagen für ein intereffantes, veizvolles 
ZTongewebe, von dem fich die ruhige Gantilene des Adagio eigenartig abhebt. Die 
folgenden beiden innerlich verwandten Allegrofäße, eingeleitet durch ein terzenlojes, an 
die „Neunte“ erinnerndes Tonfpiel, bilden ein einziges, großangelegtes, Teingegliedertes 
und den Zuhörer jortreißendes Grescendo von faft elementarem Ungeftüm. Beethoven’s 
Einfluß waltet in dem ganzen Werfe. j 

* * 
* 

Die Singafademie, unter der Direction des Herrn Proieffors Martin 
Blummer, bot zunächjt den Mitgliedern des VI. Deutjch-evangelifchen Kirchengeſang— 
Dereindtages eine Aufführung von Seb. Bach's „Dfter-, Himmelfahrt: und Pfingit: 
Gantate” ; dann folgte am 4. November, dem Tage, an welchem vor vierzig Jahren 
Mendelsjohn jtarb, dieſes Gomponiften Oratorium „Paulus”, ferner am Zodtenfeite 
neben Mozart’3 Requiem Blumner’3 Gantate „In Zeit und Gwigfeit“, dann am 
13. Januar ein „Cantaten-Cyklus“ von Seb. Bach und ſchon am 3. Februar Robert 
Schumann's „Das Paradies und die Peri“. Was bedarf e8 weiter Zeugniß für den 
Fleiß und die Leiftungsfähigkeit, aber auch für die Vieljeitigkeit des Inſtituts. Dem 
gewaltigen Eindrude nachgebend, welchen der „Cantaten-Cyklus“ hinterließ, jei 
von dieſem des Näheren die Rede. Gr enthält das Werthvollfte aus im Ganzen 
vierzehn Gantaten und ift wohlgeeignet, dem über die zahlreichen Werte des Thomas» 
cantors nur oberflächlich unterrichteten Yaien eine ungefähre Vorſtellung zu verichaffen 
von dem reichen Erbe, defjen wir una immer don Neuem und mit jtetig wachjender 
Bewunderung und Dankbarkeit erfreuen. Diejer Cyklus ijt einer Schatzkäſtchen gleich, 
aus dem uns herrliche Gebilde der heiligen Kunft in ftrahlender Pracht entgegenleuchten. 
Was aus einzelnen, meiſt Eleineren Werken an kunſtvoll gefügten Chören, unvergleichlich 
barmonifirten Ghorälen und das Wort Gottes auslegenden Recitativen, Arien umd 
Duetten fich verwandt zeigte und einem Leitenden Hauptgedanken fich unterordnen ließ, 
findet fich Hier feinfühlig zufammengetragen. Für dieje den Zugang zu den Bach— 
ſchätzen vermittelnde That gebührt Herrn Blumner der aufrichtige Dank aller Freunde 
der kirchlichen Kunſt. Es wird gewiß nicht an ſolchen Bach-Enthufiaſten fehlen, 
welche dieſem „Stückwerle“ den vollſtändigen Cantaten gegenüber das Grijtenzrecht 
abjprechen möchten. Ohne Zweifel wird eine vollftändige Gantate, befonders wenn fie 
wie die Choralcantaten alle Stimmungsbilder der einzelnen Textſtrophen in hellſtes 
Licht ſetzt, den Gefühlsinhalt derſelben durchforſcht und herausbildet, den Hörer nach— 
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baltiger erbauen und den Kenner am tiefjten befriedigen. Der Vorrath an folchen 
überhaupt und gewiß in Berlin noch nicht aufgeführten Gantaten ift immer noch groß 
genug, um dad Bedürfniß der Kirche und des Goncertjaales auf lange Zeit zu deden. 
Es eriftiren bekanntlich nicht weniger ala fünf vollftändige Jahrgänge ſolcher Muſik— 
werfe für alle Sonn- und Feittage.) Aber die Rüdficht auf das Programm und die 
Aufnahmefähigkeit unſeres Publicums zieht beftimmte Grenzen. Die in Form und 
inhalt zum guten Theil veralteten, inftrumental auögebleichten Arien der kleineren 
Gantaten find es, welche die beftehenden Bach: und Dratorienvereine vor einer 
vollftändigen Wiedergabe zurüdichreden laffen. Ein Bach-Fanatismus würde zwar weniger 
Schaden anrichten und weit weniger Gejchmadäverirrung erzeugen, ala 3. B. der 
Berlioz⸗Fanatismus, der, wie weiterhin näher mitgetheilt wird, auch in Berlin einige 
wenige Köpfe im Kreiſe dreht und einige andere zur Grimaffe der Verzückung nöthigt. 
Bei Bach wäre doch wenigſtens noch reicher geiftiger Inhalt, entwidelt aus dem 
deutſchen Gotteswort, angepaßt dem evangelifchen Bedürfniß, und doch Alles ohne den 
boppelten hohlen Boden des Inftrumentalraffinements. Aber abgefehen davon, daß 
eine jolche Bolljtändigkeit die Kunftgemeinde von heutzutage eher zerftreuen als fammeln 
würde, jo ift als verbürgt anzunehmen, daß Bach jelbjt jeine Gantaten ebenfalls häufig 
abgekürzt, unter Bevorzugung einzelner Haupt= und Lieblingenummern zur Aufführung 
brachte, und daß gegenwärtig wohl fein Verein der Welt jo viel Zeit und Studium 
dem Bachwerk im Allgemeinen zuwendet ala unfere Singafademie. Wie bei diejem 
Gyclus planmäßig verfahren, wie das tertliche Thema „Die Liebe Jeſu“ gefunden 
und gleichfam eregetifch behandelt wurde, das konnte der Zuhörer in einem Vorwort 
im Zertbuch ausführlich nachlefen. — Den erften Theil bilden die Gantaten „Du 
Hirte Israel“, „Du wahrer Gott” (zu dem Evangelium vom Blindgeborenen) und 
einzelne Arien und Chöre. Der zweite Theil ift kürzer, überbietet aber den 
eriten noch an innerem Reichtfum. Das gewaltige „Es iſt dir gejagt, Menſch“ mit 
feinem charakteriftiichen Golon „nämlich!“ (einem Zwillingsbruder jenes „aber!“ in 
der Gantate „Ich Hatte viel Bekümmerniß“) zeigt, wie der Finger Gottes auf das 
Geſetz. Bon diefem redet nun der Chor „Du ſollſt Gott lieben deinen Herrn“. Die 
Trompeten intoniren in der Höhe und alle Bäfje (auch die verftärkten Pofaunen) in 
der Tiefe den Choral „Dies find die Heiligen zehn Gebote“ ; dazwiſchen verfündigen die 
Eingftimmen die „zween Gebote, in welchen das ganze Geje hanget“. Hier erreicht 
der Cyelus feinen Gulminationspunft. Vergeblich wird man in der gefammten geiftlichen 
und weltlichen Mufit nach einem die Erhabenheit der Kunſt in folchem überwältigende 
Pracht entfaltenden Documente fuchen. (Auf Wilhelm Ruft’3 Vorwort zum 18. Jahr: 
gang der Bach-Ausgabe und zu diefer Gantate fei befonders hingewieſen) Aus dem 
Folgenden heben wir noch Hervor den Chor „Brich dem Hungrigen dein Brot“, das 
vom Pizzicato der Biolinen charakteriftiich begleitete Bah- Recitativ „Siehe, ich ftehe 
vor der Thür und Elopfe an“ und die herrliche Alt-Arie „Mund und Herze ſteht dir 
offen“. Weit höher ald die gewohnte muſikaliſche Sicherheit des Chores, ftand die innige 
Hingabe an den Stimmungsinhalt der einzelnen Säße und namentlich der drei unbe- 
gleiteten Ghoräle. Die Soliften: Fräulein Oberbed, Fräulein Marie Schneider 
Köln), Herr Hauptftein und Herr Rolle waren des Chores würdig. 
Schumann’s „Paradies und die Peri“ war nicht völlig neu in der Singafademie, 
da das Werk hier am 17. Februar 1847, alfo vier Jahre nach der eriten Aufführung 
in Xeipzig, unter des Gomponiften eigener, aber jehr unvolltommener Zeitung zum 
Vortrag fam. Der Glanz der diesmaligen Beſetzung fam natürlich den beften Theilen 
des Werkes zu jtatten, vermochte aber über die jchwachen Stellen nicht zu täufchen. 
Beionders im dritten Theile häufen fich die der muſikaliſchen Behandlung ungünftigen 
Stellen. Thomas Moore’3 Dichtung leidet überhaupt an Längen und Breiten; das 
Betrachtende überwuchert die dramatiiche und Iyrifche Zuthat. In dieſer Sterilität 
durch den Lebensodem der Muſik Leben zu jchaffen, blieb, weil es überhaupt un— 
möglich ift, auch Schumann verſagt. 
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Der Cäcilien-Verein (Direction: Alexis Holländer) hat neuen Werken jtets 
ein lebhaftes Intereſſe entgegengebracht; aber die Oratoriencomponiften find felten ge- 
worden, während für die Bühne ſich „taufend fleißige Hände regen.“ Der Gr nd 
für dieſe Erfcheinung Liegt zwar theilweife auch in der Neigung des Public ns, 
wejentlich aber wohl an einem Mangel der Gejeßgebung. Wäre der wiederholf An— 
geregte Gedanke durchgeführt, eine Mbgabepflicht von dem Aufführungserträgniß zu 
Gunſten auch anderer ala nur Operneomponiften anzuerkennen, jo wür’ dem Schaffens» 
trieb auch auf oratorifchem Gebiete ein neuer Anreiz gegeben. Wie es jetzt fteht, Hat 
ein Tonkünftler Noth, jein Werk überhaupt aufgeführt und gedrudt zu jehen; eins ift 
vom anderen abhängig. Daß fich diefer precären Lage ungeachtet immer noch einige 
Componiſten finden, welche der ernſten Mufe treu bleiben, ift um fo exfreulicher. 

‚Bernhard Scholz, ein auf allen Gebieten der Mufil, in allen Fr ; 
währter und hochgeachteter Tonmeifter, der noch vor. fiebzehn Jahren Div, des 
Gäcilienvereind war, hat Schiller’ 3 „Lied von der Glode“ für Soli, Chor und 
Orcheſter componirt und bei uns ſelbſt dirigirt. Wiederholt hat der claffiiche Text 
die Mufifer in Bewegung geſetzt; Romberg's naiv das Richtige treffende, anſpruchsloſe 
Gompofition ift in allen Eleinen Vereinen und höheren Schulen, des Naumburger 
Claudius’ Werk in den Männergejangvereinen bekannt. Auch Mar Bruch's Compofition 
hat weite Verbreitung gefunden. Scholz nun hat, wie feine Vorgänger, die in der 
Dichtung ſelbſt gegebene beiwundernäwerthe Dispofition natürlich unverändert gelaffen, 
aber doc im Einzelnen manche Stelle originell aufgefaßt und herausgearbeitet. Im 
nur eins zu nennen, jo ift die fpecififch-patriotifche Wendung bei den Worten: „Und 
das theuerjte der Bande wob, den Trieb zum Vaterlande“ nicht weniger ala eine 
Bereicherung; die Nationalhymne, vom Orcheſter durchgeführt, bildet den Höhepunkt 
einer jchönen, Begeifterung wedenden Bewegung, die wie in Berlin jo überall bei 
Deutjchen eine tiefe Wirkung äußern wird. Die Symbolik der Glode bezieht fich auf 
alle bedeutenden Berhältniffe der Menfchheit. Jugend, Liebe, Ehe, das Haus, welches 
durch das Feuer von außen, durch den Tod von innen zerftört wird, Ordnung und 
Friede, Revolution und Krieg: Alles rücdt in den Focus der dichterifchen Betrachtung, 
und die Muſik ift das rechte Mittel, die einzelnen Bilder lebensvoll auszumalen und 
zu beleben. Die Nationalhymne aber ift der geläufige und allgemein-verjtändliche 
mufifalifche Ausdrud für den Begriff „Vaterland“ und darum hier durchaus an der 
rechten Stelle. Symphonifch-einheitlich iſt die Feuerepiſode, ergreifend die Begräbniß— 
fcene. Neben den gelungenen Partien, zu denen das umfangreiche Altfolo gehört, gibt 
es auch jchtwache Stellen, Gerade dem Meifterfolo fehlt die originelle Melodieführung, 
vielleicht nur, weil der Gomponift Belanntem ausweichen wollte Die Aufführung 
war forgfältig vorbereitet, jo daß Herr Scholz nur wenig nachzupoliren hatte. Mit ihm 
waren die Soliſten, Frau Jenny Hahn, Frau Giulia Uzielli, Herr Kauf— 
mann und Herr Staudigl aus Frankfurt gefommen und trugen wejentlich zum 
Erfolge bei. 

* * 

In drei Goncerten zu wohlthätigem Zweck führte Herr Profeffor Xaver 
Scharwenka cin größeres Wert von Hector Berlioz auf, welches ohne die 
Energie des Dirigenten und die Opferwilligfeit einer kunftfinnigen Dame in Berlin 
wahrjcheinlich unbekannt geblieben wäre. Das am 5. December 1837 zum eriten 
Male im Invalidendome zu Paris und zwar zum Gedächtniß des in Afrika gefallenen 
Generald Damremont aufgeführte „Requiem“ ift unter gewöhnlichen Berhältnifien 
nicht zu bejehen. Neben einem großen Chore und ebenſo großen Orcheſter find noch 
vier aus Trompeten, Pojaunen und Tuben beftehende Nebenorchejter erforderlich, jo 
daß mehrfach ein wahrer Wirbelftrudel von Tönen entfteht. Neben 32 Violinen, 10 Eontra= 
bäffen ıc. traten in der Philharmonie (und dann im Bictoriatheater) allein 38 Blech- 
inftrumente und 16 Keffelpaufen in Action und erzeugten ein jolches Stein und Bein 
erichütterndes Getöfe, daß fich fein Menſch diejer jonderbaren Muſikwirkung zu ent» 
sieben vermochte, außer etwa durch jchleunige Flucht. Aber jo hat es der Gomponift 
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gewollt, jo denkt er fich ein „Requiem aeternam“, alſo ewige Ruhe erflehendes Gebet. 
Aber was jchlimmer ijt: feine Verehrer, darunter die Liſztianer, halten allen Ernftes 
das für gute Mufil, was der weniger erleuchtete Menſch für eitel Raffinement des 
SG abe, Für grobe Effectmacherei, für permanente Sterilität in der mufikalifchen 
Erfiusung halten muß. Die Worte der altehrwürdigen Sequenz des Thomas von 
Gelano (1250) waren diefem Hyper-romantifchen Franzoſen nicht um ihres frommen 
Inhaltes willee on hohem Werth, fondern „eine Beute, nach der ich (fo fagt er 
jelbft) jchon Lange lüſtern war und auf die ich mich ftürze*, um die nur angebeuteten 
transcendentalen Vorgänge aus den Wolfen zu reißen und mit den äußeren elementaren 
Mitteln feiner Kunft, unter Anwendung feiner befonderen Begabung für die Inſtrumen— 
tation rohsnaturaliftifch zu verarbeiten. Nur das erfle Kyrie und das Sanctus vertragen 
ein. ren Maßitab, ohne indeß die deutjchen Mufter nur annähernd zu erreichen. 
Welch’ jonderbare Vorjtellung von firchlicher Erbauung müſſen diejenigen haben, 
welche dieſem Werke die Thür des Heiligtfums öffnen! — Lebhaftes Intereſſe er- 
wedte der Dirigent. Mit aufrichtigem Vergnügen konnte man beobachten, wie 
diefem Führer die Maſſen abfolut unterworfen und ergeben waren. Das vornehme, 
fajt etwas zu weit getriebene Anfichhalten in der Zeichengebung, eine gewiffe Bejorgtheit 
um bie jchöne Linie auch dann, wenn die Battuta nach drei Weltgegenden wirken mußte; 
jene fo wichtige prophylaftifche Thätigkeit, welche e8 namentlich dem Sänger beim Einjeßen 
bequem macht; zu dem allen die genaue Belanntjchait mit dem aufliegenden Werte — 
dag war e8, was ein gewiſſes Behagen der Sicherheit beim Zuhörer erweckte. 


* 

Im Concert des Berliner Wagner-Vereins fungirte als Dirigent Herr 
Sucher aus Hamburg, der vom 1. Juli ab Herrn Capellmeiſter Schröder im Amte 
folgen ſoll, und löſte feine Auigabe durch ſinniges Eingehen auf die Intentionen 
Wagner's und ſtraffe Disciplin in befriedigender Weiſe. „Eine Fauſt-Ouvertüre“, 
an welcher kurz zuvor mit der Königlichen Capelle Herr Deppe ſich verſucht hatte, 
fam hier allerdings mehr zu ihrem Recht. Eine große Symphonie in C-dur, welche 
Wagner ſchon 1832, alfo im Alter von neunzehn Jahren, componirte, verrieth zwar 
noch mit feiner Note den Triftancomponijten, aber man erhielt in ihr die Bejtätigung 
dafür, welche foliden Studien der „Zukunfts-Muſiker“ abjolvirt haben mußte, um ein 
folches claffifch aufgebautes, in allen Theilen aus reicher Erfindung bervorquellendes 
Werk zu jchaffen. Den gejanglichen Theil beftritt das weitberühmte Ehepaar Hil dach 
mit Wagnerjchen Liedern. 

Durch gediegene Leiftungen der Herren Dr. Biſchoff und Kammermufifer Hell- 
mich und ihrer Hunftgenoffen wurden den Montags-Goncerten zu den alten 
neue Freunde geworben; ebenfo profperirten die verbündeten Herren Sauret und 
Grünfeld und außerdem Herr Rummel mit ihren reichhaltigen Vortrags ;Cyclen. 
Mit befonderer Befriedigung wurden die KHlaviermeijter Herr Profeffor Barth und 
Herr Stavenhagen, ſowie eine hochbegabte Schülerin des Erjteren, Fräulein 
Fanny Richter, begrüßt. 

Als Veranftalter von Lieder-Abenden verdienen an eriter Stelle Herr Eugen 
Gura (München), Fräulein Hermine Spies, Fräulein Wally Schaujeil und 
Frau Amalie Joachim erwähnt zu werden. Endlich fei einer Sängerin gedacht, Frau 
Marcella Sembrich, welche zuerjt im Goncert, dann auch in der Oper durch die 
fledenloje Schönheit und die entzüdende Anmuth ihres Gejanges immer von Neuem 
ftürmifchen Beifall fich gewann. Als eine der wenigen, immer feltener werdenden 
Vertreterinnen des bel canto und der durch vorfichtige Schulung bis zur höchiten Leiſtungs— 
fähigkeit entwidelten Beweglichkeit der Stimme, hat fie in Berlin befonders für ihren 
Eifer in GErlernung der deutichen Sprache und deutfcher Rollen Anerkennung gefunden, 
Eine Erkältung nöthigte zu einem plößlichen Abbruch des Gaſtſpiels, welches die ver- 
ehrte Sängerin zu günjtigerer Zeit Hoffentlich wieder aufnimmt und weiter ausdehnt. 

Theodor Krauſe. 
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Mit tieffter, herzlichſter Theilnahme iſt in Deutſchland die Kunde vernommen 
worden, daß das Leiden unſeres Kronprinzen, bei dem ſeit einigen Tagen die 
Athemnoth gewachſen war, ſo daß in Folge beträchtlicher Zunahme der Schwellung 
der rechten Kehlkopfhälfte unmittelbar Gefahr drohte, die unverzügliche Aus— 
führung des Luftröhrenfchnittes nmothwendig gemacht Hat. Die von dem erften 
Affiftenzarzte des Profefjord von Bergmann, Dr. Bramann, am 9. Februar ausgeführte 
Operation verlief glüdlicherweife ohne jeden ftörenden Zwijchenfall; unfer Kronprinz 
verbrachte nach derfelben eine gute Nacht ohne Fieber und Schmerzen. Da ſich aud 
Profefior von Bergmann auf ausdrüdlichen Wunſch des Kaifer® nah San Remo be— 
geben hat, darf als ficher gelten, daß bei der ärztlichen Behandlung unſeres Kron— 
prinzen nichts verfäumt wird, was die Wiſſenſchaft zu leiften im Stande ift. Für 
die Liebe und Anhänglichkeit, welche der Kronprinz in Deutjchland ſowie im Auslande 
genießt, find zahlreiche Sympathiefundgebungen bezeichnend. So lieh Lord Salisbury 
im englischen Oberhauje dem lebhaften Bedauern darüber Ausdrud, daß der Thron: 
erbe des durch fo innige Bande mit England verbundenen Kaiferreiche® von einem 
fchweren Leiden heimgefucht jei. Der engliiche Premierminifter fügte Hinzu, daß unter 
den bedeutenden und hochjtehenden Perfönlichkeiten Europa's keine eine ſolche Zuneigung 
und Bewunderung gefunden habe, wie der deutiche Kronprinz. 

In derfelben Sikung betonte Lord Saliebury auch feinen Glauben an die Er- 
haltung des Friedens, indem er erklärte, die entichiedenften Verſicherungen zu befißen, 
daß Rußland an eine unmittelbare Action nicht denke und fich einer folchen forgfältig 
enthalten werde. Da die bezüglichen Mittgeilungen Rußlands ausdrüdlich nicht nur als 
verföhnliche, fondern auch als freimüthige bezeichnet wurden, erhält die Hiftorifche 
Reichstagärede des Fürften Bismard vom 6. Februar d. J. eine allen Friedensfreunden 
höchſt erwünjchte Ergänzung. Konnte die Annahme der Militärvorlage im bdeutjchen 
Reichötage, bei welcher in erfreulichiter Weife jeder Streit der Parteien verftummte, alle 
Meinungsverfchiedenheiten durch das Gefühl der Vaterlandäliebe zurüdgedrängt wurden, 
ala Friedensbürgſchaft betrachtet werden, jo ift diefer Gindrud durch den Widerhall 
verjtärft worden, welchen unjere parlamentarifchen Vorgänge in der gefammten un- 
befangenen öffentlichen Meinung des Auslandes fanden. Wenn die Kriegäbefürchtungen 
der letzten Jahre glüdlicherweife bisher ſtets wieder zerftreut wurden, jo konnte Niemand 
daran zweifeln, daß dies an erfter Stelle dem deutjch-öfterreichifchen Friedensbündniffe 
zu verdanken wäre, welches jpäter durch den Anjchluß Italiens vervollftändigt worden 
ift. Ueber den Inhalt und die Tragweite des Vertrages herrichte allerdings Meinungs- 
verfchiedenheit, jo daß erft die am 3. Februar d. J. in Berlin und Wien amtlich 
veranftaltete Veröffentlichung des bereit? am 7. October 1879 abgejchloffenen Bünd- 
niffes den Zweifeln ein Ende machte, welche in Bezug auf die Lediglich defenfiven 
Abfichten der vertragichließenden Mächte von verfchiedenen Seiten gehegt und zu ver 
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ſchiedenen Zwecken verwerthet wurden. Mit Recht wurde hervorgehoben, daß Oeſter— 
reich und Deutſchland, in ihrer Politik von dem Beſtreben geleitet, den Frieden zu 
erhalten und Störungen desſelben nach Möglichkeit abzuwehren, die Veröffentlichung 
ihres Bündnißvertrages beſchloſſen haben, weil ſie überzeugt ſeien, dadurch jeden Zweifel 
hinſichtlich ihrer Abſichten auszuſchließen. Die ganze Faſſung des Vertrages deutet 
darauf hin, daß es insbeſondere die Rüſtungen Rußlands waren, die es den Kaiſern 
von Deutſchland und von Oeſterreich als ihre „unabweisliche Monarchenpflicht“ er— 
ſcheinen ließen, für die Sicherheit ihrer Reiche und die Rechte ihrer Völker unter allen 
Umſtänden Sorge zu tragen. So lautet denn die im Artikel 1 des Bündnißvertrages 
enthaltene Hauptfächliche Beftimmung: „Sollte wider Verhoffen und gegen den aufs 
richtigen Wunfch der beiden hohen Kontrahenten eines der beiden Reiche von Seiten 
Rußlands angegriffen werden, jo find die hohen Gontrahenten verpflichtet, einander 
mit der gefammten Kriegsmacht ihrer Neiche beizuftehen und demgemäß den Frieden 
nur gemeinfam und übereinjtimmend zu fchließen.“ 

Es darf daran erinnert werden, wie nach dem Berliner Frieden vom 13. Juli 
1878 die Panjlawijten mit aller Energie beim ruſſiſchen Volke der Legende Eingang 
zu verichaffen juchten, daß Deutichland, in&bejondere aber der Fürft Bismard, Rußland 
der Früchte feiner mit ungeheueren Opfern errungenen Siege beraubt habe. Bedurfte 
doch damals Fürſt Gortſchakow, der Leiter der auswärtigen Politif Rußlands, diefer 
den Thatjachen volljtändig widerjprechenden Legende, um feine perfönliche Niederlage 
auf dem Berliner Gongrefje zu verfchleiern. Hatte der deutjche Reichskanzler als Leiter 
der Gongreßverhandlungen den ruffiichen Bevollmächtigten durchaus freie Hand ge= 
lafjen, ihre Anjprüche zu begründen und durchzuführen, jo erfchien dann den Panjlamwijten 
das wirklich Errungene, insbeſondere der Gebietszuwachs in Beflarabien und Armenien, 
feineswegs als ein genügendes Nequivalent, zumal da andererfeits Defterreich = Ungarn 
das europäijche Mandat erhielt und annahm, Bosnien und die Herzegowina zu bes 
jeßen und zu verwalten, während zugleich die ftaatärechtliche Stellung Rumäniens, 
Serbiens und Montenegro’3 im Sinne der Unabhängigkeit diefer Staaten gejtaltet 
wurde. Daß Dejfterreich- Ungarn von Rußland jelbjt bereitö vor Beginn des orienta= 
liſchen Krieges für den Fall eines folchen die Zuficherung erhielt, Bosnien und die 
Herzegowina bejegen zu dürfen, wurde allerdings von dem Fürſten Gortſchakow und 
der ihm ergebenen Preſſe verichwiegen, jo daß erjt viel jpäter von deutjcher Seite aus— 
gehende Enthüllungen den wahren Sachverhalt feftitellten und den Fürſten Bismard 
von dem ihm ſeitens xruffifcher Organe gemachten Vorwurfe, die Intereſſen Rußland 
auf dem Berliner Congreſſe gefchädigt zu haben, volljtändig entlafteten. 

In der hiſtoriſchen Sitzung des deutjchen Reichätages vom 6. Februar d. J., 
welche ein jo herrliches, beredtes Zeugniß für die Einmüthigkeit des deutfchen Volkes 
ablegte, jobald es gilt, in Uebereinftimmung mit der vom Yürften Bigmard entwidelten 
Politik zugleich mit einer unwandelbaren Friedensliebe auch die volle Entjchloffenheit 
zur Wahrung der unter ſchweren Kämpfen errungenen nationalen Einheit zu bethätigen, 
fchilderte der deutjche Reichäfanzler in markigen Zügen feine Wirkſamkeit auf dem 
Berliner Eongrefie. Wenn die ruffische Preffe auch Heute noch beklagt, daß der Berliner 
Vertrag an die Stelle desjenigen von San Stefano getreten fei, jo wies Fürft Bismard 
mit Recht darauf hin, daß feiner Meberzeugung nach jener Vertrag für die antiruffifchen 
Mächte nicht viel bedenklicher fowie für Rußland felbft nicht fehr viel nüßlicher gewejen 
fein würde, als der Gongreßvertrag ſelbſt. Ueberdies ift die Vereinbarung von San 
Stefano fpäter, joweit fie Oft-Rumelien betraf, doch noch verwirklicht worden, injofern 
die Bevölkerung dieſes Landes eigenmächtig die Wiederherjtellung „der alten San 
Stefano-Grenze auf fi) nahm und fi) Bulgarien anfügte.“ Nicht ohne Ironie ließ 
Fürft Bismard auch dahingeftellt fein, ob der Vertrag von San Stefano als ein 
Meifterwerk der Diplomatie bezeichnet werben könne. 

Die Rede des deutfchen Reichskanzlers wies auch im Uebrigen manche Spihe 
gegen den Fürften Gortſchakow auf, der von der ſchweren Anjchuldigung nicht frei 
geiprochen werden kann, daß er, durch eine maßloſe Eitelkeit verblendet, an erſter Stelle 
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zur Verwicklung der politiſchen Lage, unter der Europa heute noch leiden muß, bei— 
getragen hat. Wie er fich feiner Zeit den Franzoſen gewifjermaßen ald Retter ihres 
Landes darjtellen ließ, weil er fie vor einer lediglich in der Phantafie des damaligen 
frangöfifchen Botjchafterd in Peteröburg, Generals Le Flö, vorhandenen Kriegsgefahr 
bewahrt haben jollte, entitellte er auch die Entjtehungsgeichichte des Berliner Gon- 
grefjes, jo daß die jüngften authentischen Erklärungen des Fürften Bismard wie über 
eine ganze Reihe politisch bedeutfamer Vorgänge auch über diefen Punkt volle Klarheit 
gewähren. Nicht von deutjcher Seite ging die Jnitiative zur Einberufung des Ber- 
liner Gongrefjes aus; vielmehr befand ſich Fürft Bismard ſchon Frank in Friedriche- 
ruhe, als ihm von ruffifcher Seite amtlich das Verlangen mitgetheilt wurde, zur end⸗ 
gültigen Beilegung ded Krieges die Bevollmächtigten der Großmächte in Berlin zu 
vereinigen. Obgleich der deutjche Reichskanzler zunächſt wenig Neigung dazu verſpürte, 
weil er, abgefehen jelbjt von jeinem Gejundheitszuftande, auch Deutjchland nicht jo 
weit in die orientalifche Angelegenheit verwideln wollte, wie die Rolle des Präfidenten 
eines Congreſſes e8 nothwendig mit fich bringt, gab er fchließlich doch nach, indem er 
fich durch das Pflichtgefühl im Intereffe des Friedens, namentlich aber durch Dankbarkeit 
im Hinblid auf das ihm ſtets vom Kaiſer Alerander II. bewiefene Wohlwollen leiten 
ließ. So erklärte er fich zur Einberufung des Berliner Congrefjes unter der Boraud- 
jegung bereit, daß es gelänge, die Einwilligung Englands und Defterreich® zu erzielen; 
ja, er that im Intereſſe Rußlands noch mehr, indem er deſſen Vorfchlag in Wien 
mit Erfolg befürwortete, jo daß der Congreß, nachdem auch England zugeftimmt hatte, 
zu Stande fam. 8 erjcheint ſehr wichtig, dieje Geneſis in unanfechtbarer Weife durch 
den Fürften Bismard feftgeftellt zu jehen, zumal alle Angriffe in der ruffiichen Prefie 
und von Seiten der Panjlawiften regelmäßig davon ausgehen, daß der beutjche Reichs— 
kanzler durch die Einberufung des Berliner Gongrefjes und auf diefem felbft bie 
Intereſſen Rußlands „verrathen“ habe. 

Fürft Bismard zerftörte in feiner denfwürdigen Rebe vom 6. Februar auch end- 
gültig die vom Fürſten Gortſchakow und defjen Anhang gepflegte Legende, daß er den 
ruſſiſchen Intereſſen entgegengetreten jei. Vielmehr führte er aus, daß er feine Rolle, 
foweit er irgend konnte, ohne jedoch Intereſſen des eigenen Landes und der befreundeten 
Staaten zu verleßen, ungefähr jo aufgefaßt Habe, ala wenn er auf diefem Congreſſe 
„der vierte Bevollmächtigte Rußlands“ geweſen wäre. Da der Zar heute noch unter 
dem Gindrude der panjlawiftifchen Mythe vom angeblichen Verrathe feitens der deut- 
ſchen Politik ſtehen foll, trat Fürſt Bismard einer folchen Gejchichtsfälfchung in einer 
ebenjo bejtimmten, auf pofitiven Thatfachen beruhenden wie draftifchen Weife entgegen: 
„Es iſt während der ganzen Gongreßverhandlungen,“ führte er aus, „fein ruffiſcher 
Wunſch zu meiner Kenntniß gefommen, den ich nicht befürwortet, ja, den ich nicht 
durchgejeßt hätte. Ich bin in Folge des Vertrauens, das mir der leider verjtorbene 
Lord Beaconäfield fchenkte, in den jchwierigiten, Eritifchen Momenten des Gongrefjes 
mitten in der Nacht am Krankenbette des Lords erfchienen und habe deſſen Zuftimmung 
in den Momenten, wo der Gongreß dem Bruche nahe jtand, erreicht, — kurz, ich 
habe mich auf dem Gongreffe jo verhalten, daß ich dachte, nachdem er zu Ende war: 
nun, den höchſten ruffiichen Orden in Brillanten befiße ich längſt, fonft möchte ich 
den jeßt befommen. Kurz, ich Habe das Gefühl gehabt, ein Verdienft für eine fremde 
Macht mir erworben zu haben, wie es felten einem fremden Minifter vergönnt gewejen 
iſt.“ Alle Friedensfreunde müſſen den Wunfch hegen, daß dieje der Wirklichkeit durch» 
aus entjprechenden Ausführungen dem Zaren, ala ihm die Rede des Fürſten Bismard 
unterbreitet wurde, nicht vorenthalten worden feien. Unterliegt doch andererjeits feinem 
Zweifel, daß die panjlawiftifchen Organe ein Intereffe daran haben, den platonifchen 
Charakter der allgemeinen friedlichen VBerficherungen des deutjchen Reichskanzlers zu 
behaupten, weil fie im Widerfpruche mit der deutjchen Politik jtehen jollen. Ya, es 
fehlt jogar in Rußland nicht an Staatsmännern, welche den Fürften Bismard dafür 
verantwortlich machen wollen, daß der Zar der Türkei nicht in Gonftantinopel die 
Friedensbedingungen dictirt habe. In Wirklichkeit hätte allerdings gerade Deutichland 
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am wenigjten gegen eine folche Löſung der orientalifchen Frage eingewendet; ſelbſt in 
dem nach der ruffifchen Allianz verlangenden Frankreich erhoben fich und erheben fich auch 
heute noch Stimmen gegen eine Befißergreifung der türkiſchen Hauptſtadt von Seiten 
Rußlands, weil dann deffen Vorherrſchaft im Mittelländifchen Meere Tediglich eine 
Trage der Zeit fein würde. Wie England, Italien und Defterreich über eine jo ein- 
jeitige Löfung denken, verhehlen fich die ruffiihen Staatsmänner ficherlich wohl felbft 
nicht, fo daß unter den europäifchen Großmächten nur Deutjchland „fühl bis ang 
Herz Hinan“ geblieben wäre, falls das ruffiiche Banner von der Hagia Sophia wehte. 
Würde von ruffifcher Seite eingewendet, daß der beutfch-öfterreichifche Bündnißvertrag 
vom 7. October 1879 in der Einleitung auch mit der Erwägung begründet werde, 
daß ein innige® Zufammengehen von Deutjchland und Defterreih-Ungarn Niemanden 
bedrohen könne, wohl aber geeignet fei, „den durch die Berliner Stipulationen ge= 
ichaffenen europäifchen fyrieden zu confolidiren“, jo Hat dies mit den militärischen 
Ereigniffen, welche dem Berliner Congreffe vorangingen, nichts zu fchaffen. Vielmehr 
hing es damals lediglich von Rußland ab, bis nach Gonftantinopel vorzudringen, 
allerdings auf die eigene Gefahr Hin, daß die ruffiiche Armee erft auf dem Landwege 
eingetroffen wäre, nachdem bereits ein englifches Kriegsgeſchwader mit Einwilligung 
der Türkei die Dardanellen paffirt und vor Eonftantinopel Aufftellung genommen hätte. 

Die ruffiiche Regierung ift überdies in der Lage, auf Grund der Zuficherungen 
des Türften Bismard in feiner großen Reichstagsrede die freundnachbarlichen Ge- 
finnungen Deutfchlands auf die Probe zu ftellen. Bildet die bulgarifche Angelegen- 
beit augenblidlich jür Rußland den Angelpunkt der Balfanfrage, jo hat der deutfche 
Reichskanzler ausdrüdlich betont, daß zu den Vertragärechten, die nicht von allen 
Freunden Deutjchlands anerkannt werden, auch jolche gehören, welche er auf dem 
Berliner Gongrefie ald „vierter Bevollmächtigter Rußlands“ für diefes in Betreff 
Bulgariens erworben habe, Rechte, die biß zum Jahre 1885 ganz unangefochten be= 
ftanden. Fürſt Bismard hob hervor, es wäre für ihn, da er die Congreßbeſchlüſſe mit» 
vorbereitet und mitunterzeichnet Habe, gar keine Frage, wie damals Einftimmigkeit darüber 
berrichte, daß der vortwiegende Einfluß in Bulgarien Rußland zufallen follte. An diefem 
Verhältniffe konnte auch theoretifch dadurch nichts geändert werden, daß in Folge des 
Staatöftreiches in Bulgarien ein thatfächlicher Zuftand der Dinge eingetreten ift, durch 
welchen die berechtigten Anjprüche Rußlands in frage geftellt werden. Ohne gewalt- 
fame Mittel des letzteren unterftügen zu wollen, jowie in der ziemlichen Gewißheit, 
daß die ruffifche Regierung gar feine Neigung zu folchen Mitteln hege, bezeichnete 
Fürft Bismard als die Aufgabe einer loyalen deutfchen Politik, fich rein an die Be- 
ftimmungen des Berliner Vertrages ſowie an die gekennzeichnete Auslegung degfelben 
zu halten, falls Rußland auf diplomatifchem Wege verfuchen jollte, ſei e8 auch durch 
eine Anregung in Bezug auf das Einfchreiten de Oberherrn von Bulgarien, des 
Sultans, feine berechtigten Ansprüche geltend zu machen. Der deutſche Reichskanzler 
erklärte fich überdies bereit, troß der Unfreundlichkeit, welche feine Politit in der 
ruffiichen öffentlichen Meinung, namentlich in der Preſſe erfahren habe, die diplo- 
matifchen Schritte diplomatifch zu unterftügen, welche Rußland thun kann, um feinen 
Einfluß auf Bulgarien wieder zu erlangen. Freilich darf e8 dem Fürften Bismard 
nach den Erfahrungen, die er auf und nach dem Berliner Gongrefje machte, nicht ver- 
übelt werden, wenn er erjt einem unmittelbar an ihn gerichteten Wunjche der ruffischen 
Regierung Folge geben würde. Nur wenn eine bezügliche amtliche Aufforderung an 
den deutjchen Reichskanzler gelangte, würde diefer unſerm Kaifer rathen, die Schritte 
jur Herftellung einer den Beftimmungen des Berliner Vertrags entjprechenden Situation 
in Bulgarien beim Sultan zu unterftügen. Bemerkenswerth ift, daß Fürft Bismard 
auch in diefem Zufammenhange hervorhob, er glaube nicht an eine unmittelbar be— 
vorjtehende Friedensſtörung. 

Diefer Hinweis ift um jo werthvoller, als die bulgarische Angelegenheit unter 
den obwaltenden Verhältniſſen die einzige zu fein fcheint, welche mit einer actuellen 
Kriegägefahr verbunden it. Daß die ruffiichen ZTruppenzufammenziehungen an der 


470 Deutiche Rundſchau. 


galizischen Grenze den Zwed haben könnten, einen Angriffsfrieg gegen Oeſterreich— 
Ungarn vorzubereiten, ift um jo mehr ausgeſchloſſen, als laut dem jüngft publicirten 
Bündnißvertrage zwifchen Deutichland und Dejterreich der casus foederis dann jofort 
eintreten würde; Deutichland wäre eben in unzweifelhafter Weiſe verpflichtet, mit der 
gefammten Krieggmacht feinem Bundesgenoſſen beizuftehen. Weſentlich anders würden 
fi die Verhältniffe geftalten, fobald Rußland, ohne Defterreich-IIngarn anzugreifen, 
eine unmittelbare Action in Bulgarien verfuchte. Deutjchland wäre in einem folchen 
Falle ebenfowenig verpflichtet, Defterreich, ſalls es feine Truppen marjchiren laſſen 
follte, zu unterftügen, wie dieſes felbft durch den Bündnißvertrag genöthigt wäre, 
uns bei einem Kriege gegen Frankreich feine Unterftügung zu gewähren. Fürft Bismard 
betonte denn auch in feiner Rede außdrüdlich, daß, wenn die wahrfcheinlichite Kriſis, 
die orientalifche, eintritt, Deutichland dabei gerade nicht in erfter Linie betbeiligt, 
vielmehr in der Lage wäre, abzuwarten, daß die im Mittelländifchen Meere, in ber 
Levante nächitbetheiligten Mächte zuerft ihre Entjchließungen treffen und, wenn fie 
wollen, fi mit Rußland vertragen oder fchlagen. Die Balkanhalbinjel gehört nicht 
zur Intereſſenſphäre Deutichlands, für fie trifft alfo der Ausfpruch des deutjchen 
Reichskanzlers zu, daß jede Großmacht, die außerhalb ihrer Intereſſenſphäre auf 
die Politik der anderen Länder zu drüden und einzuwirken ſowie die Dinge zu leiten 
fuche, Machtpolitif treibe und auf „prestige“ hinwirke. Deshalb erblidt Fürft 
Bismard auch keinen Grund, unfere Lage im Augenblide fo ernjt zu betrachten, ala 
ob fie gerade der Anlaß wäre, die in der Militärvorlage vorgefchlagene gewaltige 
Vermehrung der deutfchen Streitkräfte durchzuführen. Erſcheint zugleich dem Weiche: 
fanzler eine unmittelbar bevorjtehende Friedensſtörung wenig glaubhaft, jo drängt ſich 
andererjeitö die Frage auf, wie den Beſchwerden Rußlands in Bezug auf Bulgarien 
abgeholien werden ſoll. Fürft Bismarck hat nun der ruffiichen Regierung den Weg 
far und beitimmt genug vorgezeichnet. Will diefelbe die bulgarifche Angelegenheit 
nicht noch mehr „verſumpfen“ Laffen, jo braucht fie eben nur Deutichland amtlich um 
feine Bermittelung beim Sultan zu erfuchen. Die Thatjache allein, daß Fürft Bis— 
mard jeine Bereitwilligfeit zu einer ſolchen Vermittlung erflärt hat, läßt darauf 
jchließen, wie feft er davon überzeugt ift, daß feine Rathichläge in Gonftantinopel 
Gehör finden würden. Nicht minder bürgt das Verhältniß Deutichlands zu Defterreich 
und Stalien dafür, daß dieſe Staaten fich keineswegs berechtigten Anforderungen 
Rußlands abgeneigt erweifen würden, jo daß ed nur von dem guten Willen des letzteren 
abhängt, fi aus der fjchwierigen Lage zu befreien, in die e8 durch feine bisherige 
ablehnende Haltung gerathen ijt. 

In Frankreich, deffen Staatsmänner der Zukunft bereit? das ruffifche Bündniß 
escomptiren, würde allerdings eine jo einfache Löfung der Wirren auf der Ballan- 
Halbinjel kaum gern gejehen werden, da Deutichland dann troß dem Bündnißvertrage 
mit Defterreich feiner freundnachbarlichen Gefinnung für Rußland vollgültigen Ausdrud 
leihen würde. ft es doch bezeichnend für die gegenwärtigen franzöfifchen Zuftände, 
daß der Präfident der Deputirtentammer, Floquet, einer jener Staatömänner der 
Zukunft, deffen Wirkfamkeit auf dem Gebiete der auswärtigen Politik ſich bisher auf 
den befannten Ausruf „Vive la Pologne!* bejchränft, um fich „regierungsfähig“ zu 
machen, den ruffiichen Botjchafter in Paris, Baron Mohrenheim, zu beftimmen wußte, 
ihm ein gutes Leumundszeugniß auszuftellen, indem er feiner Einladung zu einem 
officiellen Diner entſprach. Diejes republifanische Werben um die Gunſt Rußlands ift 
deshalb befonders bezeichnend, weil bei einem früheren Anlafje die Berufung Floquet’s 
zur Bildung eines neuen Gabinet3 daran jcheiterte, daß er eben nicht als ein Ber- 
trauenamann — des Zaren galt. Allerdings muß exit abgewartet werden, ob der 
gegenwärtige Präfident der franzöfiichen Republit, Garnot, ebenfo wie der Vorfigende 
ber Deputirtentammer der Anficht Huldigt, daß Rußland in der Lage jei, franzöſiſchen 
Minifterpräfidenten ihren Beiähigungsnachweis auszuftellen. Fürſt Bismard bezeichnete 
den Nachfolger Jules Grévy's, Garnot, ausdrüdlich ala friedliebend und erachtete es 
für ein günftiges Symptom, daß die Franzöfifche Regierung bei der Anftellung eines 
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neuen Staatsoberhauptes nicht in die Pandorabüchſe gegriffen habe, daß Deutſchland 
vielmehr darauf rechnen könne, die friedliche Politik, ala deren Vertreter Jules Groͤvy 
galt, werde auch von deſſen Nachfolger fortgejeßt werden. Deutlich genug wies der 
deutſche Reichäfanzler auf die im Sinne der Erhaltung des Friedes wenig eriprießliche 
Thätigkeit des früheren franzöfifchen Kriegaminifters, Generald Boulanger, hin, indem 
er der Veränderungen in dem franzöfiichen Minifterium gedachte, deren beruhigende 
Bedeutung noch jtärfer fei, als diejenige des Präfidentenwechjeld. Sind doch in ber 
That folche Mitglieder des franzöſiſchen Gabinet3, die geneigt fein könnten, den Frieden 
ihres Landes und den Frieden Europa’3 ihren perjönlichen Plänen unterzuordnen, aus— 
gejchieden und durch andere erjeßt worden, denen gegenüber Deutjchland diefe Be- 
fürchtung nicht hat. Daß in Frankreich bereit? an dem Sturze de gegenwärtigen 
Minifterium3 gearbeitet wird, kann nicht überrafchen. Nur wird fich der Präfident 
der Republit, Garnot, jelbjt kaum verhehlen, welche Gefahren für den europäifchen 
Frieden mit der Berufung eines radicalen Minifteriums verknüpft find. Deutfchland 
würde allerdings auch dann in feiner durchaus friedlichen Haltung verharren, ein= 
gedenk der Worte des Fürſten Bismark: „Wenn wir in Deutfchland einen Krieg mit 
der vollen Wirkung unſerer Nationalkraft führen wollen, jo muß e3 ein Krieg jein, 
mit dem Alle, die ihn mitmachen, Alle, die ihm Opfer bringen, kurz und gut mit dem 
die ganze Nation einverjtanden ift; es muß ein Vollskrieg fein; es muß ein Krieg 
fein, der mit dem GEnthufiasmus geführt wird, wie der von 1870, wo wir ruchlos 
angegriffen wurden.” Dagegen müßte ein radicale® Minifterium in Frankreich ſehr 
genau darauf hin geprüft werden, ob die Beitrebungen des Generald Boulanger, der 
ja gerade mit der äußerſten Linken ftete Fühlung bewahrte, wiederum maßgebenden 
Einfluß erhalten. Deutjchland wird jedoch diefe Prüfung lediglich dem friedliebenden 
Präfidenten der Republik, Garnot, überlaffen; denn „wir Deutſche fürchten Gott, aber 
ſonſt nichts in der Welt“. 

Dieje Furchtlofigkeit jchließt freilich nicht aus, daß die deutjche Politik ftets 
darauf gerichtet war und bleiben wird, die eigene Kraft zu ſtärken ſowie zuverläffige 
Bundesgenofjen zu gewinnen. Deshalb ijt das neue Militärgefeg in Wirklichkeit eine 
Berftärfung der Friedensbürgichaften und eine Verftärkung der Friedensliga, die gerade 
jo bedeutend ift, ala wenn außer Defterreich- Ungarn, Deutjchland und Italien eine 
vierte Großmacht dem Bunde beigetreten wäre. Unſerem Kaifer gebührt aber an erfter 
Stelle das Verdienft, wenn Deutfchland mit feinen gewaltigen Machtmitteln ein 
Friedenshort geworden if. Welchen Mißbrauch würden Eroberer nad) der Art 
Napoleon’s I. mit folchen Streitkräften getrieben haben! Kaiſer Wilhelm erblidt da— 
gegen, von wahrer Herzensbeſcheidenheit befeelt, in der Machtrülle Deutjchlands vor 
Allem die Fähigkeit, einen europäifchen Krieg jo lange wie möglich zu verhüten. 
Bedeutfam ericheint e8 auch, daß diefelbe Gefinnung ſich auf unferen Kronprinzen ver- 
erbte, und daß Prinz Wilhelm jüngft in einer charakteriftiichen Kundgebung die im 
Auslande erhobene Anfchuldigung mit Entrüftung zurüdgewiejen hat, er könnte fich 
durch Teichtfinnige, nach Ruhm begehrende Kriegsgedanken leiten laſſen. Deutichland und 
alle Freunde des Weltfriedens können e8 nur mit freudiger Genugthuung begrüßen, 
daß der Eategorifche Imperativ der Pflicht den Hohenzollern allezeit ala Leitftern ge— 
dient hat. 
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Politiſche Federzeichnungen von F. H. Geffcken. Berlin, Allgemeiner Verein für 
deutſche Literatur. 1888. 


Es iſt immer ein Vorzug, wenn die Geſchichte von Denjenigen geſchrieben wird, 
bie dabei geweſen find und Zeugen davon waren, wie fie gemacht wurde. Ein ſolcher 
Dorzug gebührt dem vorliegenden Buch, deſſen Verfaſſer, Rechtögelehrter von Beruf, 
feine langjährige diplomatische Laufbahn zu eingehenden Studien und Beobachtungen, 
beſonders der englifchen und der franzöfifchen Verhältniffe benußt hat. Zu den Bor- 
bedingungen, über die der Vertreter der Wiſſenſchaft verfügte, find praktifche Erfahrungen, 
perfönliche Erlebniffe und die Freundſchaft mit bedeutenden Zeitgenoffen gefommen, 
um Geffcken's Arbeiten das lebendige Interefje zu verleihen, da8 die Bewältigung des 
geichriebenen Materiala allein der Darftellung zeitgenöffifcher Verhältniſſe nicht zu 
geben vermag. Dieſes DVerdienft, genaue Sachkenntniß mit der Gewohnheit der Ge— 
ichäfte zu verbinden, Hat ſchon die Aufmerkfamteit des Auslandes auf Geffcken gelentt. 
In der erften Nummer der diesjährigen „Revue des Deux Mondes“ wird fein Name 
als der einer Autorität auf feinem Gebiete genannt'). 

Der Inhalt des vorliegenden Bandes theilt fich zwiſchen England, welchem vier 
bon den ſechs Hier gegebenen Eſſays gewidmet find, und Belgien, das durch die Biographie 
des Baron Nothomb vertreten if. Mehrere diefer Studien find bereits in früheren 
Jahrgängen der „Deutichen Rundſchau“ veröffentlicht worden, erfcheinen bier aber in 
erweiterter Ausführung und bilden mit den neu Hinzugefommenen ein innerlich zu— 
fammenhängende® Ganze. Den erften Eſſay, „das britifche Weltreich“, hat der 
Befuh der Golonialausftellung von 1886 veranlaßt. Im engen Raum von 
hundert Seiten ift hier ein höchſt intereffanter Meberblid des Reichs geboten, in welchem 
die Bibel in Hundertunddreißig Sprachen gedrudt und gelefen wird. Unter den 
zahlreichen englifchen Golonien, deren Schäße in London vereinigt waren, ift beſonders 
eine von wachjendem ntereffe, nicht nur für dag Mutterland, jondern für alle von 
Völkern germanifcher Race bewohnte Länder, indem dieſe ihren Ueberſchuß an Bes 
völferung nur nach ſolchen Gebieten abjegen können, in welchen die neuen Anfiedler 
den Schuß der Gefittung und einer feftgeregelten Geſetzgebung finden. Diefe Eolonie 
it Canada. Es wetteifert nicht mit den Schäten des Oſtens oder mit der üppigen 
Pracht der Erzeugniffe von Weftindien; aber es bietet den nordiſchen Austwanderern 
ein zuträgliches Klima, politiiche Verhältnifje unter einer repräfentativen Verfaſſung, 
die fich ihren eigenen nähern, und einen Gulturzuftand, der feine unerträglichen 


1) M. G. Rothan, „Souvenirs diplomatiques“, Revue des Deux Mondes, 1888, bei 
Anlaß von F. H. Geffden, „Zur Gefchichte des orientalischen Krieges, 1853—1856”. 


Literarifche Rundſchau. 473 


Entbehrungen auferlegt, aber große Entjchädigungen bereit hat. Es ift immer 
wieder gut, die Deutfchen daran zu erinnern, daß der MWeizenboden von Canada nur 
auf Anfiedler wartet; daß feine Wälder den fünffachen Flächeninhalt von England 
und Wale betragen, feine Jagdgründe und Fiſchereien unermeßlich genannt werden 
dürfen, feine Früchte mit den beften franzöfifchen Sorten wetteifern, und nun auch ber 
Schienenweg vollendet ift, der den Atlantifchen mit dem Stillen Dcean verbindet. Diefer 
bat drei zum Theil noch umerjorjchte Gebirgäfetten überjtiegen, für Dynamit allein 
1'/s Millionen verausgabt und einen unter den vielen Strömen, die feinen Weg 
bemmten, nicht weniger ala neunmal überbrüdt. Während in den Vereinigten Staaten 
die Einwanderung durch alle möglichen Hindernifje erfchwert wird, thut die Regierung 
von Canada Alles, was in ihrer Macht fteht, um fie zu erleichtern. Halifar ift 
Europa um jechahundert Meilen näher ala New-York; der kürzefte Weg nach DOftafien 
geht von Port Moodey nach Hong-Kong, und 300 000 Deutjche haben unter dem 
Schub der religiöfen und politischen Freiheit und aller Hilfsmittel eines bortrefflichen 
EEE MER für fi und ihre Kinder im fernen Nordweiten eine glüdliche Eriftenz 
egründet. 

Dem Efjay über die Machtjtellung und die Gebiete des britifchen Reichs folgt 
eine Studie über den zum Briten gewordenen Deutjchen, den Prinzen Albert. Wer 
nicht Muße hat, die Gefchichte diefes edlen, hochbegabten Fürſten aus dem Material 
zu jchöpfen, das hier mit verftänbnißvollem Fleiß verwerthet worden ift, der kann fich 
feiner befjern Führung anvertrauen, um zu erfahren was Prinz Albert geleiftet bat, 
was er wollte und auch was er gelitten. Das Lob von Perfigny, „la Reine a 
rendu le mariage populaire en Angleterre“, ift zugleich das höchfte Zeugniß zum Lob 
des Prinzen, der „die lieblichjte, verbindlichjte, natürlichjte Königin der Welt“ während 
vierundzwanzig Jahren zu einer der glüdlichiten Frauen ihres Reiches machte. Seiner 
politiichen Begabung zollte eben der Miniſter, deſſen Anfichten jo oft den Widerſpruch 
des Prinzen Albert erfuhren, die rücdhaltlofefte Anerkennung. „Wir haben einen weit 
größeren und außerordentlicheren Mann zu Haufe,“ jagte Lord Palmerfton, ala er 
aus Paris zurüdtehrte, wo er Gelegenheit gehabt Hatte, Napoleon III. Eennen zu 
lernen. Geffden verſchweigt übrigens die ſchwache Seite der politifchen Anfchauungen 
des Prinzen, jein übergroßes Vertrauen in die Macht der Liberalen Grundſätze nicht. 
Dieje Politit übte einen Lähmenden Einfluß auf die Haltung Englands während ber 
Complicationen des italienischen Feldzugs und feiner Folgen, weil man in Pariß und 
in Turin zu wiſſen glaubte, daß man die Sympathieen der leitenden englifchen 
Staatsmänner befaß, und fich daher an ihre mäßigenden, diplomatifchen Noten nicht 
fehrte. ALS es wieder Friede wurde, war die Kraft des Prinzen Albert gebrochen. 
Er ftarb, einige vierzig Jahre alt, wie die Lebengmübden fterben. Nach ihm wendet 
fih Geffcken zu Lord Palmerfton, deffen Wirkfamkeit jchon deßwegen, und abgejehen 
von aller perfönlichen Bedeutung, merkwürdig bleibt, weil er der letzte englifche Minifter 
war, deſſen Politit in ihren Grundzügen eine über den Parteien ftehende blieb. 
MWiederholt von jeinen Gegnern, den Tories, geftürzt, kehrte er mit großen Majoritäten 
wieder, denn fein Höchites und letztes Ziel, Erweiterung und Befeftigung der Größe 
Englands, war fchließlich doch immer auch das ihrige. 

Stürmifche Zeiten famen, nachdem er und jeine Zeitgenoffen jüngeren Kräften 
Pla machten. Mit dem Eſſay, „Lord Beaconsfield und Gladftone” berührt Geffden 
polemijches Gebiet. Wie das Urtheil der meisten fremden Beobachter, ift auch das 
feinige über Lord Beaconäfield im Ganzen ein günjtiges. ferner Stehende behalten 
nur die großen Linien im Auge, das märchenhafte Schidjal des Paria, der Romane 
ichrieb und Kronen verfchenkte, der nicht nur über den Haß, jondern über den Spott 
triumphiren mußte, und deſſen ftolzes Selbjtvertrauen doch alle Hindernifje befiegte. 
„On what do you intend to stand,“ wurde Disraeli nach feiner erften Wahl ins 
Parlament geiragt. „On my head,“ gab er zur Antwort. Das Geheimniß feiner 
Kraft lag in feinem Muth, nicht minder als in feiner Genialität. So wurde er ein 
großer Opportunift, mehr ala ein großer Staatsmann. Die Principienlofigkeit, mit 


474 Deutiche Rundichau. 


welcher er im enticheidenden Augenbliden die Grundfäße feiner Partei, den eigenen, 
feierlichen Berficherungen entgegen, opferte, ift jedoch ſeitdem übertroffen worden. Und 
zwar von demjenigen, der die „politifche Jmmoralität“ Lord Beaconsfield’3 am heftigſten 
verdammte, von William Ewart Gladſtone. 

Wie es geihah, daß diefe Hoffnung des unbeugfamen Torythums, diefer Ver- 
theidiger jclavenhaltender Pflanzer, deren Intereſſen auch die feiner Familie waren, 
nach und nach dazu fam, der Wortjührer der irischen Demagogie und der Schmeichler 
des britischen Radicalismus zu werden, ift eine jener fragen, deren piychologijches 
Intereffe das politifche faft noch überwiegt. Nichts ift natürlicher als mit den ver— 
änderten Berhältnifjen auch feine Meinung zu verändern. Wer das jtarre Feſthalten 
an alten Jrrthümern und bequemen VBorurtheilen mit Gonfequenz des Denkens und 
Gharakterfeftigfeit verwechjelt, Hat e8 mit Voltaire zu thun: „Il n’y a que Dieu et 
les imbeciles qui ne changent pas,“ fagt er. Ebenfo gewiß ift es, daß der glüdliche 
Beliger des unentbehrlichjten aller irdifchen Güter, der gefunden Vernunft, vor Sprüngen 
bewahrt bleibt wie die, welche zwar nicht den größten, wohl aber den unerjchöpflichiten 
aller engliichen Redner von den Höhen confervativer Intoleranz in alle Abgründe 
demagogijcher Gemeinpläße geftürzt haben. Geffden hat fich das Vergnügen nicht 
verjagt, die Ringe in der Kette jaljcher Prophezeiungen, demüthigender Gonceffionen 
und beſchämender Niederlagen aufzuzählen, zu welchen die englifche auswärtige Politik 
unter Gladſtone's Leitung gelangte. Man kann der englifchen Macht und Widerſtands— 
tähigkeit fein höheres Zeugniß geben, als daß fie eine folche Probe ohne zu erhebliche 
Schädigung ihres moralifchen Anfehens beftand. Mit feiner perfönlichen Würde fand 
es Gladſtone bekanntlich vereinbar, ſich als Minifter der Neußerungen wegen bei dem 
öfterreichifchen Gefandten zu entjchuldigen, die er ala Agitator in Midlothian gegen 
Defterreich gebraucht hatte. Kaiſer Franz Joſeph verzieh und joll ſeitdem nie anders 
als mit einem gutmüthigen Lächeln von Mr. Gladſtone jprechen. Die irifche Revolution 
war weniger nachfichtig und nahm den unbejonnenen Redner beim Wort. 

Seit jenem verhängnißvollen Tag, an welchem er durch fie zur Macht zurüde 
gelangte, hat fie ihn mit umbarmherziger Logik gezwungen, das Werk ſeines Lebens 
ftüdweife zu vernichten. Umfonft aber hat er das Eigenthumsrecht verleßt, den 
politijchen Mord entjchuldigt, den Klaſſenhaß gepredigt, die Hochkirche geopfert um die 
Diffenters zu gewinnen, es war Alles vergebene. 

Mit Recht bezeichnet Geffden das Ende des letzten Minifteriums Gladftone als 
Banferott, feine Haltung bei den lebten Wahlen ald „das Suchen nad einer 
Majorität“. Die Iren verweigerten dem Dann ihre Stimmen, der fie, faſt um jeden 
Preis, zu verſöhnen verfprach, denn nichts fürchten fie mehr als die Möglichkeit einer 
jolchen Berföhnung. Die englifche Demokratie aber iſt bedenklich geworden, denn 
Gladſtone ift in den Fehler von Lord Beaconsfield verfallen und hat ihr die Dinge 
nicht jo gejagt, wie fie waren. Der Vertrag von Kilmainham, betheuerte Gladjtone, 
eriftirte niemals; in Aegypten wurde nie ein Krieg geführt, nur militärische Operationen 
haben dort jtattgefunden. Nach feiner Ausſage Hatte auch Rußland verfprochen, 
feine Truppen nicht weiter in Gentralafien vorrüden zu laffen. Als fie doch vorrückten, 
fand es fih, daß Rußland nur ein bedingtes DVerfprechen gegeben hatte. Dann 
wurde General Lumsden „nicht zurüdgerufen“, General Gordon war nicht belagert, 
das Boycotten in Jrland nur Selbithilfe, fein Vergehen gegen das Gejeh. Geffden 
hätte noch hinzufügen können, daß auch die Miffion Errington in Rom von Gladjtone 
geleugnet wurde. Der Diffenters wegen! — Vielleicht wird der Verfafjer einmal auf die 
überreiche Literarifche Ihätigfeit von Gladftone zurüdtommen, um darin den Grund 
jener Antipathie gegen Deutjchland zu fuchen, die ein charakteriftifcher Zug bei 
ihm iſt. 

Die beiden lebten Eſſays „Baron Nothomb“ und „Graf Gircourt*, müſſen wir 
uns begnügen, warm zu empfehlen mit dem Wunſch, dab diefem eriten Band bald 
ein anderer folgen möge, 
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v Das Gemeindelind. Erzählung von 
Marievon Ebner-Efhenbad. 2 Bbe., 
Zweite Auflage. Verlin, Gebr. Paetel. 1588. 

Dan könnte diefe Erzählung von dem ver- 
wabrloften Burfchen, ber verftummt, wo er fi 
vertheidigen lann, in die Kategorie jener Er- 
ziebungsromane rechnen, zu denen „Wilhelm 

Meifter'8 Lehrjahre“, „David Copperfield“ und 

„Der grüne Heinrich” gehören. Freilich ſetzt man 

bei diefen großen Werten der Weltliteratur 

voraus, daß bis zu einem gewiſſen Grabe Held 
und Dichter mitfammen ibentiih find. Dieſer 

Grad von Selbflporträt und Subjectivität gibt 

ihnen einen befonderen ebenfo poetifchen mie 

fittengefchichtlihen Werth, durchbricht aber oft 
genug bie firenge Kunftform, welde bie Folge 
einer völlig freien objectiven Beherrſchung des 

Stoffes if. Im „Semeindelind” haben wir biefe | 

Stoffbeherrihung und dieſe ftrenge Kunftiorm. | 

Held und Dichterin baben bier nicht8 mit ein- 





ander gemein, als ben innigen Antbeil, den eine, 


edle Frau an dem Schidfal eines unglüdlichen 
Kindes nimmt; die Dichterin aber zeigt uns nicht 
ihr perſönliches Mitleid, fondern fie ftellt uns 
ohne Vermittelung vor das baare und nmadte 
Unglüd felbft, welches fie mit den ftarfen und 
unverbünnten Farben ber Natur fo bandgreiflich 
unb rüdfichtlo8 —— daß man ſie für eine 
Peſſimiſtin bielte, wenn fie nicht aus dem Unglück 
einen Charakter entwidelte, der fid darin ſtaͤhlt, 
bildet und läutert. Es ift eine Tragödie nicht 
mit beiterem, aber body mit verfühnendem Schluß. 
Den verlafienen, ausgeftoßenen Sohn des Ge— 
bentten und der Zuchthäuslerin treiben äußere 
Erfahrungen immer wieder an den Rand bes 
Verbrechens, der Schande, des Untergangs; aber 
in ihm lebt Etwas, das ihn innern Erfahrungen 
zugänglich macht, und biefe heben ihn immer 
wieder empor. Man wäre verfucht, dieſe meifter- 
bafte Erzählung, ber nichts Menſchliches fremd 
ift, in ber natürliche Menſchen auf zeitgefchicht- 
lichem Boden ftehen, ein wahrhaft männlidyes 
Werk zu nennen, wenn nidt ihre Stimmung 
von dem zarteften und tiefften Eharalterzuge des 
weiblichen Wefens beberrfcht würde, von der barm⸗ 
herzigen Liebe. Vielleicht gibt es feinen leben- 
den beutfchen Dichter, ber ın Ton und Richtung 
dem Berfafier des „grünen Heinrich“ fo congenial 
ift, wie Brau von Ebner-Eſchenbach; und wird 
man fie auch nicht mit Gottfried Keller ſelbſt 
vergleihen wollen, jo doch ganz gewiß mit einer 
feiner „Diarien- Frauen“. 
o Schönheit. Novelle von Karl Frenzel. 
Berlin, Gebrüder Paetel. 1887. | 
Die Lefer unfrer Zeittheift erinnern fich biefer 
Novelle noch; fie gehört zu denen, die man fo- 
bald nicht vergißt. Vielleicht aber ergeht es 
ihnen, wie es uns ergangen ift: daß erft bie 
zweite Lectüre den rubigen Genuß gemäbrt, 
welchen die Macht des erflen Einbruds nicht zu— 
ließ. So ftart war dieſer, fo raſch drängte bie 
Handlung vorwärts und fo fehr wuchs und 
fteigerte fich unfer menfclicher Antheil an dem, 
Schidſal ihrer Träger, daß wir ſchwerlich dazu 
famen, und deutlich zu fragen oder genügend zu 
beantworten, durch melde Mittel eine ſolche 
Wirkung erreiht worden. So lange wir auf 


475 


dem Hintergrunde der gewaltigen kirchlich-poli— 


tiihen Bewegung des ausgehenden Mittelalters 
in Italien, im wilden Kampfe des Mönchthums 
gegen die Renaiffance, nur die Geflalt des Priors 
von San Marco büfter drohend aufragen und 
an feinen Sieg oder Sturz das Loos Elena's, 
bie Zukunft Giuliano's gefnüpft ſahen, fo lange 
lonnten wir wohl, tief erjchüttert, das Pro— 
blem begreiien, feine Yöfung, den Triumph ber 
„Schönheit“ begleiten und das Opfer, das er 
getoftet, beflagen. Aber erft der zweiten Be» 
trachtung wirb fi das Kunftwerf in feiner ganzen 
Vollendung zeigen: in der feinen unb kräftigen 
Gliederung des Baued, in dem Ebenmaß und 
der Harmonie der Scenenfolge, in ben ſcharfen 
Umriſſen der Einzelfiguren und dem tumultua- 
riſchen Hine und Herſchwanken der Maſſen. 
Nirgends, in feinem der vorhergehenden Werte 
Karl Frenzel's von gleicher Gattung, ift der Hi— 
ftoriter fo fehr zum Dichter geworden, während 
andererſeits doch der Hiftoriter dem Dichter ftreng 
innerhalb der Grenzen des wirklich Gegebenen 
hält. In diefer Hinficht, dem künftlerifchen Ber: 
bältnig beider Elemente zu einander, ift Frenzel's 
Novelle bewunderungswürdig; die leifeften Au— 
deutungen ber Gefchichte weiß er dichterifch weiter- 
zubilden. Eavonarola, als er noch in feines 
Vaters Haufe zu Ferrara, ein Jüngling ohne 
feften Yebensplan war, wurbe von einer heftigen 
Neigung zu einem jungen Mädchen aus ber 
Familie der Strozzi ergriffen, die mit ihrem 
Bater, einem VBerbannten aus Florenz, in Ferrara 
lebte. Die Werbung bes Liebenden erfuhr harte 
Zurüdweifung: eine Strozzi könne fich nicht zur 
Berbindung mit einem Savonarola erniedrigen. 
Diefe Kränkung trieb ihn ins Klofter, aus dem 
er, nicht viele Jahre fpäter, als der vollsgewaltige 
Faftenprebiger hervorging. So ter biftorıfche 
Kern; des Dichters Erfindung ift, daß jenem in 


‚Elena die Tochter der einft Geliebten begegnet, 
‚und baß in Elena's Seele der Conflict —* 
dem, was die Schönheit des Daſeins ausmacht 


und der finſteren Asleſe, die fie leugnet, zum 
tragiſchen Austrag kommt. Ein Anderer iſt der 
Savonarola in Frenzel's Novelle als der in 
Lenau's Dichtung:? „vocati sumus ad militiam 
Dei vivi.“ Bei Lenau ſitzt nah Savonarola's 
Martyrium Tubal an den gerötheten Fluthen 
des Arno: 

Sein Herz empfing von ihm die Milde, 

Zu dem er ſich hinüberſehnt; 

Er blickt hinauf zum Chriſtusbilde 

Und ſtirbt, das Haupt ans Kreuz gelehnt. 
Bon folhem „Hinüberfehen“ ift keine Rede bei 
Frenzel. Nah dem Sturm auf San Mareo 
wird „der Umnrubeftifter” zum Gefangenen ge— 
macht, und in dem Getilmmel fällt Elena, das 
Weib Lionardi Varchi's, aber im Tode nod 
vereint mit Giuliano, dem fie zu ben Höhen 


‚idealer Lebensanſchauung nur durch die Schuld 


zu folgen vermochte. „Pfui, wie garftig!” ruft 
einer der Genofien, als er auf des Freundes 
Anien den biutüberftrömten Leichnam erblidt. 
„E8 war das fhönfte Weib“, erwidert biefer, 


| der fih nur wiberfirebend aus ber ſchaurigen, 


von Sterbenden und Sterbegebeten erfüllten 
Kirche fortführen läßt. „Wenn dies ber Inhalt 
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bes Lebens wäre,“ fagt fein Freund, „wehe allen 
Geborenen! Aber, Ginliano, morgen ift auch 
noch ein Tag!" Damit fließt die Novelle; 
und Seiner, ber fie aufmerffam gelefen, wird 
barüber in Zweifel fein, was biefer „Tag“ bem 
Dichter bedeutet. 
oe Ueber Lefen und Bildung. Umfchau und 
Rathſchläge. Von Anton E. Schönbach. 
Graz, Leuſchner und Lubensty, K. K. Univer- 
fität8-Buchhandlung. 1888. 

Wir haben an dieſer Stelle mehrfach von den 
Verſuchen berichtet, die man in England unter⸗ 
nommen hat, um der Wahl der Lectüre eine 
feſtere en, Ei m. In einer allgemeinen, 
von Sir John Lubbod angeregten Debatte, bat 
man fich über eine Yifte vereinigen wollen, welche 
bie „hundert beften Bücher” enthalten follte — bie- 
jenigen, welche am meiften geeignet feien, die Bil- 

ung bed modernen Geiſtes und Eharalters zu be» 
fördern. Gine ganze Reihe folder BVBerzeichnifie, 
von Englands bebeutendften Männern entworfen, 
liegt uns vor; aber wenn wir bezweifeln, daß 
irgend Jemand auch nur eines berfelben buch— 
ſtaͤblich adoptirt hätte, fo kann doch nicht in 
Abrede geftellt werben, daß der Gebantenaus- 
taufh ein höchſt frucdhtbarer war. Aus diefer 
Anregung ift auch das vorliegende Meine, gehalt: 
volle Buch hervorgegangen. Der Berfafier, 
Germanift der Grazer Hochſchule, unferen Leſern 
zunächſt durch fern trefflihes Eſſay über bie 
ameritanifhe Romandichtung der Gegenwart in 
guter Erinnerung, verbindet mit einer ſtaunens— 
wertben Literaumtenntmß ein fiberes, beftimmtes 
Urtbeil, wie es ſich eben nur aus ber volllom- 
menen Herrfchait über ben ungeheuren Stoff und 
der Umiwerfalität der Bergleihe ergeben lann, 
und ift daher ganz ber Diann, einer folcen 
Broge näher zu treten. Auch er macht wohl ben 

uſpruch nicht, fie jo zu löfen, daß man einfach 
nad feinem Recept zu verfahren babe; aber er 
führt fie auf ihren legten Grund zurüd, inbem 
er von ben Grenzen und Zielen, den Mängeln 
und Borzügen der mobernen Bildung handelt. 
Er zeigt, wie der Begriff der Bildung, je nad 
den verfchiedenen geſchichtlichen Suftänden, ge» 
wechſelt hat; wie Bildung im Wlittelalter Ge- 
lehrfamteit war, wie erft im neuerer Zeit die eine 
fi von ber anberen getrennt, im heutigen Sinn 
aber, was wir „Bildung“ nennen, wieder zu eng 
gefaßt werde. Diand gutes und beberzigens- 
werthes Wort über Echule und Univerſität wird 
gelagt, und bierauf werden al® die Quellen um: 
erer heutigen Bildung die Gefellihaft, das 
Reifen, der Brief, die Zeitung, das Theater, 
die bildenden Künfte, die Diufit und die Yiteratur 
dargeftellt. Hier erreicht das Bud; und auch der 
Autor feinen Höhepunkt. Wo diefer vom Dichter 
und von der Dichtung ſpricht, erfennt man vor 
Allem den tiefen Einfluß Emerfon’s auf feinen 
Gedanten und deſſen Austrud. Was foll man 
lefen, wie viel, wann? Wie foll man leſen? 
Das Pefen — nicht eiwa das Borlefen nur, 
vielmehr noch das Yefen für fich jelber — ift eine 
Kunft, die gelernt fein will; und gerade bierliber 
erhalten wir eine Reihe ſehr nützlicher Winte, die 
man wohl tbun wiıde zu befolgen. Mit den ange» 
bängten Bücyerliften können wir uns einverftan: 
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ben erflären; wir find ed auch damit, Heine unter 

den „Klaffilern der Weltliteratur” zu erbliden, 

vermifjen aber unter ben Engländbern Sterne. 

Wenn nicht „Trifiram Shaudy”, die „Senti- 

mental Journey“ follte doch Jeder gelefen haben, 

der um einen der größten — * Genüſſe 
nicht ärmer fein will. Schönbach's ganze Bor- 
urtbeildlofigteit und Weite bed Blickes zeigt fich 
in der „Auswahl moderner Erzählungsliteratur“, 
weldye wir unjeren Leſern al® ein Supplement 
ober eine Correctur ber Leihbibliothelslataloge 
empfehlen möchten, wenn fie nicht etwa, was uns 
noch lieber wäre, biefe Yifte bei ihrem literarifchen 

Teftbebarf zu Rathe ziehen wollten. Mandes 

gute Buch würde dann zu ben verdienten Ehren 

fommen und manches mittelmäßige verſchwinden, 
welches jetst auf unferen Buchhändlertiſchen ven 
breitefien Raum einnimmt. 

r-r. Zur Wefthetil der Architektur. Vor- 
träge ımb Studien von Adolf Göller. 
Stuttgart, R. Wittmer. 1887. 

Wer auf die Geſchichte der Baulunſt ein⸗ 
ebt, nimmt wahr, daß alle Baumeifter ber 
elt aus der Hand ihrer Borgänger den Formen⸗ 
fhat zur Weiterbildung empfingen und daß es 
immer fchwerer wirb, durch den aufgefpeicherten 

Gedächtnißvorrath hindurch zu Neuem vorju- 

dringen. Das — Buch liefert manden 

fefielnden Beleg hierfür. Ein gediegener Fach- 
mann läßt ſich darin vernehmen, welcher dem 

Gedächtniß, dem Anerzogenen eine weitgreifende 

Macht auf unſer Schönheitsgefühl in der Bau— 

lunſt zuweiſt. Jedoch ſcheint er zu viel, oder 

wenig, zu ſagen, wenn er urtbeilt: „Unſer 

Wohlgefallen an einer Form ift abhängig von 

den Gedächtnigbildern, die wir gefammelt haben, 

und von der jeweilig erreihten Deutlichleit eines 
jeden diefer Bilder”. Hiermit fann das Schön- 
heits- und GStilgefühl Bieler ertlärt werben, 
aber erihöpfend it es nit. Wie fam es denn, 
daß Windelmann, der Schuhmaderfohn aus 

Sıenbal, fi) in dem zopfigen Dresden angeregt 

fühlte, feine „Gebanten über die Nahahmungen 

der griehifhen Werte in ber Malerei und 

Bildhauerkunſt“ zu fchreiben? Wie fam es, ba 

er nad Rom zog, „das Yanb der Griechen mit 

der Seele fuchend“, und feiner ahnungsloſen 

Zeit verkündete, welcher Geift oder Stimmungs- 

gehalt in der Hellenifchen Kunft rube? Was ın 

ihm felbft lag, das fand er wieder in Griechen⸗ 
lands NKunftblüthe: „edle Cinfalt und ftille 

Größe”; denn in jedem Bauftil offenbaren ſich 

Seelenträfte, die Gleichgeſtimmte zur Borliebe 

geingen. Auch entftanden die edleren, griechiſchen 
ulenbauten dod nur infofern aus bem Ge— 

dächtnißinhalt, als e8 ſchon vordem Säulen gab, 
bie Dächer trugen. — So ließe ſich noch Manches 
bervorheben, das zum Wiberfprud reist; aber 

im Ganzen regt Göller'8 Wert mehr zur Bei— 

flimmung an. Aus der „Ermübung des Form- 

efühls“ Teitet er die Sehnſucht mad em 

Er aus dem Niedergang ben Keim zum Werben, 

und er durdjfchreitet den Bilderfaal der Archi⸗ 

tefturgefchichte mit Kennerworten. Erfrifchend 
ıft fein Optimismus, ber fogar der Natur bie 
verguügliche Abficht zufchreibt, durh eigen 

Formenmwechfel ibrer Gebilde jede Erihlafiung 
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von uns abzjumehren (obgleich dies „nicht nur | 
unfertwegen“ geſchehe), und ber zugleih in 
unferer eklektifchen, erfindungsarmen Zeit den 
Borzug „des treuen Auffuchens und Verbuchens“ 
erfennt.e. — Denen, die ftreng „innere Einheit 
von Grundriß und äußerer Geftalt“ verlangen, 
ruft der Berfafjer Leſſing's Wort zu: „Intereifirt 
ung und madt mit ben feinen Regeln, was ihr 
wollt!” Er will der Baukunft den fhönen Schein 
nicht rauben. Aud findet er, daß die Wirkung 
eines Bauwerks nicht nur durch das Wiſſen 
vom Werth und der Haltbarleit eines edlem 
Diaterial$ gefteigert werde, fondern vornehmlich 
durch defien Farbenreiz, Glanz, Durchſcheinig- 
teit und dadurch, daß es feinere Formgebung 
exmögliche. Schließlich entdedt er als eine, 
grundlegende Seite der architeltoniſchen, wie der 
muſikaliſchen, poetiſchen und orcheſtiſchen Schön» 
beit das „Reihengeſetz“, inſofern deren Reiz zum 
Theil in ter „Wiederholung congruenter und 
gleihgerichteter Gebilde im gleihen Abftänden“ 
befteht. „Bilden die Glieder combinirter Reihen 
unter ſich Eontrafte, jo erhöhen diefe die Schön- 
heit und Diannigfaltigteit der Formen“ und 
„der die Neihencombinationen orbnende Geift ift 
der Stil“. — Was hier nur kurz angedeutet 
werben fann, möge Bielen im reichen Accorben 
aus Ad. Göller's Buch entgeaentlingen. 
ur Die Akropolis von Athen. Nah ben 
Berichten der Alten und den neueften Erfor: 
[dungen von Adolf Bötticher. Mit 132 
Zertfiguren und 32 Tafeln. Berlin, Julius 
Springer. 1888. 

Adolf Bötticyer, der Architelt unferer erften 
Ausgrabungen in Olympia, verbindet mit fach— 
männifhern Wiffen künſtleriſchen und biftorifchen 
Zinn, vor Allem aber die Gabe zu gefhmad- | 
voller, populärer Darftellung. So erſchien er bereits 
in feinem Bude „Olympia“ al® hervorragend 
befähigter Vermittler der Refultate Haffiicher 
Forſchungen. Daß ihm auch die Anertennung des 
gebildeten Publitums nicht verfagt blieb, bemeift 
die vor kurzem erfolgte Neuauflage feines Wertes. 
Eine Schilderung ber Akropolis aus fo berufener 
Feder muß als bocyerfreuliche Gabe angelehen 
werben. Schon die Wahl und Bearenzung des 
Stoffes ift fehr glüdlih. Faſt Alles, was das 
beutige Athen am bervorragenbften Dentmälern 
aufzumeifen hat, drängt fih auf biefem „einzigen 
Felſen“ zufammen, oder ſchmiegt ſich demſelben 
an. Die Geſchichte der Burg iſt auch diejenige 
Athens. Die Akropolis als Kunſtwerk iſt zu- 
gleich die erhabenſte Form, in welcher der Geiſt 
des helleniſchen Zeitalters ſich ſelber zum finn- 
lichen Ausdruck gebracht hat. Dieſe Stätte ganz 
zu würdigen und zu erfaſſen, war die Wiſſen— 
ſchaft ſeit Beginn der gelehrten Forſchung im 
Alterthum bis auf den heutigen Tag bemüht. 
Nirgends auf der Erde hat eim fn eng begrenzter 
Raum eine Literatur von gleihem Umfange ber- 
vorgebradt; an feinen knuͤpft ſich aber auch ein 








477 


fundiger, auf dem klaſſiſchen Boden heimifcher 
Architekt (R. Bohn) eine bildliche Neugeftaltung 
der Alropolis (ın ber Weſtanſicht) unternommen. 
Wie es ſcheint, fam der Plan leider zu fpät, um 
noch in dem reichen, illuftrativen Theil desBötticher- 
hen Wertes Play zu finden. Aber nicht min» 
der anfhaulic weil; der Berfaffer in gefchicht- 
lichem Entwidelungsgauge das Gefammtbilb, wie 
ben ganzen Reichthum des Detaild vor bas 
geiftige Auge zu führen. Die Ausgrabuugen ber 
legten Jahre, welche fo überrafchende Auffchlüffe 
über die Zuftände der Burg vor ihrer Zerftd- 
rung durch die Berfer, namentlih von der Bau— 
und Bıldkunft der Pıfiftratidenzeit lieferten, tonnte 
Bötticher gleichfalls ſchon, wenn auch nicht aus eige- 
ner Anfhauung, zum Theil verwerthen. Sehr mit 
Recht find auch die rings am Fuß der Burg an— 
gefiedelten Heiligthüimer, Theater unb anderen 
Anlagen in den Kreis der Betrachtung gezogen. 
Ein Schriftfieller, der feinen Stoff nicht compi- 
lirt, fondern als geiftige® Eigenthum verarbeitet 
und wiedergibt, muß aud) gelegentlich zum Wider: 


ſpruch herausfordern; doch wollen wir un® bier 


nur gegen eine Gefhmadsäußerung wenden, 


‚welche fich hoffentlich nicht viele aneignen werben : 


gegen feine — geringfchägige Beurtheilung jener 
berühmten, von den ſechs Mädchen getragenen 
Siüpdhalle des Erechtheion. Die zahlreihen Ab» 
bildungen, zum Zheil dem Durm’ihen Wert 
über „die Bautunft der Griechen“ entnommen, ver- 


| dienen alles Lob. Nur einige archäiſche Stulp- 


turen find ungenügend, fo auf ©. 84, 85, 86 
(panathenäifye Sieger?), die letteren überdies 
unvollftändig, publicirt. Cine zweite Auflage, 
die wir dem Werle aufrichtig wünſchen, wird ge: 
wiß auch jene Heinen Umvolllommenbeiten be: 
feitigen. Wir dürfen noch einmal hervorheben, 
daß es aufer Bötticher's „Olympia“ und „Alro- 
polis“ (und etwa Dverbed'8 „Bompeji“ in jeinen 
neueften Auflagen) heute feine Ecrift aus dem 
Dentmälergebiet des Haffifyen Alterthums gibt, 
welche ſich an weitere Kreife wenden darf mit bem 
Anspruch, auf der Höhe der Wiſſenſchaft zu fteben. 
o Sappho. Drama in einem Aufzuge von 
G. Konrad. Berlin, Voſſiſche Buchhandlung 
(R. Strikker). 1887. 

Es iſt längſt kein Geheimniß mehr, meld’ 
erlauchte Perfönlichkeit ſich hinter dem einfachen 
Namen „G. Conrad“ verbirgt — ein Sproß 
des Königlichen Hauſes Hohenzollern, welches, 
ſchon ſeit des großen Friedrichs Zeiten, der 
triegeriſche Lorbeer nicht allein geſchmückt hat. 
Nicht alle feine Söhne haben den Ruhm nur 
auf dem Schlachtfelde geſucht: Prinz Louis Ferdi- 
nand war zugleich eine Helden- und eine 
Künftlernatur. Ernſter aber mit der Pflege ber 
angeborenen Begabung hat e8 unter ihnen wohl 
Niemand genommen, al® Prinz Georg von 
Preußen, welchem wir eine Reihe phantafievoller 
Dichtungen in dramatifcher Form verbanten, 
deren mehrere, wie ‚Phädra“ und „die Mar— 


erfolgreicherer Wettbewerb der Arditelten, Arhäo- | quife von Brinvilliers“, ſich auch auf ber 


logen, Hiftorifer und Urlundenforſcher. Es war 
eine ſchwere, aber dantbare Aufgabe, das er: 
babene Bild der atheniſchen Stabtburg aus ber 
Fülle der Einzelunterfuchungen wieder empor- | 
fteigen zu lafien. Kurz vorber hatte ein gleich fach« 


Bühne bewährt haben. Es ift in ihnen Etwas 
von dem Schwung und Ölanze Grillparzer'ſcher 
Berfe — des Meifters, dem Prinz Georg unter 
den Neueren fihb am meiflen verwandt fühlt, 
und dejien Audenlen er aud das vorliegende 
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dramatiſche Gedicht gewibmet hat. Es ifl bie 

fette Scene aus dem Leben ber griechiſchen 

Dichterin, welches von einer ganzen Glorie 

früher Ueberlieferungen umftrablt ift, wiewohl 

fi) von ihr wenig aufer dem Namen unb bem 
nad ihr benannten Versmaß erhalten hat. Den 
höchſten Idealen zugewandt, von der rauben 

Wirtlichteit des Daſeins zurüdgeftoßen, entflieht 

fie dem Widerſpruch — dem emigen jedes 

Dichterherzeris — indem fie den befreienden Tod 

in den Wellen des Meeres ſucht. Schmerzlich 

und langfam refignirend, wird fie dieſes Zwie— 
fpaltes fi in den Worten bewußt, mit welchen 

Phaon, der von ihr geliebte or ar fi inner» 

lich von ihr trennt: „Das Höcfte ift die That!“ 

Feinfinnig hat der Dichter diefe Situation aus- 
eführt, in Strophen, bald voll elegiichen 

Klanged, bald voll dithyrambiſchen Jauchzens, 
bis unter den fanften, beruhigenden Melodien 
der Nereiden und Zritonen vuft und Leid zu 
verfinten fheinen und nur die Woge noch einfam 
plätfchert, heute, wie vor taufenden von Jahren, 
wo Sappbo's letztes Lied einft erflungen. 

e Mufäus’ Volksmärchen der Deutfchen. 
Für die Jugend ausgewählt und bearbeitet 
von Dr. Viorik Wilb. Gotthard Mül- 
fer. Mit 50 in den XTert gebrudten Abbile 
bungen und 8 Bildern in Farbendrud nad 

eihnungen von Hermann Bogel in Plauen. 

tuttgart, Karl Thienemann’s Berlag (Ge- 
brüder Hoffmann). 

Ein Freund aus ber Kinderzeit, welchen in 


biefem glänzenden Feſtgewande wieberzufeben, 
felbft dem Herzen und den Augen bes unterdeh | 
Gealterten wohlthut. Viele Etunden der Luft | 


und bed Vergnügend am Wunderbaren, Zauber- 


baften, wie bie fpäteren Jahre nicht wieder A 


ewähren vermodten, erwacden mit ihm. 
nd nit die Haus: und Kindermärchen der 
Brüder Grimm, mit feinftem Berftändniß und 
innigfter Dingebung genau fo wieder erzählt, 
wie fie diefelben von der alten heſſiſchen Bauers- 
frau vernommen. Diefen Ton ji finden, war 
einer fpäteren Zeit vorbehalten, als die war, in 
welcher Muſäus fchrieb. Bielmehr ift Etwas 
darin von dem anmuthigen Scherz, dem Spiele 
bes Humors, ja fogar jene leichtere gelegentliche 
Beimifhung der Ironie, welde dem „Oberon“ 
Wieland’8 den höchſten Reiz verleihen. Und 
dennoch find e8 Volldmärchen, hervorgegangen 
aus dem Munde des Bolfes, wie Diufäus uns 
ſelbſt berichtet; aber mit ber Freiheit behandelt, 
wie der Dichter feinen Stoff modelt, und reich 
ausgeftattet mit deſſen eigenften perjönlichen 
Zügen. Mufäus gibt ihnen das Kolorit, wel 
des feiner Individualität noch mehr als ihrem 
Inhalt entfpricht; er paßt fie dem Ort nnd den 
BVerhältnifien an, die von ihm felber gemählt 
find, und erzählt fie im feiner, nicht im ihrer 
Sprache — „er verfieht eine ländliche Melodie 
mit Generalbaß und ſchicklicher Inftrumental- 
begleitung“, um in feinen Worten zu reben. 
Daß auf ſolche Weiſe nicht alle diefe Märchen 
für Kinder geeignet fein können, würde fi 
verfieben, auch wenn er es mit ammerfte: 
„Bollsmärden find aber auch keine Kindermär- 
ben, beißt e8 in bem Borberiht am Herrn 


Deutihe Rundſchau. 


David Runlel, Küfter und Delan an der St. 
Sebaldslirche; „denn ein Bolt, weiß er wohl, 
befteht nicht aus Kindern, fondern hauptſächlich 
aus großen Leuten, und im gemeinen Leben 
pflegt man mit diefen anders zu reden als mit 
jenen. Es wäre alfo ein toller Einfall, wenn 
er meinte, alle Märchen müßten im Kinderton 
‚der Märchen meiner Diutter Gans erzählt wer- 
‚ben. Dennod, zum Glüd, befindet fih unter 
‚ihnen eine große Zahl folder, melde feit nun— 
‚mehr genau hundert Jahren (fie erfdienen 
zuerſt 1781 bis 1757) das Entzüden ber Kinder 
‚gebildet und fogar neben den Grimm'ſchen Mär- 
chen fich behauptet haben. Es ift das Berdienft 
‚der vorliegenden Ausgabe, daß ein genauer 
‚Kenner — Dr. Morig Müller bat fih als Her- 
ausgeber von Mufäus’ Bollsmärden in ber 
| Brodhaus’schen „Bibliothek der Deutſchen Ratio» 
nallitteratur” längft als foldher erwiefen — fie 
beſorgt, die mitzutheilenden Stüde tactvoll ge- 
‚wählt und aus dieſen Alles ausgeſchieden ae 
was für Kinder ungeeignet erfdeint. Die - 
lagsbuchhandlung ihrerjeit8 hat die unerjchöpf- 
‚liche Anziebungstraft diefes Buches durch bunten 
‚Bilderfhmud und gefällige Ausftattung ver- 
mehrt, und wir müßten in der That faum ein 
andre, welches wir lieber empfehlen wärben 
als diefes, an mweldem unfere Großpäter und 
Großmütter fi ſchon erfreut haben und unfre 
' Entel und Entelinnen noch ſich erfreuen mögen! 


x. Statiftiſche BZujammenftellungen als 

' Waterial für bie Reform der Berzehrungs- 
ſteuern in geichloffenen Orten und anf dem 
flaben Lande. Gefammelt und geordnet von 
Dr. Mar Menger Bien, 8.8. Hof- und 
Staatöbruderei. 1887. 

Bei der fchwierigen Finanzlage, in welder 
fih der Staat und zahlreihe Groß-Commumnen 
in Defterreich befinden, ift es mur zu erflärlich, 
baß die Regierung jowohl wie bie Boitsver- 
tretung alle Steuerreiormen, im der Beforgniß, 
biefelben könnten zu Mindereinnahmen führen, 
ſcheuen. Selbſt auf dem Gebiet der Berjeb- 
rungsftenern, das, wie allgemein anerlannt, 
an jehr erheblichen Mängeln leidet, fo daß nur 
wenige Zweige ber öfterreichifhen Geſetzgebung 
mit 6 überaus bedenklichen Mißſtänden behaftet 
find wie diefes, ift man bisher nicht über pla- 
toniſche Wünſche und Refolutionen hinausge- 
fommen. Die vorliegende Materialienſammlung 
foll allen denen, die bei einer event. Reform der 
Verzehrungsſteuern ein berathendes oder be= 
ſchließendes Votum abzugeben haben, dad Ma- 
terial an die Hand geben, um ziffernmäßig beur- 
tbeilen au können, wie eine folde finanziell wir- 
ten würde. Wenn die vorliegende Arbeit natur 
emäß für Defterreih von fpecifilhem Interefie, 
o bietet dieſelbe doch auch für ben Nidt- 
öfterreicher, vom Standpunlt der vergleichenden 
Finanzſtatiſtil aus betrachtet, —* viel wichtiges 
Material, das anderſeits per Analogie auch Hr 
unfre heimiſchen Verhältniſſe zu verweriben ift. 
dp Archiv für Geſchichte der Philo- 

fophie in Gemeinfhaft mit Hermann 
Diels, Wilhelm Diltbey, Benno Erd- 
mann und Ebuarb Zeller herausgegeben 
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Literarifche Notizen. 


von Ludwig Stein. Band I Heft 1. 
Georg Reimer. 1887. 

Mit dem vorliegenden erſten Heit tritt ein 
neues Unternehmen in® Yeben, für deſſen Be- 
deutung ſchon die Namen der Männer ſprechen, 
die Ludwig Stein zu Mitberausgebern gewann. 
Den Reigen ber Abhandlungen eröffnet ein fhen 
geichriebener Auffag von Eduarb Zeller „über 
die Aufgaben, Ziele und Wege der Gefchichte 
der Vhiloſophie“ — ein Auffab, der ſich zugleich 
als Programm barftellt, infofern er uns fagt, 
nidht nur waß die Geſchichte der BPhilo- 
fopbie überhaupt, ſon dern was bie vor- 
liegende neue Zeitfhrift insbefondere 
wil. Die Abhandlung imponirt durch die 
Sicherheit und Beftimmtheit, mit der die be- 
züglichen Aufgaben bezeichnet werden, und ibre 
Klarheit und Veberfichtlichleit macht fie vorzüg- 
lich geeignet, auch Nıchtfachlente zu orientiren, — 
Der übrige reichhaltige Inhalt des Heftes dürfte 
vorwiegend in Fachtreiſen intereffiren, einfchließlich 
der kritiſchen Berichte über neue Erſcheinungen auf 
dem Gebiete der philoſophiegeſchichtlichen Literatur. 
dy. Philoſophiſche Studien, herausgegeben 

von Wilhelm Wundt. Bierter Band. II. 
= II. Heft. Leipzig, Wilhelm Engelmann. 
1887. 

Eine Gelegenheit, ſich über Die Probleme ber 
Piychologie die Merhoden der Forfhung, den all- 
—— Stand der Wiſſenſchaft auf dieſem 

ebiete zu orientiren, ift fiherlic einem großen 
Theil des gebildeten Laien-Publikums in hohem 
Grade willlommen. Eben diefe Gelegenheit aber 
bieten ibm die rühmlichſt belannten „Bhilo- 
fophifhen Etudien“ in bervorragendem Maße. 
Aus dem reiben Inhalt der vorliegenden Hefte | 
heben wir befonders hervor die werthvollen Bei- 
träge von Fechner, Nicolai Yange und 
Wundt. Jede diefer Abhandlungen hat es mit 
einem bedeutfamen Problem zu tbun: die Fech— 
ner'ſche beſchäftigt fid mit den Bemühungen, die 
auf die Gewinnung eines fiberen Maßes zur 
Meſſung von Empfindungs-Intenfitäten gerichtet 
find; bie Lange’fche fucht die Frage nad ber 
Natur der Aufmerlfamteit zu beantworten, und | 
von den beiden Wundt'ſchen behandelt die eine 
das Problem der phyſiologiſchen Entftehung der 
Licht- und Farben- Empfindung, die andere bie 
Brage nah der Möglicpkeit oder Unmöglichkeit 
der Selbſtbeobachtung und die Bedeutung des pfv- | 
chologiſchen Erperimentes. Alle diefe Auffäge 
find jo Mar und verftändlich gefchrieben, daß auch 
der Nihtfahmann fi auf Grund der angeführten | 
Thatſachen ein Urtheil bilden und zu einem | 
wirllichen Einblid in das, worauf e8 anlommt, 
unſchwer gelangen kann. Wer fich für die Aufs 
gaben und Hilfsmittel ber modernen Pſychologie 





interejfirt, der unterlaſſe e8 deshalb nicht, ben 
vorliegenten beiden Heften ber „Studien“ feine 
Aufmerlfamteit zuzuwenden; er wird Belehrung | 
und Anregung nad den verfciebenften Rich⸗ 
tungen bin im reichlichem Maße in ihnen finden. | 
dy. Zur Genealogie der Moral. Cine 
Streitſchrift von Friedrich Nietzſche. Leip: | 
zig, C. ©. Naumann. 1897. | 
Wieder einmal ein echt Nietzſche'ſches Buch, 

das feinen Berfafier in jedem Sab, faft möchte 
man fagen, in jeder Zeile verräth: anziebend, 





479 


Berlin, | feffelnd, hinreißend fogar, und daneben doch 


wieder abftoßend, daß innerfie Gefühl verlegend, 
eiftig und gemüthlich tief verſtimmend. „Ab: 
—* “ werden es gewiß die meiſten finden; 
aber dies Urtheil, das im Hinblick auf den 
Grumdgedanten und auf zahlloſe Einzelnheiten 
gerechtfertigt erfcheint, wird der Gmpfinbung 
nicht gerecht, die ſich trot allebem bei der Yectülre 
immer wieder uns aufdrängt: der Empfindung 
nämlich, daß bier eine nicht bloß reich, fondern 
auch groß und edel angelegte Natur mit einem 
ftarten Gefühl für alles Echte, Bebeutenbe, 
Tüchtige, auf einen verberbliden Abweg gerathen 
ift, und daß e8 eine unverfälfchte, wahrhaft 
moralifde Entrüftung gegen alle Unechte, 
Erbärmliche, Gemeine zu fein fcheint, der - 
merhvürdig genug — dieſe feltfame Streitfchrift 
gegen die moderne „Vermoralifirung bes Yebens“, 
d. b. gegen unfere gefammte, vom Berfaffer in Acht 
und Bann erflärte moraliſche Lebensauffaffung 
ihren Urfprung verdankt. Der Grundgedante 
des Buches ift eine Ungeheuerlichleit, die unfer 
Empfinden empört, aber die Art ber Ausfüh- 
rung, die auch fehr viel Wahres, Zrefiendes, tief 
Gedachtes in dem Dienft dieſes Gebanten® zu 
ftellen weiß, madt die Schrift gefährlich, denn 
fie macht fie bedeutend und intereflant. 
dy. Die drei Fragen Hant’3 von Dr. 
H. Romundt. Berlin, Nicolai'ſche Berlags- 
Buchhandlung (R. Strider). 1857. 

„Was kann ıch wiffen? Was fol ich thun? Was 
darf ich hoffen?“ Im diefen drei Fragen concens 
trirt fih nach Kant's Berfiherung alles Interefie 
der menſchlichen Vernunft. Das vorliegende 
Werlchen will nun, wie der Berfafjer felbft fagt, 
„in möglichfter Kürze, der Hauptſache nah” den 
Inhalt . derjenigen Schriften wiedergeben, im 
denen Kant die Beantwortung ber erwähnten 
drei Fragen unternimmt. Beabfichtigt ift dem- 
nad nichts Geringeres, als eine gemeinverſtänd⸗ 
liche Reproduction aller wefentliden erlenntniß⸗ 
theoretifeben wie ethifchereligiöfen Darlegungen 
Kant's. Leider muß lonftatırt werden, dat Ro: 
mundt bie Ausführung feines ſchwierigen Bor- 
baben® nur in fehr unvolllommener Weife ge- 
ling. Ob er felbft jenes Verſtändniß, das er 
Andern vermitteln will, in ausreichenden Maße 
beſitzt, laſſen wir bier gänzlih außer Betradt ; 


ſicher ift jedenfalls, das er die entſcheidenden 


Grundzüge des Kant'ſchen Gedankenganges in 
dem vorliegenden Schriftchen nur fehr verfhmom- 
men wiederzugeben weiß, und daß ber Leer in 
gl e deſſen zu einem Maren Einblid in das 

ejen der Lehre Kant’8 und zu einem wirfliden 
Berftändniß ihrer ertenntnißtheoretifchen Grund» 
lage auch nicht entiernt gelangt. Die Darle- 
gungen des Berfafjers —* eben nicht tief ge⸗ 
nug auf ben Kern der Sache ein, auf den doch 
Alles antommt; dazu ift feine Ausdrucksweiſe 
oft wenig glüdlih: e8 kommen Nachläſſigleiten 
im Satbau vor, ed mangelt die Prägnanz. 
Auch ber Ton der Polemik ıft fein erfreulicher; 
elegentlidh reift feine Selbftgefälligteit den Autor 
— zu recht geſchmachloſen Wendungen bın. 
So führt uns das Schriftchen leider in mehr 
als einer Beziehung vor Augen, wie eine popu⸗ 
lär⸗wiſſenſchaftliche Abhandlung — die es doch 
fein wid — nicht befdaffen fein foll. 


ee Deutiche Rundſchau 
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"In dem unterzeichneten Verlage erscheinen demnächst: 


Berliner Neudrucke 


unter Leitung von 


x Prof. Dr. Ludwig Geiger, Prof. Dr. B. A. Wagner 


h und 
Dr. Georg: Ellinger. 


‚Unter dem genannten Titel werden wir — möglichst unter Festhaltung der ori- 
ginalen Gestalt — eine Reihe von Werken veröffentlichen, welche, in enger Beziehung 
zu Berlin stehend, selten geworden, bedeutsam oder seltsam gewesen und geblieben 
ind und welche daneben einen wichtigen Einfluss auf die Cultur- und Literatur- 
trömungen ihrer Zeit ausgeübt haben. Zunächst haben wir die eigentliche classische 
Epoche, jene Jahre von 1740 bis ı815, ins Auge gefasst, betonen aber dabei, dass 
Debergrifie in eine frühere respective spätere Periode keineswegs gänzlich ausge- 
schlossen sein sollen. Jedes Werk wird mit einer längeren Einleitung versehen sein, 
welche keineswegs nur für Gelehrte bestimmt, sondern in verständnissvoller Weise 
das Buch selbst, seine Stellung innerhalb der deutschen Literaturgeschichte, sowie seine 
Bed tung für dieselbe erläutern und erklären soll. Dass diese Aufgabe mustergültig 
gelöst wird, dafür bürgen die Namen der bewährten und geschätzten Literaturhistoriker 
f Prof. Dr. Ludwig Geiger, Prof. Dr. B. A. Wagner u. Dr. Georg Ellinger, 
zu denen sich weitere verdiente Gelehrte gesellen werden. 


Die Sammlung enthält theils vollständige Werke 
oder nicht allgemein werthvollem Inhalt) 


‚ theils (bei zu ausführlichem 
Auszüge oder ausgewählte Bruchstücke. 
. Was die Erscheinungsweise der »Berliner Neudrucke:: 
anbe angt, so soll vorerst alljährlich eine Serie von sechs Bändchen (jedes von 
ei ca 6 Druckbogen) in trefflicher typographischer Ausstattung edirt werden. Jedes 
Heſt ist einzeln käuflich, bei Abnahme einer ganzen Serie tritt eine Preisermässigung ein. 
r Die erste Sammlung 
wird voraussichtlich nachstehende Werke enthalten: 
1. Friedr. Nicolai’s kleyner feyner Almanach. 1777 und 78. 
2. 3. Lessing’s gelehrte Artikel aus der »Vossischen Zeitung. 
4. Nik. Peucker’s »wohlklingende Pauke: 
Naoutor's (1703 und 1710), 
5. Musen und Grazien in der Mark (Gedichte F. W. A. Schmidt's). 
6. Christl. Mylius’ Zeitschrift »Der Wahrsager:. 1740. 


WEB” Preis der Serie von 6 Bänden: 12 Mark. En 
BB” Der Einzelpreis beträgt 2 Mark 50 Pf. — 3 Mark pro Bändchen. ug 


1748— 1755. 
(1701) nebst 3 Singspielen Christ, 


‚A Berlin im April 1888, 2 
W., Lüsownrane 7 Gebrüder Paetel. 
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Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitichrift unterjagt. 
neberſehungsrechte vorbehalten. 


Alle für die „Deutſche Rundſchau“ beftimmten Briefe, Bücher und fon tig 
Sendungen find ausſchließlich zu adreffiren: *8 


An die Redaktion der „Deutſchen Rundſchau“, 
Berlin, W., Lützowſtraße 7, 
Manuferipte aber nur nach vorhergegangener Anfrage einzufchiden. 
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In dem unterzeichneten Verlage erscheinen demnächst: 


Berliner Neudrucke 


unter Leitung von 


Prof. Dr. Ludwig Geiger, Prof. Dr. B. A. Wagner 


und 
Dr. Georg Ellinger. 


Unter dem genannten Titel werden wir — möglichst unter Festhaltung der ori- 
ginalen Gestalt — eine Reihe von Werken veröffentlichen, welche, in enger Beziehung 
zu Berlin stehend, selten geworden, bedeutsam oder seltsam gewesen und geblieben 
sind und welche daneben einen wichtigen Einfluss auf die Cultur- und Literatur- 
strömungen ihrer Zeit ausgeübt haben. Zunächst haben wir die eigentliche classische 
Epoche, jene Jahre von 1740 bis 1815, ins Auge gefasst, betonen aber dabei, dass 
Uebergriffe in eine frühere respective spätere Periode keineswegs gänzlich ausge- 
schlossen sein sollen. Jedes Werk wird mit einer längeren Einleitung versehen sein, 
welche keineswegs nur für Gelehrte bestimmt, sondern in verständnissvoller Weise 
das Buch selbst, seine Stellung innerhalb der deutschen Literaturgeschichte, sowie seine 
Bedeutung für dieselbe erläutern und erklären soll. Dass diese Aufgabe mustergültig 
gelöst wird, dafür bürgen die Namen der bewährten und geschätzten Literaturhistoriker 

Prof. Dr. Ludwig Geiger, Prof. Dr. B. A. Wagner u. Dr. Georg Ellinger, 
zu denen sich weitere verdiente Gelehrte gesellen werden. 

Die Sammlung enthält theils vollständige Werke, theils (bei zu ausführlichem 
oder nicht allgemein werthvollem Inhalt) Auszüge oder ausgewählte Bruchstücke. 

Was die Erscheinungsweise der »Berliner Neudrucke: 
anbelangt, so soll vorerst alljährlich eine Serie von sechs Bändchen (jedes von 
circa 6 Druckbogen) in trefflicher typographischer Ausstattung edirt werden. Jedes 
Heft ist einzeln käuflich, bei Abnahme einer ganzen Serie tritt eine Preisermässigung ein. 

Die erste Sammlung 
wird voraussichtlich nachstehende Werke enthalten: 
. Friedr. Nicolai’s kleyner feyner Almanach. 1777 und 78. 


— 


2. 3. Lessing’s gelehrte Artikel aus der >Vossischen Zeitung. 1748—ı755. 
4. Nik. Peucker’s »wohlklingende Pauke< (1701) nebst 3 Singspielen Christ. 
Reuter’s (1703 und 1710). | 
5. Musen und Grazien in der Mark (Gedichte F. W. A. Schmidt’s). 
6. Christl. Mylius’ Zeitschrift »Der Wahrsager«. 1749. 
DB” Preis der Serie von 6 Bänden: 12 Mark. “ag 
DB” Der Einzelpreis beträgt 2 Mark 50 Pf. — 3 Mark pro Bündchen. “eg 
Berlin, im April 1888. % 
W., Lützowstrasse 7. Gebrüder Paetel. 
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“SECURUS JUDICAT ORBIS TERRARUM. 


Apollinarıs 


KOHLENSAURES MINERAL-WASSER. 


E 


Die Füllungen am Apollinaris-Brunnen - 

(Ahrthal, Rhem-Preussen) betrugen um 
Jahre 1887 

115922,000 | 


Flaschen und Krüge. 







THE APOLLINARIS COMPANY, Lim, 


LONDON, * 


UND REMAGEN: A. RHEIN. 
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